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* 


Die  hier  zusammeDgeMellten  kritischen  Berichte  sind  alle 
unter  dem  frischen  Eindruck  geschrieben,  den  die  eben  er- 
schienenen Werke  auf  mich  gemacht  haben.  Ich  habe  mich 
dabei  durchweg  bestrebt,  mit  der  gröfsten  Unparteilichkeit  zu 
urtbeilen,  und  es  zeugt  fflr  die  Richtigkeit  meines  Urtbeils, 
dafs  ich  auch  jetzt  noch  fast  nichts  daran  zu  ändern  finde. 
Kleine  Ungeuauigkeiten  im  Ausdruck  oder  Fehler  des  Drucks 
habe  ich  stillschweigend  verbessert;  wo  ich  dagegen  meine 
Ansicht  zu  modificiren,  resp.  meine  Angaben  zu  berichtigen 
hatte,  ist  dies  speciell  markirt  worden. 

Bei  ihrem  Erscheinen  in  der  „Zeitschr.  der  Deutschen 
Morgenl.  Gesellsch.“  und  in  dem  „Literarischen  Central- Blatt“ 
sind  diese  Anzeigen  durchweg  mit  der  Chiffre  A.  W.  ver- 
sehen gewesen,  mit  Ausnahme  derer,  die  in  den  Jahrgängen 
1853  — 1856  des  „Liter.  C.  Bl.“  gestanden  haben,  da  bei 
dieser  Zeitschrift  die  Anonymität  damals  noch  Bedingung  war. 
Von  Nr.  45  des  Jahrgangs  1856  an  aber  (hier  Nr.  41)  tragen 
auch  dort  meine  Beiträge  sämmtlich  jene  Chiffre. 

Die  Zusammenstellung  ist  auf  den  mehrfach  gegen  mich 
geäufserten  Wunsch,  es  möge  eine  solche  erfolgen,  unter- 
nommen worden').  Sie  gewährt  gewissermafsen  eine  Ge- 


1)  Ich  hoffe  damit  zugleich  auch  die  beete  Antwort  aaf  gewisse  Beechnldi- 
gangen  za  geben,  welche  neuerdings  (s.  Indische  Studien  9,  '200  ff.  lO,  441  ff.) 
gegen  mich  von  einer  Seite  her  gerichtet  worden  sind,  der  gegenüber  ich  mir  es 
stets  gerade  zur  ganz  besonderen  Pflicht  genaaebt  habe,  sine  ira  et  Studio 
zu  urtheilen,  wie  schwer  mir  dies  auch  bei  dem  gerade  entgegengesetzten  Ver- 
fahren, welches  von  dort  ans  konsequent  gegen  mich  beobachtet  ward,  an- 
kommen mochte. 


Digitized  by  Coog[e 


Vni  Vorwort. 

schichte  der  Sanskrit*  Philologie  während  der  letzten 
20  Jahre,  da  fast  alle  die  wichtigsten  Werke  derselben  darin 
sich  besprochen  Enden').  Daher  sind  sic  auch  in  ihrer  chro- 
nologischen Ordnung  verblieben.  Durch  Beigabe  einer  be- 
treffenden Uebersicht  ist  für  das  Bedürfnifs,  das  Zusammen- 
gehörige neben  einander  überblicken  zu  können , Sorge  ge- 
tragen. — Wohl  lohnt  es  sich  hie  und  da  anznhalten,  und 
auf  den  Weg  zurOckzublicken,  den  man  gemacht  hat.  Man 
orientirt  sich  wieder  einmal  und  schreitet  dann  rüstig  weiter. 

Als  Anhang  folgen  meine  Anzeigen  aus  dem  Gebiete  der 
iranischen  Philologie,  sowie  ein  Verzeiebnifs  derer  aus  dem 
Gebiete  der  semitischen  etc.  Sprachen  und  der  Linguistik. 

Berlin,  im  Juli  1869. 


A.  W. 


1)  Einige  der  hier  eich  nicht  findenden  Werke  hebe  ich  in  meinen  n Indi- 
schen Stadien^  oder  in  Kahn  & Schleicher 's  .Beilrttgen**  ausführlich  be- 
sprochen, so:  Denfey^s  Ansgabe  der  Sfimasaiphit&,  Friederich’s  Untersachnn- 
gen  Uber  die  Sanskpt-  und  Kawi-Literatnr  auf  der  Insel  Bali,  Hardy’e  Eastern 
Mouaebism  and  Manual  of  Baddhism  (beide  Werke  auch  hier  kura  besprochen), 
Burnouf’s  Lotus  de  la  bonne  loi , Stan.  Julien’s  Histoire  de  la  vie  de 
niouen  Thsang,  Wagener's  Abh.  Uber  die  Beziehungen  der  indischen  und  der 
griechischen  Fabeln,  GoldstUckcr's  P&^ini,  Hang's  Aitareya  Br&hma^a, 
Pictet's  Origines  Indoeuropdennes,  Kellner’s  Eiemenlargrammatik  des  Sanakfit. 
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1849. 


1.  Joannes  Gildemeistcr , Bibliothecae  Sanscritae  sive 
recensus  librorum  sanscritorum  hucusque  typia  vel 
lapide  exscriptornin  critici  specimen.  Bonn,  1847. 
(XIV.  192  SS.)  Z.  D.  M.  G.  376. 

Man  findet  hier  mit  grSfster  Genauigkeit  die  Titel  der 
bisher  erschienenen  Ausgaben  von  Sanskritwerken  nebst  ihren 
Recensionen  und  theilwcisen  oder  vollständigen  Uebersetzun- 
gen  in  europäische  Spracheu  angegeben,  wobei  hie  und  da 
auch  ein  Urtheil  in  lakonischer  Kürze  beigefügt  ist.  Auf  den 
ersten  19  Seiten  finden  sich  aufserdem  noch:  Grammaticae 
ab  Europaeis  conscriptae;  Lexica;  Antbologiae;  Libri  de 
liugua  prdcritica.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  der  Verf.  nicht 
auch  die  Autiquitates  Indicas  in  seinen  Kreis  gezogen  hat;  der 
schon  so  beträchtliche  praktische  Nutzen  des  Werkes  würde 
dadurch  noch  erhöht  worden  sein.  Neugierig  wird  man  auf 
die  in  der  Vorrede  berührten  „quaedam  bibliothecae  nostrae 
Marburgensis,  quae  hucusque  valebant,  leges  conatibus  meis, 
quum  mihi  ad  eam  aditus  fere  praeclusus  esset,  ad- 
modum  adversae.“  Den  Schlufs  machen  mehrere  Indices,  deren 
5ter  die  Namen  der  Europäischen  Beförderer  indischer  Studien 
aufzählt.  Es  sind  darunter  47  Deutsche,  31  Briten,  18  Fran- 
zosen u.  8.  w.,  ein  gewifs  nicht  ungünstiges  Resultat  für 
die  Deutschen. 


2.  Anton  Boiler,  Ausführliche  Sanskritgrammatik  für  den 
öffentlichen  und  Selbstunterricht.  Wien,  1847.  (II. 
382  SS.)  Z.  D.  M.  G.  3,  875-76. 

Fürwahr  nach  dieser  Grammatik  Sanskrit  zu  lernen 
möchte  ein  Wagstück  seinl  — Der  Verf.  hat  sich  streng  an 
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2 1849.  2-4.  Boiler,  Aaaftihrliche  Sunskritgrammalik.  — K.  Roth, 

die  indischen  Grammatiker  gehalten,  wird  aber  zuweilen  noch 
indischer  d.  h.  abrupter  und  in  Bezug  auf  den  Zusammen- 
hang unverständlicher  als  die  indischen  Grammatiker  selbst. 
Dazu  kommt  noch,  dafs  er  nicht  einmal  die  Citate  aus  Pä- 
nini  u s.  w.  angegeben  hat,  wodurch  das  Buch  eigentlich  fast 
unbrauchbar  wird,  denn  mau  kann  sehr  (376)  belesen  im  Pä- 
nini  sein  und  doch  bei  dessen  unsystematischer  Anordnung  oft 
sehr  im  Argen  bleiben,  wo  man  eine  Regel  suchen  soll.  Un- 
verkennbar ist  ein  ganz  aufserordentlicber  Fleil's  auf  das  Buch 
verwandt,  aber  dennoch  kann  man  es  nur  schwer  benutzen, 
weil  man  es  nur  schwer  controliren  kann.  Man  ist  durstig, 
hat  eine  volle,  frische  Kokusnufs  in  Händen  und  — kann  sie 
nicht  öfliien,  weil  die  Schale  zu  hart  ist.  Bei  zweckmälsigerer 
Einrichtung  würde  das  Buch  eine  vortreffliche  Grundlage  für 
das  Verständnifs  der  indischen  Grammatiker  sein,  denn  eigent- 
lich ist  es  nur  eine  Umarbeitung  des  Pänini.  §.  I — 20  han- 
delt von  der  Lautlehre;  §.  21 — 61  von  der  Formenlehre,  die 
sich  nach  Vorausschickung  von  zwei  allgemeinen  §§  in  die 
Verhältnifslehre  §.  23 — 56,  die  Aföxlehre  §.  57  (Krit),  §.  58 
(Taddhita),  und  die  Lehre  von  den  Zusammensetzungen 
(§.  59  Dvaudva,  §.  60  Tatpurusha,  §.61  Bahuvrihi)  theilt. 
Es  folgen  dann  noch  32  accentuirte  ^lokas  aus  dem  Rämä- 
yana.  Besondere  Anerkennung  verdient  die  auf  die  Accente 
verwandte  Sorgfalt.  Jedes  Wort  ist  accentuirt,  so  auch  die 
Paradigmen  der  Conjugation  (und  zwar  nach  der  richtigen 
vonHoltzmann  und  Benfey  gegebenen  Erklärung).  Es  ist 
dies  eine  ungemein  schätzenswerthe  Zugabe,  die  cs,  ebenso  wie 
der  ausgezeichnet  schüne  Druck,  nur  um  so  mehr  bedauern 
läfst,  dafs  so  viel  Gutes  doch  eigentlich  nicht  recht  brauch- 
bar ist! 


3.  R.  Roth , Yäska’s  Nirukta  sammt  den  Nighantavas 
{yXioacfai).  Göttingen,  1848.  (LXXU.  1 12  SS.)  z.  D. 

M.  G.  3,  376. 

Das  Buch  beginnt  mit  einer  Untersuchung  über  Yäska, 
weist  nach,  dafs  ihm  nur  die  Nirukti  zugehört,  die  Nighan- 
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Yiska's  Nirtikta.  — Höhtlingk,  Vopadeva’s  Mugdbabodha. 
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tavas  dagegen  älter  sind , und  geht  dann  zur  Angabe  der 
aul'ser  diesen  in  seinem  Werke  vorausgesetzten  Literatur  Ober, 
die  iiidel’s  in  einem  späteren  Capitel  noch  ausführlicher  be- 
handelt werden  soll.  Es  ist  hierbei  eine  sehr  lichtvolle* Ab- 
haiidlnng  Ober  das  Wesen  der  Brähmana  und  der  Kalpasütra 
eingeschaltet,  auf  welche  ich  an  einem  andern  Orte  einzugehen 
hoffe,  von  der  ich  hier  nur  bemerke,  dafs  sie  eigentlich  nur 
auf  das  Aitareya  Brähmana  palst,  und  dals  bei  den  Bräb- 
mana  und  Kalpasütra  der  anderen  Veda  noch  einige  andere 
Momente  zur  Berücksichtigung  kommen  aufser  den  vom  V'erf. 
angeführten.  Hieran  knüpfen  sich  einige  Bemerkungen  über 
die  von  Yäska  erwähnten  Präti^.äkhya , deren  Lehre  vom 
Accent  in  einem  besonderen  Anhänge  behandelt  worden  ist. 
Angaben  über  Skandasvämin  und  Devaräja,  die  beiden  Com- 
meiitatoren,  welche  die  Nighantavas  nach  Yäska  gefunden 
haben,  schliel'sen  die  Einleitung.  Der  Text  giebt  uns  die 
NighanUivas  accentuirt  (doch  entbehrt  allemal  das  letzte  Wort 
eines  Paragraphen  des  Accentes!)  und  die  erste  Hälfte  der 
Nirukti.  Mit  Sehnsucht  sieht  man  dem  Schlufs  des  Ganzen, 
dem  Commentar  und  dem  Index  entgegen.  Der  gegebene 
Text  der  Nighantu  ist  übrigens  noch  keineswegs  kritisch 
sicher.  Säyana  und  Mahidhara,  offenbar  bessere  ältere  Auto- 
ritäten als  die  eigentlichen  Codices,  geben  oft  sehr  abwei- 
chende Lesarten.  Ferner  findet  sich  auch  hier  bei  beiden 
Werken,  Nighantu  sowohl  als  Nirukti,  die  nunmehr  schon 
uns  nicht  mehr  befremdende  Erscheinung  von  zwei  Recen- 
sionen,  denn  für  Codexfamilien  sind  die  Abweichungen  doch 
wohl  zu  bedeutend. 


4.  Otto  Böhtliugk,  Vopadeva’s  Mugdbabodha,  herans- 
gegeben  und  erklärt.  Petersburg,  1847.  (XIH.  46.‘i  SS. 
Preis  3 Thlr.)  z.  D.  m.  o.  :j,  377. 

Auf  den  Text  des  Vopadeva  folgt  ein  alphabetisches 
Verzeichnifs  der  Sütra,  darauf  eine  Erklärung  der  gramma- 
tischen Ausdrücke,  dann  kurze  Anmerkungen  und  zuletzt  ein 
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4 1S49.  4*6.  Bohtl  ingk  , Topadevt's  Mngühabodba.  — Derselbe  u.  Kien, 

Verzeichnife  der  in  den  Sütra  citirten  Wörter,  dessen  Brauch- 
barkeit den  Mangel  eines  solchen  Lexicons  fiir  Pänini,  das 
uns  zwar  seit  2 Jahren  von  Dr.  Goldstücker  versprochen,  zu 
dessen  Erscheinen  aber,  da  derselbe  leider  so  lange  durch 
Krankheit  verhindert  war,  wohl  kaum  vor  Jahresfrist  Aus- 
sicht vorhanden  ist'],  sehr  schmerzlich  fOhlbar  macht.  Schade 
ist  es,  dafs  der  Verf.  nicht  die  Accente  beigefiQgt  hat.  Indices 
zu  vedischen  und  grammatischen  Werken  sollten  fortan  nie 
unaccentuirt  erscheinen.  Was  die  für  den  ersten  Blick  sehr 
seltsame  Orthographie  des  Herausgebers  betrifil,  so  hat  dieselbe 
zwar  die  Etymologie  und  das  qualitative  Zeugnifs  der  Gram- 
matiker für  sich,  verstöfst  aber  im  Allgemeinen  durchaus 
gegen  die  diplomatische  Kritik,  gegen  die  heilige  Ueberliefe- 
rung  der  verschiedenen  Schreibarten  der  Veda,  und  hat 
fiberdem  das  Mifsliche,  dafs  nicht  einmal  der  Herausgeber 
selbst  , seiner  Theorie“  hat  consequent  treu  bleiben  können, 
sondern  «ich  hie  und  da  noch  der  alten  Schreibgewohnheits- 
sfinden  schuldig  gemacht  hat.  Hüten  wir  uns,  über  obsolete 
Formfragen  unsre  Zeit  zu  verlieren,  es  fehlt  wahrlich  nicht 
an  Böthigeren  Arbeiten. 


6.  Otto  Böhtlingk  und  Charles  Bieu,  Hemacaudra’s 
Abhidhänacintämani,  ein  systematisch  angeordnetes  syn- 
onymisches Lexikon,  übersetzt  und  mit  Anmerkungen 
begleitet.  Petersburg,  1847.  (XH.  444  SS.  Preis  4Thlr.) 

Z.  D.  M.  G.  3,  877-78. 

In  wie  hohem  Grade  dankenswerth  auch  diese  kritische 
Ausgabe  des  Hemacandra  und  die  Uebersetzung  desselben  ist, 
so  wird  ihr  Werth  doch  ganz  ungemein  paralysirt  durch  den 
Umstand,  dafs  es  ihr  vollkommen  an  irgend  welcher  Ueber- 
sichtlichkeit  mangelt.  Wenn  man  nicht  das  Glück  hat,  die 
Calcuttaer  Ausgabe  des  Hemacandra  mit  ihrem  an  und  für 
sich  sehr  mangelhaften  Index  oder  die  1.  Ausgabe  von  Wilson’s 
Lexicon  zu  besitzen,  kann  man  nur  sehr  selten  und  nur  auf 


1]  M Ut  4j66  leider  eio  pium  desiderium  geblieben. 
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llemacamlra’sAbhidb&Dacintamaiii.  — Weber,  The  white  Yajarveda,!,  1. 11, 1.  5 

gut  GlQck  Gebrauch  von  diesem  Werke  machen,  wenn  man 
ihm  nicht  ein  specielles  Studium  widmet.  Wenn  man  auch 
den  S.  XI.  angeführten  Grund  für  den  Nichtabdruck  des 
Index  wollte  gelten  lassen,  so  hätte  man  doch  jedenfalls  an 
die  Herausgeber  den  Anspruch  auf  eine  gedrängte  Darstellung 
des  Ganges  des  Textes  machen  können;  aber  auch  jener  Grund 
für  die  Nichtmittheilung  des  alphabetischen  Index  erscheint 
durchaus  ungenügend.  Das  grofse  Lexicon  des  Herrn  B. 
kann  doch  wohl  kaum  eher  erscheinen,  als  bis  die  Vedenindices 
vollständig  da  sind  — und  das  kann  noch  sehr  lange  dauern. 
Soll  der  Hemacandra  bis  dahin  unbenutzt  bleiben?  Man 
möchte  also  im  Interesse  des  Werkes  selbst  den  dringenden 
Wunsch  äufsem,  daCs  Hr.  B.  doch  ja  noch  den  Index  nach- 
träglich mittheilen  möge.  Im  Uebrigen  ist  allen  Forderungen, 
die  man  an  die  Herausgeber  stellen  könnte,  vollständig  ge- 
nügt, nur  dafs  man  bei  den  (^esha  (Zusätzen  (378)  zum 
Text  von  der  Hand  des  Verfassers  selbst)  doch  sehr  oft  den 
Mangel  irgend  einer  Erklärung  von  Seiten  derselben  gar 
lebendig  verspürt. 


6.  A.  Weber,  Docent  of  the  Sanscrit  - language  at  the 
university  of  Berlin,  The  white  Yajurveda.  Part  I. 
nro.  1.  Part  II.  nro.  1.  Berlin,  1849.  DOmmlersche 
Buchhandlung.  38  Bogen.  6 Tfalr.  z.u.h.G.  3, 472-s. 

Diese  Ausgabe  des  Textes  des  weifsen  Yajurveda  wird 
drei  Theile  umfassen.  I)  Die  Väj  asaney  i-S  atnhitä  in  der 
Recension  der  Mädhyandina  und  der  Känva  nebst  dem  treff- 
lichen Commentare  des  Mahidbara  zu  ersterer.  Die  Verschie- 
denheit des  Textes  beider  Schulen  ist  ziemlich  bedeutend, 
sowohl  was  seine  Eintheilung  in  die  gröfseren  und  kleineren 
Abschnitte,  als  was  die  Lesart  und  Orthographie,  theil weise 
auch  was  den  Accent  betrifft.  Das  vor-  (473)  liegende 
erste  Heft  giebt  die  4 ersten  Adhyäya  und  den  Beginn  des 
tüuften:  der  Text  der  Samhitä  ist  accentuirt.  2)  Das  (^ata- 
patha-Brähmana  in  der  Recension  der  Mädhyandina  mit 
Auszügen  aus  den  Commentaren  von  Säyana,  Harisvämin  imd 
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1>  1849.  G-7.  Weber,  The  white  Yftjurveda,  Part.  I.  1 i*.  l.  — Der- 

Dviveda-Ganga.  Die  Verschiedenheiten  von  der  Känva-Schule 
sind  zu  hedeutend,  die  HandschriCten  in  Eiiro|ia  nocli  nicht 
den  vollständigen  Text  uinlässend,  so  dafs  von  der  Heraus- 
gabe dieser  ^äkhä  abgesehen  werden  inulste.  Das  vorliegende 
zweite  Heft  iimfafst  den  aceentnirten  Text  des  ersten  Buches'] 
nebst  Auszügen  aus  den  Coninientaren  von  Siiyana  und  wo 
dieser  abbricht  (einer  Lücke  im  Mutterkodex  zu  Folge)  von  Ha- 
risvämin.  3)  Das  Qrautasütrani  (Ceremoniallehrbucb)  des 
KAtyäyana  mit  Auszügen  aus  den  Commentaren  von  Karka 
und  Yäjnika-Deva.  V^on  diesem  dritten  Theil  wird  das  erste 
Heft  erst  nach  Beendigung  der  Herausgabe  der  beiden  ersten 
Theile  erscheinen.  — Die  Unterstützung  der  ostindischen 
Compagnie,  durch  welche  diese  Edition  möglich  geworden 
ist,  bezieht  sich  nur  auf  den  Text,  der  Herausgeber  wird  aber 
demselben  Glossare  für  alle  drei  Theile,  Uehersetzungen,  spe- 
cielle  und  zusamnienfasseude  Forschungen  über  das  ganze 
Uitual  des  weifsen  Yajus  nebst  anderen  nöthigen  Erörterungen 
aufserdem  folgen  lassen"].  — Die  nächsten  40  Bogen  des 
Textes  erscheinen  in  einem  halben  Jahre. 


7.  A.  Weber,  Indische  Studien.  Zeitschrift  für  die  Kunde 
des  indischen  Alterthums.  Im  Vereine  mit  mehreren 
Gelehrten  herausgegeben.  In  zwanglosen  Heften.  Erstes 
Heft.  Berlin,  18 Hl.  Dümmlersche  Buchhandinng. 
10]  Bogen.  I JThlr.  z.  n.  M.  G.  ;j,  4 73. 

Ini  Vorworte  beifst  es:  „Bei  dem  ausgedehnten  Kreise 
der  Zeitschrift  der  1).  M Gesellschaft  und  bei  dem  leider 
nahe  bevorstehenden  Eingehen  der  Lassenschen  Zeitschrift  für 
die  K.  des  M.  ist  eine  Zeitschrift,  wie  die  hier  begonnene, 
BedOrfnifs  der  VV'isscuschaft.  Das  ihr  zunächst  angewiesene 
Gebiet  beschränkt  sich  auf  „das  indische  Alterthnin“.  Dieser 
Name  ist  undeutlich  und  bedarf  der  Begränzung.  Streng  ge- 


Ij  einige  krttiHcht«  Niitiitrii^t*  <Uizu  crKcIiichen  L851*  in  lien  Monat«bericbtc‘n 
der  Kö«.  Ak.  d.  Wiiw.  zu  nerliit.  p.  60 — C8. 

2]  hievon  ist  Icidrr  noclt  das  Meiste  ein  pium  dcüiderinra  geblichen  t 
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nommen  würden  nur  die  beiden  ersten  Perioden  der  indischen 
Entwickelung,  die  Periode  der  Veda  und  der  V e d ä ü g a hierher 
gehören,  doch  soll  auch  die  Periode  der  Upafiga  d.  i.  des 
indischen  Mittelalters,  des  Epos  und  der  Wissenschaft,  hier 
noch  dazu  gerechnet  werden,  insofern  die  sie  betreffenden 
Abhandlungen  die  Anlehnung  au  das  Alterthum  und  die  fort- 
schreitende Entwickelung  danach  zum  Zwecke  haben.“  Dieses 
erste  Heft  nun,  dem  je  nach  dem  Absätze  sehr  bald  ein  zwei- 
tes folgen  soll,  enthält:  I)  Madhusüdaua-SarasvaU's  encyclo- 
paediscbe  Uebersicht  der  orthodoxen  brähmauischen  Literatur, 
S.  1 — 24,  vom  Herausgeber.  2)  Ueber  die  Literatur  des 
Säma-Veda,  S.  25— C7,  von  demselben.  3)  Ueber  den  Tait- 
tiriya-Veda,  astronomische  Data  aus  beiden  Yajus  und  eine 
Stelle  des  Taittiriya-Brähmana  über  die  Mondbäuser,  S.  68 
bis  100  von  dems.  4)  Ueber  die  Brihaddevatä,  S.  100—120, 
von  A.  Kuhn.  5)  Das  15.  Buch  des  Atharvaveda,  S.  121 — 140, 
von  Tb.  Aufrecht.  6)  Skizzen  aus  Pänini:  i.  über  den  da- 
mals bestehenden  Litcraturkreis,  S.  141  — 157,  vom  Heraus- 
geber. 7)  Nachrichten  aus  Calcutta  über  den  Druck  des 
Taittiriya- Yajus  und  die  Bibliotbeca  Indica  von  E.  Roer, 
S.  158—159 
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8.  Max  Möller,  Rigveda  Sanbitä,  the  sacred  hymne  of 
the  Brabmans  togctber  witb  the  commentary  of  Si'iya- 
nächärya.  Vdurae  I.  Published  under  the  patronage 
of  the  Honourable  the  East-Iiidia-Goinpany.  London 
1849.  W.  H.  Allen.  XXX.  u.  992  SS.  z.  d.  m.  g.  4. 

265-68. 

So  haben  wir  denn  nun  den  langersehnten  ersten  Band 
des  Rik  vor  uns!  Er  umfafst  etwa  ein  Viertel  des  Ganzen. 
In  sechs  Jahren  mag  uns  also  der  ganze  Schatz  zu  Gebote 
stehen'].  Schon  im  nächsten  Sommer  wird  uns  in  (266) 
Dr.  Müller’s  Prolegomenen  zum  Rik  wirklich  einmal  der  An- 
fang zu  einer  indischen  Altertbumskunde  dargeboten  wer- 
den*], wozu  Niemand  so  befugt  ist  als  er,  der  mit  uugemcincr 
Genauigkeit  und  Ausdauer  die  reichen  ihm  in  England  zu 
Gebote  stehenden  Sanskrit -Handschrifteusammlungen  durch- 
forscht hat.  Die  beinahe  1000  Seiten  Druck,  die  uns  hier 
vorliegen,  legen  durch  ihre  grofse  Correetheit  ein  Zeugnifs 
dieser  Genauigkeit  ab,  da  man  nur  äusserst  selten  zu  ab- 
weichender Lesung  sich  veranlafst  sieht.  In  der  ganzen  wich- 
tigen Vorrede  des  Säyana  z.  B.,  einer  Art  encyklopädischer 
Einleitung  in  das  Vedastudium,  sind  nur*]  folgende  Aende- 
rungen  nOthig:  12,  8 ist  statt  des,  mir  wenigstens,  unver- 
ständlichen pradrutaya  pa(;ünpäyävasathäyä'’  zu  lesen  pradru- 
täya  pünyayävasathäyä“.  12,  29  pramäyuko  (doch  hat  auch 
der  Chamb.  codex  des  Säyana  pramäyukto).  21,  2S  lies  mä 
nayati  statt  mänayati.  31,  28  annädah  statt  annadah.  34,  i5 

1]  leider  fehlen  noch  jetzt  die  9.  10.  Hymne  713 — 1017.  Nur 

Aufrecht's  Ausgabe  in  den  ludiacheu  Studien  6.  7.  giebt  den  Text  vollständig. 

2]  atAtt  ihrer  erschien  im  Jahr  1859  Prof.  MUller’s  „Ilistory  of  ancient 
Sanskrit  literature**. 

8]  dieses  »nur"  bedarf  einiger  Einschriüikung. 
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liest  Cliamb.  446  a.  drishtam  statt  dashtam  (?)  *].  35,  6 lies  ta- 
thä  ”ricyate  statt  tathä  ricyate’].  41,  6 tad  u ha.  — Was  die 
Kritik  des  Textes  betrifift,  so  ist  in  Bezug  auf  den  Text  der 
Hymnen  selbst  davon,  wie  zu  erwarten  war,  [zunächst]  gar  nicht 
die  Rede;  anders  stellt  sich  die  Sache  aber  bei  dem  Commentar; 
hier  unterscheidet  Müller  SHandschriflenfatnilien.  Im  Allgemei- 
nen hat  er  sich  an  die  erste  derselben  (A)  gehalten,  hie  und  da 
jedoch  auch  aus  den  beiden  anderen  (B  und  C)  Zusätze,  ihrer 
Nützlichkeit  wegen,  aufgenommen,  sogar  solche  (S.  XXII. 
not.),  die  notorisch  nicht  von  Säyana  herrOhren  können.  Für 
dergl.  Fälle  ist  es  nun  allerdings  zu  bedauern,  dafs  dieselben 
gar  nicht  angemerkt  sind,  ein  paar  Haken  im  Texte  hätten 
sie  kenntlich  gemacht.  Hoficntlich  wird  uns  eine  varietas 
lectionum  Oberhaupt  nicht  vorenthalten  werden.  Es  ist  Schade, 
dafs  Müller  nicht  den  zn  seiner  A-Familie  gehörigen  Cham- 
bers'schen  Codex  [Chamb.446a.b.]  des  ersten  Ashtaka  benutzen 
konnte,  da  er  sowohl  ziemlich  alt  (Samvat  1664  und  1665  d.  i. 
anno  1608)  als  auch  trefflich  erhalten  ist’)  und  durch  die  Menge 
Glossen  und  Correcturen,  die  an  seinem  Rande  beigefügt  sind, 
über  die  Entstehung  manches  Zusatzes  Aufschlul's  geben  könnte. 
Hie  und  da  Enden  sich  jedoch  auch  offenbar  Lücken  in  ihm. 
Folgendes  sind  die  hauptsächlichsten  Varianten  aus  dem  Com- 
mentar über  die  drei  ersten  Hymnen  und  über  den  32. 
Hymnus.  S.  48,  7— n von  yady  api  — siddbih  fehlen.  Z.  19 
te  ratnam  dhäteti  ratnäni  dadhatiti.  Z.  21  svaritapracayau. 
Z.  27  pftrvebhih  und  nütanair  uta  fehlen.  — S.  49,  2 arva  statt 

1]  dasbfam  ist  aber  richtig,  s.  Ind.  Stud.  4,  271. 

2]  letzteres  ist  richtig,  es  ist  rosp.  nicht  **ricvate  zu  lesen;  8.  lud.  Stud. 
I«,  151  (Taitt.  Ar.  2,  16). 

keineswegs:  a small  wormeaten  fragment  (p.  VII),  noch:  in  a very  bad 
^ state  of  preservatiun  (p.  XVIII).  Auch  siud  ganz  ausgezeichnete  Handschriften 
der  Rik-SamhiU  — und  in  grofser  Anzahl  — in  der  Chambers'scben  Sammlung 
enthalten  [vgl.  jetzt  mein  Verz.  d.  Sansk.  H.  der  Derl.  Kon.  Bibi.  p.  3-6i  wonach 
im  Folgenden  Kinzelnes  geändert]:  Saiphitä>pÄtba  mit  Accenten  Ashfaka 
I — VI.  nr.  44  a.  b.  c.;  ohne  Accente  Ashf..  I — VIII.  nr.  67.  69-72.  Pada> 
pfitba  mit  Accenten  Asbt.  I — VIII.  nr.  41.  60  -H  61.  Asb(.  I.  nr.  23.  73. 
Asht.  II.  !tr.  408.  73.  113.  Aeht.  III.  nr.  26.  74.  Asht.  IV.  nr.  24.  74.  400  b. 
Asht.  V.  nr.  10.  25.  75.  AsM.  VI.  nr.  409.  76.  Aaht.  VII.  nr.  46.  64.  76.  Pa- 
dap&tha  ohne  Accente  Asb(.  I — VIII.  nr.  42  ■+•  43.  63.  Asht.  I.  u.  II.nr.400. 
A8h(.  VIII.  nr.  76. 
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iiiarva.  Z.  7 navasj  a — värttikena  fehlt,  ist  am  Rande  nach- 
gcholt:  scheint  späterer  Zusatz,  da  Säyana  tanan  verlangt, 
iin  värttika  aber  mir  lauap  gelehrt  wird.  Z.  i.i  "dättatveiiaiva. 

Z.  19  samdhikiiryain.  Z.  21  syapratyayaga"  statt  tasya  praty“., 
eine  jedenfalls  vorzuziehende  Lesart,  siehe  52,  5.  — S.  50,  .a 
(2G7)  kadacid  apakshiyaniäiiani.  Z.  9 eväditväd  antod°.  Z.  15. 

16  hrasva“  — siiedhah  erst  am  Rande,  wo  aber  iti  udiUto  matup 
na  sanvarn"  (sic!).  — S.  51,  4 fehlt.  Z.  13.  u satsu  — nipiV- 
titah  fehlt.  Am  Rande  dafür  satsu  — iti  sittre  Ilaradattena 
antodätto  nighätah  (iiip") , satsu  bhava  ity  asmin  vigrahe 
bhave  chandasiti  yat.  Ist  Haradatta  wirklich  ein  Vorgänger 
Säyana’s?  oder  gehört  dieser  Zusatz  in  die  Kategorie  der 
Manoramä?  Z.  15  lopap  ca.  — S.  52,  6 praty ayasv".  — 

S.  57,  23  "svaratve  pri'ipte.  — S.  60,  2 shadvinpatis”.  Z.  14 
nady  ajüdir  iti.  Dergleichen  Abweichungen  von  unserm 
Texte  des  Pänini  sind  gar  nicht  selten  in  den  Commentaren. 

S.  61,  24  pyanam  (sic!)  — S.  62,  ii  statt  anyeshäm  iti  liest 
Chamb.  nahivritityädinä  Pan.  6,  .n.  ii6,  wo  aber  vridh  in  unserm 
Texte  fehlt,  doch  liest  Malndbara  zu  Väj.  S.  12,  77  vridhi 
statt  vrishi.  — S.  63,  i ritävridheti.  Z.  s asya  ca.  Z.  5 eva 
nighntäbhäväd  (umgekehrt  68,  i).  Z.  20  sämartbyät.' — S.  64,  6 
vilv.  — S.  65,  7 nipsanmiy“.  Z.  9 ishah  paso.  Z.  28  papä 
ckädcpa  nd".  — S.  66,  2i'  "pva(sam)baiidho.  Z.  24  hide.  Z.  25 
u.  26  agbniyc.  — S.  67,  25  pravanadr".  und  korrigirt  in  sra- 
vanadr".,  ob  prapanadr.?  — S.  6*^,  i "tvenä  ’nighät&d.  Z.  u 
dravata  it.  Z.  17  yajvinAm.  Z.  21  karshanamukhena.  Z.  25  lies; 
dakshine ’kshan.  liier  zeigt  sich  sehr  deutlich  der  Nutzen  des 
avagraba.  — S.  69,  6 äranyakakände.  Z.  10  iyata  iti.  Z.  i.s 
yajvinäm  und  Tidarayitä.  — S.  70,  11  dirghatvam.  Z.  26  anena. 

— S.  71,  2 vakärah.  Z.  28  na  fehlt.  — S.  72,  1 aikapadye. 

Z.  8 samünädhikaranam.  Z.  is  cet  fehlt.  — S.  73,  15  nityam  ' 
ist  mit  saratiti  verbunden.  Das  Kolon  steht  vor  nityam.  — 

S.  74,  5 sanigamane.  — S.  309,  7 mukbyäni  vä  yäni  viryäni 
(ist  nüthig).  Z.  17  svarita  iti.  Z.  21  itipratyayah.  Müller’s 
ity  in  erinnert  nnBopp’s  ity  iiidralokägamane  und  anBollensen's 
(Vikramorv.  108,  14)  rasäntareshv  uumadita.  Z.  24.  25  vaksba- 
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nah  — svarah  fehlt.  — S.  310,  2S  bandhakam  fehlt.  — S.  311,  3 
lymi.  Z.  12  ushasain.  Die  Cominentare  citiren  die  Wörter 
fast  stets  in  der  Gest.ilt,  die  sie  ohne  die  in  dem  Saiuhitä- 
pätha  eintretenden  Veränderungen  haben.  — S.  312,  2 an- 
sachcde.  Z.  5 sainvriknah.  Z.  2t  evendram  ü juhve.  — S.  313, 
27  parvatasiinau  ist  zu  streichen.  — S.  314,  i9  yatba.  — 
S.  3l.n,  4 das  Kolon  steht  nach  kartari  und  mit  Rocht.  Z.  ii 
paddann  ity.  Z.  12  doshannädefo.  — S.  316,  20  dirghanidrät- 
inakam.  Z.  2C  upo  dirgliam.  Z.  27  "trur  — tasinäd  indra^sa“ 
fehlt.  — S.  317,  19  vanig  vanyani.  Z.  20  vartater  vä  fehlt 
[prima  manu].  Z.  21  yad  avartata  — vijnäyate  fehlt.  — 318, 
17  paninä  prahritas.  Z.  19  lies  präsahä  „mit  Gewalt.“  — 
S.  320,  7 parävatam  agachad  apärädham  iti  mauyatnäna.  — 
In  Bezug  auf  die  Orthographie  hat  sich  der  Herausgeber  fnit 
vollem  Recht  weder  an  die  etymologisirende  noch  an  die  di- 
plomatisirende  Schreibart  angeschlossen,  sondern  obwohl  im 
AUgciiicinen  dem  Gebrauch  der  Handschriften  folgend  (auch 
in  Bezug  auf  den  wohl  nur  der  Beijuemlichkeit  wegen  ein- 
heimischen Gebrauch  des  aiiusvära  statt  der  Nasale),  doch 
dabei  die  Verständlichkeit  iler  Wörter  nicht  aus  den  Augen 
gela.ssen.  ln  Bezug  auf  den  Gebrauch  des  avagraha  sagt  er 
zwar,  er  habe  ihn  nur  da  gesetzt,  wo  er  sei:  inarking  the 
jilace,  where  a letter  bas  bcen  dropped,  doch  ist  dies  in 
Bezug  auf  finales  c nicht  geschehen , wo  diefs  nämlich  vor 
initialen  Vocalen  (natOrlich  aufser  a)  sein  i verliert  und  zu  a 
wird:  in  diesem  Falle  ist  der  avagraha  von  hohem  Nutzen, 
da  er  das  aus  e entstandene  a gleich  von  einem  aus  a!t  ent- 
standenen unterscheidet.  — Fassen  (268)  wir  unser  Ur- 
theil  Tiber  diese  Ausgabe  in  wenig  Worten  zusammen : sie  ist 
ein  grolsartiges  Monument  deutschen  Fleifses  und  englischer 
Liberalität. 
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9.  A.  F.  Stejizler,  Yäjnavalkya’s  Gesetzbuch.  Sanskrit  und 

Deutsch.  Berlin.  F.  Duemmler’s  Buchhandlung  1S49. 
XVI.  134.  128  SS.  z.  D.  M.  G.  4,  ses. 

Diese  Ausgabe  bildet  den  Vorläufer  einer  Bearbeitung 
der  indischen  Gesetzeslitteratur,  wie  sie  sich  nach  Manu  ge- 
bildet hat.  Der  Text  ist  der  Mitäksharä  und  Handschriften 
der  Berliner  Bibliothek  entnommen:  die  ziemlich  zahlreichen 
Varianten  sind  genau  vermerkt.  Einige  wenige,  aber  ziemlich 
bedeutende  liefert  noch  das  Pancatantram’] , bei  denen  man 
zweifelhaft  ist,  ob.  sie  dieser  Recension  oder  einer  der  beiden 
anderen  in  den  Commentaren  genannten  Recensionen,  dem 
Brihad-  und  Vriddha- YAjnavalkya,  angehören.  Die  Ueber- 
setzung  lehnt  sich  genau  an  den  Commentar  des  Vijnänepvara 
an  und  ist  wunderbar  concis.  Zu  jeder  Stelle  ist,  wo  es 
thunlicb,  die  entsprechende  des  Manu  beigefDgt  und  dadurch 
die  Vergleichung  wesentlich  gefordert;  ohne  des  Herausgebers 
vollständiges  Glossar  zum  Manu  wäre  diese  erschöpfende  Be- 
handlung nicht  möglich  gewesen.  — In  der  Vorrede  wird  die 
Frage  über  das  Alter  des  YAjnavalkya  dahin  beantwortet, 
dafs  das  zweite  Jahrhundert  nach  Cbr.  als  frflhestc  Gränze 
der  Abfassung  seines  Gesetzbuches  anzunehmen  sei.  Der 
Gruud,  der  zu  dieser  Annahme  vorlicgt,  entscheidet  zugleich 
auch  Aber  das  früheste  Alter  der  Mricebakati,  da  auch  in 
diesem  Werke  S.  10,  23  (ed.  Stenzler)  nAnaka  als  Mfinze  vor- 
kommt. — Ein  speciell  das  Verhältnil's  der  anderen  indischen 
Gesetzbücher  behandelnder  Artikel  des  Herausgebers  findet 
sich  im  zweiten  Helle  der  „Indischen  Studien“.  Demselben 
sollen  noch  andere  über  den  gleichen  Gegenstand  folgen. 


10.  Reinaud,  Memoire  geographique  historique  et  scien- 
tifique  sur  ITndc  anterieurement  au  milieu  du  Xleme 
siede  de  l’ere  chretienne  d’aprös  les  ecrivaius  Arabes, 

1]  gegeDwUrtig  sind  mir  von  dergl.  Parolltilstcllen  leider  nur  folgende  zur 
Hand:  Ykjn.  1,  71.  335.  840.  3,  U.  = Paöc.  3,  212.  I,  890.  892.  380. 
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Persans  et  Chinois.  Paris  1849.  Imprimerie  nationale. 

400  SS.  12  Francs,  z.  d.  m.  G.  4,  268-69. 

Die  Hauptbedeutung  dieses  Buches  liegt  in  den  aus  Al- 
bir&ni’s  Tärikli  Ilind  geschöpften  Nachrichten.  Albirüni, 
Freund  des  Avicenna,  selbst  ein  ansgezeichneter  Astronom, 
war  im  Gefolge  der  Armee  des  Mahmud  von  Ghazna  lange 
Jahre  in  Indien.  Er  stellt  sich  den  Megasthenes,  Colebrooke 
und  Wilson  wOrdig  an  die  Seite.  Seine  Kenntnifs  des  San- 
skrit bezeugte  er  durch  mehrere  Uebersetzungen,  die  er  daraus 
machte,  während  er  andrerseits  einige  Aufsätze  arabisch  schrieb, 
zu  dem  Zweck,  dafs  sie  ins  Sanskrit  übersetzt  und  occidenta- 
liscbe  Lehren  den  Indern  zugänglich  würden.  Das  Manuscript 
wurde  von  Herrn  Munk  in  Paris  entdeckt,  der  es  mit  fran- 
zösischer Uehersetzung  ediren  will,  wozu  wir  ihn  nicht  drin- 
gend genug  auftbrdern  können'].  Die  Nachrichten  des  Albi- 
rünt  lassen  keinen  Zweifel  über  den  gewaltigen  Einflufs,  den 

griechische  Mathematik  und  Astronomie  auf  die  Inder 
ausgeObt  hat.  Die  Tragweite  der  Folgerungen,  die  sich  hieran 
knüpfen,  läfst  sich  noch  nicht  ermessen.  Im  Anhang  befindet 
sich  ein  Bericht  aus  der  Feder  von  H.  II.  Wilson  (269) 
Ober  einen  sehr  interessanten  Theil  des  Bhavishya  Puräna, 
der  von  der  Niederlassung  der  Diener  der  Zoroasterlehre  in 
Indien  handelt.  — Reinaud  vereint  leider  mit  seiner  gründ- 
lichen Kenntnifs  des  Arabischen  nicht  eine  gleiche  des  San- 
skrit und  seiner  Literatur,  so  dafs  manche  gewagte  und  wohl 
erst  näher  zu  begründende  Behauptung  sich  findet.  Das 
Werk  selbst  bleibt  aber  immer  von  bedeutendem  Werthe  und 
[hoher]  Wichtigkeit. 


11.  A.  Hoefer,  Sanskrit  - Lesebuch  mit  Benutzung  hand- 
schriftlicher Quellen  herausgegeben.  Hamburg,  R.  Besser. 
1850.  9t)  SS.  Z.  D.  M.  G.  4,  S99-400. 

Wenn  in  jeder  Wissenschaft,  so  hat  man  vor  Allem  in 
der  Sanskrit-Philologie,  wo  die  Möglichkeit  zu  Publicationen 
so  beschränkt  ist , an  jeden  Folgenden  den  Anspruch  zu 

1]  leider  ist  Albiruni's  Work  noch  immer  nicht  za  Tage  gefördert. 
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iiiadicii,  (lal's  er  mehr  leiste  als  seine  V'orgänger.  Dies  ist 
hier  nicht  mir  nicht  geschehen,  sondern  es  ist  sogar  staniicns- 
werth,  wie  armselig  im  Vergleich  zu  einem  von  ihm  selbst 
früher  heftig  geschmähten  Vorgänger*]  Herrn  Hoefer’s  Buch 
auftritt.  Es  soll,  wie  wir  auf  der  Rückseite  des  Umschlages 
erfahren,  beim  Unterricht  im  Sanskrit  als  Handbuch  für  den 
ersten  und  zweiten  Cursus  dienen.  Auf  den  ersten  10  Seilen 
finden  wir  denn  auch  wirklich  eine  Sanskrit-Fibel:  „die  Sonne 
scheint  heifs,  das  Pferd  läuft“  u.  s.  w.  Man  könnte  ein  solches 
Fortschreiten  vom  Nominativ  zum  Accusativ  u.  s.  w.  bis  zum 
Verbum  vielleicht  ganz  passend  finden,  wenn  wirklich  syste- 
matisch von  jeder  Declinations-  und  Conjugationsform  der 
Reihe  nach  Paradigmen  gegeben  würden,  wiewohl  man  auch 
dies  besser  der  Grammatik  flberläfst,  — mit  einem  solchen 
unsystematischen  Durcheinander  aber,  wie  hier,  ist  gar  nichts 
gedient.  Die  beiden  folgenden  Fragmente  des  Mahi'i-Bhärata 
S.  11 — 27  mögen  im  Ganzen  als  Proben  des  leichteren  epi- 
schen Styles  gelten;  unmittelbar  darauf  aber,  — folgt  auf 
S.  27 — 49  eine  der  theilweise  schwierigsten  Episoden  des  M. 
Bhärata,  das  Paushyopäkhy:inam , deren  prosaische  und  me- 
trische Theile  übrigens  in  anerkennenswertber  Weise  getrennt 
sind.  Nur  in  dem  Hymnus  an  die  Apvin  sind  seihst  die 
stärksten  Druckfehler  und  verkehrtesten  Lesarten  der  Cal- 
cuttaer  Ausgabe  treu  wiedergegeben;  es  ist  zu  lesen’]:  v.  2. 
vaijayantau.  v.  3.  anamain  taiiu'iyayä.  v.  5.  aneini  cakram. 
V.  G.  shanuäbham.  v.  7.  indram.  bhittvä.  g:im  udäcaruntau. 
prathitau.  v.  8.  viyäti.  Auf  S.  49  — 58  folgen  zwei  Capitel 
des  Rämäyana,  sicher  nicht  die  schönsten,  die  Hr.  H.  hätte 
wählen  können;  dann  2G  (^loka  aus  Manu  mit  den  Scholien 
des  Kullüka;  hierauf  eine  Seite  Pancatantra,  4 Seiten  Hito- 
pade^a,  3 Seiten  Vetälapancavinpati  (die  G.  Fabel,  die  erste 


1]  s.  hierzu  Z.  d.  D.  M.  G.  5,  556. 

2]  ich  kann  gegenwärtig  nicht  finden,  dafs  mit  dietion  Aenderungen  dem 
Sinn  des  ganz  verderbten  Textes  wirklich  irgend  aufgehoifeu  werde;  einzeln«.' 
derselben  sind  mir  sogar  sehr  fraglich.  Leider  ist  (s.  Z.  D.  M.  G.  .‘v,  556)  mein 
Maept.  damals  geändert  worden,  ohne  dafs  ich  eine  Correetnr  zu  let»en  erhielt. 
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Bereicherung  aus  den  liandschriftlicLen  Quellen ; S.  G!t,  Z.  5 
ist  übrigens  zu  lesen  rükshain  statt  rüpam);  dann  20Qloka 
des  Cänakya  (aus  Yates  Sanskrit  Reader);  ferner  der  Mohamud- 
gara , dann  8 Seiten  aus  dem  BhiiminivilAsa;  endlich  ein 
frischer  Trunk  aus  der  handschriftlichen  Quelle  (Chamb.  536), 
das  Kavyaräksbasam,  ein  -wahrer  Gedicht-Räkshasa,  vor  dom 
Einem  bange  werden  kann,  verfafst  von  einem  Ravideva,  dem 
geschmacklosesten  Menschen,  der  je  in  Sanskrit  stümperte, 
übrigens  ein  so  verzwicktes  Ding,  dafs  es  schwerlich  für 
einen  ersten  und  zweiten  Cursus  passend  ist;  dafs  der  Ver- 
fasser dieses  Gedichtes  wirklich  nicht  correct  Sanskrit  zu 
schreiben  verstanden  hat,  ergiebt  sich  aus  v.  2,  wo  in  sama- 
vadhütän  das  a von  ava  des  Metrums  wegen  verlängert  ist! 
aus  V.  5,  wo  abrft  für  abruh  am  Anfang  des  Compositums 
steht;  endlich  aus  v.  17,  wo  in»  Text  und  Commentar  bibhrati 
für  bibharti  als  3.  p.  Sing,  gebraucht  ist.  Den  Schlufs  machen 
acht  Verse  aus  Bhartrihari  und  vorher  acht  erbärmliche  Vers- 
ehen an  die  Bhavuni  (Chamb.  364  b.)  Es  ist  sehr  zu  be- 
dauern, dafs  (400)  Hr.  H.,  trotz  seiner  langen  Bekannt- 
schaft mit  der  Chambers’schen  Handscbriftensammlung,  nichts 
Besseres  daraus  erkoren  hat,  als  dieses  abgeschmackte  Zeug. 
Und  möchte  man  auch  immerhin  diese  Sachen  publiciren, 
aber  sie  AnfSngern  vorzulegen,  die  daraus  Lust  und  Liebe 
zur  Sanskritlitteratur  gewinnen  sollen:  — ich  könnte  es  ihnen 
nicht  verdenken,  wenn  sie  einen  gründlichen  Widerwillen 
gegen  diesen  Räkshasa  bekämen ']. 


12.  A.  Weber,  The  white  Yajurveda.  Part.  I.  nr.  2. 
und  3.  Berlin.  1850.  DOmmlersche  Buchhandlung. 
38J  Bogen.  6 Thlr.  z.  d.  m.  G.  4,  400. 

Von  dieser  schon  oben  3,  472  [pag.5.6.]  in  ihrem  Beginn  an- 
gezeigten Ausgabe  des  weifsen  Yajus  ist  nunmehr  die  zweite 

1]  an  diese  Anzeige  scblofg  sich  eine  Erwiederung  von  Prof.  Hofer  in  der 
▼on  ihm  berausgegebenen  Zeitschrift  fUr  die  Wissenschaft  der  Sprache  3,  237 
— 41  und  eine  Antwort  darauf  von  mir  in  den  Ind.  Stud.  2,  149-55. 
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Lieferunff  erschienen:  sie  enthält  das  5.  +)is  13.  Ruch”der 
Väjasaiieyi-Samhitiv,  deren  Publication  vorerst  (in  nocli  etwa 
80  Bogen)  beendigt  werden  soll,  ehe  mit  dem  zweiten  Theile, 
dem  (Patapatha-Brühmana,  fortgefahren  wird,  da  der  Gang 
beider  Schrieen  doch  zu  wenig  Schritt  hält,  als  dafs  die  auf 
einander  Bezug  nehmenden  Bücher  gleichzeitig  publicirt  wer- 
den könnten.  Es  wird  übrigens  ununterbrochen  weiter  ge- 
druckt. In  dem  beigegebenen  Verzeichnifs  der  Varianten  sind 
besonders  die  vielen  Fälle  bemerkenswerth,  wo  der  Comnien- 
tator  Mahidhara  gegen  den  Accent  fehlt,  so  wie  sich  auch 
viele  Varianten  zur  Nighantu,  Nirukti,  zu  Pänini’s  Gram- 
matik und  Dhätupätha,  sowie  zu  Kätyäyana’s  Sütra  ergeben. 
In  mehreren  jener  Fälle  und  auch  sonst  noch  weicht  Mahi- 
dhara  auch  von  dem  Padapätha  ab  (obwohl  er  mehrmals  den 
Padakära  citirt,  so  zu  7,  lo,  wo  derselbe  mit  der  Erklärung 
des  (patapatba  Brahmana  in  Widerspruch  steht  und  zu  10, 
28),  und  directe  Varianten  finden  sich  8,  27.  10,  25.  II,  79. 


13.  A.  Weber,  Indische  Studien.  Zeitschrift  für  die  Kunde 
des  indischen  Alterthums.  Zweites  Heft.  Berlin  1850. 
Dümmlerschc  Buchhandlung.  10  Bogen.  1}  Thlr. 

Z.  D.  M.  G.  4,  400-1. 

Die  erste  Abhandlung  dieses  zweiten  Heftes  (über  das 
l.Heft  s.  oben  3 , 473  [pag.  6.7.J)  der  Indischen  Studien,  dem  wir 
zum  Fortbestehen  dieser  rein  auf  Quellenstudium  basirten  Zeit- 
schrift möglichst  grofsen  Absatz  wünschen,  trägt  den  Titel: 
„Zwei  Sagen  aus  dem  (patapathabrähmana  über  Einwande- 
rung und  Verbreitung  der  Arier  in  Indien  nebst  einer  geo- 
graphisch - geschichtlichen  Skizze  aus  dem  weifsen  Yajus" 
p.  161 — 232  vom  Herausgeber.  Die  Fluthsage  wird  darin 
gegen  BurnouPs  Annahme,  dafs  sie  Indien  ursprünglich  fremd 
sei  und  erst  semitischem  Einflüsse  ihre  Aufnahme  in  die 
indische  Litteratur  verdanke,  geschützt,  und  im  Gegentheil 
in  ihrer  ältesten  Fassung  die  Erinnerung  nachgewiesen , dafs 
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Manu  (also  die  arischen  Inder)  jenseit']  des  nörd- 
lichen Gebirges,  des  Himälaya,  herstammc.  Es  wird  dann 
ferner  eine  Sage  mitgetheilt , in  welcher  das  Gedftchtnifs 
au  die  allmälige  Cultivirung  des  Landes  von  der  Saras- 
vati  ab  bis  zum  heutigen  Behär  in  natürlich  viel  helleren 
Farben  uns  entgegen  tritt.  Es  werden  dann  die  Verbindungs- 
punkte  mit  den  epischen  Sagen  aus  dem  weilsen  Yajus  heraus- 
gesucbt,  und  als  Hauptresultat  hingestellt:  1)  dafs  zur  Zeit 
der  Redaction  desselben  der  grofse  Kampf  (401)  zwischen 
den  Kuru  und  Paücdla,  den  das  M.  Bhdrata  schildert,  noch 
nicht  stattgefunden  hatte,  wohl  aber  schon  der  Buddhismus 
in  Mägadha  bestanden  zu  haben  scheint;  2)  dais  die  meisten 
bedeutenden  Namen  des  epischen  Sagenkreises  fehlen;  die, 
welche  sich  finden  — wie  Nala,  Duhshanta,  Janamejaya, 
Valhika,  Nagnajit,  Qikhandin,  Apvapali,  Janaka*]  — gehören 
theils  nicht  der  engeren  Sage  des  M.  Bharata  oder  Rdmäyana 
an,  theils  stehen  sie  daselbst  in  ganz  anderen  Beziehungen, 
so  dals  man  deutlich  sieht,  dafs  die  spätere  Sage  die  ur- 
sprünglichen Beziehungen  verwischt  und  verändert  hat;  3) 
dafs  den  Sagen  von  Sitä’J,  Räma,  Arjuna  u.  s.  w.  Allegorieen 
und  Götter-Mythen  zu  Grunde  liegen,  gerade  so  wie  den 
persischen  Königen  des  Firdusi,  den  deutschen  des  Nibelun- 
genliedes, ob  auch  hier  wie  dort  historische  Ereignisse  damit 
verflochten  sein  mögen;  4)  dafs  dem  Kampfe  zwischen  den 
Kuru  und  Pancäla  vielleicht  ein  Streit  zwischen  den  Auhän- 
gem  des  Rudra-  und  des  Indra-Cultus  zu  Grunde  liege.  Die 
zweite  Abhandlung,  von  A.  F.  Stenzler  p.  232—246:  „zur 
Literatur  der  Indischen  Gesetzbücher"  weist  aus  den  Citaten 
der  Juristen  u.  s.  w.  eine  Anzahl  von  zwei  und  fünfzig  dhar- 
ma^ästra  nach,  von  denen  wieder  mehrere  in  verschiedene 
Redactionen  gespalten  sind,  so  Manu,  Yäjnavalkya,  Vishnn, 
Vapish^a,  Qätätapa,  Angiras  in  je  drei,  deren  zwei  die  Titel 


1]  NiCberes  s.  jetzt  im  ersten  Bande  dieser  wStreifen**  p.  10.  11. 

2]  zu  Dhpitar&shtra  VaieitravSryt  s.  Ind.  Stud.  3,  469  ff. 

8]  zu  Sftft  8.  meine  Abh.  «swei  vedische  Texte  Uber  Omina  and  Portenta** 
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Triddba  (madhyama  bei  Aügiras)  und  bribat  tragen;  die  dritte 
Redaction  oboe  specielle  Bezeicbniing  scheint  der  vorhandene 
Text  zu  sein;  andere  sind  nur  in  zwei  Redactionen  gespalten, 
deren  eine  vnddba,  bribat,  oder  laghu  heifst,  die  andere  ohne 
Bezeichnung  ist,  so  dafs  im  Ganzen  sich  fQnf  Und  siebenzig 
dgl.  Werke  ergeben.  Von  den  seebszehn  angeblichen  dbarma- 
^ästra  der  Calcuttaer  Edition  werden  zwölf  als  unScht  aus- 
geschieden, da  sieb  die  in  den  juristischen  Commeutaren  ent- 
haltenen Citate  nicht  in  ihnen  finden.  Es  wird  dann  von  dem 
Verhältnifs  dieser  Werke  zu  einander  und  zu  der  älteren 
Litteratur  gehandelt.  Die  dritte  Abhandlung;  „Analyse  der 
in  Anquetil  du  Perron’s  Uebersetzung  enthaltenen  Upanisbad“, 
erster  Artikel,  p.  247—302,  vom  Herausgeber,  analysirt  die 
Chändogya-Up.,  die  Maiträyani-Up.,  die  Mundaka-Up.  und 
die  Ipä-Up.,  und  finden  dabei  mehrere  Excurse  statt,  so  über 
den  Ursprung  nnd  das  älteste  Vorkommen  der  vier  Yuga  so 
so  wie  Ober  die  Atbarvan  und  Angiras  und  den  ihnen  zuge- 
schriebenen Atharvaveda.  Die  vierte  Abhandlung  von  Fr. 
Spiegel,  p.  303—15:  „zur  Kritik  des  Yapna.  Ein  Beitrag  zur 
Textesgeschichte  des  Zend-Avesta“  weist  im  Ya^na  zwei  der 
Zeit  oder  dem  Orte  nach  verschiedene  Dialekte  vor.  Den 
Schlnfs  macht  eine  kurze  Notiz  von  Rost  „Ober  den  Manusära“ 
p.  315-20,  s.  oben  [a.  i.  z.  D. M. G.]  3,  466.  — Das  dritte  Heft 
der  Indischen  Studien  erscheint  Mitte  August  und  wird  unter 
Anderem  enthalten:  1)  A.  Kuhn  „znr  ältesten  Geschichte  der 
indogermaniseben  Völker",  ein  frOher  erschienenes  Programm, 
mit  bedeutenden  Abänderungen;  2)  Analyse  der  in  Anquetil’s 
Uebersetzung  enthaltenen  Upanisbad,  Fortsetzung,  vom  Her- 
ausgeber, wo  gelegentlich  aus  einer  Sage  des  Mahä-Bbärata 
das  Factum  nachgewiesen  wird,  dafs  Brabmanen  Ober  das 
Meer  nach  Alexandrien  gekommen  sind  und  dort  das  Christen- 
thum kennen  gelernt  haben;  3)  die  Sage  von  (^unahpepa  von 
R.  Roth. 
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14.  A.  Weber,  Indische  Studien.  Zeitschrift  ftlr  die  Kunde 
des  indischen  Alterthums.  Ersten  Bandes  drittes  Heft. 
Berlin,  1)^50.  DQmmler’sche  Buchhandlung.  lOj Bogen. 
IJ  Thir.  z.  D.  M.  G.  s,  in-X4. 

Es  bringt  dieses  Heft,  mit  welchem  der  erste  Band 
schliefst,  die  schon  oben  4, 40i  [s.  eben  p.  18]  erwähnten  Abhand- 
lungen: 1)  A.  Kuhn  „zur  ältesten  Geschichte  der  indogerma- 
nischen Völker“  p.  321  — 63.  Es  wird  aus  den  allen  diesen 
Völkern  sämmtlich  oder  doch  gröfstentheils  gemeinsamen  und 
mit  Hülfe  des  Sanskrit  in  ihrer  etymologischen  Bedeutung 
erkennbaren  Bezeichnungen  der  Familienglieder,  der  Begriflfe 
Volk  und  Herrscher,  der  sehr  natürliche  Rückscblufs  auf  die 
Art  und  Weise  dieser  Verhältnisse  sowohl  als  auch  ihrer 
(112)  Auffassung  durch  unsre  Urväter  selbst  gezogen,  so- 
wie die  gemeinsamen  Namen  der  Thiere,  der  Getraidearten, 
ihrer  Gewinnungs-  und  Zubereitungsart,  uns  in  ihre  Weiden, 
Wälder  und  Felder  und  zugleich  in  ihre  naive  Anschauungs- 
weise derselben  einen  magischen  Blick  gewähren,  der  uns  über- 
dies zeigt,  dafs  sie  bereits  ein  sefshaftes  Volk  waren  und  dem 
Nomadenleben  entsagt  hatten.  Aus  der  gröfseren  oder  ge- 
ringeren Zahl  und  resp.  Gewichtigkeit  von  BcgriflSjwörtern 
(oder  von  grammatischen  Eigenthümlichkeiten) , die  nur  ein- 
zelnen indogermanischen  Stämmen  gemeinsam  sind,  verlangt 
man  nun  allerdings  auch  noch  mit  vollem  Rechte  den  Schlufs 
auf  die  je  frühere  oder  spätere  Trennung  derselben  von  den 
anderen  Stämmen,  so  dafs  uns  hier  die  Sprache  die  histori- 
schen Documente  ersetzen  soll;  indessen  ist  dieser  Punkt 
ein  sehr  schwieriger  und  es  sind  zu  seiner  Beantwortung  erst 
noch  sehr  genaue  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  einzelnen 
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Sprachen  selbst  erforderlich.  Kuhn  macht  es  vor  der  Hand 
wenigstens  fDr  die  Slaven  ans,  dafs  sie  mit  den  iranischen 
Stämmen  längere  Zeit  in  Verbindung  geblieben  sind,  als  mit 
den  Qbrigen  indogermanischen  V Slkern , wie  sich  dies  am 
Ende  auch  schon  aus  ihrer  geographischen  Lage  folgern  läfst. 
Wir  sehen  mit  Begier  Euhn’s  ferneren  Arbeiten  hierüber  ent- 
gegen, insbesondere  seinen  Untersuchungen  über  diejenigen 
M}rthen  und  Religionsideen , welche  in  ihren  GrundzOgen 
schon  vor  der  Trennung  bestanden  haben  müssen,  wenn  sie 
sich  auch  später  unter  den  einzelnen  Völkern  verschieden 
fortgebildet  und  entwickelt  haben;  eine  vergleichende  indo- 
germanische Mythologie  in  der  Ausdehnung,  in  welcher 
wir  eine  vergleichende  indogermanische  Sprachforschung  haben, 
wird  sich  freilich  nie  ergeben,  aber  wenn  auch  nicht  tot  und 
tanta,  so  doch  tantum,  und  erst  hierdurch  werden  wir  eine 
Einsicht  in  die  klassische  Mythologie,  in  ihre  Entstehung  und 
Ausbildung  erhalten,  völlig  analog  dem,  wie  uns  erst  die 
vei^leichende  Grammatik  das  Wesen  und  Geheimnifs  der 
lateinischen  und  griechischen  Grammatik  hat  erschliefsen  kön- 
nen. Kuhn  ist  es,  dem  wir  die  erste  specielle  Hinweisung 
hierauf  verdanken:  er  wird  uns  hoffentlich  bald  einmal  mit 
einer  allgemeinen  Skizzirung  seines  Standpunktes  beschenken ; 
nach  dem,  was  ich  davon  in  Erfahrung  gebracht,  steht  uns 
eine  dergl.  auch  von  einer  andern  Seite  in  Aussicht,  nämlich 
von  Dr.  M.  Müller  in  seinen  Prolegomenis  zum  Rik,  worauf 
ich  hiermit  im  Voraus  schon  aufmerksam  mache'].  — 2)  K. 
Schlottmann  (jetztpreufs.  Gesandtschaffsprediger  in  Constan- 
tinopel)  „Beiträge  zur  Erläuterung  des  von  Spiegel  bearbeite- 
ten Anfangs  des  19.  Pargard  des  Vendidad“,  p.  364  — 80. 
Schl,  läfst  sich  darin  besonders  das  Verständnifs  des 
Znsammenhanges,  so  wie  die  Erklärung  einzelner  Stellen, 
vornehmlich  der  Schlnfsverse , angelegen  sein,  und  zwar  mit 
entschiedenem  Glück,  wenn  ich  auch  seiner  Auffassung  des 
ahnnavairys  mich  noch  nicht  gefangen  geben  kann.  — 3)  Fort- 

1]  Müllers  Abhandlung  erschien  in  den  Oxford  Essays  1856;  s.  jetzt  dessen 
Chips  from  a German  worieshop  2,  1*148  (1867). 
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Setzung  der  „Analyse  der  in  Anquetil  du  Perron’s  Ueber- 
setzung  enthaltenen  Cpanishad“  voip  Herausgeber,  p.  380 
bis  456,  und  zwar  der  Upanishad:  När&yana,  Tadeva,  Athar- 
▼a^iras,  Hansanäda,  Sarvasira,  Kaushitaki,  ^vet^vatara  und 
Pra^na,  die  letzteren  drei  grbfstentheils  in  wörtlicher  Uebeiv 
Setzung.  Von  hohem  Interesse  ist  zunächst  in  der  Kaushl- 
taki-Up.  die  Schilderung  der  Brahmawelt,  in  welche  (113) 
nach  dem  Tode  die  Seelen  derer  gelangen,  welche  hier  schon 
ihre  Einheit  mit  Brahman  erkannt  haben,  und  in  deren  Be- 
schreibung sich  mehrere  der  Hauptvorstellungen  des  indo- 
germanischen sowohl  als  des  semitischen  Paradieses  wie^r- 
finden.  Von  dem  Strome,  welcher  diese  Welt  der  Seligen 
umgiebt,  nimmt  der  Herausg.  Gelegenheit,  in  einer  Note  ans- 
fhhrlich  zu  handeln  und  weist  dabei,  wie  schon  oben  4,  loi 
[p.  18]  angedeutet  wurde,  in  einer  hierher  gehörigen  Sage 
des  Mahä-Bhärata  die  Erinnerung  an  das  Factum  nach,  dafs 
Brahmanen  Aber  das  Meer  nach  Alexandrien  oder  Kleinasien 
gekommen  sind  und  zwar,  wie  er  vermuthet,  zur  Zeit  der 
Blfltfae  des  ersten  Christenthums,  so  dafs  sie  „heimgekehri 
nach  Indien  die  monotheistische  Lehre  und  einige  Legenden 
desselben  auf  den  einheimischen  durch  seinen  Namen  an 
Christus,  den  Sohn  der  göttlichen  Jungfrau,  erinnernden 
und  vielleicht  schon  vorher  göttlich  verehrten  Weisen  Krishna 
Devakiputra  (Sohn  der  Devaki  „Göttlichen“)*]  flbergetragen 
haben,  im  Uebrigen  die  christlichen  Lehren  durch  Sämkhya- 
und  Yogaphilosopbemata  ersetzend,  wie  sie  umgekehrt  ihrer- 
seits vielleicht  auf  die  Bildung  gnostischer  Secten  hingewirkt 
/A  hatten.“  Auch  im  weiteren  Verlauf  6ndet  der  Herausg.  noch 
einige  Male  Gelegenheit,  theils  auf  Sagen,  die  wohl  mu:  von 
; 5 (syrisch-)  christlichen  Missionen  zu  deuten  sind,  theils  auf  die 
j Wahrscheinlichkeit  des  Einflusses  christlicher  Lehren  auf  die 
Gestaltung  der  späteren  indischen  Secten  hinzuweisen.  — Bei 
der  Schilderung  des  Befindens  der  Seelen  nach  dem  Tode 
p.  395  £f.  ist  leider  eine  sehr  wichtige  Stelle  bei  Mahidhara 

Uber  die  oreprttnglicbe  Bedeutung  dieses  Nsmens  s.  jeUt  meine  Abh. 
Uber  Kfisbfn's  Geburtsfest,  p.  316. 
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im  Commentare  zu  Väjas.  S.  19,  49  (und  eo)  nicht  hinzu- 
gezogen worden , wonach  dieselben : vAtätmdno  viitarüpani 
pr&ptäh  „zu  Wind  werden“,  eine  Vorstellung,  die  offenbar 
zun&cbst  von  dem  Aushanchen  entlehnt  ist:  es  wird  hierdurch 
Kuhn's  Vermuthung,  dafs  die  Winde,  die  marutas,  nicht  „die 
Tödtenden“,  sondern  „die  Sterbenden  resp.  Gestorbenen“ 
bedeuten,  sehr  wahrscheinlich').  Der  Wind  (Mütali,  Sdra- 
meya  oder  'A’p, ««/««)  ist  also  ein  wahrer  xpvxunounog,  die 
ganze  Luft  ist  von  solchen  Geistern  erfüllt,  und  es  erklärt 
sic^  so  zur  Genüge  die  enge  Verbindung  des  Todes  und  der 
Manen  (pitaras  n.  s.  w.)  mit  dem  Winde  (und  resp.  seinem 
Namensvetter  und  Repräsentanten,  dem  Hunde).  — An  eine 
andere  Stelle  der  Kaushitaki-Up.  schliefst  sich  der  Nachweis, 
wie  ein  guter  Theil  des  indischen  Pandaemoniums  sich  in  Ge- 
wittererscheinungen auflöst,  welche  Indra,  der  Herr  des  Don- 
nerkeils, der  Gott  des  klaren,  lichten  Himmels,  zerschmettert 
und  zernichtet,  wie  das  Gleiche  Kuhn  und  Roth  schon  bei 
andern  solchen  Veranlassungen  naebgewiesen  batten.  — Die 
Erwähnung  des  Kapila  in  der  pvetä^vatara-Up.  veranlafst  zu 
einer  specicllen  Untersuchung  über  diesen  Namen,  sowie  Ober 
den  Titel  buddha,  die  Persönlichkeit  Ruddha’s  und  den  Zusam- 
menhang zwischen  Sämkhyalchre  und  Buddhismus.  — 4)  II. 
Roth  „Die  Sage  von  Qunahfepa“  p.  457—64  enthält  zu- 
nächst nur  einige  Vorbemerkungen  und  die  Uebersetzung  des 
betreffenden  Abschnitts  im  Aitareya  Brähmana:  es  soll  sich 
später  „die  Betrachtung  ihrer  weiteren  Entwicklung  und  ihres 
Zusammenhanges  mit  der  Vifvämitrasage“  daran  reihen.  — 
5)  „Nachrichten  über  und  aus  Calcutta“  vom  Herausgeber, 
p.  464— 79  und  zwar  a)  über  (114)  einen  schon  1830  da- 
selbst erschienenen  Katalog  dortiger  Sanskrithandschriften 
oder  Drucke,  durch  welchen  wir  über  die  wirkliche  Existenz 
und  die  Verfasser  einer  Menge  von  Werken  belehrt  werden. 


1 ) die  Siebenz&hl  der  Winde  hin^  also  wohl  mit  der  Siebenzahl  der 
pri9&6  xusammen?  [Wm  die  Etymologie  des  Worte«  marut  betrifft,  «o  vgl. 
jctxt  insbesoodere  noch  M.  Müller  «Lectures  on  the  Science  of  Language**  % 323.3 
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bei  denen  beides  bisher  theils  unbekannt  tbeils  fraglich  war'); 
b)  über  Haeberlin’s  Oberaus  reichhaltige  Sanskrit- Anthology 
(Calc.  1847);  c)  Ober  die  ersten  vierzehn  Nrii.  der  von  Dr. 
E.  Roer  edirten  Bibliotheca  Indica,  und  d)  ein  Brief  von 
* Um.  Dr.  Roer  selbst,  aus  welchem  sich  leider  ergiebt,  dafa 
die  Herausgabe  der  SamhitA  des  Taittiriya-Yajus  aus  Mangel 
an  Handschriften  vor  der  Hand  in’s  Stocken  gerathen  ist.  — 
Den  Schlufs  machen  p.  479—83  Berichtigungen  und  Nachträge 
zu  dem  1.  Bande,  denen  ich  hier  noch  einige  hinzuzufOgen 
mir  erlaube.  Auf  p.  247,  Z.  is.  u ist  zu  lesen:  »und  durch  Her- 
ausgabe (und  theilweise  üebersetzung)  des  Vrihad-Aranyaka“. 
Die  ebend.  in  der  Note  erwähnten  Uebersetzungen  sind  nicht 
blofs  aus  Fr.  Windischmann’s,  sondern  theilweise  auch  aus 
Lassen's  Hand  geflossen.  Zu  p.  3®4  bemerke  ich,  dafs  zu 
den  mit  Buddha  in  Verbindung  gebrachten  Personen,  deren 
Namen  sonst  dem  Yajus  angehören,  auch  Paushkarasädi,  der 
im  Taittir.  Prati^akbya  genannte  Grammatiker  (s.  Böhtl. 
PAn.  II,  Einl.  p.  XLViii.)  zu  rechnen  ist,  s.  Burnouf,  Ya^na, 
not.  p.  Lxni.  Wenn  (p.  484)  kapila  als  Farbenname  erscheint, 
so  mag  es  ursprOnglich  wohl  die  Affenfarbe  (kapi)  bezeichnen, 
woraus  sich  dann  das  Weitere  entwickelt  hat. 


15.  i)  F.  Neve,  De  1' origine  de  la  tradition  indienne  du  deluge. 
Extrait  des  Nos.  d’Avril  et  de  Mai  1849  des  Annales 
de  Philosophie  chretienne.  Paris  chez  Benjamin  Du- 
prat.  36  SS.  8. 

■.<)  F.  Ne  ve,  La  tradition  indienne  du  ddluge  dans  sa  forme 
la  plus  ancienne.  Extrait  des  Nos.  de  Jan  vier,  F^vrier, 
Mars  et  Avril  1851  des  Annales  de  pbilosophie  chre- 
tienne. Paris  chez  Benjamin  Duprat.  69  SS.  8. 

Z.  D.  M.  G.  5,  526-27. 

Burnouf  hatte  in  der  Vorrede  zum  dritten  Theile 
seiner  Herausgabe  des  Bhägavata-PurAna  p.  xxiii  die  Behauptung 

1)  Auf  p.  471  Ut  wohl  boi  D4r4ftcl»b(*rftphll4uT  ein  Drnckfebl«r  in  dem 
CalcutUer  Drucke  zu  vermuthen:  es  wird  l&r4*  beifsen  sollen  und  «in  8ohriA> 
Chen  Uber  oder  von  Lord  Cbeeterfield  sein. 
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aafgestellt,  dafs  die  Fluthsage  ursprOiiglich  Indien  fremd 
sei  und  erst  semitischem  Einflüsse  ihre  Aufnahme  in  die  in- 
dische Literatur  (resp.  das  Mahä-Bhärata)  verdanke.  Dieser 
Ansicht  schlossen  sich  Lassen  und  Roth  an,  und  die  erstere 
der  oben  genannten  Abhandlungen  ist  ebenfalls  nur  eine  popu- 
läre Darstellung  dieser  Ansicht  in  derselben  Art  und  Weise, 
in  welcher  wir  Ilm.  Prof.  Neve  schon  andere  dergl.  Schrifl- 
chen  verdanken.  In  dem  zweiten  Hefte  der  „Indischen 
Studien“  wiesich  aber  die  Fluthsage  in  der  alterthiimlichen 
Fassung,  in  der  sie  sich  im  (Patapatha-Brähmana  vorfindet, 
nach,  und  dadurch  implicite  die  Möglichkeit  jener  Behauptung 
zurück.  Prof.  Növe  hat  nun  in  der  zweiten  der  obigen  Ab- 
handlungen diesen  Gegenstand  nochmals  einer  sehr  ausführ- 
lichen Untersuchung  unterworfen,  welche  in  der  That  alles 
hier  in  Betracht  kommende  Material  vereinigt.  Seine  Beweis- 
führung ist  hauptsächlich  gegen  diejenigen  gerichtet,  welche 
Indien  für  das  Vaterland  der  Fluthsage  halten,  und  in 
dieser  Beziehung  vollständig  erschöpfend : eben  so  wenig  iiidefs 
kann  ich  der  Ansicht  zustimmen,  die  sich  als  sein  Endresultat 
ergiebt  und  die  im  Wesentlichen  mit  der  Burnour sehen 
Auffassung  identisch  ist,  dafs  nämlich  die  Fluthsage  nach 
Indien  von  Westen  her  eingefOhrt  sei.  Zwar,  da  die 
.Redaction  des  (patapatha- Brähmana  keinesfalls  über  das 
5.  Jahrh.  v.  Chr,  hinausgebt  (ob  auch  schon  viele  darin  ent- 
haltene Stücke,  und  resp.  gerade  das  hier  in  Betracht  kom- 
mende Stück,  offenbar  bedeutend  älter  sind,  als  die  Redac- 
tionszeit), so  ist  chronologisch  ein  durch  die  Schifffahrt  vermit- 
telter Einflufs  der  babylonischen  Sage  ja  allerdings  möglich, 
aber  bei  dem  Mangel  aller  und  jeder  wirklichen  Kennzeichen 
hiefür  halte  ich  doch  nur  zweierlei  für  wahrscheinlich:  ent- 
weder es  ist  die  Fluthsage  eben  eine  uralte  noch  in  die  Zeit 
des  Zusammenwohnens  der  späteren  Semiten  und  Indoger- 
manen zurückgehende  Tradition,  oder  dieselbe  hat  sich  erst 
später,  aber  noch  während  der  Nachbarschaft  beider  Völ- 
kerstämme entwickelt:  bei  welchem  derselben  zuerst?  darüber 
fehlt  nach  meiner  Ansicht  jegliche  Spur.  In  der  indischen 
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Fassung  der  Sage  nun,  wie  sie  im  ^atap.  Br.  vorliegt,  ist 
offenbar  die  . historische  Erinnerung  an  die  Einwande- 
rung über  die  nördlichen  Berge  her  mit  dieser  alten 
Sage  vermischt  worden,  sei  es,  dafs  wirklich  ein  ähnliches 
Ereignifs  die  nächste  Veranlassung  dieser  Einwanderung 
ward,  sei  es,  dafs  die  Vermischung  mit  jener  Sage  eine 
rein  willkürliche  sei.  Jedenfalls  aber  scheint  mir  die  Sage 
selbst  eine  von  den  Äriem  nach  Indien  mitgebrachte, 
nicht  eine  später  erst  vom  Westen  her  zu  ihnen  einge- 
fohrte*].  So  sehr  ich  auch  sonst  geneigt  bin,  dem  westlichen 
Einflüsse,  wo  irgend  historische  Spuren  sich  davon  finden, 
sein  Recht  werden  zu  lassen,  so  sehe  ich  doch  absolut  keinen 
Grund,  der  sich  hier  für  denselben  geltend  machen  liefse: 
die  alterthümliche  Fassung  der  Legende  aber  im  Qat.  Br. 
bürgt  mir  im  Gegentheil  für  ihre  Genuinität.  — Zu  bedauern 
ist  es,  dafs  Prof,  N^ve  nicht  die  in  Paris  (Dev.  181)  befind- 
liche Handschrift  der  K an va- Schule  jenes  Ab-  (527) 
Schnittes  des  Qatapatha-Br.  hat  benutzen  können;  vielleicht 
hätte  dieselbe  interessante  Varianten  geboten’]. 

1]  Tgl.  hiezu  jetzt  «och  noch  Ind.  Stadien  10,  242. 

2j  vgl.  jetzt  den  ersten  Bond  dieser  „Streifen*  p.  10.  11. 
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Berlin  1852.  Ferd.  Dümmler's  Verlagsbuchhandlung. 

p.  737  — 990.  p.  xxxTii  — xcvi.  4.  (6  Thlr.)  z.  d.  M.  G. 

6,  562.  68. 

Mit  dieser  vierten  Lieferung  ist  der  erste  Theil  obiger 
Ausgabe  des  weifsen  Yajus,  die  VÄjasaneyi-Samhitä , ge- 
schlossen, und  geht  der  ununterbrochen  fortschreitende  Druck 
nunmehr  wieder  zum  zweiten  Theile,  dem  (563)  (pata- 
patha-Brähmana,  Aber.  Die  Uebersetzung  der  Väjasaneji- 
Sanihitä,  wobei  jedem  Verse  oder  Spruche  das  dazu  gehö- 
rige ßitual  Torausgeschickt  werden  wird,  soll  nebst  den  flbrigcn 
versprochenen  Zugaben,  Glossar  u.  s,  w.,  im  Laufe  des  näch- 
sten Jahres  erscheinen’]:  einige  der  letzteren  haben  schon  in 
dieser  Lieferung  als  ein  Appendix  ihren  Platz  gefunden,  und 
ist  deshalb  auch  för  die  dadurch  modificirten,  einleitenden 
Worte  der  Vorrede  ein  Carton  beigefilgt:  es  sind  dies  näm- 
lich: I)  eine  alphabetische  Liste  der  als  Verfasser  der  ein- 
zelnen Sprüche  genannten  Rishi,  — 2)  der  auf  die  gebrauchten 
Metra  bezügliche  Schlufs  von  Kätyäyana’s  Anukraman!  — 
3)  der  auf  die  vedischen  Metra  im  Allgemeinen  bezügliche 
Theil  von  Pingala’s  Chandahsütra,  — 4)  Angabe  aller  der 
Fälle , wo  ein  jedes  Metrum  in  der  Samhitä  gebraucht  ist, 
— endlich  5)  ein  alphabetisches  Verzeichnifs  der  Anfangs- 
worte der  eiuzelncn  Kandikä.  Ohne  diese  Zuthaten  würde 
diese  Lieferung  nur  34  Bogen  stark  geworden  sein,  also  ihren 
stipulirten  Umfang  von  35—40  Bogen  nicht  erreicht  haben: 
es  erschien  daher  zweckmäfsiger,  hier  von  der  ursprünglichen 
Absicht,  wonach  die  Herausgabe  eich  allein  auf  den  Text, 

1]  proh  dolor!  «ie  Lat  leider  noch  immer  im  Rückstände.  Ueber  die 
Gründe  hieAlr  s.  u.  A.  Ind.  Stud.  9,  218.  214. 
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ohne  alles  Beiwerk,  beschränken  sollte,  eine  kleine  Abwei- 
chung zu  machen,  die  flbrigeus  wohl  Manchem  als  eine  nicht 
unwillkommene  erscheinen  wird. 


17.  Nfeve,  Felix,  prof.  ä l’universitd  catholique  de  Louvain, 
Lcs  Pouränas,  ctudes  sur  les  demiers  monuments  de 
la  littörature  sanscrite.  Paris,  1852.  Marens  in  Bonn 
in  Comm.  (55  S.  gr.  8.)  geh.  16  Sgr.  l.c.bi.  ur.2.  p.24. 

Sonderabdruck  aus  einem  Recueil  (nach  p.  5),  wahr- 
scheinlich aus  den  „Annales  de  philosophie  chrdtienne“  oder 
ans  der  „Revue  catholique“,  in  welchen  beiden  Journalen 
schon  mehrere  dergleichen  Abhandlungen  des  Verf.’s  erschie- 
nen sind.  Die  obige  reiht  eich  den  übrigen  in  ihrer  Art  und 
Weise  völlig  an;  es  sind  keine  selbstständigen  Untersuchun- 
gen, die  uns  darin  geboten  werden,  keine  neuen' Resultate, 
welche  die  Wissenschaft  an  sich  weiter  führen,  sondern  es 
liegt  uns  hier  nur  eine  geschickte  Zusammenfassung  des  von 
Andern  zu  Tage  geförderten  Stoffes  vor,  in  einer  nicht  unge- 
fälligen Darstellung,  die  indefs  oft  einen  entschieden  confessio- 
nellen  Charakter  trägt  und  stets  auf  die  Leser  jener  beiden 
Zeitschriften  berechnet  ist.  In  obiger  Abhandlung  sind  es 
£.  Bumoufs  Vorreden  zu  den  drei  ( 1840—47)  erschienenen 
Theilen  seiner  Ausgabe  des  Bhägavatapnräna,  so  wie  Wilson’s 
vortreffliche  Vorrede  zu  seiner  Uebersetzung  des  Vishnu- 
pnräna  (1840),  welche  den  Hauptstoff  zu  derselben  geliefert 
haben,  wobei  sich  übrigens  ein  fleifsiges  Studium  der  publi- 
cirten  Texte  selbst  nicht  verkennen  läfst. 
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18.  Otto  Böhtlingk  und  Rudolph  Roth,  Sanskrit-Wör- 
terbuch. Herausgegeben  vou  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften.  1.  Liefg.  St.  Petersburg  1853. 
L.  Vofs  in  Leipzig  in  Comm.  (S.  1—160.  Imp.-4.)  geh. 
1 Thlr.  L.C.BI.nr.32.  p.526-27. 

Mit  innigem  Danke  gegen  die  hohe  Akademie,  unter 
deren  Schutze  sie  erscheint,  begrflfsen  wir  die  erste  Lieferung 
der  unbedingt  grofsartigsten  Arbeit,  die  bisher  auf  dem  Ge- 
biete der  Sanskrit-Philologie  unternommen  worden  ist.  Aller- 
dings sind,  abgesehen  von  Westergaard’s  „Radices"  und 
Lassen's  indischer  Alterthumskunde,  in  jüngster  Zeit  auch 
ziemlich  umfangreiche  Textansgaben  begonnen  worden,  die 
immerhin  Mühe  genug  machen;  im  Vergleich  zu  der  unsäg- 
lichen Ausdauer  aber,  welche  die  Durchführung  dieses 
Werkes  erfordern  wird,  mufs  alle  auf  jene  gewendete  Anstren- 
gung yollständig  in  den  Hintergrund  zurilcktreten.  Nach  der 
vorliegenden  Lieferung  zu  «chliefsen,  wird  der  Umfang  des- 
selben mindestens  das  Dreifache  des  Wilson’schen  Lexikons 
(2.  Ausgabe)  betragen;  diese  Schätzung  ist  indefs  nur  eine 
ungefähre,  da  im  Verlauf  der  Zeit  fflr  die  späteren  Buofa-. 
staben  sich  gewifs  verhältnifsmäTsig  noch  mehr  Stoff  berbei- 
6nden  wird,  als  für  den  Anfang  beizubringen  war.  -Trotz 
jenes  gewaltigen  Umfanges  (von  c.  4—500  Bogen)  nämlich, 
der  sich  schon  jetzt  voraussetzen  läfst,  ist  das  Wörterbuch 
doch  weit  entfernt,  irgendwie  auf  allgemeine  Vollständigkeit 
Ansprüche  zu  machen.  — Es  ist  dies  leicht  zu  ermessen, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  es  eich  hier  um  eine  Sprache  han- 
delt, deren  Literaturdenkmale  durch  einen  Zeitraum  von 
c.  3500  Jahren  verstreut  sind.  Die  Erklärung  der  bei  der 
Citation  gebrauchten  Abkürzungen,  welche  die  beiden  inneren 
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Seiten  des  Umschlages  flSllt,  fiQhrt  c.  200  verschiedene  Schrif- 
ten anf,  worunter  nur  einige  wenige  nicht  indische  Original- 
werke sind;  was  will  aber  diese  doch  wahrlich  ziemlich  be- 
deutende Zahl  gegen  die  geradezu  zahllose  Masse  indischer 
Schriftwerke  sagen!  Also  an  Vollst&udigkeit  ist  nicht  zu 
denken,  und  wenn  auch  principiell  kein  Zweig  der  indi- 
schen Literatur  ausgeschlossen  ist,  nun  so  ist  es  doch  eben 
onmöglich,  sie  schon  jetzt  alle  zu  umfassen.  Wohl  aber  kann  mit 
ziemlicher  Bestimmtheit  gesagt  werden,  dafs  der  wichtigste 
Theil  des  gesammten  Sprachgutes  hier  wirklich  vorliegt.  Die 
Veda-Samhitfts,  mit  Ausnahme  der  Taittirtya-Samhitä,  sind 
TollstSndig  sufgenommen,  desgleichen  ein  grofser  Theil  der 
vedischen  Brähmana,  Upanishad  und  Sütra,  sodaun  alle  die 
von  Pänini  oder  seinen  Scholiasten  besprochenen  Wörter,  alle 
in  den  einheimischen  Lexicis  selbst  verzeichneten  Wörter,  der 
ganze  Wortschatz  des  Manu,  und  endlich  eine  reiche  Zahl 
von  Wörtern  aus  der  übrigen  bereits  gedruckten  Literatur; 
am  schwächsten  vertreten  sind  das  Mahäbhärata,  die  Purina, 
die  Kunstgedichte  und  die  eigentlich  wissenschaftlichen  Werke. 
— Jedem  Worte  und  jeder  Bedeutung  desselben  sind  die 
betreffenden  Belegstellen  beigefügt  und  ist  andererseits  keine 
Wortform  und  keine  Wortbedeutung  aufgenommen,  für  welche 
eine  indische  Auktorität  nicht  beizubringen  war;  daher  fehlen 
denn  manche  der  in  Wilson’s  Dictionary  sich  findenden 
Wörter  oder  Bedeutungen,  doch  sind  dieselben  meist  nur 
untergeordneter  Art;  in  wichtigeren  dergleichen  Fällen  möchte 
es  indels  wohl  hinfort  nicht  unpassend  sein,  wenn  dieselben 
geradezu  auf  Wilson’s  Auktorität  hin  aufgefOhrt  würden.  Be- 
sondere Sorgfalt  ist  der  Entwickelung  der  Bedeutungen  bei- 
gelegt; die  ursprünglichste  steht  voran,  die  abgeleiteten  folgen 
in  der  möglichst  entsprechenden  Reihenfolge;  in  seltenen,  aber 
bedeutungsvollen  Fällen  werden  auch  die  verwandten  Sprachen 
zur  Vergleichung  herangezogen.  Wo  der  Accent  mit  absoluter 
Sicherheit  feststand,  (527)  ist  derselbe  beigefügt  worden, 
und  zwar  wird  der  Udätta  durch  ein  kleines  n über  der 
acoentuirten  Sylbe  bezeichnet;  in  den  Beispielen  aus  der  Veda- 
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literatur  ist  die  in  den  Handschriften  flbliche  Bezeiebnungs- 
weise  bcibehalten.  Die  Vertbeilnng  der  ganzen  Arbeit  bat 
zufolge  der  auf  der  Aufsenseite  des  hinteren  Umschlags- 
blattes  befindlichen  Nachricht  Böhtlingk's,  in  der  Weise 
ststtgefunden , dafs  Prof.  Roth  die  Literatur  der  Veda  und 
der  vedischen  HOlfsbncber,  so  weit  sie  ihm  handschriftlich 
oder  gedruckt  zugänglich  ist,  und  anlserdem  das  medicinische 
Lehrbuch  des  Supruta  bearbeitet,  während  er  selbst  die  übrige 
Literatur  nebst  der  Anordnung  des  gesaminten  Materials  be- 
sorgt. Wesentliche  Beiträge  von  andern  Gelehrten  sind  den 
Verfassern  bisher  nur  von  Prof.  Stenzler,  Dr.  A.  Weber,  Dr. 
Aufrecht,  Dr.  Kuhn  und  W.  D.  Whitney  zn  Thcil  geworden, 
doch  werden  sie  ftlr  die  folgenden  Lieferungen  auch  von  an- 
dern Gelehrten  Beiträge  mit  Dank  entgegen  nehmen,  und' 
fordern  resp.  dazu  auf.  Es  ist  im  höchsten  Grade  wünschens- 
werth,  dafs  diese  Aufforderung  wirklich  anch  Anklang  finde, 
besonders  für  das  Mahäbhärata  wäre  eine  dergleichen  Ergän- 
zung sehr  schätzbar,  doch  möge  Jeder,  der  zu  dergleichen 
Beiträgen  im  Stande  ist,  nicht  verfehlen,  dieselben  in  mög- 
lichst handlicher,  verarbeiteter  und  verläfslicher  Gestalt  ein- 
zusenden, damit  die  gewaltige  Arbeit  der  Eintragung  Hru. 
Dr.  Bohtlingk  so  viel  als  möglich  erleichtert  werde.  Die 
Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  ganz  vorzügliche,  und  der 
Preis  so  billig  gestellt,  wie  es  eben  nur  einer  Akademie  mög- 
lich ist.  Wir  scbliefseu  damit,  der  Sanskritphilologie  Glück 
zu  wünschen,  dafs  sie  schon  so  früh  zu  dem  Schatze  eines 
mit  Stellen  belegten  Wörterbuches  gelangt,  ein  Schatz,  dessen 
z.  B.  die  Arabisten  noch  immer  entbehren ; es  ist  ein  wirklich 
seltenes  Glück,  einmal,  dafs  zwei  Männer,  die  noch  in  der 
vollen  Blüthe  ihrer  Kraft  stehen,  sich  zu  einem  solchen  Werke 
vereinigen,  dem  somit,  nach  menschlicher  Voraussicht,  wirk- 
lich auch  die  Vollendung  gesichert  ist,  und  andererseits,  dafs 
sich  eine  Akademie  es  zur  Ehrenpflicht  macht,  der  Wissen- 
schaft ein  so  grofsartiges  Geschenk  darzubringen. 

Die  orientalischen  Studien  verdanken  der  Petersburger 
Akademie,  die  ja  so  recht  eigentlich  auf  den  Orient  hinge- 
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wiesen  ist,  ihren  Schmidt,  Frähn,  Dorn,  Böhtlingk  schon 
höchst  herrorragende  und  bedeutende  Dienste,  die  Herausgabe 
dieses  Sanskrit- Wörterbuches  indefs  mufs  wohl  als  die  Krone 
f&r  alles  bisher  von  ihr  Geleistete  angesehen  werden,  und  es 
ist  eine  wahre  Ehre  fQr  sie,  dafs  sie  dieselbe  unternommen  bat. 


19.  Benfey,  Theodor,  Handbuch  der  Sanskritsprache.  2. 
Abtnlg.  Leipzig,  1853.  Brockhaus.  (VI,  330 S.  hoch  4.) 
geh.  4 Thlr. 

A.  n.  d.  T.: 

Chrestomathie  aus  Sanskritwerken.  Zum  Gebrauch  f&r 
Vorlesungen  luid  zum  Selbststudium.  1.  Theil.  Text. 
Anmerkungen.  Metra,  l. c.Bi. nr.33.  p.  640-4i. 

lieber  den  Sanskritchrestomatbieen  hat  bisher  ein  eigner 
Unstern  gewaltet.  Die  Lassen’sche  (1838),  zwar  an  und  für 
sich  so  zweckmäfsig  eingerichtet,  dafs  sie  wohl  bis  auf  die 
letzten  Exemplare  abgegangen  ist , konnte  doch  durch  die 
Auswahl  , ihrer  Stfleke  keineswegs -als  a fair  specimen  der 
indischen  Literatur  angesehen  werden ; die  Böhtlingk’sche 
(184.5),  in  jeder  andern  Beziehung  vortrefflich,  besonders  auch 
was  den  Preis  betrifft  (ein  gar  wichtiger  Punkt,  den  Herren 
Studiosen  gegenüber),  entbehrt  des  Glossars;  in  Westergaard’s 
„Sanskrit-Laesebog“  (1846)  ist  letzteres  dänisch  abgefafst; 
von  Hoefer’s  Sanskrit-Lesebuch  „mit  Benutzung  handschrift- 
licher Quellen“  (1850)  ist  nur  die  erste  Abtbeilung  erschi^aen, 
die  zweite  Abtheilung  dagegen , welche  Ostern  1850  das 
Tageslicht  erblicken  und  auf  10 — 12  Bogen  Abrifs  der  Gram- 
matik, Wörterbuch  u.  s.  w.  enthalten  sollte,  ist  uns  noch  immer 
nicht  gegönnt  worden.  Auch  obige  Chrestomathie,  welche 
den  zweiten  Theil  von  Benfey's  Handbuch  der  Sanskritsprache 
bildet,  erscheint  zunächst  ohne  Glossar;  dasselbe  ist  indefk 
mit  Entschiedenheit  versprochen  und  bei  des  Herausgebers 
rflbmlichst  bekannter  Tbätigkeit  werden  wir,  resp.  besonders 
die  Herren  Studiosi,  wohl  nicht  zu  lange  darauf  warten  dürfen; 
es  ist  das  aber  auch  in  der  That  eine  ganz  unausweichliche 
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Forderung,  da  sonst  kaum  abzusehen  ist,  wie  diese  Chresto- 
mathie mit  der  Böhtlingk’schen  (die  nur  Ij  Thlr.  kostet)  con- 
curriren  kSnne;  denn  wenn  eie  auch  derselben  an  Mannig- 
faltigkeit des  Inhalts  allerdings  bedeutend  Oberlegen  ist,  so 
wird  man  sie  doch  erst  dann,  wenn  auch  das  Glossar  wirklich 
vorliegt,  statt  dieser  bei  den  Vorlesungen  wirklich  einfOhreu 
können.  Da  übrigens  ein  nicht  zu  umfangreiches  Wörter- 
buch, gröfser  als  dos  Bopp'sche,  kleiner  als  das  Wilson’sche, 
ein  ganz  entschiedenes  BedOrfnifs  ist,  so  glauben  wir  dem 
Benfey'schen  Glossar  zu  dieser  seiner  wirklich  sehr  reich- 
haltigen Chrestomathie  die  beste  Aufnahme  und  beiden  dann 
eine  ausgedehnte  Verbreitung  versprechen  zu  können.  Die 
grofse  Reichhaltigkeit  des  Inhaltes  der  letzteren  ergiebt  sich 
am  besten  aus  einer  Aufzählung'  der  mitgetheilten  StOcke. 
Der  erste  Cursus  umfafst:  I)  p.  3 — 63  die  Ambä-Episode 
ans  dem  Mahäbhärata  5,  59i2— 6657.  2)  p.  64 — 93  den  Raub 

der  Sttä  aus  dem  dritten  Buche  des  Rämäyana  Cap.  48 — 55 
nach  der  Gorressio’schen  Ausgabe.  Der  zweite  Cursus  ent- 
hält: 3)  p.  97 — 134  zwölf  Fabeln  aus  dem  ersten  Buche  des 
Pancatantra.  4)  p.  135 — 145  das  erste  Buch  des  Manu. 
5)  p.  146 — 150  die  Schilderung  des  FrOhlings  (cap.  6)  ini 
Ritusambära.  6)  p.  151 — 169  die  zweite  Centurie  deeBhar- 
trihari.  7)  p.  170 — 175  die  Beschreibung  des  Himavat  (cap.  5) 
im  Eirätäijuniya.  Der  dritte  Cursus  giebt:  8)  p.  179 — 201 
die  Geschichte  des  Apahäravarman  (cap.  2)  im  Da^sakumära- 
caritam.  9)  p.  202—219  den  Vedäntasära.  10)  p.  220—234 
den  Bhäshäparicheda.  II)  p.  235 — 242  die  Schilderung  des 
Abends  (cap.  9)  im  Qi^upälabadba.  Endlich  folgt  noch  ein 
Anhang,  und  darin  12)  p.  245 — 286  das  5.  Buch  der  Rä- 
jataraftginl.  13)  Endlich  p.  287 — 298  zehn  Hymnen  ans  dem 
ersten  Buch  der  Riksamhitä  (4S— eo,  64,  8S— ss,  92,  112).  Wir 
können  uns  nun  Übrigens  nicht  versagen,  die  so  getroffene 
Auswahl  ein  wenig  zu  kritisiren.  In  hohem  Grade  auffallend 
ist  zunächst  die  eigenthflmliche  Zusammenstellung  von  Räja- 
taraägini  und  Rik  im  Anhänge.  Unmöglich  ferner  können, 
wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  die  zehn  Hymnen  des  Rik  als 
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ein  [genügendes]  Speeinien  der  vedischen  Literatur  gelten;  da 
von  letzterer  sonst  hier  gar  nichts  weiter  vorliegt,  so  wären  aneh 
sie  am  besten  weggebliehen.  Das  Stück  aus  der  liäjataran- 
gini  sodann  hätte  in  dem  zweiten  Cursus  eine  Stelle  verdient, 
oder  besser  noch  es  fehlte  ganz,  denn  statt  seiner,  resp.  statt 
des  ganzen  Anhanges  von  54  Seiten,  konnte  bei  dem  coni- 
pressen  Drucke  des  Werkes  ein  ganzes  Drama,  Katnävali  oder 
dergleichen,  uufgenommen  werden.  Dal’s  nämlich  der  drama- 
tische Styl  in  dieser  Chrestomathie  gar  nicht  vertreten  ist,  mul's 
alsein  entschiedener  Mangel  derselben  angesehen  werden, 
wie  dies  auch  Kuhn  vor  Zeiten  in  seiner  Uecension  der  Döht- 
lingk’schen  Chrestomathie  (in  der  Allgem.Lit.-Z.  1846  p.  1066) 
mit  Kecht  der  letzteren  gegenüber  gerügt  hat.  Auflallig  ist 
weiter  auch,  dafs  der  zweite  Cursus  ein  Stück  aus  dem  Ki- 
rätärjuniya,  und  der  dritte  ein  dergleichen  aus  dem  Qif.ii- 
pälabadha  enthält;  der  Styl  beider  Werke  ist  durchaus  nicht 
so  verschieden,  dafs  man  sie  von  einander  trennen  mOfste. 
Eine  der  beiden -philosophischen  Schriften  endlich,  am  besten 
der  Bhäshäparicheda,  hätte  passender  einem  andern  Stücke 
aus  der  wissenschaftlichen  Literatur,  einem  grammatischen 
Kapitel  etwa,  Platz  gemacht,  da  der  Sfttra-Styl  doch  auch 
seine  Berechtigung  hat;  ein  Stück  aus  der  Siddhänta-Kau-^ 
mudi,  der  Accent-Abschnitt  etwa,  hätte  hier  seine  Stelle  vor- 
trefflich ausgefüllt.  Da  Prof.  Benfey  bei  Gelegenheit  seiner 
eignen  Beurtheilung  der  Böhtlingk’schen  Chrestomathie  in  den 
Göttinger  gelehrten  Anzeigen  mit  Recht  die  Anforderung  an 
ein  solches  Werk  stellte,  dafs  es  die  betreffende  Literatur  und 
ihre  Stylarten  in  einem  „ziemlich  vollständigen  Miniaturbilde“ 
vorführe,  so  wundern  wir  uns  in  der  That,  dafs  er  deu  dra- 
matischen und  den  Sütra-Styl  hier  so  ganz  unberücksichtigt 
gelassen  hat;  für  letzteren  wären  allerdings  einige  Anmerkun- 
gen nöthig  geworden,  doch  kann  dies  kaum  in  Anschlag 
kommen.  — Die  hier  noch  beigefügten  Anmerkungen,  p.  209 
— 316,  sind  ausschliefslich  kritischen  Inhalts,  insofern  während 
der  fünf  ganzen  Jahre,  welche  in  Folge  besonderer  Zufälle 
der  Druck  des  Werkes  in  Anspruch  genommen  hat,  zurText- 
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constitoirung  der  darin  mitgetheilten  Stöcke  neues  kritisches 
Material  hinzugekommen  ist.  Zuletzt  werden  auf  p.  317 — 329 
die  vorkommenden  Metra  erklärt , wobei  in  sehr  anerken- 
nenswerther  Ans.ehaulichkeit  die  Art  und  Weise,  wie  vedisebe 
Verse  zu  lesen  sind,  erläutert  wird.  — Trotz  der  oben  be- 
merkten Mängel  nun  glauben  wir  schliefslich  Hrn.  Beniey  die 
Versicherung  geben  zu  können,  dafs  er,  wie  mit  seiner  Gram- 
matik den  eigentlichen  Fachgelehrten  (freilich  auch  nur  dieseu), 
so  mit  dieser  seiner  Chrestomathie,  besonders  wenn  erst  das 
Glossar  wirklich  dabei  sein  wird,  den  Sanskrit  Studirenden 
Oberhaupt  einen  höchst  wesentlichen  Dienst  geleistet  hat. 


20.  R.  Roth,  Y.äska’s  Nirukta  sammt  den  Nighantavas. 
Herausgegeben  und  mit  Erläuterungen  versehen.  Göt- 
tingen, Dieterich.  1848-1852.  LXXII.  228.  23DSS.  8. 

Z.  D.  M.  G.  7,  2fi5-G6. 

Der  Beginn  dieser  Ausgabe  ist  bereits  in  einem  früheren 
Bande  3,S7fifp.2. 3.]angezeigt  worden:  der  Druck  derselben  erlitt 
viele  Unterbrechungen,  die  der  Verfasser  nicht  zu  beseitigen  ver- 
mochte, daher  erst  im  August  1852  der  Schlufs  erschien.  Es 
ist  eine  ganz  vortreffliche  Arbeit,  die  uns  hier  vorliegt.  Das 
Werk  des  Yäska,  bedeutend  sowohl  fiir  die  Erklärung  des 
Textes  der  Rik-Samhitä  als  för  die  Geschichte  der  Entwick- 
lung des  grammatischen  Studiums  bei  den  Indern,  war  in 
vielen  Fällen  denen,  die  es  bisher  nur  handschriftlich  kannten, 
höchst  unverständlich  und  dunkel;  an  der  Hand  des  kundigen 
B'Ohrers  aber,  der  uns  hier  leitet,  verschwindet  die  Schwierig- 
keit, und  wenn  wir  ihm  auch  nicht  Oberall  in  seiner  Auf- 
fassung heistimmen  können,  sondern  hie  und  da  eine  abwei- 
chende Erklärung  vorzuziehen  haben,  so  ist  dies  doch  ina 
grofsen  Ganzen  von  wenig  Belang.  Auch  die  Erklärungen, 
welche  zu  den  von  Yäska  citirten  Ric  gegeben  werden,  sind 
in  der  Regel  gewifs  die  richtigen,  obwohl  gerade  hier,  ins- 
besondere bei  der  Deutung  der  Mythen,  die  individuelle  Auf- 
fassung oft  verschiedene  Wege  gehen  wird:  im  Allgemeinen 
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sind  übrigens  diese  Erklärungen  leider  zienalich  karg,  und 
wäre  ihnen  oft  etwas  mehr  Ausführlichkeit  zu  wünschen  ge- 
wesen: auch  das  Glossar  würden  wir  lieber  nicht  blos  auf  die 
im  Nirukta  und  den  Nighantu  erwähnten  Wörter  beschränkt, 
soudern  auf  den  ganzen  auch  den  in  den  Noten  er-  (266) 
wähnten  reichen  Wortschatz  ausgedehnt  gesehen  haben.  Schade 
ist  cs,  dafs  die  vierth^ilige  Citirung  des  Rik  (mandala,  anu- 
väka,  sfikta,  ric)  gewählt  worden  ist,  nicht  die  dreitheilige 
(mandala,  sükta,  ric),  durch  welche  letztere  das  Auftuchen  der 
betrefienden  Stellen  sehr  vereinfacht  worden  wäre. 


I.  ■ . 


s* 
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21.  Wuttke,  Dr.  Adolf,  Privat-Docent  der  Philosophie  in 
Breslau.  Geschichte  des  Heidenthums  in  Beziphnnf)j 
auf  Religion,  Wissen,  Kunst,  Sittlichkeit  und  Staats- 
leben. 2.  Thl.  Breslau,  1853.  Max  u.  Comp.  (5  Bll., 
597  S.  gr.  8.)  geh.  2 Thlr.  25  Sgr. 

A.  n.  d.  T.: 

Das  Geistesleben  der  Chinesen,  Japaner  und  Indier. 

L.  C.  Bl.  nr.  9.  p.  189. 

Die  Herren  Geschichtsphilosophen  haben  es  bisher  in  der 
Regel  nicht  sehr  genau  mit  den  wirklichen  Thatsachen  ge- 
nommen, sondern  ihren  Systemen  gemäfs  dieselben  zugestutzt; 
was  den  Orient  betrifil,  so  konnten  sie  in  der  That  auch 
meist  kaum  anders , da  dessen  Geschichte  eben  noch  fast 
durchweg  in  mystischem  Dunkel  ruhte  und  nur  hie  und  da 
der  Schleier  gelüftet  war.  In  neuester  Zeit  hat  sich  dies 
allerdings  sehr  bedeutend  geändert,  die  Kritik  bat  ihre  Arbeit 
kräftig  begonnen,  freilich  aber  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  be- 
reits zum  Abschlufs  gebracht.  Unter  diesen  Umständen  ist 
ein  Unternehmen,  wie  das  obige,  welches  eben  bezweckt,  die 
Philosophie  der  Geschichte  aus  ihrem  Mifskredit  zu  retten 
und  in  ihr  gebührendes  Recht  wieder  eiuzusetzen,  jedenfalls 
ein  sehr  kühnes,  und  erscheint  ftlr  den  Orient  von  vorn  herein 
immer  noch  als  ein  verfrühtes.  Nichtsdestoweniger  ist  es  ein 
äufserst  dankenswerthes.  Der  Verfasser  hat  seine  Aufgabe 
sehr  ernst  genommen,  und  dazu  ein  überaus  gründliches  Stu- 
dium aller  dem  Nichtorientalisten  zur  Hand  seienden  Quellen 
angestellt.  Die  Zusammenstellung  des  so  gesammelten  Ma- 
terials ist  eine  äufserst  zweckmäfsige  und  vollständige,  so  dafs 
damit  auch  den  Fachgelehrten  selbst  durchweg  eine  sehr  will- 
kommene Hilfe  und  vielfache  Belehrung  geboten  wird.  Die 
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UarstelliiDg  ist  eiue  hOcbst  anziehende;  auch  wer,  wie  Referent, 
dem  Standpunkt  und  dem  System  des  Verf.’s,  in  welchen  man- 
cher Widerspruch  nur  Aufserlich  vereinigt  scheint,  sich  nicht  sn- 
zuschliefsen  vermag,  wird  dennoch  nicht  umhin  können,  der  geist- 
reichen Durchführung  beider  seine  Anerkennung  zu  zollen.  Bei 
der  grolsenUnsicherheit,  die  noch  insbesondere  Ober  Indiens  Ge- 
schichte schwebt,  hat  natürlich  vieles  schiefe  und  oft  geradezu 
falsche  Raisonnement  nicht  ausbleiben  können ; vor  Allem  sind 
die  einzelnen  Perioden  derselben  häu6g  mit  einander  vermischt 
oder  wenigstens  nicht  scharf  genug  getrennt;  auch  ist  Unbe- 
deutendes, das  aber  zu  dem  System  des  Verf.’s  gerade  pafste, 
vielfach  zu  sehr.  Anderes  dagegen  nicht  hinlänglich  genug 
hervorgehoben  worden;  dergleichen  wird  wohl  eben  nie  völlig 
zu  vermeiden  sein,  und  kann  dem  Urtheil  Ober  die  grofse 
Verdienstlichkeit  des  Ganzen  keinen  Eintrag  thun.  Im  Ver- 
hältnifs  zu  den  früheren  dergleichen  Darstellungen  China’s 
und  ludiens  ist  hier  in  der  That  ein  ganz  ungeheurer  Fort- 
schritt gemacht;  wie  viel  freilich  noch  zu  einer  richtigen,  kri- 
tisch gesichteten,  durchweg  zuverlässigen  Darstellung  fehlt, 
ist  natürlich  eine  Sache  für  sich;  unter  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen aber  ist  gewifs  allen  nicht  geradezu  unbilligen  An- 
forderungen genügt,  und  nur  darauf  möchten  wir  schliefslich 
mit  Bezug  hierauf  den  Verf.  aufmerksam  machen,  dafs  seine 
Sprache  häutig  [bereits]  eine  etwas  zu  grofse  Sicherheit  und 
Entschiedenheit  alhinet;  es  steht  dies  allerdings  mit  dem 
System  in  Verbindung  und  scheint  bei  den  Herren  Philosophen 
einmal  Princip  zu  .sein. 


22.  Duncker,  Max,  a.  o.  Professor  zu  Halle,  Geschichte  des 
Alterthums.  2.  Bd.  Berlin,  1853.  Duncker  u.  Hum- 
blot.  (3  Bll.,  698  S.  gr.  8.)  geh.  3 Thlr.  l.  c.  bi. 

nr.  19.  p.  293. 

Wenn  der  erste  Band  Aegypten  und  die  semitischen 
Staaten  in  Babylon  und  Assyrien  behandelte,  so  führt  uns 
dieser  zweite  die  Geschichte  der  arischen  Völker  vor  und 
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zwar  bia  zu  dem  Zusammenstorsc  des  iranischen  Theiles  der- 
selben mit  den  Griechen.  Es  geschieht  dies  in  einer  höchst 
lichtrollen  und  dankenswerthen  Weise,  die  durchweg  auf  den 
neuesten  Forschungen  basirt  ist  und  deu  Standpunkt  derselben 
im  Allgemeinen  getreu  wiedergiebt.  Die  Anschaulichkeit  der 
Darstellung  läfst  einen  sehr  belebten  Eindruck  in  dem  Leser 
zurOck;  besonders  sind  es  die  physisch -geographischen  Eiu- 
leitungen und  politischen  Raisonnements,  deren  geistvolle  Ver- 
bindung dem  Ganzen  eine  Oberaus  naturwahrc  Frische  uud 
Wärme  des  Colorits  verleiht.  Bei  der  grofeen  Verbreitung, 
welche  ein  so  anregend  geschriebenes  Werk  Ober  einen  so 
bedeutenden  und  bisher  so  in  Dunkel  gehollten  Theil  der 
Menschengesebiebte  hoffentlich  finden  wird,  hat  die  Kritik  die 
Pflicht,  ihre  Bedenken  in  Bezug  auf  Einzelheiten  nicht  ziiröck- 
zuhalten,  und  Kef.  erfOllt  dieselbe  hiermit  in  Hinsicht  auf  die 
ihm  gerade  besonders  nahe  liegende  Darstellung  der  Geschichte 
des  indischen  Volkes.  Im  Allgemeinen  sind  die  hierbei  an- 
genommenen Jahreszahlen  — ein  Punkt,  hinsichtlich  dessen 
man  auf  diesem  Gebiet  nicht  vorsichtig  genug  sein  kann  — 
jedenfalls  etwas  zu  hoch  gegrifien,  so  insbesondere,  wenn  an- 
genommen wird,  dafs  „um  das  Jahr  1300  v.  Chr.  die  Bildung 
der  irischen  Staaten  am  Ganges  im  Wesentlichen  vollendet 
war“;  ein  Hanptbeweis  hiefOr,  die  politischen  Schlulsfolge- 
rungen  nämlich  aus  dem  Namen  des  Stabrobates,  des  indi- 
schen Königs,  gegen  den  angeblich  Semiraniis  zu  Felde  zog, 
beruht  darauf,  dafs  man  denselben  durch  sthävarapati  „Herr 
der  Feste,  der  Erde“  erklärt,  was  iudel's  für  jene  Zeit  sprach- 
lich kaum  möglich  sein  wird.  Desgleichen  ist  die  Annahme, 
dafs  das  Epos  der  Inder  bereits  im  12.  oder  11.  Jahrhundert 
v.  Chr.  irgend  eine  bestimmte  Gestalt  gehabt  habe,  wenn  auch 
die  vorliegende  erst  den  letzten  Jahrhunderten  v.  Chr.  ange- 
böre,  schwerlich  festzuhalten,  so  wie  eine  Verbindung  der 
Bbarata-Kämpfe  im  liigveda  mit  denen  des  Mahäbhärata  vor 
der  Hand  nicht  nachzuweisen.  Dafs  das  Gesetzbuch  des 
Manu  bereits  im  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  zum  vorliegenden 
Abschluls  gekommen  sei,  ist  im  höchsten  Grade  unwahrschein- 
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lieh;  desgleichen  wird  auch  den  erst  spät  niedergeschriebenen 
buddhistischen  Legenden  mehrfach  zu  viel  Beweiskraft  zuge- 
theilt.  Ganz  vortrefflich  aber  ist  die  Einwirkung  der^Natur 
und  des  Kliina’s  auf  die  in  Hiudostan  einwandernden  Arier 
dargestcllt,  insbesondere  auf  die  Entstehung  der  Ideen  von 
der  Weltseele,  der  Seelenw^anderung,  den  Höllen,  und  der 
Einflufs  dieser  Ideen  auf  die  weitere  Entwickelung  des  Volkes; 
weniger  gelungen  erscheint  die  Darstellung  der  philosophischen 
Systeme,  das  Verhältnifs  des  Buddhismus  zu  ihnen,  und  die 
Entstehung  des  Visbnu-  und  Qiva- Dienstes , obwohl  all  dies 
im  höchsten  Grade  scharfsinnig,  geistvoll  und  anregend  ge- 
schildert wird. 

Von  fehlerhaften  Schreibweisen,  die  den  verschiedenen 
Umschreibungssystemen  des  Sanskrit  ihren  Ursprung  ver- 
danken, sind  zu  erwähnen:  Kampä  ftir  Tschampä,  Agata^atni 
für  Adschäta^atru,  Patangali  für  Patandschali,  Pantschajana 
ihr  Pantschadschaua,  Paigvana  ihr  Paidschavana. 


23.  Benfey,  Theodor,  Handbuch  der  Sauskritsprache.  Zum 
Gebrauch  für  Vorlesungen  und  zum  Selbststudium. 
2.  Abth.  2.  Thl.  Leipzig,  1854.  Brockhaus.  (2  Bll., 
374  S.  hoch  4.)  geh.  5 Thlr. 

A.  u.  d.  T.: 

Chrestomathie  aus  Sanskritwerken.  Zum  Gebrauch  ihr 
Vorlesungen  und  zum  Selbststudium.  2.  Thl.:  Glossar. 

L.  C.  Bl.  nr.  19.  p.  302. 

In  weniger  als  Jahresfrist  ist  der  Benfey ’schen  Chresto- 
mathie, die  wir  in  der  Nummer  d.  Bl.  vom  13.  August  v.  J. 
besprochen  haben,  das  dazu  gehörige  Glossar  gefolgt,  und 
liegt  nunmehr  das  ganze  „Handbuch  der  Sanskritsprache“  in 
seinen  drei  Theilen,  die  Grammatik  mit  eingeschlossen,  fertig 
vor,  ein  sprechendes  Dokument  des  darauf  verwendeten  aus- 
dauernden Flcifses.  Bei  der  compressen  Eiorichtong  ist  dies 
Glossar  in  der  That  ein  äufserst  reichhaltiges  geworden,  doch 
trägt  leider  offenbar  die  Furcht  vor  einem  zu  grofsen  An- 
schwellen des  Umfangs  Schuld  an  einem  sehr  wesentlichen 
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UebeUtande,  dom  Dämlich,  dal's  mit  Ausnubmc  der  compo- 
nirten  Verba  nur  selten  die  Stellen  angegeben  sind,  an  denen 
sich  Wort  oder  Bedeutung  vorfindet,  wodurch  die  Brauch- 
barkeit des  Ganzen  in  hohem  Grade  beeinträchtigt  wrird.  Da- 
gegen  werden  bei  einem  jeden  Worte  die  §§  der  Grammatik 
citirt,  welche  darauf  speciell  Beaiig  haben,  und  so  deren  Be- 
nutzung jedenfalls  sehr  erleichtert.  Die  Worterkläruugen  sind 
häufig  ziemlich  karg  ausgefallen,  und  möchten  wohl  kaum  für 
alle  Stellen  der  Chrestomathie  filr  den  Anfänger  ganz  aus- 
reichend sein.  Die  Etymologie,  insbesondere  der  Wurzeln, 
ist  oft  sehr  kühn,  und  wenn  sich  der  Verf.  im  Uebrigen  wohl 
etwas  zu  strikt  an  die  traditionellen  Angaben  der  einheimi- 
mischen  Anktoritäten  anschliefst,  so  ist  er  dagegen  auf  diesem 
Felde  mehrfach  in  Gefahr,  in  das  entgegengesetzte  Extrem 
zu  gerathen  und  dem  eignen  Machtgebot  die  Zügel  schiefsen 
zu  lassen;  so  z.  B.,  wenn  er  die  1 pid  „drücken“  ans  pi-sad 
erklärt,  während  sie  oflenbar  mit  V pmd  „häufen,  aufgehäuft 
sein“  identisch  ist,  vgl.  pipilikä  „die  häufende“,  jtiAoiJ  eig. 
„gehäuft“,  dann  „dicht“;  die  p'caksh  wird  jedenfalls  einfacher 
ans  ) kaf  abgeleitet,  denn  als  altes  Desiderativ,  für  organisches 
ac-aksb,  betrachtet;  die  Formen  kshmil,  vmil,  sinil  lassen 
schwerlich  die  Ableitung  der  1 mil  aus  mish-la  zu,  sondern 
wir  haben  in  ihr  wohl  eine  Weiterbildung  der  psnii  zu  er- 
kennen, vgl.  smile.  Die  Wörter:  guna  für  gurhua 

aus  grab,  parna  für  ptarua  aus  pat,  päpa  für  apApa  aus  Ap, 
dhüma  aus  dhmä,uapAt  für  napatar  aus  pitar  abzuleiten,  möchte 
nicht  Jedem  gerathen  scheinen;  yrat  in  (:raddiiA  „credere“  als 
altes  Particip  der  19m  anzusehen,  ist  nicht  minder  bedenk- 
lich; die  ursprüngliche  Form  wird  9radh  und  zu  9rambh  zu 
stellen  sein,  wohl  auch  in  Verbindung  mit  9rath  „knüpfen“; 
dbira  gehört  zu  dhi,  wie  9,rira  zu  9ri,  nicht  zu  p'dhar,  und  das 
zum  Beweise  letztrer  Ableitung  gew’ählte  tira  ist  nicht  stich- 
haltig, weil  es  auf  eine  ytri  zurOckgeht,  die  sowohl  als  tar 
wie  als  tir  erscheint.  Dal's  sich  übrigens  unter  den  gegebenen 
Etymologien  auch  viele  höchst  beherzigenswerthe  befinden,  ver- 
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steht  sich  bei  dem  bekannten  Scharfsinn  ihres  Urhebers  von 
selbst  und  bedarf  keiner  weiteren  Ausfllhning. 

Die  Aufnahme  sämiutlicher  in  den  einheimischen  Ver- 
zeichnissen aufgeführten  Verbalvvurzeln  ist  jedenfalls  höchst 
dankenswcrth;  bei  dem  argen  Mifsbrauch  indefs,  der  schon 
vielfach  mit  diesen  oft  gar  nicht  nachweisbaren  (und  häufig 
eben  nur  etjnnologiscber  Deutung  ihren  Ursprung  verdanken- 
den) Wurzeln  von  solchen  Sprachvergleichen!  gemacht  worden 
ist,  die  kaum  nothdflrftig  Sanskrit  lesen  gelernt  haben , wäre 
ein  kurzer  Hinweis  hierauf,  resp.  eine  Mahnung  zur  Vorsicht, 
wohl  am  Platze  gewesen. 

Wir  sprechen  schliefslieh  unsre  Freude  darüber  aus,  dafs 
einer  Mittheilung  auf  den  letzten  Seiten  nach  (die  bereits  die 
Correspondenz  der  entsprechenden  §§  enthalten)  der  „vollstän- 
digen Grammatik“  des  Verf.’s  demnächst  eine  „kurze  Gram- 
matik“ folgen  wird,  von  der  wir  hofien  dürfen,  dafs  sie  den 
Bedürfnissen  und  dem  Standpunkt  der  Anfänger  mehr  Rech- 
nung tragen  werde,  als  dies  in  jener  ersteren  der  Fall  ist,  die 
sogar  dem  Eingeweihten  erst  nach  Ueberwindung  mannig- 
facher Schwierigkeiten  eingänglich  wird,  dann  aber  auch  aller- 
dings reichen  Nutzen  bringt. 


ül.  Graul,  Carolus,  liibliotheca  Tainulica,  sive  opera  prae- 
cipua  Tamuliensium  translata,  udnotationibus  glossariis- 
que  instructa.  Toinus  I.:  Tria  opera  ludorum  philo- 
sophium  orthodoxam  exponentia,  in  sermonem  Germa- 
nicum  translata  atque  explicata.  Leipzig,  1854.  Dörö- 
ling  u.  Franke.  (XVI,  201  S.  gr.  8.)  geh.  1 Thlr. 
2b  Sgr. 

A.  u.  d.  T.: 

Tamulische  Schriften  zur  Erläuterung  des  Vedänta- 
Systems  oder  der  rechtgläubigen  Philosophie  der 
Hindus.  Uebersetzung  und  Erklärung  von  Karl  Graul, 
Director  der  evang. -luther.  Mission  in  Leipzig  etc. 
I.  Kaivalyanavanita.  2.  Paücada9aprakarana.  s.  Ät- 
mabodhaprakä^ikä.  L.  C.  Bl.  nr.  21.  p.  327- 

Diese  erste  Frucht  eines  längeren  Aufenthalts  des  Verf.’s 
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an  der  Coromandelkfiste  in  den  Jahren  1849—53  ist  eine 
äulserst  gediegene  und  erregt  den  lebhaftesten  Wunsch,  dals 
es  ihm  vergönnt  sein  möge,  die  „Bihliotheca  Tainulica^,  als 
deren  ersten  Band  sich  dieselbe  kundgiebt , auch  mit  dem 
nöthigen  äufseren  Erfolge  weiter  zn  fidiren.  Wir  erhalten 
hier  drei  Scbriftchen  i'ibersetzt,  die  im  hoben  Grade  geeignet 
sind,  eine  klare  Uebersieht  Ober  den  jetzigen  Stand  der  Ve- 
danta-Philosophie zu  gehen,  und  deren  Lectüre  deshalb  ins- 
besondere auch  z.  B.  den  Verehrern  der  Schopenhauer’sehen 
Philosophie  zu  empfehlen  ist,  damit  sie  sehen,  was  wirklich  au 
dieser  mit  jener  iihereinstimmt.  Diebeiden  ersten  Scbriftchen 
sind  neueren  Ursprungs,  aus  einem  der  letzten  Jahrhunderte 
et#a,  und  gehen  in  dialogischer  Form  zu  Werke.  Der  tamu- 
lische  Text  beider  ist  in  Indien  gedruckt  und  wird  das  erste 
Scbriftchen  in  demselben  als  zweiter  Band  der  „Bibliotheca 
Tamulica“  nebst  englischem  Glossar  erscheinen.  Die  dritte 
Schrift,  der  ätmabodha,  ist  in  Sanskrit  verfafst;  sie  reicht  in 
höheres  Alter  zurück,  und  wird  sogar  dem  berühmten  (^am- 
kara  selbst,  dem  Hauptlehrer  der  Vedanta-Schule,  der  im  8. 
Jahrhundert  n.  Chr.  lebte , zugeschrieben.  Ilr.  Graul  hat 
seiner  Uehersetzung  den  Sanskrittext  beigeftSgt,  der  allerdings 
schon  bekannt  war,  dessen  Zugabe  wir  aber  nur  billigen 
können.  Den  Schlufs  bildet  eine  Erklärung  der  im  Text  un- 
erklärt gelassenen  KunstausdrOcke,  die  in  gedrängter  Form 
alles  zum  Verständnifs  Nöthige  zusammenfafst.  Die  ganze 
Arbeit  zeugt  von  der  genausten  Sorgfalt  und  echter  Gründ- 
lichkeit. Einige  wenige  Berichtigungeu , die  uns  gerade  zur 
Hand  sind,  fügen  wir  bei.  Es  ist  nicht  antakarana  zu  schrei- 
ben, sondern  antahkarana;  das  Wort  .asanga  bedeutet  nicht; 
„Einer  der  nicht  zusainmengcht“,  sondern  ist  von  sanga,  V'saj, 
abzuleiten;  jtvanmukta  bedeutet  nicht  den  „Lebens-Erlösten“, 
sondern  den  „Lebend-Erlösten“.  Das  Wort  Bahfidaka  (p.  200 
Anm.)  ist  richtig  aus  dem  Tamulischen  restituirt',  wie  sich 
aus  der  A^rama-Upanishad  ergiebt;  die  Bedeutung  ist  auch 
uns  unklar. 

Der  dritte  Band  soll  .den  „Edelstein  der  gesammten  tamu- 
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lischcn  Literatur,  den  Kural  des  hochgefeierten  Tiruvalluver“ 
enthalten;  wir  sehen  demselben  mit  Verlangen  entgegen,  be- 
sonders auch,  damit  die  Frage,  ob  etwa  dabei  christliche 
Einflüsse  anzunehmen  sein  mögen,  zu  ihrer  Entscheidung  ge- 
lange. 


25.  Ernst  Meier  Professor,  Die  klassischen  Dichtungen  der 
Inder.  Aus  dem  Sanskrit  übersetzt  und  mit  Erläute- 
rungen versehen.  3.  Thl.:  Lyrische  Poesie.  Stuttgart, 
1854.  Metzler.  (2  Bll.,  VDI,  183  S.  16.)  geh.  20  Sgr. 

A.  u.  d.  T.! 

Indisches  Liederbuch,  in  Proben  aus  älterer  und  späterer 
Zeit  von  1200  vor  bis  1200  nach  Christus.  L.  C.  Bl. 
nr.  49.  p.  "H3. 

Ur.  Meier  wünscht  am  Schlufs  seiner  Vorrede,  dafs  „sich 
dies  Liederbuch  derselben  Gunst  erfreuen  möge,  die  seiner 
V'erdeutschung  des  Nal  und  der  Sakuutala  von  Laien,  wie 
von  Fachgenossen  in  so  reichem  Maafse  zu  Theil  geworden 
sei“*.  Dem  entsprechend  beruft  sich  der  Verleger  auf  dem 
Umschläge  „auf  die  günstigen  Urtheile,  welche  von  den  ge- 
achtetsten  Zeitschriften  und  den  gefeiertsten  Männern  vom 
Fache  über  die  Uebertragung  .des  ersten  und  zweiten  Theiles 
vorliegen“.  Gegenüber  dieser  Selbstberäucherung  des  Ueber- 
setzers  und  dieser  Marktschreierei  der  V'erlagsbuehhandlung 
genüge  die  einfache  Bemerkung,  dafs  bis  jetzt  noch  kein  ein- 
ziger „Mann  vom  Fache“  sich  irgendwie  öffentlich  über  die 
beiden  ersten  Theilc  ausgesprochen  hat!  Auch  über  diesen 
dritten  Theil  würden  wir  stillschweigend  dahingehen,  wenn 
uns  durch  diese  Fanfaronaden  es  nicht  gewissermafsen  zur 
Pflicht  gemacht  würde,  das  Wort  zu  nehmen,  zumal  sich 
Herr  Meier  in  den  beigegebenen  Noten  (S.  132  ff.)  auf  das 
hohe  Pferd  setzt  und  selbst  als  „Mann  vom  Fach“  aufzutreten 
versucht,  wobei  er  sich  denn  freilich  mehrfach  gründlich  com- 
proniittirt:  so  z.  B.  wenn  er  immer  Äditi  schreibt,  wenn  er 
rita  frischweg  durch:  Wasser  übersetzt,  wenn  er  sagt,  Indra 
„heifse  adrivat  der  Bergbegabte,  weil  er  den  in  den  Höhlen 
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der  Gebirge  ciugeschlossenen  Wassern  eine  Bahn  brach“, 
wenn  er  meint,  „am  Klarsten  und  Fliefseudsten“  sei  der 
Atbarvan  geschrieben  und  bilde  so  „auch  der  Darstellung 
nach  den  Uebergang  zu  dem  spätem  Sanskritstile“,  wenn  er 
die  „schriftliche“  Abfassung  von  Rämäyana  und  Mabäbbärata 
in  die  Zeit  von  550 — 300  v.  Chr.  setzt. 

Es  ist  uirgeudwo  ein  grofses  Verdienst,  Sachen,  die 
schon  von  Andern  gut  übersetzt  sind,  als  Zweiter,  Dritter, 
Vierter  noch  einmal  zu  übersetzen,  zumal  wenn  es,  wie  hier, 
ohne  irgend  welche  höhere  Berechtigung  geschieht:  bei  einem 
Studium  zudem,  welches,  wie  das  des  Sanskrit,  seinen  Jün- 
gern noch  so  unendlich  viele  ungelöste  Aufgaben  zur  Frage 
stellt,  deren  Beantwortung  vor  Allem  die  Kräfte  eines  Jeden 
beschäftigeu  mülste,  erwirbt  man  sich  durch  dergleichen  Buch- 
macherei wenigstens  keinen  Anspruch  auf  Dank  von  Seiten 
der  „Männer  vom  Fach“.  Meier  hat  in  der  That  bis 
jetzt  auch  noch  nicht  eine  Zeile  zu  übersetzen  gewagt,  bei 
der  er  das  periculum  der  Neuheit  zu  riskiren  gehabt  hätte. 
Das  ganze  Verdienst  bei  allen  drei  Theilen  gehört  somit  rein 
dem  schönen  Papier,  netten  Druck,  bequemen  Format  und  — 
seinen  Vorgfingern.  Träte  er  denn  bescheidcu  auf,  gäbe  sich 
für  das,  was  er  ist,  nämlich  ein  Kleinhändler  in  kurzen 
Waaren,  so  würde  ihm  die  Anerkennung  für  Fleifs  und  Um- 
sicht im  Geschäft  nicht  ausbleibcn,  da  er  aber  mehr  bean- 
sprucht, so  mufs  man  ihm  schon  auf  gut  Deutsch  die  Wege 
weisen. 


26.  Otto  Bühtlingk  und  Rudolf  Roth,  Sanskrit- Wörter- 
buch , herausgcgebcu  von  der  Kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften.  Bogen  1 — 10.  a — adhyushta. 
St.  Petersburg.  Buchdruckerci  der  kaiserlichen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  1853.  160  SS.  fol.  1 Thlr. 

Z.  1).  M.  C.  S,  8S2-4. 

Noch  keine  einzige  der  semitischen  Sprachen  mit  Aus- 
nahme der  hebräischen  hat  es  zu  einem  mit  Stellen  belegten 
grolsen  Lexikon  gebracht,  obwohl  die  semitischen  Studien 
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doch  schon  seit  mehr  als  drei  Jahrhunderten  emsig  und  fleifsig 
betrieben  worden  sind:  auch  für  das  Persische  fehlte  bisher 
ein  solches  und  wird  erst  jetzt  durch  Vullers  ein  Anfang 
dieser  Art  gemacht:  den  Sfinskritstudien  dagegen  wird  durch 
obiges  Werk  schon  nach  siebenzigjährigem  Bestehen  ein  so 
bedeutendes  HOlfsmittel  ihres  Gedeihens  zu  Theil,  ein  Dienst, 
welcher  der  hohen  Akademie,  durch  die  er  ins  Leben  tritt, 
und  den  beiden  Gelehrten,  von  denen  er  ausgeht,  die  leb- 
hafteste Anerkennung  und  den  wärmsten  Dank  der  Mit-  und 
Nachwelt  zusichert.  Es  ist  in  der  That  ein  wahrer  The- 
saurus der  Sanskritsprache  damit  begonnen  worden,  denn 
wenn  auch  bei  der  so  geringen  Zahl  brauchbarer  Vorarbeiten 
einerseits  und  andrerseits  bei  dem  Ungeheuern  Umfange  einer 
Literatur,  die  sich  durch  drei  Jahrtausende  hinzieht  und  Ober 
fast  alle  Zweige  menschlichen  Wissens  erstreckt,  an  eine  di- 
rekte Vollständigkeit  auch  nur  annähernd  nicht  gedacht  wer- 
den kann,  so  ist  doch  die  Hauptmasse  des  Sprachgutes  im 
grofsen  Ganzen  wirklich  als  darin  geborgen  anzusehen,  wie 
denn  insbesondere  die  bedeutendsten  Schriften  der  vedischen 
Periode  erschöpfend  verarbeitet  sind,  desgl.  die  lexikalisch- 
grammatischen Werke  der  späteren  Zeit  nnd  ein  grofser  Theil 
der  juristischen  und  schönen  Literatur:  und  wenn  sich  auch 
dagegen  in  einzelnen  Zweigen  grofse  Lücken  finden,  deren 
Ausfitllung  sehr  wQnschenswerth  sein  würde,  so  ist  doch  eben 
nur  zu  rfihmen,  dafs  die  Verfasser  mit  maafsvoller  Beschrän- 
kung das  Erreichbare  dem  Wünscheuswerthen  vorgezogen 
Laben.  Nur  in  einem  Falle  möchte  ich  in  dieser  Beziehung 
eine  Erweiterung  mir  vorzuschlagen  erlauben.  Wenn  nämlich 
keine  Wortforra,  keine  Wortbedeutung  aufgenommen  worden 
ist,  die  nicht  zugleich  mit  einer  indischen  Auktorität  belegt 
worden  wäre,  so  sind  die  Verfasser  doch  wohl  darin  etwas 
zu  rigoros  zu  Werke  gegangen,  dafs  sie  Wilson’s  Sanskrit 
Dictionary  nicht  auch  als  eine  solche  betrachtet  babeu,  worauf 
es  doch  seiner  Entstehung  nach  in  der  That  ziemlich  gegrün- 
dete Ansprficbe  hat:  es  werden  dadurch  dem  Werke  eine 
grofse  Zahl  von  wichtigen  Bedeutungen  sowohl  als  ganzen 
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Wörtern  technischer  u.  a.  Art,  deren  Richtigkeit  und  Existenz 
eine  ganz  unbestreitbare  sein  wird,  entgehen ; so  fehlen  z.  B. 
gleich  bei  aiifa  die  Bedeutungen  fraction  und  degree,  sodann 
die  Wörter  anpabhäj , . m'ipabärin,  .-uifäufa,  anfänpi,  ebenso 
an^ujäla,  ahpubhartri,  ah(;uväna:  sollte  auch  Wilson  wirklich 
hie  und  da  sich  direkte  Versehen  haben  zu  Schulden  kommen 
lassen,  was  seltner  der  Fall  sein  wird,  als  es  vielleicht  manch- 
mal den  ersten  Anschein  (393)  hat,  so  würde  doch  die 
beigefÜgte  Ghifire  seines  Werkes  dafür  vollständig  ausreichen. 

Die  angeführten  Stellen  folgen  stets,  so  weit  möglich,  in 
literargeschichtlicher  Reihenfolge:  die  Accente  sind,  wo  durch 
Stellen  sicher,  beigefügt:  der  Entwicklung  der  Bedeutungen 
aus  einander  ist  grofse  Sorgfalt  gewidmet,  nicht  minder  der 
Etymologie,  bei  welcher  hie  und  da  auch  die  verwandten 
Sprachen  zur  Vergleichung  heraugezogen  werden.  Ich  erlaube 
mir,  hier  ein  ganz  besonders  interessantes  Beispiel  hievon 
herauszugreifen  und  einige  eigene  Bemerkungen  hinzuznfügen, 
das  Wort  angiras  nämlich:  bei  demselben  heilst  es:  „an- 
giras,  m.  plur.  ein  Geschlecht  höherer  Wesen,  das  zwischen 
Göttern  und  Menschen  steht:  ihr  Name,  für  welchen  eine 
sichere  Ableitung  noch  fehlt,  stimmt  am  nächsten  mit  <üy;c- 
kog  (vielleicht  auch  mit  “ : diese  Vergleichung  .scheint 

mir  besonders  des  persischen  «/p-ffgoc')  wegen  eine  Oberaus 
glückliche,  und  ist  dazu  natürlich  auch  das  liebr.  pers.  msX 
bei  Neheniia  und  Esther,  syr.  eg:irto,  talinud.  heran- 

zuholen. Auch  der  Name  des  medischen  Sängers  Angares 
(’^-lyyd^tjg)  bei  Athenaeus,  XIV’,  p.  633,  ist  vielleicht  in  Be- 
tracht zu  ziehen’).  Die  Wurzel  scheint  ang  ,.sich  bewegen'* 
zu  sein*].  “.4yye?.o,  welchem  ein  indisches  angara,  afigira  ent- 

')  Das  pkrsische  (und  ueupersische)  Verbum  ungfirdan  (Spiegel,  Pär^i- 
gramm.  p.  133.  191)  Ist  wohl  ein  Denominativnm  davon  (also  entsprechend  dem 
ayvi}Jietv)t  die  Bedeutnng  ist  aber  dann  sehr  abgeschwädit  und  inodificiru 
[Spiegel  zieht  dies  Verbum  vdelmcbr  zu  hafikfiray.] 

3]  s.  Dinonis  bei  G.  Müller  frogm.  bist,  graec.  91  (Paris  1848), 

and  Max  Duncker,  Gesch.  der  Arier  (1868)  p.  689.  659  (zu  s.  ibid.  917). 

^)  Von  derselben  Wurzel  ang  haben  wir  auch  noch  einen  andern  Kest  in 
der  Partikel  anga,  die.  entsprechend  dem  griechischen  ayg,  eigentlich  nur  eine 
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spreclien  würde,  bedeutet  sonach  zunächst  rasch,  eilig,  dann 
den  Boten:  die  Wortform  angiras  mit  Affix  iras  (ras)  ist 
indefs  ungewöhnlich  und  letzteres  bis  jetzt  noch  nicht  nach- 
gewiesen. Wenn  nun  also  das  Wort  ursprünglich  eine  appel- 
lative  Bedeutung  hat,  in  der  cs  sich  bei  Griechen  und  Per- 
sern erhielt,  so  ist  es  doch  von  den  Indern,  und  zwar  nur 
von  diesen ') , nicht  nur  auf  die  zwischen  Himmel  und  Erde 
wandelnd  gedachten  Boten,  resp.  wohl  die  den  Himmel  mit 
der  Erde  in  Rapport  setzenden  Naturkräfte,  sondern  auch  auf 
ihre  eignen  vorväterlichen  (indopersischen)  Ahnen  angewendet 
worden,  deren  Verkehr  mit  den  Göttern  in  späterer  Zeit  als 
ein  überaus  inniger,  leibhaftiger  gedacht  ward  (s.  z.  B.  (patap. 
Br.  3,  6,  2,  26):  gewisse  Eriunerungen , die  sich  von  diesen 
erhalten  hatten,  wurden  nunmehr  von  den  Angiras  erzählt, 
so  dafs  den  Sagen  von  den  letzteren  sonach  allerdings  eine 
gewisse  Geschichtlichkeit  beiwohnt;  Roth,  dem  der  erste 
Theil  des  Artikels  Angiras  ofiFenbar  angehört,  scheint  hierüber 
anderer  Ansicht  zu  sein. 

Die  Vertheiluug  der  Arbeit  hat  in  der  Weise  stattgefunden, 
dafs  Roth  (394)  aufser  dem  medicinischen  Lehrbuch  des 
Supruta  daä  gesammte  vedische,  Böhtlingk  alles  übrige  Ma- 
terial und  die  Anordnung  des  G.anzen  übernommen  hat.  Sehr 
wichtige  Beiträge,  insbesondere  ein  vollständiger  Index  zu 
Manu,  sind  ihnen  von  Stenzler  geworden,  sodaun  auch  von 
Whitney,  Aufrecht,  Kuhn.  Auch  ich  selbst  habe  einiges 
beigesteuert.  Fernere  Beiträge  werden  auch  von  andern  Ge- 
lehrten dankbar  angenommen  werden.  — Möge  dies  grofs- 
artige  Unternehmen  einen  günstigen  und  ungestörten  Fortgang 
haben!  Die  jahrelange  Ausdauer  uud  unsägliche  Mühe,  die 
es  erfordert,  wird  den  Verfassern  durch  das  Bewufstsein,  der 


2.  pen.  0ing.  Imperat.  ist,  ähnlich  wie  hnnU,  vata  (aus  avata.  helft!)  ebenfalls 
reine  Partikeln  geworden  sind. 

*)  Erst  viel  später,  tn  biblischen  Schriften,  haben  auch  die  Griechen,  und 
zwar  natürlich  ganz  selbstständig,  zufällig  dasselbe  Wort  speciell  auf  die  Boten 
Gottes,  die  Engel,  angewendet;  diese  ayytkoi  haben  aber  mit  den  indischen 
angiras  selbstverständlich  direkt  nicht  das  Geringste  zu  thun,  ob  auch  ibro 
Bedeutung  theilweise  ziemlich  identisch  scheint. 
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Wissenschafl  einen  ganz  unschätzbaren  Dienst  geleistet  zu 
haben,  reichlich  gelohnt  werden. 


27.  Monier  Williams,  M.  A.  professor  at  the  East  India 
College,  Haileybury:  (,3akuntalä,  a Sanskrit  Drama: 
the  Devanägari  reccnsion  of  the  text.  1853.  Hert- 
ford.  St.  .\u8tin.  XVI.  316.  z.  d.  m.  G.  8,  cas-st. 

Diese,  dem  nicht  genug  zu  preisenden,  „in  all  parts  of 
the  World“  hochverehrten  H.  H.  Wilson  gewidmete  Ausgabe 
begrüfsen  wir  mit  der  gröfstcn  Freude.  Herr  M.  W i lliams, 
der  sich  bisher  hauptsächlich  durch,  fast  ausschliefslich  för  den 
Gebrauch  des  East  India  College  bestimmte,  Elementarschrif- 
ten  (eine  Elementargrammatik,  ein  Wörterbuch  englisch-Sau- 
skrit,  eine  Ausgabe  der  Urvapi)  um  das  Erlernen  des  Sanskrit 
zu  praktischen  Zwecken  höchst  verdient  gemacht  hat,  betritt 
hier  mit  einer  äufserst  sorgfältigen  Bearbeitung  der  von 
Böhtlingk  herausgegebenen  Recension  der  Qakuntalä  die 
Arena  der  engeren  Wissenschaft.  Zwar  weist  die  ganze  höchst 
praktische  Einrichtung  des  Buches  — die  Noten  und  die 
Uebersetzung  der  poetischen  Stellen  stehen  unter-  dem  Text, 
das  Präkrit  ist  stets  von  seiner  Sanskrit-Üebertraguug  gefolgt 
— darauf  hin,  dafs  es  eben  auch  zunächst  für  den  praktischen 
Gebrauch  bei  Vorlesungen  oder  beim  Selbststudium  bestimmt 
ist,  in  Folge  der  genauen  Vergleichung  der  Handschriften 
aber,  des  Textes  sowohl  als  der  Cominentare,  von  welchen 
Böhtlingk  nicht  selbst  angefertigte,  und  wenn  auch  sehr 
genaue,  doch  immer  nur  Abschriften  (630)  zu  seiner 
Disposition  hatte,  wohnt  dem  hier  gegebenen  Text  und  den 
Noten,  die  auch  im  Uebrigen  höchst  zweckmäfsig  eingerichtet 
und  mit  grofsem  Flcifs  und  gesundem  Urtheil  gearbeitet  sind, 
ein  selbstständiger  Werth  für  die  Wissenschaft  bei,  ob  auch^ 
daneben  die  Böhtlingk’sche  Ausgabe  wegen  der  reichen 
Mittheilung  des  kritischen  und  Scholien-Materials  ihren  blei- 
benden Werth  behält,  und  nicht  im  Geringsten  in  ihrer  Be- 
deutung geschmälert  wird. 
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Der  Name  Devanägan-Recension  ist  übrigens  kein  sehr 
glücklich  gewählter,  da  sich  ja  auch  Handschriften  der  ben- 
galischen Recension  in  Devanägari  vorfinden,  und  umgekehrt 
gewifs  ancb,  besonders  in  Südindien,  Handschriften  jener  in 
anderer  Schrift  als  Devanägari.  Die  Schrift  ist  es  eben  nicht, 
die  den  Unterschied  ro.acht.  Dagegen  ist  der  Ausdruck:  ben- 
galische Recension,  jedenfalls  ganz  passend,  zwar  nicht  der 
Schrift  wegen,  wohl  aber,  weil  sie  offenbar  den  bengalischen 
Pandits  ihren  Ursprung  verdankt.  Ein  höchst  interessantes 
Ms.  derselben  in  Devanägari,  das  sich  im  Allgemeinen  an  sie 
anschiiefst,  in  sehr  vielen  Einzelnheiten  aber  ganz  selbststän- 
dige Lesarten  (z.  B.  auch  statt  des  Namens  Caturikä  den 
Titel  Lipimkarl)  zeigt,  die  als  gleich  gut,  häufig  als  besser 
erscheinen,  befindet  sich  auf  der  hiesigen  Bibliothek,  vgl. 
darüber  die  Angaben  Whitney’s  im  Catalog  der  Berl.  S.  H. 
p.  161—162,  der  übrigens  den  Werth  des  Ms.’s  wohl  etwas 
zu  gering,  anschlägt. 

Am  Schlüsse  seiner  Vorrede  wiederholt  Herr  Williams 
die  bisherige  angebliche  Tradition,  dafs  Kälidäsa  — wie  ist 
der  Name  wohl  eigentlich  zu  schreiben,  ob  so  oder  Kalidäsa 
oder  Kälidäsa?  Kälidäsa  könnte  nur  Patronymikum  der  zwei- 
ten Form  sein*]  — in  Ujjayinl,  der  Hauptstadt  des  Vikra- 
mäditya  »who  flourished  56  years  B.  C.“  gelebt  habe,  wie 
man  dies  Alles  aus  dem  einzigen  Verse,  der  da  bekundet, 
dafs  Kälidäsa  eine  der  nenn  Perlen  am  Hofe  des  Vikrama 
war,  zu  schliefsen  bish^  gewohnt  gewesen  ist'].  Irgend 
welche  andere  Auctorität  hiefür  ist  eben  vor  der  Hand 
nicht  vorhanden.  Indem  ich  mich  auf  müne  Auseinander- 
setzungen hierüber  in  meinen  Akad.  Vorles.  p.  188  ff.  undlnd. 
Studien  2,  4is  ff.  berufe,  wiederhole  ich  hier  nur  das  Resume 
derselben  in  folgenden  beiden  Fragen : I.  wer  sagt  uns  denn, 
bei  der  grofsen  Zahl  verschiedener  Vikrama,  dafs  unter  dem 
Vikrama  dieses  Verses  der  Aerenstifter  Vikramäditya,  König 

1]  KftlidiM  Ut  das  richtige,  steht  resp.  flir  R&lld&sa,  nach  Pin.  6,  8,  68. 

2]  Über  diesen  Vers  s.  jeUt  Z.  D.  M.  G.  22»  708-9. 
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vou  Ujjiiyiui,  zu  voretehen  sei?  das  Gedicht  bei  Flaeberliii 
S.  Anth.  p.  483  sagt  im  Gegeiitheil  ausdrücklich,  ob  mit  Recht? 
ist  eine  Sache  für  sich,  dal's  KAlidäsa  am  Hofe  dos  Bhojaraja 
gelebt  habe:  jener  Vers  zudem  scheint  ja  sogar  aus  dem 
Hhojaprabandha  selbst  entlehnt  zu  sein'],  über  welches  Werk 
uns  leider  noch  immer  authentische  Auskunft  fehlt  ’ | 
2.  welchen  Beweis,  welche  Auctorität  haben  wir  für  die  An- 
nahme, dafs  dieser  Aereostifter  Vikramäditya  wirklich  zur  Zeit 
des  Beginns  seiner  Aera  lebte,  resp.  dafs  diese  von  einem 
Siege  desselben  über  die  Qaka  datirt? 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  sehr  splendid,  aber  der 
für  das  Prakrit  gewühlte  rothe  Druck  ist  den  Augen  sehr 
erop6ndlich  und  bei  den  sceuischen  Bemerkungen  der  Mangel 
kleinerer  Typen  (die,  um  den  rothen  Druck  zu  vermei- 
den, auch  für  die  Sanskritübersetzung  des  Prakrit  (631) 
gebraucht  werden  konnten)  störend  genug:  wir  möchten  des- 
halb Herrn  Austin,  der  so  viel  Geschmack  und  Sorgfalt  bei 
Herstellung  seiner  Verlagsartikel  zeigt,  dringend  anempfehleu, 
entweder  sich  noch  einen  Satz  kleinerer  Schrift  zu  besorgen, 
oder  neben  der  hier  gebrauchten  die  gröfsere  Oxfordcr  in 
Anwendung  zu  bringen,. damit  dieselben  in  der  That  in  dieser 
Beziehung,  worauf  sie  ja  im  Uebrtgen  alle  Ansprüche  haben, 
als  ab  Omni  parte  absoluta  erscheinen  können. 


28.  Edward  Byles  Cowell,  of%Iagdalen  Hall,  Oxford. 
■ The  Präkfita-PrakApa  of  Vararuci,  with  the  Com- 
mentary  (manoramä)  of  Bhflmaha.  ' The  6rst  complete 
.)  • editäon  of  the  original  text.  1854.  Hertford,  St.  Austin. 
XXXU.  204.  Z,  D.  M.  ü.  8,  850-55. 

Es  hatte  lange  schon,  und  mit  Recht,  Staunen  erregt, 
dafs  im  ganzen  grofsen  England  so  wenig  Sinn  für  die  San- 
skritstudien sich  zeigte,  welche  dasselbe  so  nahe  angehn,  für 

1]  diet  scheint  sich  nicht  zu  bcsthtii;en. 

2]  I.  jetzt  Aufrecht  Cetalogus  I60b.  151*. 
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welcho  ein  so  ausgezeichneter  Lehrer  wirkt,  und  welchem 
ilberdem  durch  die  grofsartige  Boden’sche  Stiftung  jährlich 
so  reiche  Unterstfltzung  zu  Theil  wird.  Mit  der  debhafteston 
Freude  begröfseu  wir  daher  in  dem  obigen  Werke  die  erste 
grSfserc  Arbeit  eines  Oxforder  Schtllers'  des  hochverehrten 
H.  II.  Wilson,  welche  nicht  direkt  ftlr  praktische  Zwecke 
bestimmt,  sondern  der  Wissenschaft  im  Allgemeinen  gewidmet 
ist,  nnd  wir  hoffen  und  wOnschen  von  ganzem  Herzen,  dal's 
es  nicht  bei  diesem  schönen  Anfänge  sein  Bewenden  haben, 
sondern  eine  reiche  Folge  sich  demselben  • anschliefsen  möge. 
Herr  E.  B.  Cowell,  der  sich  bereits  früher  durch  einen  Ar- 
tikel „on  Hindu  Dranies“  im  Westminstcr  Review  (October 
1850)  und  durch  eine  Uebersetzung  der  Urva^jl  (1851)  bekannt 
gemacht,  hat  mit  dieser  Ausgabe  des  Vnraruci  eine  änfserst 
glückliche  W’ahl  getroffen  und  damit  einen  gar  tüchtigen 
Baustein  fitr  das  der  Zukunft  noch  vorbehaltene  grofse  Werk 
einer  vergleichenden  Prakrit- Grammatik,  die  vom  PiUf -und 
den  Inschriften  des  Piyadasi  etc.  ausgehend  sich  bis  auf  die 
neueVen  und  neuesten  Dialekte  zu  erstrecken  hätte,  geliefert; 
Zwar  waren  uns  zwei  Drittel  des  Vararuci  bereits  seit  183T 
durch  Lassen’s  treffliche  Präkritgramraatik  (nnd‘  Delius’s 
radices  prakriticae)  bekannt , jedoch  wegen'  unzureichender 
Hfllfsinittel  mnr  in  ziemlich  fehlerhafter  Gestalt!  hier  dagegen 
erhalten  wir  einen  durch'  die  Vergleichung  aller  in  London 
und  Oxford  befindlichen  Mss.-  durchweg  kritisoh  gesicherten 
Text,  der  von  reichem  kritischen  Material ' begleitet  und  von 
einer  getreuen  Uebersetzung,  von  mehreren  Auszügen  aus 
Hemacandra’s  Präkrit-Grammatik  (dem  letzten  Buche  seiner 
Sanskritgrammatik)  und  einem  Index  der  hauptsächlichsten 
Prakrit- Wörter  gefolgt  ist,  welchem  letzteren  wir  mir  eine 
etwas  gröfsere  Ausführlichkeit  gewünscht  hätten.  Die  Vor- 
rede handelt  von  dem  angeblichen  Zeitalter  des  Vararuci  wie 
von  den  benutzten  Mss. , nnd  enthält  sodann  auf  p.  xvii 
bis  XXXI  eine  kurze , alles  Wesentliche  zusammenfassende 
Darstellung  der  hauptsächlichsten  Regeln  des  Präkrit.  Das 
Ganze  zeugt  von  musterhaftem  Fleifs  und  genauer  Sorgfalt, 
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würdig  der  äufseren  fiberaus  splendiden  Ausstattung,  die  dem 
Herrn  Verleger  sehr  zur  Ehre  gereicht:  das  einzige,  was 
wir  an  letztrer  auszusetzen  wltfaten,  ist,  dafs  Noten-  nnd  Text- 
Schrift  nicht  geschieden  sind:  auch  will  uns  der  rothe  Druck 
der  sütra,  der  den  Augen  nichts  weniger  als  wohl  thut,  schlecht 
behagen. 

Wir  schliefsen  hier  einige  weitere  Bemerkungen  au.  Was 
zunächst  den  Namen  Präkrit  betrifft,  so  ist  es  wohl  am  ge- 
rathensten  zu  der  von  Wilson  im  Lexikon  sec.  edit.  gege- 
benen Erklärung:  „low,  common,  vulgär,  thence  (b51) 
especially  applicable  to  a provincial  and  peculiar  dialect  of 
the  Sanskrit  language“  zurQckzukebren.  Die  erste  nnd  eigent- 
liche Bedeutung  des  Wortes  präkrita,  wie  sic  sich  im  Qata- 
patha  Brahmas  und  im  ^rautasütra  des  Kätyäyaua,  Ober- 
haupt in  allen  älteren  Stellen  findet,  ist  „ursprflnglicb:  dem 
Ursprünge,  der  Gnmdlage,  der  allgemeinen  Kegel  angemessen: 
als  Grundlage  dienend“  (im  Gegensätze  zu  vikriti  und  vai- 
kfita),  woraus  sich  dann  die  von  „gewöhnlich,  gemein“  ent- 
wickelt hat.  Die  Bedeutung  „abgeleitet“  dagegen  ist  dem 
Worte  erst  sekundär  von  den  Grammatikern,  am  bestimmte- 
sten von  Hemacandra,  aufgeheftet  worden:  bei  Vararuci  kommt 
dasselbe  zwar  nicht  direkt  vor,  seine  Erklärungen:  paura- 
seni,  prakritih  samskritam  | mägadhl , prakritih  pauraseni 
I pai^äci,  prakritih  (saurasent  | iOhren  indefs,  im  Verein  mit 
dem  Titel  seines  Werkes  in  den  Capitelunterschriften , wohl 
auch  darauf  hio,  dafs  er  die  drei  .erst  genannten  Dialekte  als 
das  Präkrit  der  je  an  zweiter  Stelle  genannten  auffafste  (wäh- 
rend sie  von  Rechtswegen  nur  als  deren  vikriti  bezeichnet 
werden  können).  Es  hat  sich  jener  Name  „common,  vulgär, 
low“  für  die  Vulgärsprache  offenbar  gleichzeitig  mit,  und  im 
Gegensätze  zu,  dem  Namen  samskritä,  der  die  „feine,  gebil- 
dete“ Sprache  bezeichnet,  entwickelt:  dafs  letztere  Auffassung 
des  Namens  Samskrit  die  richtige  sei,  beweisen  (gegenüber  von 
Koth’s  Ansicht,  oben  [Z.D.H.G.]  7,  eos)  die  Stellen  des  Kamäyana, 
in  denen  das  Wort  io  einem  entsprechenden  Zusammenhänge 
steht,  der  zwar  noch  nicht  die  technische  Bedeutung  involvirt. 
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aber  doch  zeigt,  wie  diese  entstanden  ist').  Die  erste  Er- 
wähnung beider  Namen  neben  einander  geschieht  bis  jetzt 
(abgesehen  von  den  scenischen  Bemerkungen  in  den  Dramen, 
die  natürlich  nur  sehr  zweifelhafte  Autorität  haben,  nnd  von 
der  sogenannten  Päniuiyä  pikshä)  bei  Varähamihira,  der  nach 
Colebrooke  Ende  des  ftinften  Jahrhunderts  zu  setzen  ist 

Der  Name  Vararnci  kommt  in  der  indischen  Literatur 
sehr  häufig  vor.  So  haben  wir  zunächst  die  Angabe  des  So- 
madeva  von  einem  Vararuci  Kätyäyana,  geboren  in  Kau- 
9äinbi,  SchOler  des  Pänini  (resp.  Verfasser  der  värttika  zu 
dessen  shtru),  und  Minister  des  Königs  Nanda  in  PäUliputra. 
ln  etwas  veränderter  Gestalt  wird  die  von  Somadeva  erzählte 
Geschichte  des  Vararuci  in  einer  tibetischen  Geschichte  des 
Buddhismus  aufgeflährt,  s.  Schiefner  im  Bülletin  d.  kais. 
rnss.  Acad.  d.  W.  vom  Sept.  1853  p.  170:  daselbst  wird  er, 
und  ebenso  im  Index  des  Kandjur,  als  Freund  des  Nägär- 
juna  genannt,  resp.  als  Piirohita  des  Königs  Bhlma^ukla  von 
Vdränasi;  im  Index  des  Tandjur  tritt  er  neben  Nägärjuna  als 
Verfasser  von  Hymnen  an  Mahäkäla  und  Mahäkäladevi  auf. 
Vararuci  ferner  beifst  nach  Colebrooke  misc.  css.  2, -u  ein 
Scholiast  der  Kätantra-  oder  Kaläpa-Grammatik.  Die  Com- 
mentare  zum  Ama-  (852)  rakosba  sodann,  bereits  der  alte 
nur  in  tibetischer  Uebersetzung  erhaltene  des  Subhhti,  vgl. 
Schiefner  die  logischen  und  grammatischen  Schriften  im 
Tandjur  p.  18.,  fahren  Vararnci  als  Quelle  desselben  f&r  das 
Genus  der  Wörter  an,  und  der  Verfasser  der  Medinl  beruft; 
sich  (ob  vielleicht  blos  ruhmredig?)  auf  einen  kosha  des  V a- 
raruci.  Wir  haben  weiter  den  bekannten  Vers,  in  welchem 
Vararuci  unter  den  nenn  ratna  am  Hofe  des  Königs  Vikrama 


*)  Hftnuroat  6ndet  die  SltÄ  von  grausigen  rfikshasi  umgeben,  elend  and 

abgehärmt  «saqisk&rc^a  yathä  hinäqt  v&coin  urtbäntaraip  gutäm**  5,  18,  19: 
er  flberiegt,  ob  er  sie  nicht  zu  sehr  erschrecken  werde  „yadi  v&cai|i  vadishyämi 
dTijätir  iva  saqiskfitäm  **  29,  17:  beschliefst  aber  dann  doch  Mtaam&d  vakshyä* 
my  ahaip  vfikyaip  «nanushya  iva  saipskfitam*^  29,  84:  die  Rede  (bh&shitain) 
einet  Rathgebera  wird  genannt  ^ saipskritaip  betuaampannam  artbavao  ca**  82,  8 : 
Pitämaha  sprach  zum  Rfima  ein  „vfikyaip  saqiskritaqi  inadhuraqi  (lakshpaqi 
arthavad  dharmasaiphitam**  6,  104,  2.  Zur  Bedeutung  von  präkfita  «gewShii-* 
lieb,  gemein*  vgl.  z.  B.  6,  48,  8. 
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— aber  welches  VikranmV  — aufgeffllirt  wird.  Es  ist  uns 
ferner  eine  Reihe  von  15  Sprflchen,  nitiratn.am  genannt,  unter 
deni  Niunen  des  priinahäkavi  Vararuci  mifbewahrt,  vgl. 
Uaeberlin  Sanskrit  Anthology  p.  502—3.  Eine  gröfsere 
Zahl  von  dgi.,  ^atagathä,  von  detu  äcärya  Vararuci  her- 
rOhrend  ist  in  tibetischer  üebersetzung  erhalten,  vgl.  Schief- 
ner  a.  a.  0.  p.  24  und  das  vorhin  über  die  Hymnen  im  Tan- 
djur  Bemerkte.  Wir  haben  endlich  schliefslich  auch  ein  medi- 
cinisches  Lehrbuch  des  ^ri  Vararuci,  yoga^satam  genannt, 
in  103  fslokas,  vgl.  Catalog  der  Berliner  Sanskrit-Handschriften 
nro.  959—62.  Dals  alle  diese  Werke  nicht  von  demselben 
Verfasser  herrflhren  können,  liegt  auf  der  Hand,  und  wir 
haben  somit  sowohl  die  Wahl,  mit  welchem  dieser  verschie- 
denen Vararuci  wir  den  Verfasser  des  präkritaprakä^a  identi- 
heiren  wollen,  als  auch,  ob  dies  überhiuipt  zu  geschehen  hat, 
und  ob  wir  nicht  vielleicht  aitch  diesen  noch  als  eine  beson- 
dere Persönlichkeit  festzuhalten  haben.  Es  liegt  somit  ein 
weites  Feld  ftlr  Conjektureu  vor;  das  allein  Sichere  aber  ist 
uatQrlich  nur  zu  sehen,  ob  nicht  vielleicht  in  dem  Werke 
selbst  «ich  irgend  welche  Spuren  finden  lassen,  die  über  seine 
Zeit  annähernden  Aufschlufs  geben  können.  Dgl.  sind  nun 
in  der  That  glücklicher  Weise  darin  enthalten,  und  zwar  zu- 
nächst in  den  Namen  zu  erkennen,  welche  Vararuci  den  von 
ihm  behandelten  Präkritdialekteu  giebt,  Mähäräshtri  näm- 
lich, Qauraseni,  Mägadhi  und  Pai^iäci.  Die  drei  ersteren 
dieser  Namen  repräsentiren  den  Westen,  die  Mitte  und  den 
Osten  Indiens,  und  zwar  gehört  der  erste  derselben,  der  des 
Hauptdialekts,  offenbar  in  eine  Zeit,  wo  bereits  das  Reich  der 
Mähäräshtra,  Mahratten,  bestand.-  Die  bis  jetzt  erste  Er- 
wähnung desselben  geschieht  im  Mahävan^a  p.  71.  74  ed. 
Turnour,  wo  erzählt  wird,  dafs  zu  Apoka’s  Zeit  buddhisti- 
sche Sendboten  in  Mahärattha  mit  Erfolg  predigten.  Es  ent- 
steht nun  zunächst  die  Frage,  ob  damit  die  Existenz  dieses 
offenbar  ursprünglich  rein  politischen,  nicht  gentilen  Namens 
wirklich  für  Afoka’s  Zeit  (also  circa  250  a.  Chr.)  oder  nur 
für  die  des  Mahdvahfa  selbst  (also  ca.  480  p.  Chr.)  erwiesen 
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wird.  Fdr  letztere  Auflassung  stimmt  jedeufalis,  dals  eiue 
weitere  Erwäbiiuug  desselben  erst  bei  Iliuen  Tbsaug  (629 
p.  Cbr.J  geschieht,  der  ihr  Reich  als  ein  sehr  mächtiges  schil- 
dert. Bis  dahiu  kömmt  ihr  Name  weder  bei  den  Griechen, 
die  doch  gerade  mildem  Westen  in  Verbindung  waren,  noch 
vor  der  Hand  in  luschritten  oder  sonst  wo  vor,  und  wird 
derselbe  seltsamer  Weise  auch  von  dem  gleichzeitig  mit  dem 
V’erfasser  des  Mahävaiiya  lebenden  Varühamihira,  der  zudem 
gerade  auch  dem  Westen  (Avanti)  angebört,  in  seinem  so 
ausfllbrlicheu  geographischen  Capitel  gar  nicht  erwähnt'].  Der 
Grund,  weshalb  von  ihnen  der  Hauptdialekt  des  Präkrit  bei 
Vararuci  seinen  Namen  erhielt,  kann  nur  darin  liegen,  dals 
eben  in  dem  Westen  Indiens  das  indische  Drama  seinen  Ur- 
sprung und  seine  höchste  Blüthe  gefunden  hat,  und  muis 
wohl  zur  Zeit  des  Vararuci  diese  Bliithc  bei  den  Mahratten, 
an  den  Höfen  ihrer  ritterlichen  Könige,  vorzugsweise  gepflegt 
(853)  worden  sein,  er  selbst  vielleicht  dort  gelebt  haben. 
Die  Qürasena,  oder  in  ihrer  Präkritform  — die  uns  bereits 
die  Griechen  überliefern,  die  auch  Vai'ähamihira  aufilihrt,  und 
die  deshalb  auch  bei  Vararuci  mit  den  Handschriften  BDW 
aufzuuehmen  sein  möchte  — Sürasena,  wohnen  in  der  Mitte 
des  eigentlichen  Hindostan;  ihr  rein  gentiler  Name,  der  sich 
seit  Arrian  gleich  geblieben  ist,  giebt  uns  leider  keinen  chro- 
nologischen Anhalt  irgend  welcher  Art.  Wohl  aber  wird 
uns  ein  solcher  annähernd  durch  die  Gestalt,  welche  dem 
von  Vararuci  Mägadhi  genannten  Dialekt  seinen  Angaben 
nach  zukömmt.  Keine  einzige  nämlich  der  spec.  Eigentbüm- 
lichkeiten  desselben  kömmt  in  dem  wirklichen  alten  Mägadhi 
d.  i.  in  dem  Päli  vor.  In  den  Inschriften  des  Piyadasi  so- 
dann zu  (Delhi)  Dhauli  und  Bhabra  iiudet  sich  dagegen  zwar 
allerdings  der  Nomin.  Sing,  der  ersten  Declination  auf  e, 
desgl.  die  Verwandlung  des  1 in  r (die  übrigens  erst  die 
Nachfolger  des  Vararuci  für  das  Mägadhi  lehren),  auch  hakam 
für  aham,  die  bedeutendsten  Eigeuthümlichkeiten  iudel’s  — 

Ij  in  lO,  8 imUtä  werdi-u  die  MiUaraabVras  wirklich  genuuul. 
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du  palatale  9,  y ffir  j,  sk  f&r  ksh,  ähs  fQr  den  Genitiv  Sing, 
der  ersten  Declination,  cisbtha  fQr  cittha,  däni  als  Endung 
des  Gerundiums  — sind  darin  nicht  gekannt.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dafs  so  tiefgreifende  Veränderungen,  deren  mehrere 
sich  zumal  gar  nicht  recht  als  auf  organischem  Wege  möglich 
begreifen  lassen'),  nur  sehr  allmälig  sich  haben  cinlQbren 
können.  Wir  dQrfen  nun  aber  ferner  — und  dies  ist  eine 
zweite  chronologische  Spur,  die  sich  aus  dem  Innern  des 
Vararuci  ergiebt  — nicht  aus  den  Augen  lassen,  dafs  er  in 
seinem  Werke,  wie  auch  Lassen  annimmt,  die  Präkrit- 
dialekte  eben  gar  nicht  mehr  als  wirkliche  Volksdialekte  be- 
handelt, sondern  nur  als  scenisebe,  wie  sie  zu  seiner  Zeit  in 
den  Dramen  (oder  Gedichten)  verkamen,  und  dafs  es  eben 
nur  den  Zweck  bat,  den  Usus  derselben,  wie  er  sich  aus  den 
ihm  vorliegenden  Texten  darbot , festzustellen.  Es  ergiebt 
sich  dies  klar  genug  aus  dem  Namen  des  vierten  der  von 
ihm  behandelten  Dialekte,  der  Pai^äci-Sprache,  die  eben  offen- 
bar nur  eine  gemachte  ist  (Lassen  p.  448),  so  wie  aus  der 
systematischen  Vertheilung  der  beiden  Hauptdialekte  unter 
Poesie  imd  Prosa  — dies  indefs  erst  nach  Sähityadarpana 
(p.  180  ed.  Calc.  1828)  — , womit  dann  auch  noch  die  Tra- 
dition selbst  Obereinstimmt,  vgl.  Höfer’s  Mittheilung  in 
seiner  Zeitschrift  fQr  die  Wissenschaft  der  Sprache  2,  4SS, 
22  ff.  Wenn  nun  endlich  drittens  in  den  uns  erhaltenen 

80  ift  es  unbegreiflich,  wie  das  im  Pili,  wie  in  den  Inschriften  der 
Piyadasi  in  kb  verwandelte  ksh  sich  wieder  hat  zu  sk  erheben  können  [es  ist 
dies  faktisch  wohl  auch  nicht  der  Fall,  und  liegt  hierbei  vielmehr  wgbl  nur  ein 
graphischer  Irrthuni  vor:  die  betreffende  Ligatnr  ist  resp.  nicht  sk,  sondern 
kbk  zu  lesen;  s.  meine  Abb.  Ober  die  Bhagavatl  I,  386.  394-5]:  das  Gleiche 
gilt  von  cish|ha  und  den  ähnlichen  Formen,  die  Lassen  p.  427  ini  Mägadhi,  wie 
es  sich  in  den  Biss,  der  Dramen  findet,  nachweist.  ln  allen  diesen  Fällen  k5n> 
nen  nur  die  Sanskritformen  zu  Gruude  liegen,  nicht  die  des  PAli  oder  der  Tn> 
Schriften,  und  ist  dabei  wohl  also  ein  gelehrter,  regonerirender  Eindufs  des 
Sanskrit  auzuuehmen?  Noch  eigentbUuilicher  ist  der  Geu.  Sing,  der  ersten 
Deel,  auf  Alm  und  der  von  Krumadi9vara  gelehrte  Nom.  Plur.  derselben  auf 
ähu:  die  in  den  Inschriften  des  l’iyadasi  häutige  Vorsetzuiig  eines  b vor  voka- 
lisch  anlautende  Wörter,  wie  in  hevani,  hida  (hidata,  bidalokika),  hedisam  ist 
wohl  kaum  damit  in  Verbiudung  zu  bringen,  auch  kann  das  h schwerlich  etwa 
nur  den  Zweck  haben  einen  Hiatus  zu  verhüten  [warum  nicht?  bei  ähu  acheint 
mir  dies  jetzt  jedenfalls  geradezu  unumgänglich],  sondern  cs  mufs  io  der  Tbat  wohl, 
wie  Lassen  will,  in  zendischer  Weise  ftir  s eingetreteu  sein,  wie  in  mh  fUr 
sm  und  einigen  andern  dgl.  Fällen. 
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Dramen  weder  die  Pai9äci  noch  die  Mägadht  bbäaba,  von 
(854)  dieser  wenigstens  nur  einige  Eigenthflmlicfakeiten, 
in  der  von  Vararuci  gelehrten  Gestalt  Vorkommen,  so  mag 
der  Grund  dafür  theiis  der  sein,  dafs  uns  eben  die  betreffen- 
den Dramen,  in  denen  sie  so  Vorkommen  und  denen  er  seine 
Beispiele  entlehnt  hat,  verloren  gegangen  sind,  wie  uns  ja 
Oberhaupt  nur  sehr  wenige  Dramen,  nur  die  vollendetsten, 
nicht  aber  ihre  älteren  Vorstufen,  gegen  die  sie  sich  selbst  mebi^ 
fach  als  nneu“  bezeichnen,  vorliegen,  theiis  aber  der  — und 
hierauf  legt  Lassen  mit  Recht  besonderes  Gewicht  — , dals 
bei  dem  schon  durch  das  Clima  bedingten  häuhgen  Abschrei- 
ben  jene  Eigenthflmlichkeiten  durch  Schuld  der  Copisteu  sich 
verwischt  haben.  Dagegen  aber  nStbigt  der  Umstand,  dafs 
in  den  erhaltenen  Dramen  eich  vielfach  andere  Dialekte  finden, 
als  die  von  Vararuci  behandelten,  von  vorn  herein  und  zu- 
nächst jedenfalls  zu  der  Annahme,  dals  diese  Dialekte,  resp. 
die  Dramen,  in  denen  sie  Vorkommen,  zu  Vararuci’s  Zeit  noch 
gar  nicht  ezistirten.  Indefs  hat  solch  ein  Schlufs  doch  auch 
sein  Bedenkliches:  wir  würden  durch  ihn  z.  B.  genöthigt,  an- 
zunebmen,  dals  sowohl  die  Mrichakatikä  als  die  Urvapi,  in 
welchen  beiden  die  von  Vararuci  nicht  berührten,  in  so  hohem 
Grade  degenerirten  Apabhranpa  - Dialekte  eine  so  hervor- 
stechende Rolle  spielen,  erst  nach  seiner  Zeit  geschrieben 
seien,  wie  dies  auch  Lassen  (Ind.  Alt.  2,  iiss)  annimmt; 
wir  thun  indefs  wohl  gut,  den  Bogen  jenes  Schlusses  einst- 
weilen noch  nicht  zu  straff  zu  spannen,  da  ja  möglicherweise 
auch  noch  ganz  andere  Faktoren  bei  jener  Nichtbehandlung 
des  Apabbran^a  durch  Vararuci  im  Spiel  sein  könnten;  welche 
freilich,  darüber  fehlt  mir  vor  der  Hand  jede  Vermuthung. 

Wenn  HerrCowell  übrigens  auf  p.  vii  die  Ansicht  aus- 
spricht, dafs  die  Präkrit-Grammatik  des  Vararuci  (KAtyäyana) 
und  die  Pali-Grammatik  des  Kaccäyana  „are  only  the  Brahroaui- 
cal  and  Buddhist  versions  of  the  same  tradition“,  so  kann  ich  ihm 
darin  durchaus  nicht  beistimmen.  Es  besteht  zunächst  zwischen 
den  beiderseitigen  Werken  auch  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit 
oder  V er wandtschaft.  V araruci  legt  überall  das  Sanskrit  und  die 
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1854.  28.  Ctfvrcll^  The  Fräk|'Uii«Pr«kä9A  uf  Vararuci. 


T«rmiiiolu^ic  der  Sanskrit-Grammatik  mit  allen  ihren  unuhaudha 
zu  Grunde  und  giebt  nur  die  A bweichungen  vou  Ersterem  au 
(fcahah  samskfilät  !),  18):  »ein  Werk  ist  deshalb  eigeutliuli 
mir  eine  Art  Lautlehre  )Cap.  1 — 4)  und  FJexionslehre  (Gap.  ö. 
Nominal- üeelination,  li.  Pronomina  und  Zahlwörter,  7 — 8. 
Verbum,  9.  ludeclinabiliu).  Üie  Päli- Grammatik  dagegen 
geht  ganz  systematisch  zu  Werke,  ohne  dabei  aut'  das  San- 
skrit irgend  welche  Rücksicht  zu  iiehraeu,  behandelt  die 
Spruche  reiu  für  sich  und  iii  vollständig  erschöpfender  Weise: 
zwar  ist  diu  Grammatik  des  Kaccäyaua  nicht  mehr  selbst 
erhalten'],  wohl  aber  eiu  Auszug  daraus,' dessen  Eintheilung 
gewil's  die  des  Uriginuls  bewahrt  hat,  zumal  sich  dieselbe 
identisch  indem  vonTolf’rcy  übersetzten,  und  vonClough 
edirten  Bülävatilra  wiederlindet , vgl.  Westergaard  Codic. 
ludici  bibl.  reg.  Huvn.  p.  54—7 : die  termini  technici  der  San- 
skrit-Grammatik finden  sich  auch  hier  vor:  die  anubandha 
fehlen  aber  begreiflicher  Weise,  obwohl  der  Ausdruck  unädi 
z.  B.  gekannt  ist  (vgl.  übrigens  Spiegel  in  der  Höfer’schen 
Zeitschrift  1 , m7  ff.).  Es  würde  daher  jedenfalls,  nur  rein 
zufällig  sein  könuen,  wenn  die  Grammatiker  des  Präkrit  uud 
des  Päli  wirklich  Beide  Kätyäyana  hiefsen : dies  ist  indefs 
nicht  einmal  der  Fall:  denn  aus  dem  im  Vorhergebendeu  An- 
geführten möchte  es  wohl  hinlänglich  klar  sein,  dafs  wir  den 
V^uraruci,  Verfasser  des  präkritaprakä(;a,  der  im  We.steu  Indiens 
(855)  bei  den  Mäbäräshtra,  vielleicht)?)  etwa  im  .iteii 
Jahrh.  p Chr.,  gelebt  zu  haben  scheint,  nicht  sofort  mit  dein 
Vararuci  Kätyäyaua  des  Somadeva  identiticiren  können,  der 
ihm  zu  Folge  im  Osten  Indiens  Ende  des  vierten  Jahrhun- 
derts a.Chr.  gelebt  haben  soll:  eiu  anderer  Vararuci  Kätyä- 
yaua ist  aber  vor  der  Hand  nicht  bekannt,  und  dafs  der 

1]  SO  «ehieii  e.s  danmU;  doch  hat  aich  dies  glücklicher  Welse  seitdem  aii' 
ders  heraabgestellt.  Aurscr  den  von  GrimbloC  nach  Paris  gebrachten 
des  Kaccäyana>siitta  bu6ndeu  sich  deren  mehrere  gegenwUrtig  auch  hier  in 
Berlin,  im  Besitz  l)r.  A.  B .is tia u ’b  , und  Hr.  Ernst  K uhn  ist  gerade  jetzt  damit 
beschäftigt,  einen  Abschnitt  daraus,  den  Uber  «len  liebcnuch  der  ('asus  bündeln- 
den, zu  ediren.  Der  Erste,  der  ein  Stück  aus  Kaccayann  publicirt  hat,  ist  der 
gelehrte  Singhalesc  d'Alwis,  ».  meine  Anzeige  seiner  „Intruducliim  tu  Kaccu- 
yana’s  Gramnur*'  (Columbu  1863)  im  Verlaut’. 
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Name  Vararuci  nicht  etwa  blols  auf  das  Kätyageschlecht 
allein  beschränkt  gewesen  ist,  dals  somit  niebtjeder  Vararuci 
auch  zugleich  ein  Kätyäyana  war,  versteht  sich  theils  von 
selbst,  theils  wird  auch  z.  B.  ausdrücklich  ein  Vararuci  neben 
einem  Kätyäyana  Beide  als  zwei  verschiedene  Quellen  des 
Quellen  des  Amarakosha  von  dessen  Scholiasteu  aufgefObrt, 
8.  Colebrooke  2,  53  ‘]. 

Höchst  beuierkcnswerth  ist  die  Angabe  auf  p.  ix.  aus 
dem  Präkritasarvasvam , wonach  vor  Vararuci  bereits  drei 
andere  Präkrit- Grammatiker  existirt  zu  haben  scheinen,  (,'ä- 
kalya  nämlich,  Bharata  und  Kohara*).  Der  eine  von  diesen, 
Bharata,  ist  indefs  wohl  nur  der  vielfach  citirte  Verfasser  des 
dramaturgischen  Lehrbuchs : die  beiden  andern  aber  führen  in 
der  vedischen  Grammatik  wohlbekannte  Namen  (cf.  Kau- 
haliputra  im  Taittiriya  Prati(äkhya). 

Wir  stimmen  schliefslich  auf  das  Wärmste  in  den  von  Hrn. 
Co  well  p.  X.  ausgesprochenen  Wunsch  ein,  dafs  Herr  Pro- 
fessor Höfer  uns  doch  bald  mit  einem  Abdruck  des  Setu- 
bandha,  welches  Werk  er  nun  bereits  seit  18JÜ  unter  den 
Händen  hat,  beschenken  wolle.  Der  Zustand  des  betreflenden 
Mspts.  ist  keineswegs  ein  so  verzweifelter,  dals  inan  nicht, 
zumal  mit  Hülfe  der  Setusarani,  einen  ganz  leidlichen  Text 
hcrstclleu  könnte,  vgl,  Catalog  der  Berliner  Sanskrit-Ildschr. 
p.  3(iü  d'.  Freilich  luülsto  derselbe  stets  von  einem  diploma- 
tisch genauen  Abdruck  des  handschriftlichen  Textes  begleitet 
sein.  Ich  bemerke  hierzu  noch  beiläufig,  dafs  der  Commen- 
tator  Kämudäsa  wohl  mit  dem  in  der  vierten  liiijatarangint 
V.  897  ff.  verherrlichten  gleichnamigen  Diener  des  Akavara 
Jyalläladina  zu  identiiieiren  ist  (er  wird  also  wohl  nur  der 
Patron  des  wirklichen  Commentators  gewesen  sein?),  so  dafs 
die  Brock haus’scbe  „Bemerkung“  oben  [z.  i).  m.  G.]  4,  5is  ff. 
eine  weitere  Stütze  erhält,  wenn  dies  etwa  noch  irgend  uöthig 
erscheinen  Sollte. 

1]  s.  jetzt  noch  Ind.  Studien  5,  94  fT. 

Varfthamihira  Aihrt  im  Nordwesten  ein  Volk  Namens  Kohala  auf  [vgl, 
jeUt  noch  lud.  Studien  S,  2U3t-8.j 
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29.  Böhtlingk,  Otto,  und  Rudolph  I^oth , Sanskrit- 
Wörterbuch,  Hcrausgegeben  von  der  kaiserl.  Akademie 
der  Wissenschaften.  4.  Liefg.  St.  Petersburg,  1854. 
Vols  in  Leipzig  in  Comm.  (S.  481 — ü40.  Imp.-4.) 
geh.  1 Thlr.  I,.  c.  Bl.  nr.  3.  p.  «. 

Trotz  des  gewaltigen  Kampfes,  in  welchem  das  russische 
Kaiserreich  seit  einem  Jahre  begriffen  ist,  eines  Kampfes,  der 
alle  seine  IlQlfsmittel  nothwendigerweise  in  einem  höchst  ener- 
gischen Grade  austrengen  mufs,  hat  dieses  grofsartige  Unter- 
nehmen der  Petersburger  Akademie,  die  Herausgabe  eines 
Thesaurus  der  Sanskritspraebe , noch  keinen  Augenblick  ge- 
stockt, — ein  höchst  ehrenvolles  Zeichen  für  deren  Tbatkraft 
und  Beharrlichkeit.  Seit  der  Anzeige  des  ersten  Heftes  (vgl. 
Jahrg.  1853,  Nr.  32  p.  528  d.  Bl.)  sind  nun  bereits  drei  neue 
Hefte  erschienen,  und  ein  viertes  ist  sicherem  Vernehmen 
nach  auch  schon  seinem  Abschlufs  nahe.  Zwar  mag  manchem 
Ungeduld'gen  dieser  Fortschritt  immer  noch  als  ein  langsamer 
erscheinen;  wenn  man  aber  bedenkt,  dals  eine  jede  Correctur 
einmal  den  weiten  Weg  von  Petersburg  Aber  Berlin  nach 
TDbingen  und  zurück  zu  machen  hat,  wird  man  begreifen, 
dafs  ein  schnelleres  Fortschreiten  gar  nicht  im  Bereich  der 
Möglichkeit  liegt,  so  wie  ferner  ein  ilQchtiger  Blick  hinein  zu 
der  Ueberzeugung  genügt,  dafs  ein  gleiches  auch  ferner  nur 
durch  die  unausgesetzteste  unermOdliche  Tliätigkeit  der  beiden 
Bearbeiter  zu  erreichen  ist.  Die  immer  wachsende  Reich- 
haltigkeit des  Stoffes  ergiebt  sich  am  Besten  aus  dem  Um- 
stande, dafs  die  Zahl  der  auf  dem  Umschläge  als  benutzt  auf- 
geftlhrten  Schriften  sich  gegen  das  erste  Heft  fast  um  100 
vermehrt  hat.  Insbesondere  hervorzuheben  daraus  ist  die 
Taittiriya-Sanihita,  von  der  ein  Manuscript  durch  Dr.  Roer’s 
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Vermittelung  nach  TObingen  gelangt  ist,  so  wie  die  speciellere 
Berficksichtigung  des  M.  Bhärata.  Auch  sind  die  bie  und  da 
Tor  der  Haud  nur  noch  in  Wilson’s  Lexikon  sieb  findenden 
Wörter  oder  Bedeutungen  fortab  mit  Recht  auf  dessen  Auto- 
rität hin  unter  seinem  Namen  eingetragen.  Im  Uebrigen 
können  wir  uns  auf  unsere  frühere  Anzeige  berufen,  und  fügen 
derselben  nur  noch  hinzu,  dafs  uns  besonders  in  der  Wort- 
herleitung  und  demgemäfs  in  der  Untersuchung  über  die  erste 
Bedeutung  eines  Wortes  überaus  viele  ganz  überraschende 
Resultate  geboten  werden.  Manche  darunter  werden  freilich 
wohl  kaum  ohne  Widerspruch  bleiben.  Wenn  es  z.  B.  unter 
ädbya  heifst:  „vielleicht  aus  ardhya  oder  ärdhya  (von  ardh) 
entstanden;  es  könnte  jedoch  auch  ein  etymologischer  Zu- 
sammenhang mit  ahra,  ahri  und  ähanas  angenommen  werden. 
Dann  wäre  die  ursprüngliche  Bedeutung:  strotzend“,  unter 
ahraya  dagegen  (wie  offenbar  für  abr§,  das  gar  nicht  existirt, 
zu  lesen  ist)  sich  die  Bemerkung  findet:  „dieses  und  die  fol- 
genden Wörter  (ahrayäna,  ahri,  ahri)  vielleicht  von  hri  mit  a“, 
so  findet  hier  schon  zwischen  den  eigenen  Angaben  ein  directer 
Widerspruch  statt:  denn  wenn  man  die  letztere  Herleitung 
annimmt,  mit  der  auch  wir  ganz  einverstanden  sind,  so  fällt 
damit  jede  Möglichkeit  einer  Verbindung  von  ahraya,  ahri 
u.  s.  w.  wenigstens  mit  ähanas‘],  wohl  aber  auch  mit  ädhya 
weg.  Letzteres  gehört  eben  wohl,  wie  ädhaka,  eigentlich  eine 
Menge,  einfach  zu  )/t>rdh. 

Möge  das  günstige  Geschick,  welches  bisher  über  diesem 
unschätzbarem  Werke  gewaltet  hat,  dasselbe  auch  fernerhin 
begleiten!  Solche  Eroberungen,  in  dem  Reiche  der  Wissen- 
schaft, wird  Niemand  dem  russischen  Aar  abzustreiten  wagen, 
vielmehr  ein  jegliches  Mitglied  dieses  Reiches,  welcher  Nation 
es  auch  angehören  mag,  ihm  seinen  anfrichtigen  Dank  dafür 
ans  vollem  Herzen  zollen  müssen. 

1]  zu  tbanas  s.  Ind.  Stnd.  9,  807. 
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30.  Benfey,  Theodor,  Kurze  Sanskrit -Grammatik  zum  Ge- 
brauch fOr  Anfänger.  Leipzig,  I85Ö.  Brockhaus. 
(X,  3h0  S.  hocb-4.)  geh.  3 Thlr.  l.c. bi.  ur.  IG.  p.  253-4. 

Der  Umfang  steht  mit  dem  Titel  in  Widerspruch.  Man 
kann  doch  wohl  kaum  ein  Werk  von  45  Bogen  eine  kurze 
Grammatik  nennen,  zunial  wenn  man  eine  „vollständige“  der- 
gleichen in  56  Bogen  ahsolvirt  hat.  Zwar  sind  hier  die  Pa- 
radigmen mit  in  den  Text  aufgenommen,  während  dort  auf 
besonderen  Tafeln  beigegeben,  auch  sind  dieselben  hier  mit 
viel  grSfserer  Ausführlichkeit  bedacht,  der  Name  „kürzere“ 
würde  also  gepafst  haben;  „kurze“  schlechtweg  aber  ist  zu 
viel  gesagt.  — Gegenüber  der  „vollständigen“  Grammatik 
nun  wohnt  dieser  „kurzen“  jedenfalls  ein  grofser  Vorzug  bei, 
der  nämlich  der  allgemeinen  Verständlichkeit,  Klarheit  und 
Deutlichkeit.  Da  sie  eben  „zum  Gebrauch  für  Anfänger“  be- 
stimmt ist,  so  £ndet  sich  Alles,  was  die  Flexion  betrifft,  darin 
mit  grofser  Ausführlichkeit  behandelt,  ja  hier  und  da  sind  die 
Beispiele  sogar  fast  etwas  zu  reichlich  bedacht,  wodurch  eine 
Art  Embarras  de  richesse  entsteht,  durch  wclchert  der  Ueber* 
siehtlichkeit  eher  Eintrag  geschieht;  iin,  Uebrigeii  jndefkfindiai 
wir  diesen  Theil  des  Werkes  ganz  vortrefflich;  |Iiejder 
können  wir  nicht  ein  Gleiches  von  einem  andern  Theile  sagenv 
der  vielmehr  unserer  Ansicht  nach  besser  hier  fast  g.anz  weg- 
gefallen wäre.  Wenn  nämlich  der  V'erf.  in  seiner  voUstän* 
digen  Grammatik  die  genetische  Darstellung  der  Sprache 
ausschlofs,  „schon  weil  sie  ohne  zu  grofse  Weitlänftigkeit  sich 
nicht  mit  einer  auf  der  indischen  Darstellung  beruhenden  Voll- 
ständigkeit verbinden  liefs“,  hat  derselbe  dagegen  hier  in  der 
kurzen  Grammatik  „die  Genesis  der  Sprache  in  der  Kürze 
darzustellen  gesucht“,  zwar  wie  er  hinzufügt  nur  „so  weit  es, 
ohne  in  Untersuchungen  sich  einzulassen,  möglich  war“,  indefs 
genügt  ein  Blick  hinein , um  zu  sehen,  dal's  er  es  hiermit 
nicht  ganz  genau  genommen  hat.  So  sehr  nun  eine  der- 
gleichen Darstellung  gerade  in  der  „vollständigen“  Grammatik 
am  Platze  gewesen  wäre,  so  wenig  ist  sie  es,  in  der  gegebe- 
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neu  Ausdehming  nfimlicb,  liier  in  der  „kurzen“.  Dazu  kommt 
aber  noch,  dals  es  durchaus  nicht  etwa  bereits  allgemein 
anerkannte  Resultate  sind,  die  der  Verf.  hier  mittheilt,  viel- 
mehr im  Gegentheil  vielfach  höchst  indiTiduelle  Ansichten, 
die  sich  schwerlich  eine  allgemeine  Anerkennung  erringen 
werden,  Ansichten,  zu  denen  er  selbst  grofsentheils  erst  jüngst 
gelangt  ist  und  die  er  erst  ganz  vor  Kurzem  theils  in  der 
Kubn’scben  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung, 
theils  in  der  nun  leider  auch  entschlafenen  Kieler  Monatsschrifl 
niedergelegt  hat.  Für  solche  Zeitschriften  sind  dieselben  in 
der  That  auch  höchst  dankenswertb,  da  sie  bei  des  Verf.’s 
rOhmlichst  bekanntem  Scharfsinne  viele  sehr  bedeutsame  und 
wichtige  Anschauungen  bergen;  auf  der  andern  Seite  indefa 
finden  wir  darin  doch  auch  wieder  so  viel  Ueberkühnes,  Ver- 
kehrtes, Einseitiges,  Halbwahres,  dafsawir  eben  in  ihnen  durch- 
aus keine  gesunde  Kost  „zum  Gebrauch  für  Anfänger“  zu 
erblicken  vermögen,  zumal  die  vielfach  zu  grofse  Bestimmtheit 
des  Ausdrucks  diesen  zu  leicht  zu  imponiren  im  Stande  ist. 
Der  Verf.  giebt  nun  zwar  selbst  in  .dem  Vorworte  den  guten 
Rath  „alles  dieses  beim  ersten  Angriffe  zu  übergehen“,  räumt 
aber  damit  doch  theils  das  Ungehörige  desselben  gerade  an 
diesem  Orte  schon  zur  Genüge  ein,  theils  muthet  er  „dem 
Anfänger“  damit  keine  geringe  Selbstverleugnung  zu , denn 
„da  das  Sanskrit  die  Pforte  zu  dem  höheren  ;Sprochßtudiui9: 
bildet“, ' SO  ist  jedeiffalls  dieser  Theil  seines  Werkes ' gerade 
der  interessanteste,  und  es  ist  Alles  zu  wetten,  dafs  der  An- 
fänger gerade  ihn  zuerst  lesen,  dadurch  aber  eben  unseres 
Erachtens  vielfach  in  die  Irre  gefhhrt  werden  wird.  Insbe- 
sondere finden  wir  z.  B.  bei  der  Zurflckfhhrung  der  Wurzeln 
auf  ihre  einfacheren  Grundformen  höchst  eigenthümliche  An- 
schauungen, als  deren  Climax  die  Vermnthnng  anflritt,  dafs 
alle  dergleichen  ursprünglich  consonantisch  angelantet  und  vo- 
calisch  ausgelautet  hätten,  und  zwar  werden  für  den  vocalischen 
Auslaut  nur  der  a-Vocal  und  der  r-Vocal  (1)  als  ursprünglich 
supponirt.  Da  nun  überdem  die  Palatalen,  Cerebralen,  auch 
die  Aspiraten  grofsentheils,  wegfallen,  so  bleibt  denn  aller- 
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dings  nur  ein  sehr  bescheidener  Kreis  von  Lautcomplexen 
Übrig,  um  die  ursprünglichen  Grundformen  der  Wurzeln  zu 
repräsentiren.  Auch  im  Einzelnen  selbst  ist  hierbei  viel  Ver- 
kehrtes: so  wenn  V ujjh  aus  ud+hä  abgeleitet  wird,  während 
es  reine  (254)  präkritische  Schwächung  aus  ^vatj  ist'],  — 
wenn  eine  aus  knmi  (doch  entweder  aus  kram  oder  ans  kar, 
graben,  abzuleiteni)  erschlossene  )/kri  als  eine  lautliche  Dif- 
ferenziirung  der  ominösen  yhvri  betrachtet  wird,  — wenn 
ysah  aus  savah  d.  i.  sam-f-vah  entstanden  sein  soll,  blofs 
dem  sodha,  sodhum  zu  Liebe,  bhräj  (also  auch  bharj,  (pley, 
fulg)  aus  abhi-t-räj  u.  dgl.  In  dieser  Verwendung  der  Prä- 
positionen zur  Erklärung  damit  zusammengesetzter  Verba  ist 
bekanntlich  schon  Pott  zn  weit  gegangen;  der  Verf.  aber 
geht  darin  noch  viel  weiter,  und  zwar  dies,  während  er 
sich  doch  gleichzeitig  auch  in  gerade  entgegengesetzter  Weise 
mehrfach  noch  dem  zu  engen  Ansefalufs  an  die  indischen 
Grammatiker  hingiebt,  der  in  der  „vollständigen“  Grammatik 
so  besonders  störend  ist;  so  z.  B.  in  der  Aufiinbrung  einer 
Wurzelform  knt  „loben“,  einer  reinen  Abstraction  aus  der 
Verkürzung  des  Thema’s  im  Aorist,  denn  kirtay  ist  einfach 
ein  Denominativum  von  kirti. 


38.  R.  Roth  und  W.  D.  Whitney,  AtharvavedasamhHä. 

1.  Abth.  Berlin,  1855.  Dümmler’s  Verlagsbnchhdlg. 

(VT,  390  S.  hoch-4.)  geh.  8 Thlr.  l.c.bi. nr.ie. p.284-65. 

In  höchst  eleganter  Ausstattung  liegt  uns  hier  der 
Hymnentext  des  nach  dem  Rigveda  wichtigsten  der  vier  Veda 
vollständig  bis  auf  das  zwanzigste  Buch  vor.  Dieses  letztere 
wird  erst  in  der  zweiten  Abtheilung  mitgetheilt  werden,  inso- 
fern es  nämlich  auTser  einigen  dazwischen  geschobenen  Ab- 
schnitten, die  sich  in  einem  sehr  verwahrlosten  Zustande  be- 
finden, und  noch  einer  besonderen  Sorge,  resp.  womöglich 
einer  weiteren  handschriftlichen  Vergleichung  bedürfen,  rein 

1]  schwerlich!  vielmehr  ist  Beafcy’s  Uerleitung  von  (^ujjh  aus  ujjah&mi, 
njjhftmi  unstreitig  wohl  richtig. 


Digitized  by  Google 


Roth  tt.  Whitney,  AtharTtved«Mqihit&.  !«  Abtfa. 


65 


aus  Stocken  besteht,  die  dem  Kigreda  direct  entlehnt  sind, 
und  deren  Abdruck  die  Herausgeber  fOr  uicbt  ffsthig  halten, 
da  eine  Zusammenstellung  und  VenrcisuDg  ausreichend  er'> 
scheine.  Da  es  indefs  voraussichtlich  noch  eine  ganze  Reihe 
von  Jahren  dauern  mag,  ehe  der  Text  des  lligveda  allgemein 
zugänglich  wird , so  können  wir  uns  hiermit  nicht  ganz  ein* 
verstanden  erklären  und  halten  vielmehr  einen  wirklichen 
Abdruck  des  Ganzen,  der  überdem  auch  im  Hinblick  auf  die 
Verbreitung  des  Werkes  in  Indien  selbst  zweckmüfsig  sein 
möchte,  fOr  höchst  wOnschenswerth.  ' 

Die  Textkritik  bat  hier  Oberhaupt  ein  schweres  StOck 
Arbeit  gehabt!  Bei  dem  neunzehnten  Buche,  welches  ebenso 
wie  das  zwanzigste  ein  späterer  Nachtrag  und  ebenfalls  in 
einem  sehr  traurigen  Zustande  erhalten  ist,  findet  sich,  um 
die  Uebersicht  der  gedachten  Emendationen  zu  erleichtern, 
die  Lesart  der  sechs  verglichenen  Handschriften,  welche  in 
den  Fehlern  einig  zu  sein  pflegen,  am  Fufse  jeder  Seite  hei> 
gegeben.  Viele  dieser  Emendationen  sind  in  der  That  ganz 
glorios,  bei  andern  ist  auf  den  ersten  Anschein  der  Grund 
weniger  ersichtlich. 

Die  zweite  Lieferung  soll  eine  Einleitung  in  den  Atbarva- 
Veda,  kritische  Noten,  Nachweisungen  aus  dem  Padapätha, 
Prätipäkhya,  der  Anukramani  und  dem  Kaupikasütra  nebst 
einer  Concordanz  der  in  den  übrigen  Veda  wiederkehrenden 
Stellen  enthalten,  so  dafs  dann  fOr  diesen  Veda  von  exegeti- 
scher Seite  das  Material  in  einer  Vollständigkeit  verarbeitet 
sein  wird,  wie  fast  bei  keiner  der  andern  Ved.i  - Ausgaben. 
Wie  dankenswerth  dies  wäre,  leuchtet  ohne  Weiteres  ein.  Merk- 
würdig aber  und  höchst  erfreulich  ist  diese  Ausgabe  übrigens 
auch  schon  dadurch , dafs  sie  als  erster  gröfserer  Beitrag 
Amerika’s  zur  Förderung  der  Sanskritstudien  erscheint,  inso- 
fern nämlich  der  eine  der  beiden  Herausgeber,  Whitney,  aus 
Northampton,  Massachusetts,  gebürtig  ist.  Er  war  längere 
Zeit  hindurch  in  Deutschland,  wo  er  besonders  auch  bei  Roth 
in  Tübingen  studirte,  der  die  Idee  der  Herausgabe  des  Athar- 
van  zuerst  in  ihm  anregte  und  nun  also  gemeinschaftlich  mit- 
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ihm  in’a  Werk  gesetzt  hat.  Whitney  bekleidet  gegenwärtig 
die  von  E.  Salisbury  gestiftete  Sanskrit- Professur  in  Yale 
College,  New  Häven,  Connecticut,  und  da  er  ein  ganz  aus- 
gezeichneter Kenner  des  Sanskrit  ist,  so  dOrfeu  wir  hofl'en, 
dafs  uns  aus  Amerika  noch  theils  durch  ihn  selbst,  theils 
durch  seine  Schfller,  eine  reiche  Zahl  von  tOchtigeu  Berei- 
cherungen der  Sanskrit-Philologie  geboten  werden  wird. 

Wir  können  übrigens  nicht  umhin,  hier  scbliefslich  auch 
noch  der  Dfimmler’schen  Verlagsbuchhandlung,  die  dem  San- 
skrit und  den  sprachvergleichenden  Studien  schon  so  viele 
treffliche  Dienste  geleistet  und  mannigfache  directe  Opfer  ge- 
bracht bat,  bei  diesem  neuen  Beweise  davon  unsere  wärmste 
Anerkennung  für  ihren  wissenschaftlichen  Sinn  und  Unter- 
nehmungsgeist aus-  (255)  zusprechen;  ist  ja  doch  auch 
in  Indien  selbst  schon  dies  genugsam  anerkannt,  wie  ein  kürz- 
lich aus  Benares  angekommener  Brief  an  den  primad  Dyum- 
lara  sähiba  zur  Genüge  beweist. 


38.  V.  Fausböll,  Dhammapadam.  Ex  tribus  codicibus 
Hauniensibus  Palice  edidit,  latine  vcrtit,  cxcerptis  ex 
commentario  Palico  notisque  illustravit.  Copenbagen, 
1855.  Reitzel.  (X,  470  S.  8.)  geh.  3 Thlr.  10  Sgr. 

L.  C.  Bl.  nr.  31.  p.  479-80. 

Eine  überaus  dankenswerthe  Arbeit,  durch  die  Mitthei- 
lungen  aus  dem  Commentar  des  Buddhaghosa  insbesondere 
eine  wahre  Fundgrube  für  das  Studium  des  südlichen  Bud- 
dhismus; auch  schon  als  der  erste  gröfsere  Text  in  Pali 
von  dem  höchsten  Interesse  in  sprachlicher  Beziehung!  — 
Die  423  ethischen  Sprüche,  welche,  in  26  Kapitel  vertheilt, 
den  Text  des  Dhammapadam  bilden,  haben  mit  Recht  die 
Bewunderung  selbst  der  englischen  Missionare  erregt,  die 
nicht  umhin  konnten,  zu  gestehen,  dafs  die  reine  Moral  der- 
selben „could  scarcely  be  oqualled  from  any  other  heathen 
author'^  und  „is  only  second  to  that  -of  the  Divine  lawgiver 
himselft''  Ihr  Inhalt  spricht  dafür,  dafs  wir  hier  wirklich 
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vielleicht  manche  der  AussprOche  vor  uns  haben,  wenn  auch 
in  andere  Form  gekleidet,  welche  es  dem  indischen  Königs- 
sohne im  ().  Jahrhundert  v.  Chr.  möglich  gemacht  haben,  sich 
(480)  die  Herzen  aller  seiner  Feinde  zu  gewinnen,  und 
eine  Religion  zu  stiften,  deren  charactcristisches  Kennzeichen 
noch  jetzt  die  unbedingteste  Toleranz  gegen  Andersdenkende 
geblieben  ist,  und  die  sich  vermöge  jener  ihrer  herzgewinnenden 
Gewalt  Aber  fast  den  vierten  Theil  der  Menschheit  ausgedehnt 
hat.  Scheint  dieselbe  auch  jetzt  unter  dem  wüsten  Formel- 
kram, mit  dem  sie  umkleidet  ist,  fast  erstickt,  scheint  der 
Geist  der  Entsagung  und  der  GleichmOthigkeit  gegen  alle 
Zufalle  des  Lebens  theils  unter  Pomp  und  Pracht  vergraben, 
theils  in  dumpfes  Hinbrflten  erstarrt  zu  sein,  die  Dokumente 
ihrer  einstigen  Reinheit  haben  ein  um  so  gröfseres  weltge- 
schichtliches Interesse,  und  ihre  Bekanntmachung  kann  sogar 
vielleicht  auch  noch  einmal  von  wirklich  praktischer  Bedeu- 
tung werden  1 Leider  ist  aber  die  Zahl  der  Arbeiter  auf 
diesem  Felde  eine  Oberaus  geringe,  und  das  Material  theils 
so  massenhaft,  theils  oft  so  wüst,  dafs  eine  Bewältigung  des- 
selben, eine  Uebersicht  für  den  Einzelnen  in  Europa  kaum 
möglich  ist.  Englische  Missionare,  die  an  Ort  und  Stelle  mit 
den  ceylonesischen  Geistlichen  verkehren  konnten,  haben  uns 
schon  viel  Licht  geschafft,  so  insbesondere  Spence  Hardy’s 
„Manual  ofBuddhism“  London,  1853  (leider  noch  unübersetzt) ; 
ihre  Mitthcilungcn  sind  indefs  nicht  direct  aus  den  Päli- 
Quellen  geschöpft.  Wir  sehen  defshalb  mit  der  gröfsten 
Freude  anf  Fausböll,  der  uns  die  seltenen  Schätze  der 
Kopenh'agcner  Sammlung,  welche  Rask  dahin  gebracht,  zu- 
gänglich zu  machen  verspricht,  und  mit  dieser  Ausgabe  einen 
so  schönen  Anfang  gemacht  hat.  Als  nächste  Frucht  seiner 
Mühen  haben  wir  eine  Ausgabe  des  grofsen  Jätaka- Werkes, 
welches  von  den  Vorgeburten  Buddha’s  handelt,  zu  erwarten. 
Lieber  würden  uns  freilich  die  Sütra  selbst  sein,  der  älteste 
Theil  des  heiligen  Codex,  indefs  wir  bescheiden  nns  gern,  da 
wahrscheinlich  das  handschriftliche  Material  für  jenes  Werk 
in  gröfserer  Fülle  vorhanden  ist.  Auch  eine  Ausgabe  des 
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Milindapaüha  würde  nns  höchst  willkommen  sein;  aber  frei- 
lich die  Kräfte  eines  Einzelnen  reichen  nicht . aus  für  die 
Wünsche,  die  er  selbst  wohl  hegen  mag,  und  die  Andere  mit 
ihm  hegen! 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  höchst  elegant  und  zweck- 
mäfsig;  mit  Recht  ist  die  lateinische  Umschreibung  für  den 
Satz  des  Textes  gewählt,  als  die  am  wenigsten  kostspielige 
und  doch  bequemste  Mittbeilungsart.  Auf  Einzelnheiten  der 
Uebersetzung,  des  Textes  oder  der  Noten  einzngehen,  ist  hier 
nicht  der  Ort.  Am  Schlüsse  ist  eine  kurze  Darstellung  der 
im  Texte  gebrauchten  Metra,  sowie  zwei  ludices  der  in  den 
Noten  erklärten  Wörter  und  erwähnten  uomina  propria  an- 
geflJgt. 


33.  Carolus  Graul,  Dr.  Th.,  Bibliotbeca  Tamulica  sive 
Opera  praecipua  Tamuliensium,  translata,  adnotationi- 
bus  glossariisque  instructa.  TomusII.;  Kaivalyanava- 
nitae  textus  Tamuliensis  cum  interpretatione  Anglica, 
item  glossario  adnotationibusque.  Accedit  grammatic.a 
Tamuliensis.  Ueipzig,  1855.  Dörfifling  und  Franke. 
(X,  174,  101  S.  gr.8.)  geh.  4 Thlr. 

A.  n.  d.  T.: 

Kaivalyanavanita,  a Vedänta  poem,  the  Tamil  text  with 
a translation,  a glossary  and  grammatical  notes  to 
whicb  is  added  an  outline  of  Tamil  grammar  with 
specimens  of  Tamil  structure  and  comparative  tables 
of  the  flexional  System  in  other  Dravida  languages. 
By  Charles  Graul,  D.  D.,  Dir.  of  the  Leipzig  Evang.- 
Luth.  Missionary  Institution  etc.  L.  c.  ni.  nr.  31.  p.  4S0. 

Dieser  zweite  Band  rechtfertigt  vollständig  die  bei  der 
Anzeige  des  ersten  (Jahrg.  1854,  Nr.  21.  p.  S27  d.  Bl.)  von 
uns  ausgesprochenen  Erwartungen.  Bei  dem  hohen  Interesse, 
welches  gerade  in  der  neuesten  Zeit  die  Untersuchungen  über 
die  dekhanischen  Sprachen  in  ihrem  angeblichen  Zusammen- 
, hange  mit  den  sogenannten  turanischen  Sprachen  erweckt 
haben,  ist  dieser  „Versuch  das  Tamil  und  seine  Literatur  in 
die  Sphäre  der  europäischen  Studien  einzufobren",  wie  sich 
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der  Yerf.  in  seiner  Widmung  an  H.  H.  Wilson  bescheiden 
ausdrflckt,  gewifs  in  jeder  Beziehung  ein  hSchst  glücklicher, 
nicht  als  ob  es  bisher  an  dergleichen  Versuchen  Töllig  ge- 
mangelt hätte  (eine  Aufzählung  des  bisher  flQr  das  Tamulische 
Geleisteten  hat  Ph.  ran  der  Häghen  in  dem  Bulletin  der 
königlich  Belgischen  Akademie  tom.  XXII.  Nr.  3 gegeben, 
der  sich  auch  speciell  diesem  Studium  zu  widmen  verspricht), 
wohl  aber,  weil  nirgendwo  bis  Jetzt  eine  so  handliche  und 
klare  Auseinandersetzung  des  grammatischen  Baues  der  Sprache 
in  Verbindung  mit  allem  sonst  zum  Erlernen  derselben  nöthi- 
gen  Material  zu  finden  war,  die  betreffenden  Werke  auch 
flberdem  in  Europa  sehr  selten  sind.  Der  Text  des  Kaival- 
yanavanitam  selbst  ist  uns  schon  in  dem  ersten  Bande  in 
deutscher  Ucbcrseizung  geboten  worden,  und  wir  haben  die 
Wichtigkeit  desselben,  als  einer  höchst  durchsichtigen  Dar- 
stellung des  Vedäntasystems,  bereits  damals  hervorgehoben. 
Das  beigegebene  Glossar  in  Bezug  auf  seine  Vollständigkeit 
näher  zu  prüfen,  haben  wir  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt, 
im  Allgemeinen  aber  wird  es  zumal  mit  Beihfllfe  der  engli- 
schen Uebersetzung  zum  Verständnifs  des  Textes  wohl  völlig 
ausreichend  sein.  Die  vergleichenden  Flcxionstafeln  am 
Schlüsse  der  Grammatik  hätten  wir  allerdings  etwas  ausführ- 
licher gewünscht,  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  sind  sie  wenig 
befriedigend,  wie  freilich  der  Verf.  auch  selbst  zu  erkennen 
giebt. 

Besondere  Erwähnung  verdienen  die  schön  geschnittenen 
Tamil-Typen  ans  der  Gielserei  von  Giesecke  und  Devrient. 
Aufgefallen  ist  uns  nur,  dafs  man  das  eine  Zeichen  für  1 
nicht  von  dem  zweiten  Theile  des  au -Zeichens  durch  eine 
kleine  Sebattirung  der  Linien  geschieden  hat:  lela  ist  von 
lau  nicht  zu  unterscheiden;  bei  der  ohnehin  so  grofsen  Schwie- 
rigkeit der  tamulischen  Schrift  hätte  man  diesen  Uebelstand 
vermeiden  sollen. 

Möge  uns  denn  auch  der  verheifsene  dritte  Band,  der 
gefeierte  Kural  in  Text  und  Uebersetzung,  mit  Glossar  und 
Commentar,  in  eben  so  kurzer  Frist  zu  Thcil  werden,  wie 
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die  beiden  ersten  Bfinde  «nf  einander  gefolgt  sind!  DerVerf. 
wird  auch  dafür  ebenso  warmen  Dank  und  Anerkennung  bei 
uns  finden,  wie  f&r  das  bisher  so  trefflich  Geleistete. 


34.  Ad.  Holtzijiann,  Dr.,  Grofsberz.  Badischer  Hofrath  und 
ordentlicher  Professor  der  deutschen  Sprache  an  der 
Universität  zu  Heidelberg,  Indische  Sagen.  Zweite 
verbesserte  Auflage  in  zwei  Bänden.  Stuttgart.  Ad. 
Krabbe.  1854.  XXXll.  338.  344.  z.  D.  M.  G.  9,  2si-4. 

Dafs  von  diesen  Uebersetzungeo  eine  zweite  Auflage  — 
und  fOr  einen  Theil  derselben,  das  Stück  aus  dein  Kämiyana 
nämlich,  ist  es  bereits  die  dritte  — nöthig  geworden  ist, 
giebt  den  besten  Beweis  für  ihren  Werth  und  den  Beifall, 
mit  dem  sie  verdientermaafsen  aufgenommen  worden  sind. 
Den  lieigen  derselben  beginnt  die  eigentliche  Mabübbärata* 
Sage  in  Gestalt  eines  Auszugs  aus  dem  Kampftheil  desselben 
qnter  dem  Titel;  die  Kuruingc  1,  i— m.  Darauf  folgen 

mehrere  der  schönsten  und  gehaltreichsten  Episoden  aus  dem 
M.  Bh.,  nämlich:  Fischma's  Geburt,  Araba,  Sawitri,  Usinar, 
das  Meer,  Ilisuhiasringa,  Kohini,  Nahuscha,  König  Nal,  Jajati, 
das  Schlaugenopfer.  Den  Schlufs  macht  das  zweite  Buch  des 
Kimäyana  unter  dem  Titel:  Uania  nach  Walmiki  2,  181—344. 
So  höchst  dankenswert!!  nun  all  dies  ist,  und  so  viel  GenuDs 
uns  hier  geboten  wird,  so  darf  doch  der  Leser,  der  diese 
^Indischen  Sagen“  nicht  blos  zu  seiner  eignen  Erquickung 
geniefsen,  sondern  etwa  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  be- 
nutzen will,  einen  Umstand  dabei  nicht  aus  den  Augen  lassen. 
Wirkliche  Uebersctzuugen  nämlich  sind  dieselben  nicht:  die 
Gestalt,  in  der  sie  hier  vorliogen,  ist  — insbesondere  gilt  dies 
von  den  Kuruingen  — eine  höchst  wesentlich  von  dem  Texte 
verschiedene,  insofern  sich  der  Verf.  die  Freiheit  genommen 
hat,  nach  seinem  eignen  kritischen  Dafürhalten  wegzulassen, 
zu  ändern,  binzuzufügen,  was  ihm  der  ursprünglichen  Form, 
die  der  Text  einmal  gehabt  haben  mufs,  fern  zu  liegen  oder 
am  nächsten  zu  kommen  schien.  Ein  solches  VerCahren  hat 
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jedenfalls  seine  hohen  Bedenken:  anderswo,  aU  gerade  bei 
dem  indischen  Epos,  würde  man  es  als  einen  unerhörten 
Unfug  verwerfen  müssen:  man  denke,  wenn  z.  B.  Jemand 
bezugs  der  Ilias  die  Behauptung  aufsteilte,  Hector  sei  darin 
nicht  von  Achilles  getödtet  worden,  sondern  umgekehrt,  und 
nun  danach  den  Test  der  Ilias  in  seiner  Uebersetzung  ändern 
wollte!  Dies  Beispiel  hinkt  indefs,  denn  das  M.  Bhärata  ist 
eben  entfernt  keine  Ilias,  sondern  ein  vielfach  überarbeitetes 
Sammelwerk,  so  vielfach  überarbeitet,  dafs  in  der  Tbat  der 
Grundtypus  nur  mit  Gewalt  ausgeschieden  werden  kann,  wenn 
dies  Oberhaupt  noch  möglich  sein  sollte.  Unseres  Erachtens 
nun  hat  Holtzmann  seine  Aufgabe,  das  Urbild  des  Mahäbhä- 
rata  wieder  berzustelleu,  mit  kühnem  Scharfsinn,  poetischem 
Tiefblick  und  so  zu  sagen  wahrhaftiger  Intuition  anfgefalst, 
und  zum  grofsen  Theil  gewifs  mit  entschiedenem  Glück  zu 
lösen  gewufst;  aber  so  sehr  man  auch  in  den  meisten  Punkten 
mit  ihm  einverstanden  sein  mag,  so  bleibt  das  Ganze  doch 
immer  .ein  rein  subjektives  Produkt.  Als  solches  bezeichnet 
er  es  freilich  auch  ausdrücklich  in  der  Vorrede,  wo  er  über 
seine  Aenderungen  ausführlich  Kechenschafl  ablegt:  ich  fürchte 
aber  dennoch,  dafs  denjenigen  gel'enüber,  die  eine  Verglei- 
chung mit  dem  Original  nicht  anzustellen  vermögen,  dies  Ver- 
hältnifs  nicht  scharf  genug  (281)  hervorgehoben  ist,  um 
nicht  hie  und  da  zu  vielfachen  IrrthOmern  Veranlassung  geben 
zu  können,  wie  z.  B.  Leo  auch  schon  einmal  erfahren  bat. 
Wir  haben  hier  einen  der  „kühnsten  Griffe“  vor  uns,  die  sich 
je  die  Kritik  erlaubt  hat!  und  wie  dankbar  die  Wissenschaft 
dafür  sein  mag,  so  mufs  doch  das  grofse  Publikum  vor  un- 
vorsichtiger Aneignung  gewarnt  werden. 

Nicht  minder  kühn,  aber  weniger  glücklich  jedenfalls, 
sogar  entschieden  zu  verwerfen,  ist  die  Freiheit,  die  sich 
Holtzmann  in  der  'Umschreibung  der  indischen  Buchstaben 
genommen  hat,  insofern  er  nämlich  kh  durch  cb,  db  durch 
z,  bb  durch  f,  y durch  i oder  j,  ri  durch  ri,  er  oder  ar, 
a durch  a oder  e umschreibt,  auch  die  Länge  der  Vocale 
nirgend  bezeichnet,  so  wie  s nicht  vpn  p unterscheidet.  Dies 
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Alles  ist  reine  WillkOr,  durch  nichts  zu  rechtfertigen,  und  fhr 
jeden  Kenner  der  ^Sprache  eine  wahre  Marter.  Warum  soll 
denn  das  deutsche  Publikum , das  durch  Bopp , Rfickert 
n.  B.  w.  sich  schon  an  die  richtige  Aussprache  indischer 
Wörter  gewöhnt  haben  kann,  dieselben  nun  auf  einmal  falsch 
aussprechen  lernen?  blos  weil  Holtzmann  „die  Buchstaben  z 
und  f nicht  entbehren  wollte“!  — Auch  die  „Schtdeutsche 
Bildung  ing  fQr  Patronymika“,  die  eben  darum,  weil  sie  Bcht- 
deutsch  ist,  hier  wirklich  stört,  hätten  wir  gern  entbehrt:  was 
wflrde  man  zu  einer  Uebersetzung  der  Ilias  sagen,  wo  Atring, 
Peling  Stande  statt  Atride,  Pelidel  warum  konnten  nicht 
ganz  einfach  die  indischen  Bildungen  auf  a,  i u.  s.  w.  beibe- 
halten  werden?  zum  Theil  ist  dies  ja  doch  geschehen.  — Das 
von  Holtzmann  mit  nicht  minderer  Köhnbeit  neuerfundene 
Wort:  Ilf  für;  Elephant  dagegen  lassen  wir  uns  gern  gefallen, 
wenn  auch  nicht  weil  der  indische  Name  desselben  ibha 
„wahrscheinlich  fQr  ilbha  steht,“  denn  zu  dieser  Vermutbiing 
ist  zunächst  nicht  der  geringste  Anhaltspunkt  da,  wohl  aber 
wegen  der  Kflrze  des  Wortes  und  der  Klangverwandtschaft  mit 
„Elephant“  [;  vgl.  auch  noch  ags.  elp,  ylp  und  unser  Elfenbein]. 

Am  Schitifs  des  Vorv^rts  verweist  Holtzmann  auf  seine 
bei  Gelegenheit  seiner  Nibelungen- Arbeit  ausgesprochene  Ver- 
miithung,  dafs  „die  indischen  Helden,  die  noch  am  Schlüsse 
der  indischen  Heldenzeit  auftreten,  dieselben  sind,  von  denen 
die  epischen  Gedichte  der  Deutschen  singen“,  und  somit  ,Jene 
altiiidischen  Ueberlieferungen  bis  in  die  Urzeit  hinaufreichen, 
in  welcher  die  Inder  und  die  Deutschen  noch  nicht  ganz  ver- 
schiedene Völker  waren“.  Ich  kann  nicht  umhin,  mich  auf 
das  Entschiedenste  gegen  diese  Vermuthung  zu  erklären. 
Conseqiient  verfolgt  fährt  sic,  wie  bei  Leo,  der  sie  bekanntlich 
.auch  aufgestellt  hat,  zu  der  Annahme,  dafs  die  Deutschen 
noch  nach  der  eigentlich  vedischen  Zeit  mit  den  Indern  zu- 
sammengewobnt  haben  mfllsten,  als  die  letztem  bereits  in 
Indien  ansässig  waren,  was  allen  bisherigen  Resultaten  der 
vergleichenden  Grammatik  in  das  Gesicht  schlägt.  Was  aber 
die  Gründe  betrifit,  welche  Holtzmann  wie  Leo  zu  jener  Ver- 
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matbang  Teranlassen,  so  lassen  sich  dieselben  nicht  unschwer 
beseitigen.  Die  Aehnlicbkeiteii  zunächst  zwischen  Karna  nnd 
Siegfried,  auf  welche  beiden  Helden  eigentlich  Alles  binaus- 
kömmt,  sind  theils  sehr  gesucht  und  gezwungen,  nur  durch 
hfichst  willkßriiche  Annahmen  and  Aendeningen  erreichbar, 
theils  aber  reduciren  sie  sich  auf  drei  Punkte,  resp.  Eigen* 
schäften . derselben , mit  denen  jede  Volkspoesie  — Zeuge 
dessen  sind  Moses,  Simson,  Achilles  u.  s.  w.  — von  jeher  ihre 
Helden  auszuschmOcheu  beliebt  bat,  und  noch  beliebt,  ge- 
hrimnifsvollerUrspruag  nämlich,  Unvcrwnndbarkeit,  Tod  durch 
Hinterlist.  Solche  allgemein  (283)  menschliche  Berohrun- 
gen können  kaum  etwas  beweisen.  Etymologische  Namens- 
verwandtschaflen  sodann  sind  gar  nicht  vorhanden,  und  wenn 
man  Arjuna  mit  Hagen,  Yndbishthira  mit  Hartnid  vergleicht, 
80  mufs  man  geradezu  Uebersetzung  aus  dem  Indischen  ins 
Deutsche  annehmen,  was  denn  doch  nahezu  an’s  Ungeheuerliche 
streift.  GegengrOnde  dagegen  gegen  jene  Vermuthung  sind 
folgende.  Bei  dem  späten  Alter  zunächst  des  indischen  Epos 
in  seiner  vorliegenden  Gestalt  — die  man  annähernd  etwa 
der  Zeit  von  300  v.  Chr.  bis  mehrere  Jahrhunderte  n.  Chr. 
zuschreiben  kann  — darf  man  die  Gestalten  desselben  nicht 
so  ohne  Weiteres  in  die  indodeutsche  Urzeit  hinauf  versetzen, 
sondern  hat  sie  vielmehr  zunächst  ganz  einfach  wo  möglich 
auf  ihre  vcdischen  Ursprünge  zurOckzufflhren , wo  sie  dann 
mehrfach  ganz  andere  Form  gewinnen,  wie  z.  B.  Aijuna  eine 
Vermenschlichung  des  Indra  zu  sein  scheint,  der  dem  (patap. 
Brähmana  nach  diesen  Namen  führt,  und  dem  in  der  Kaushi- 
taki  Upanishad  mehrere  Tbaten  zugesebrieben  werden,  welche 
das  Epos  dem  Aijuna  zuweist,  so  dafs  in  der  Person  des 
Letztem  darin  bereits  eine  völlige  Vermischung  historischer 
und  mythologischer  Sagen  eingetreten  ist,  welche  jeden  Ge- 
danken an  die  indodeutsche  Urzeit  ausscbliefst.  Der  gröfste 
Tbeil  übrigens  der  epischen  Persönlichkeiten  ist  bis  jetzt  in 
vedischen  Vorbildern  noch  nicht  nachweishar:  die  Lieder  wie 
die  Brähmana  haben  es  mit  ganz  andern  Namen  zu  thun: 
und  die  wirklich  genannten  stehen  theils  sehr  blafs,  theils  in 
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gauz  andern  Verh&ltuisaen  da,  sind  auch  wohl  hie  und  da 
nur  Namensgenossen,  oder  von  den  epischen  Dichtern  hur 
zur  grölseni  Verherrlichung  ihres  Stoffes  mit  demselben  in 
Verbindung  gesetzt.  Speciell  endlich  ist  der  Kampf  zwischen 
den  Kuru  und  den  Pändu,  resp.  Pahcäla  ein  so  ausschliefs- 
lich  indischer,  an  das  Kurukshetra  gehefteter,  dals  er  unmög- 
lich irgendwie  in  der  indodeutscheu  Urzeit  wurzeln  kann;  er 
gehört  eben  erst  der  Zeit  nach  bereits  erfolgter  Besitznahme 
Hindostans  an,  wo  die  arischen  Einwanderer  nunmehr  unter- 
einander selbst  in  Streit  gerietheu.  — Das  Einzige,  was  sich 
hier  tbuu  läfst,  ist,  wie  auch  Kuhn  bereits  im  dritten  Bande 
seiner  Zeitschrift  (p.  451)  begonnen  hat  und  hoffentlich  recht 
bald  noch  weiter  ausführen  wird,  ihr  die  Nibelungensage 
einen  mythischen  Hintergrund  in  den  Gestalten  der  vedischea 
Göttermythe  aufzusuchen,  und  nur  insofern  als  diese  eben  auch 
zum  Tiieil  den  Helden  des  indischen  Epos  zu  Grunde  zu 
liegen  scheinen,-  findet  zwischen  letzteren  und  den  Helden 
jener  eine  Art  Berührung  statt,  die  indel'e  himmelweit  von  der 
durch  Holtzmann  und  Leo  versuchten  unmittelbaren  Identifi- 
kation beider  verschieden  ist. 

Um  nun  auch  noch  einige  Einzelnheiten  im  Innern  zu 
berühren,  bemerke  ich  zunächst,  dals  sich  in  die  den  Ku- 
ruingen  vorausgesohicktc  Stammtafel  derselben  ein  Irrthum 
eingeschlichen  hat,  den  der  Leser  nach  der  ersten  Auflage 
und  nach  p.  35  ff.  dahin  berichtigen  kann,  dals  „Zertaraschtra“ 
und„Pandu“Söhnedes„Wischitrawiria“,  resp.  des^Fischma“ '] 
von  „Ambika“  und  „Ambalika“  waren,  während  dieser  selbst 
Sohn  des  „Santanu“  von  der  „Ganga“,  seine  Brüder  „Tschi- 
traugada‘‘’  aber  und  „Wischitrawiria“  Söhne  desselben  von  der 
„Satjawati“  sind.  Auf  p.  74,  g ist  statt  „Panduinge“  zu  lesen 
„Knrtiinge“.  — Auf  p.  168,  9 ist  „Ardschuna“,  171,  s aber 
„Wasudewing“  als  Kathgeber  zum  Tode  des  „Durjozana“  ge- 
nannt: auch  im  Texte  (9,  S26G)  ist  es  Arjuna,  der  den  Wink 
giebt,  Väsudeva  aber,  der  diesen  (284)  dazu  anstiflet: 
bei  Holtzmann  ist  dies  Beides  indefs  nicht  geschieden,  und 

1]  nach  dem  Text  selbst  resp.  des  Yyisa. 
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die  Inkongruenz  deshalb  störend.  — Die  Stellen  in  der  „Sa- 
witri“  p.  264  ff-,  in  welchen  Holtzmann  christliche  AnklSnge 
findet,  enthalten  dieselben  nicht:  es  kommt  dabei  Alles  auf 
die  Interpretation  der  ersten  Stelle  an;  dieselbe  lautet  (Säv. 
5,  24):  „Solche'),  die  sich  nicht  selbst  zu  beherrschen  ver- 
mögen, oben  nicht  im  Walde  die  (Lern-)  Pflicht,  die  Haus- 
standschafl  (vasam  ist  die  Lesart  beider  Commentare)  und  die 
Entsagung : (denn)  aus  Erkenntnifs  folgert  man  (erst)  die 
Pflicht,  drum  nennen  die  Guten  die  Pflicht  das  Höchste. 
Durch  die  von  den  Guten  gutgeheifsene  pflichtmäfsige  Ueber- 
nahme  eines  (jener  drei  Grade)  schlagen  alle  (drei  Grade)  zu- 
gleich denselben  Weg  ein:  nicht  soll  man  dann  nach  dem 
zweiten  oder  dritten  (Grade)  begehren“  (sondern  bei  dem  ein- 
mal allgetretenen  beharren:  darum  bin  ich  als  Gattin  an  mei- 
nen Gatten  gebunden,  und  gehe,  wohin  er  geht:  ity  arthah). 
Die  Feindesliebe  in  der  zweiten  Stelle  5,  35  wird  auch  sonst 
noch  gelehrt  und  ist  nichts  spccifisch  christliches.  An  der 
dritten  Stelle  5,  48  endlich  ist  in  äryadrishtam  oder  äryajush- 
tam  das  Wort  ärya  als  Plural  und  wohl  in  der  Bedeutung: 
arisch  zu  fassen;  jeder  Bezug  auf  den  in  der  ersten  Stelle 
angeblich  genannten  „Einen“  f^llt  wenigstens  mit  diesem  selbst 
weg.  — Die  Worte  „uttamam  astagirim“  u.  dgl.  übersetzt 
Holtzmann  stets  durch;  „(die  Sonne  sank  zum)  besten  Berge 
Ast“:  ich  zweifle,  dafs  man  in  dieser  Verbindung  asta  als 
nomeii  proprium  nehmen  darf:  in  späteren  Zeiten  (bei  Varäha 
Mibira  z.  B.,  freilich  aber  auch,- wie  es  scheint,  hie  und  da 
schon  im  Rämäy.)  sind  udayagiri  und  astagiri  allerdings  zwei 
bestimmte  Berge  in  Osten  und  Westen,  für  das  M.  Bh.  aber, 
und  insbesondere  in  jener  Verbindung,  bedeuten  diese  Wörter 

IIoltzniann'B  Uebersetznng  lautet: 

Nicht  unvorsichtig  ist  im  Walde  Wohnen 

Mit  TugendUbung:  denn  die  Weisen  nennen 
" Die  Tagend  ihren  Schatz  und  ihre  Wohnung: 

Bei  Guten  ist  die  Tagend  drom  das  Erste. 

Durch  Eines  Tugend,  nach  der  Guten  Glauben, 

Sind  alle  wir  (sic!  sma  im  Text,  nicht  imas)  zum  Weg  des 
Heils  gekommen, 

Und  suchen  keinen  Zweiten,  keinen  Dritten: 

Bei  Gaten  ist  die  Tugend  drom  das  Ente. 
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wohl  ganz  einfach  den  östlichen  und  westlichen  Horizont: 
„uttania“  wflrde  dann  als  „äulserst“  zu  übersetzen  sein. 


35.  K.  Graul,  Direktor  der  evang.-lutherischen  Mission  zu 
Leipzig,  Reise  nach  Ostindien.  Dritter  Theil.  Die 
Westküste  Ostindiens.  Leipzig  1854.  Dörffling  und 
Franke.  XVlIl.  352.  Mit  einer  Ansicht  aus  den 
Felsentempeln  von  Elephanta  und  einer  Karte,  z.  D.  M. 
G.  9,  284- 2S6. 

Dieser  Reisebericht  wird  überall  das  lebhafteste  Interesse 
erregen.  Der  Verfasser  theilt  uns  darin  mit  grofser  Unbe- 
fangenheit und  ächtcr  Wahrheitsliebe  mit,  was  er  über  das 
Leben  und  Treiben  der  indischen  Bevölkerung  in  dem  Küsten- 
striche von  Bombay  bis  zu  den  Grenzen  des  Tamulen-Landes 
hin,  (285)  insbesondere  über  ihre  so  eigenthflmlicben 
ethnographischen  und  Kasten  - Verhältnisse  während  eines 
fünfmonatlichen  Aufenthaltes  daselbst  wahrgenommen  oder  in 
Erfahrung  gebracht  hat,  wobei  er  vorzugsweise  auch  stets  die 
Wirksamkeit  und  die  Erfolge  der  verschiedenen  Missions- 
gesellschaften daselbst  im  Auge  behält.  Man  merkt  es  diesen 
frischen  Schilderungen  an,  dafs  sie  gröfstentheils  schon  au 
Ort  und  Stelle  aufgczeichnct  wurden,  so  plastisch  und  lebens- 
warm sind  sic  durchweg  gehalten.  Das  Bild,  das  uns  daraus 
entgegeutritt,  ist  gewifs  ein  treues,  aber  leider,  was  den 
Menschen  betrifit,  trübe  genug,  und  um  so  trüber,  je  herr- 
licher die  Natur  mit  ihren  Schönheiten  und  GeaOssen  aller 
Art  dort  sich  kund  thut.  — Die  erste  Hälfte  der  Darstellung 
beschäftigt  sich  mit  Bombay  selbst:  von  da  geht  die  Reise 
nach  Mangulore  in  das  Tulu-Land,  sodann  nach  Malayalam 
und  den  Nilagiri- Bergen.  Der  nächste  Band,  dessen  Er- 
scheinen wir  mit  lebhafter  Begier  erwarten,  wird  uns  zu  den 
Tamuleu  selbst  führen,  denen  die  Spccialstudien  des  Vf.’s 
gegolten  haben,  von  welchen  letztem  uns  bereits  in  dem  ersten 
Bande  seiner  Bibliotheca  Tamulica  ein  treffliches  Zeugnifs 
Torliegt,  insofern  darin  ein  so  klarer  Einblick  in  die  eigen- 
thümliche  Systematik  der  Vedanta- Philosophie  und  eine  so 
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lichtvolle  Exposition  Aber  den  jetzigen  Stand  derselben  ge- 
boten wird,  wie  dgl.  bisher  nirgendwo  zu  finden  war.  — 
Unter  den  höchst  schätzbaren  Anmerkungen , welche  sich 
hier  noch  auf  p.  319 — 52  anscblicfsen , sind  auch  mehrere 
ihres  antiquarischen  Inhaltes  wegen  von  hoher  Bedeutung, 
z.  B.  gleich  die  letzte,  wo  sich  der  Vf.  für  den  Zusammen- 
hang der  sogenlännten  Drävida- Sprachen  mit  der  turko- ta- 
tarischen Sprachfamilie  entscheidet,  und  zwar  im  Ganzen  mit 
Angabe  derselben  Gründe,  welche  neuerdings  M.  Müller  in 
seinem  „letter  to  Chevalier  Bunsen  on  the  Classification  of 
the  Turanian  languages'^  zu  derselben  Annahme  bestimmt 
haben. 


36.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal  1852  nro  V'II. 
(CCXXI).  1853  nros.I- VII  (CCXXXII-CCXXXVIII). 
1854  nros.  I-V  (CCXXXIX-CCXLIII),  resp.  New 
Series  nros.  LVII— LXIX.  z.  D.  M.  o.  9,  sas-sa. 

1852  nro.  VII.  Schlufs  des  Diary  of  a joumey  through 
Sikim  to  the  frontiers  of  Thibet , by  Dr.  A.  Campbell 
p.  563 — 75.  — Mohammad’s  journey  to  Syria  and  Professor 
.Fleischer’s  opinion  thereon,  by  Dr.  A.  Sprenger  p.  576 
— 592.  Mit  Bezug  auf  3,  4M.  6,  458  dies.  Zeitschr.  beharrt 
Spr.  hier,  auf  die  Autorität  von  Tirmidzy  und  Wäqidy  hin, 
auf  seiner  Erklärung  der  Worte  mu  «j>i  „he  sent  him  back 
with  him  i.  e.  with  Bahyra“,  während  Abü-Tälib  seine  Reise 
fortgesetzt  habe.  Vgl.  indefs,  was  Blau  oben  [d.  i.  z.  D. M. o.] 

7,  580  mitgetheilt  hat.  — Note  on  some  sculptures  fonnd  in 
the  district  of  Peschawer  by  E.  C.  Bayley  p.  606 — 21.  Mit 
Abbildungen  auf  pl.  XXV.  XXVII-XXX.  XXXIII— IV.  , 
XXXVI.  XXXVIll  (fälschlich  XXXIX  bezeichnet).  XXXIX. 
XLI,  während  die  pl.  XXVI.  XXXI— II.  XXXV.  XXXVII. 
XL  fehlen  (they  shall  be  pnblished  immediately  on  their  receipt 
from  Mr.  Bayley,  während  die  Insertion  der  andern  ihrer  Be- 
deutsamkeit wegen  stattfand,  without  waiting  untill  all  the 
drawings  arrive.  Sie  fehlen  aber  noch  immer  I)  Diese  Skulp- 
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turen  staonineu  aus  Jaroäl  Giri,  30  (engl.)  Meilen  von  Pesha- 
wer:  sie  gehörten  einem  nach  Aufseu  zwölfseitigen,  im  Innern 
aber  kreisrunden  Gebäude,  welches  von  der  sonstigen  Topen- 
bauart  verschieden  war.  In  jeder  der  zwölf  äufseren  Seiten 
ist  eine  Oeönung,  aber  nur  bei  einer  derselben  zeigt  sich 
eine  Treppenflucht.  Die  Höhe  der  Skulpturen  ist  unbedeu- 
tend, 1 — Fufs.  Ihre  Ausfflhrung  zeigt  oflPenbar  griechischen 
Einflufs,  die  Gegenstände  scheinen  buddhistisch.  Da  sich 
nun  aber  zugleich  fast  bei  allen  Personen  das  brahmanische 
Stim-tilaka  findet,  das  bekanntlich  zur  Unterscheidung  der 
Sekten  und  Kasten  dient,  so  unternimmt  es  Bayley  ihre 
Zeit  wegen  dieses  gemischten  Charakters  not  long  subsequent 
to  the  establishment  of  the  Bactrian  monarchy  zu  setzen  (!), 
woran  er  einige  weiter  sehr  verständige  Bemerkungen  über 
die  Edikte  des  Apoka  und  den  in  diesen  erwähnten  Antiochus 
anknüpfl.  — llev.  F,  Mason  fragt  p.  636  nach  dem  Ver- 
bleib der  genaueren  Copieen  of  the  Lat  character  inscriptions, 
die  J.  Prinsep,  kurz  bevor  er  erkrankte,  erhalten  haben 
soll,  ob  sie  sich  etwa  in  der  Bibliothek  der  As.  Soc.  vor- 
fänden, wobei  er  zugleich  auch  einige  Bemerkungen  über  die 
Inschrift  von  Bhabra  mitthcilt.  Die  Antwort  des  Sekretärs 
lautet  leider  dahin,  dafs  er  nicht  im  Stande  sei,  to  traec  the 
receipt  by  M.  Prinsep  of  the  further  copies  of  the  inscriptions. 

1853.  B.  H.  Hodgson  on  the  Indochinese  borderers 
and  their  connexion  with  the  Himalayans  and  Tibetans  p.  1 
— 25:  darin  nach  Mittheilungen  von  Cpt.  Phayre  zwei  Vo- 
cabulare,  eins  für  Arakan,  sechssprachig,  und  eins  für  Tenas- 
serim,  fünfsprachig.  — ‘ Derselbe  on  the  Mongolian  nffinities 
of  the  Caucasians  p.  26 — 76.  — Derselbe:  Sifiin  und  Ilörsök 
(in  Tibet)  vocabularies  (629)  nebst  Bemerkungen  über 
the  wide  ränge  of  Mongolidan  affinities  p.  122—31.  — Major 
W.  Anderson,  Ibn  Haukal’s  account  of  Khorasan,  with  a 
map  p.  152 — 93.  üebersetzung,  Noten,  Text.  — On  the 
sculpture  of  a warrior  king  on  horseback  p.  193  — 4 nebst 
Abbildung.  — Dr.  A.  Sprenger,  on  the  first  volume  of  the 
original  text  ofTabary  195.  Derselbe  ist  danach  von  wenig 
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Belang,  wohl  aber  sei  es  wOnschenswcrth,  to  extract  from  it 
the  legends  of  the  Persians,  z.  B.  über  ä-  Khayft- 

marth,  Zohäq  etc.  — M.  P.  Edgewortb,  abstract 

of  a journal  kept  bei  Mr.  Gardiner  duriug  his  travcls  in 
Central  Asia,  in  *den  Jahren  1829  — 30,  p.  283  — 305  (von 
Berat  aus).  383 — 6.  432 — 42  (über  die  Quellen  des  Oxiis). 

— Nach  einem  Briefe  von  Capt.  Cunningbam  p.  310  über 
alte  brabmanische  Münzen,  besitzt  derselbe  mehrere  mit  den 
Namen  Brahmamitra,  Yishnumitra,  Indramitra,  Agnimitra,  die 
er  der  Schrift  nach  in  den  Anfang  der  christlichen  Aera  setzt. 

— Ein  Anerbieten  von  Fitz  Edward  Ball  p.  419,  die  Vä- 
savadattä  (s.  oben  [Z.  D.  M.  6.}  8,  5so  ff.)  in  der  Bibi.  Indica 
zu  ediren.  — Tod  des  Major  Markham  Kittoe  p.  499,  und 
Besprechung  über  die  Mittel,  seine  Papiere  und  Zeichnungen 
zn  bewahren,  was  in  der  Tbat  im  bScbsten  Grade  zu  wün- 
schen ist.  — E.  X.  Dalton,  visit  to  the  Jugloo  and  Seesee 
rivers  in  Upper  Assam,  und  note  on  the  Gold  Fields  of  tbat 
province  by  Major  Bannay  p.  511—21.  — Dr.  Ballantyne 
and  Prof.  Ball  are  preparing  a catalogue  raisonne  of  the 
Sanscrit  mss.  of  the  Benares  College  nach  p.  538.  Prof.  Ball 
prepares  a detailed  account  of  2000  Hindi  works.  Von  dem 
Catalogue  of  the  Lucknow  libraries  sind  bereits  448  pp.  ge- 
druckt, ebendas.  — W.  St.  S herwill  notes  upon  a tour  in 
the  Sikkim  Bimalayah  mountains  p.  540—70.  611—38.  — 
Major  James  Abbott,  notes  on  the  ruins  of  Maunkyala 
p.  570^74.  — Eine  Silbermünze  präseutirt  p.  587,  Baaileutg' 
awTi]Qog  ^lovvaiov,  rev.  Pallas  with  the  Aegis  thundering.  — 
C.  Gubbins  notes  on  the  ruins  of  Mahäbalipuram  on  the 
Coromandel  Coast  p.  656  — 72.  — Bäbu  Räjendra  L41a 
Mitra,  on  an  ancient  inscription  of  Thaneswar  p.  673—9’}. 
Eine  sehr  lückenhafte  Inschrift  mit  dem  Datum:  mahäräjä- 
dhir^aparame^vara  {sribhojadevapädänam  abhivardhamä- 
naka  — lyänavijayaräjadharmaparamavriddbaye  mabäshtamy- 
adbikavai{;äkhamäsa{!uklapakshasaptamyäm8ainvat279  vai^äkha 

1]  9.  Jetzt  über  die  hier  sich  anechliersendon  Fragen  Jahrgang  1863  pag.  91  ff. 
daa  Journal  (mit  Facsimile),  o.  den  ersten  Band  dieser  Streifen  p.  813. 
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f!u  di  7 asyntp  samvatsaradivasamäsapürTä — yäip  titbüv  iha 
Bäbu  Knjendral.  zieht  hieraus  „gegeiiQher  der  bisherigen  Un- 
gewifsheit  hierflber‘‘  den  kühnen  Schlufs,  dafs  Bhoja  A.  C. 
122  (erliest  nämlich  hier  sainvat  179,  im  Texte  aber,  p.  675, 
steht  279)  gelebt  habe!  Da  leider  kein  Facsimile  beigegeben 
ist,  ein  grol'ser  Fehler,  da  ja  die  Schrift  allein  schon  den 
sichersten  chronologischen  Anhaltspunkt  giebt,  so  wird  es  er- 
laubt sein,  einstweilen  an  der  Richtigkeit  der  ohnehin  zwischen 
179  und  279  schwankenden  Lesart  zu  zweifeln.  Die  Zeit 
des  Bhoja  übrigens  ist  durch  die  Inschrift  von  Nagpore 
(Journal  Bombay  Brauch  of  the  R.  As.  Soc.  1,  354)  nach  den 
trefflichen  Untersuchungen  von  Lassen  (Zeitschr.  für  die' 
Kunde  des  Morgenlandes  7,  .t45)  unzweifelbafl  auf  den  Schlufs 
des  elften  und  Anfang  des  zwölften  Sainvat-Jahrhunderts  be- 
stimmt. Die  speciellc  Annahme  Lassens,  dafs  die  traditio- 
nellen 55j  Jahre  seiner  Regierung  auf  Samvafc-  1093—  1149 
(AD.  1037 — 1093)  fallen,  beruht  iusbesondere  auf  dem  Datum 
des  Todesjahres  einer  seiner  Nachfolger,  des  Naravarmadeva, 
welches  Coicbrooke  miscell.  ess.  2,  298  (.80.t)  auf  Samvat  1190 
(629)  ausetzt,  weil  einer  Inschrift  nach  Samvat  1191  the 
aniiiversary  of  his  funeral  rites  stattfand  (maharäja^rlnara- 
varmadevasämvatsarikc).  Es  folgt  indefs  aus  diesen  Worten 
nur,  dafs  er  jedenfalls  Samvat  1190  gestorben  sein  niufs, 
nicht  aber,  dafs  er  nicht  schon  mehrere  Jahre  früher  ge- 
storben sein  kann.  Was  nun  unsere  Inschrift  hier  betrifft, 
so  sind  nur  zwei  Fälle  möglich,  entweder  man  hat  1079  zu 
lesen  (der  kleine  Kreis  der  Null  konnte  leicht  überschon  wer- 
den), oder,  was  aber  sehr  unwahrscheinlich,  die  Samvat- 
Rechnung  ist  hier  eine  andere  als  die  gewöhnliche.  Im  erstereii 
Falle,  den  ich  anzunehmen  geneigt  bin,  würde  also  Bhoja 
bereits  Samvat  1079  (A.  D.  1023)  regiert  haben,  und  es  wäre 
somit  die  von  Lassen  bekämpfte  Vermutbung  Tod’s,  die 
von  der  Tradition  erwähnte  zeitweilige  Vertreibung  Bhoja’s 
hänge  vielleicht  mit  dem  Einfälle  Mahmud’s  von  Ghazna  (der 
Guzerat  in  den  Jahren  1024 — 26  eroberte)  zusammen,  wieder 
zu  ihrem  Rechte  gelangt. 
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1854.  Capt.  Maclagan  theilt  p.  44 — 48  eine  (arabisefae) 
Liste  mit  of  Arabic  works  preserved  in  a library  at  Aleppo. 
— E.  C.  Bayley  note  on  two  inscriptions  at  Khnnniara  in 
tbe  Kangra  district  p 57—9,  mit  Pacsimile.  Dieselben  finden 
sich  „cut  on  two  large  granit  bonlders  about  thirty  yards 
apart  uear  tbe  villagc  of  Kbunniara,  pergunnah  Rebloo,  zillab 
Kangra.  Tbey  are  sitiiated  in  a field  about  half  way  between 
the  villnge  itself  and  tbe  Station  of  Dburmsala  on  tbe  edge 
of  the  high  bank  of  a mountain  torrent,  which  issiies  from 
tbe  lofty  Dburmsala  ränge  about  half  a mile  to  tbe  nortb 
east“.  Sie  sind  in  der  That  böebst  merkwürdig:  nro.  1.  in 
baktrischcr  Schrift  lautet  '„Krishuaya^asa  arama“;  nro.  2.  in 
indischer  Schrift  „kreshnayapasya  äramam  edam  tasys  (?)“, 
worauf  dann  noch  zwei  buddhistische  Anagramme  folgen,  von 
denen  das  erste  noch  unbekannter  Bedeutung,  das  zweite  das 
bekannte  Svastika-Zeichen  ist:  die  Bedeutung  von  nro.  1 ist 
„Ruhcort  (Garten)  des  Krishnayapa“  die  von  nro.  2 »dies 
(edam  = etat)  der  Rubeort  des  Krishnaya^a“:  zu  tasya  wSren 
dann  wohl  die  beiden  Anagramme  gehörig?  indefs  fragt  sich 
ob  dies  möglich:  auch  ist  die  Lesart  des  Zeichens  für  ta 
ungewifs:  Bayley  liest  medamgisya,  das  er  von  meda  (siel 
medas),  Fett,  und  aüga,  Glied,  erklärt!  man  könnte  auch 
tisya  lesen,  und  an  den  beliebten  Namen  tisbya  denken,  aber 
wie  verbinden?  Die  Hauptschwierigkeit  und  das  Haupt- 
interesse liegt  in  dem  ersten  Worte,  in  dem  Namen  als  sol- 
chem und  in  seiner  Schreibung.  Bayley  bemerkt  hierflber 
zunächst  mit  Recht:  »this  name,  glory  of  Krishna,  would 
seem  to  indicate  tbe  admission  of  Krishna  in  the  Hindoo 
Pantheon  at  the  period  when  tbe  inscription  was  cuL  If 
howewer  thia  be  cventually  established,  it  by  no  means  follows, 
that  the  name  was  applied  to  tbe  same  deity  as  at  present, 
still  less  that  he  was  worshipped  in  the  same  manner“  '].  Was 
ferner  die  Schreibweise  des  Namens  betrifft,  so  ist  zuerst  zU 
bemerken,  dals  wir  in  beiden  nros.  wohl  eine  populäre 


1|  Vgl.  jeUt  meine  Abh.  Über  Gebartsfest  p.  3L8. 
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Form  auf  ya<!a,  statt  auf  ya?as,  endend  anzunehroen  haben 
(wie  auch  ferner  in  nro.  2 A.räma  als  ueutrum  flectirt  ist ! und 
cdam  üQr  etat  steht!);  danach  wäre  dann  die  Form  in  nro.  1, 
yapasa,  ein  Päli-Genitiv,  und  nicht  der  regelrechte  Genitiv  von 
ya^sas.  Die  erste  Silbe  des  Namens  sodann  ist  in  nro.  1 kri  ge- 
schrieben d.  i.  k-r-i,  in  nro.  2.  dagegen  kre,  und  wir  müssen 
(tiSl)  also  wohl  annehmen,  dafs  Beides  die  bisher  noch  in 
beiden  Alphabeten  fehlende  Bezeichnung  des  ri- Vokals  vorstellen 
soll,  wie  sonderbar  und  befremdend  dies  auch  ist!  In  derzwci- 
tenSilbe  endlich  ist  in  nro.  1 der  anusvära  für  n bemerkenswerth : 
haben  wir  sbam  zu  lesen,  oder  direkt  shna?  „Sonic  versions 
of  the  name  on  the  coins  of  Amyntas  und  Menäiidcr  had 
already  led  Major  Cunningham  to  suspect  the  employineut 
of  the  anusvara  to  represent  nasal  sounds  in  the  Arian  alpha- 
bet:  it  is  now  beyond  doubt“,  bemerkt  Bayley  hiezu.  Was 
die  Zeit  der  Inschrift  betrifft,  so  weist  die  Form  der  indi- 
schen Buchstaben  offpenbar  auf  die  Zeit  um  den  Anfang  der 
christlichen  Aera,  wie  auch  Bayley  annahm,  der  indefs  hin- 
znfügt:  „Major  Cunningham  pointed  out,  that  the  foot  strokes 
of  the  Arian  letters  ally  them  to  those  on  the  coins  of  Pa- 
kores,  and  he  therefore  would  place  them  in  the  first  half  of 
the  2d  Century  A.  D.  at  the  earliost“  (vgl.  indefs  Lassen 
Indien  2,  sss— 70).  Höchst  bemerkenswerth  nun  hiebei  ist  „the 
employment  of  two  alphabets  and  the  two  dialects  which  the 
diverse  inflesions  point  out“.  Bayley’s  Vermuthung  hierüber: 
„that  at  the  date  of  the  inscription  the  Jullundcr  Doab  was 
intermediate  between  the  territories  to  which  each  alphabet 
and  each  dialect  was  peculiar“,  ist,  was  den  letztem  Punkt 
betrifft,  schwerlich  zutreffend,  in  Bezug  auf  die  Alphabete 
aber  mag  er  ganz  Recht  haben.  Möge  sein  rühmlicher  Eifer 
uns  noch  viel  dgl.  dankenswerthe  Reliquien  aiifffnden  und  zur 
Kenntnifs  bringen!  — Major  J.  Abbott,  on  the  Ballads  and 
Legends  of  the  Punjab  p.  59 — 91  und  p.  123— G3,  nebst  einer 
Tafel  Abbildungen  von  13  Münzen  seiner  Sammlung.  Die 
mitgetheilten  Legenden  selbst  sind  nicht  ohne  Interesse:  der 
erste  Theil  der  Abhandlung  aber  ist  höchst  schnurrig,  so  z.  B. 
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die  Vertnuthung  p.  00,  „tbat  tbc  Manicbneans  inay  bc  tbc 
original  founders  of  Boodbisiii“!  oder  die  Annabme  der  Ab- 
stammung und  der  Naniensideutität  des  G ukkur  - Stammes 
iin  Sind  Sagar  Dooba  von  und  mit  den  Grekoi,  wboni 
Alexander  plautcd  in  that  spot  and  wbo  for  about  a thou- 
sand  (!)  ycars  ooutinued  there  to  reign : diese  Griechen  haben 
sich  wohl  niemals  Grekoi  genannt!!  — Literary  Intelligence 
p.  9ö.  96  Ober  mehrere  arabische  und  persische  Drucke.  — 
Bericht  Ober  die  Bibiiotheca  Indica  p.  100—1.  Ich  föge 
demselben  hier  gleich  auch  noch  das  sich  aus  den  späteren 
Heften  Ergebende  bei.  Zunächst  berOhre  ich  die  Preisherab- 
setzung jeder  nro.  von  1 Rupie  (16  Anna)  auf  10  Anna, 

1 Shilling  8 pence  in  England.  Um  sodann  mit  den  Sanskrit- 
werken, die  mit  Recht  den  Reigen  führen,  zu  beginnen,  so 
umfafst  die  Ausgabe  des  Naishadhiy  a,  part  II,  durch  Roer 
bis  jetzt  die  nros.  39.  40.  4?.  45.  46.  52.  67.  72.  Das  Cai- 
tany acandrodayanätaka  scheint  glficklicher  Weise  in 
nros.  47.  48.  80  vollendet  zu  sein:  es  ist  ein  ziemlich  abge- 
schmacktes Produkt.  Vom  Sähityadarpana  ist  der  Text 
in  Roer’s  Ausgabe  in  nros.  36.  37.  53.  54.  55.  vollständig, 
die  Uebersetzung  Ballontyne’s  aber  restirt  noch  zum  grofsen 
Theil.  Taittiriya  etc.  Upanishads,  translated  by  Roer 
nro.  50.  Neu  angefangen  sind:  Sarvadarpanasamgraba 
by  Mädhaväcarya,  ed.  by  Pandit  l^varacandra  Vidyäsägara 
nro.  63;  Lalita  Vistarapurana,  ed.  by  BäbuRäjendraLala 
Mitra  nros.  51.  73  (eine  sehr  willkommene  Arbeit):  Ve- 
däutasAtra  ed.  by  Roer  nro.  64:  Gbändogyopanishad, 
translated  by  Bäbu  Räjcudra  Läla  Mitra  nro.  78:  Stirya- 
siddhänta  with  its  Commentary  the  Güdhärthaprakä^a, 
edited  by  Fitz  (632)  Edward  Hall  nro.  79).  In  Aus- 
sicht stehen  tbc  Apastambi  Samhitä  of  the  Black  Yajur  Veda, 
cd.  by  Roer:  the  Taittiriy a-Brähmana  of  the  Bl.  Y.  V., 
ed.  by  Bäbu  Rüjendra  Läla  Mitra:  Sämkhya-Pravacaua- 
Bhäshya,  ed.  by  Fitz  Edward  Hall,  und  translated  by  J. 
R.  Ballantyne:  Präkritagrammar  of  Kraraadipvara,  ed. 
by  Bäbu  Rüjendra  L:\la  Mitra.  Von  persischen  und  arabi- 
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sehen  Werken  sind  erschienen:  von  Sayöty’s  Itqäi)  on  the 
e.xegetic  Sciences  of  the  Qoran,  ed.  by  Mowlawees  Bashee- 
rooddeen  and  Noor  ool  Ilaqq  with  an  Analysis  of  Dr.  A. 
Sprenger  nros.  44.  49.  57  und  zwei  weitere  nros. : Tusy’s 
list  of  Schyah  boohs,  ed.  by  Dr.  Sprenger  nro.  (iO : F'otooh 
al  Sham  by  al  Ba^ri,  ed.  by  Knsign  W.  Lees  nros.  .56.  62.: 
Biograpbical  index  of  persons  who  knew  Mohamed  by  Ihn 
Ilajar,  ed.  by  Moulavees  Mohnmmed  Wajyh,  Abd  ul  Haqq 
and  Gholaui  Kader  and  Dr.  Sprenger  nro.  61.:  Dictionary 
of  the  tcchnical  terms  in  the  Sciences  of  the  Musuinnans, 
herausgegeben  von  denselben  nros.  58.  65.:  Khirad  namahe 
Iskandary  by  Nizämy , ed.  by  Dr.  A.  Sprenger  and  Aga 
Mohammed  Shoosteree  nr.  43.  In  Aussicht  steht  nach  p.  407. 
503  die  Ausgabe  der  in  Alexandrien  aufgefundenen 
or  military  expeditions  of  the  prophet  by  Mohamed  ben 
Omar  ben  Wäqid  (born  130  gest.  207,  also  der  veritablo 
Wäqidy)  durch  Al.  v.  Kremer,  endlich  auch  nach  p.  306 
Text  und  üebersetzung  einer  Päli  - Grammatik  durch  Rev. 
F.  Mason,  an  introduotion  with  a translation  to  be  publishcd 
in  London  and  the  Pali  text  hereafter.  ln  der  That  eine 
stattliche  Reihe  vou  Publikationen,  welche  dem  Directorium 
der  East  India  Company,  das  die  Mittel  dazu  hergiebt,  der 
Asiatic  Society  of  Bengal  selbst,  welche  dieselben  leitet,  und 
allen  den  einzelnen  Herausgebern,  den  Roer,  Sprenger,  Bal- 
lantyne,  Hall,  Bäbu  Räjendra  Läla  Mitra  etc.  gleichmäfsig 
zur  höchsten  Ehre  gereicht!  — Dr.  A.  Sprenger,  manu- 
scripts  of  the  late  Sir.  II.  Elliot  p.  225 — 63 : es  sind  dies 
222  nros.,  wovon  gegen  200  historischen  Inhalts.  Von  den 
zwölf  Bftuden,  auf  die  Elliot’s  History  of  Mohammedan  India 
berechnet  war,  ist  nur  erschienen  ein  Appendix  to  the  Arabs 
in  Sindh  vol.  3,  part  x of  the  Ilistorians  of  Ind^,  Cape  Town 
1853,  worin  sich  ungemeiu  viel  Bedeutendes  finden  soll.  Im 
Mspt.  vollendet  sind  etwa  vier  Bände,  für  den  Rest  ist  ein 
fast  uncrinefsliches  Material  zusammeugebracht,  welches  sich 
aber  kaum  werde  ordnen  und  zur  Edition  fertig  m.-kohen  lassen. — 
Major  J.  .A  bbott,  gradus  ad  Aornon  p.  309 — 65,  eine  Unter- 
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Buchung  über  die  Lage  des  ron  Alexander  belagerten  ’yloQvo^; 
viel  gute  Lokalkenntnifs,  aber  sonst  wenig  erheblich.  — Bei 
Gelegenheit  einer  Präsentation  von  Indo-Grecian  Sculptures 
durch  denselben  p.  394  wird  eine  Tafel  beigegeben  mit  der 
Skulptur  eines  schönen,  griechischen  Kopfes  picked  up  by  a 
man  pioughing  in  the  ueighborbood  of  Rawulpindee.  — 

D.  J.  F.  Newall  a sketch  of  the  Mobammedan  history  of 
Kashniere  p.  5U9— 00,  gebt  hinab  bis  auf  die  Jetztzeit.  — 

E.  Thomas  notes  on  the  present  state  of  the  excavations  of 

Särnäth  p.  469—477.  — Fitz  Edward  Hall,  a passage  in 
the  life  of  Välmiki  p.  494—98,  aus  Adhyätmaramäyana  2,  6, 
st— 86.  Välroiki  erzählt  darin  dem  Räma,  dafs  er  durch  fleifsi- 
ges  Nachsinaen  über  dessen  Kamen  aus  einem  Räuber  zn)}i 
brahmurshi  geworden  sei:  hierzu  ist  die  populäre  Tradition, 
dafs  V.  ein  „thug“  gewesen  sei,  zu  halten.  Dos  Ganze  scheint 
übrigens  eine  leere  Erfindung,  zu  Ehren  Räma’s.  — Nach 
einem  Briefe  von  B.  H.  Hodgson  p.  498  (633)  — 500 

bereitet  derselbe  ein  grofses  Werk  vor  zum  Beweise,  dafs 
all  the  Tartars  from  America  to  Occania  (bolh  inclusive) 
one  family  seien:  speciell  behauptet  er  folgende  sechs  Punkte: 
1.  all  the  cultivated  Tamulian  tongucs  in  Ceylon  as  well  as 
Deccan  are  essentially  one;  2.  ebenso  the  incultivated  Tamu- 
lian tongues  (Kol,  Gondi,  Maler,  Dcrka):  3.  beide  sind  but 
one  and  the  same  dass : 4.  that  dass  the  Tartar:  5.  viele 
Wörter  der  ärisclien  Dialekte  in  Indien  (Hindi,  Urdu,  Asa- 
mese,  Bengali,  Uria,  Mahratta)  are  Tartar:  6.  desgl.  viele 
Sanskrit- Wörter  of  the  most  indispensable  use  are  Tartar, 
not  merely  in  their  ordinary  or  composite,  but  also  in  their 
radical  forme.  Nun  wir  werden  ja  sehenl  . Bekanntlich  ist 
übrigens  auch  M.  Müller,  in  seinem  letter  to  Chevalier 
Bimsen,  on  the  Turanian  languägcs,  freilich  znin  gröfsen 
Theile  auf  Hodgson’s  frühere  Forechungen  hin,  zu  ziemlich 
dem  gleichen  Resultate  gelangt,  nur  dafs  er  mehr  aus  den  gram- 
matischen Analogieen  die  Möglichkeit  desselben  deducirt, 
während  Hodgson  fast  nur  mit  lexikograpliischen  Verglei- 
chungen operirt.  — Von  Premachand  Tarka  Vägl^a  ist  eine 
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Ausgabe  des  Raghavapändaviya  by  Kaviräja,  with  a com- 
luentary,  styled  Kapatovipatikä  erschienen.  — Von  II.  G. 
Raverty  wird  a copious  gramiuar  of  the  Pukhtu,  Pushtii  or 
Afghanian  language  angekündigt:  in  der  Einleitung  soll  auch 
die  Verwandtschaft  mit  dem  Zend  und  Pehlvi  . behandelt 
werden.  — Wir  scbliefscq  diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche, 
dafs  uns  in  der  Bibliotheca  Indica  vielleicht  später  auch  noch 
drei  leider  bisher  noch  fehlende  ältere  Upauishad  von  ziem- 
licher Bedeutung  geboten  werden  mdchten,  Maiträyain-Up. 
nämlich,  Kaushitakl-Up.  und  Väshkala-Up.:  von  letzterer 
freilich  ist  cs  fraglich,  ob  sie  überhaupt  noch  existirt. 


31.  Edvard  Roer,  däktar  säheb  kartrika  | Mahäßavi  Sekshpir 
pranlta  nätaker  | marmänurüpa  | Lembstelcr  katipaya 
äkhyäyikä  | amivädita  halyn  | Kalikätä  | misan  yantre 
inudränkita  halila  { sana  I 21)  sälu  | Culcuttu  printed 
by  J.  Thomas,  at  the  Baptist  Mission  Press  1853 
pp.  2.  212.  8vo.  Z.  D.  M.  G.  9,  G37. 

Von  unserm  thätigen  und  rastlosen  Landsmann  Dr.  E. 
Roer  in  Calcutta  erhalten  wir  hier  eine  auf  den  Wunsch 
des  Vorstandes  der  Veruueular  Society  gemachte  bengalische 
Uebersetzung  einiger  von  Ch.  Lamb’s  tales  from  Shake- 
speare, und  zwar  von  den  folgenden  Stücken:  Sturm,  jha- 
davrittänta,  bis  p.  20:  Sommcmacht.strnum,  prabalanidäghani- 
(iäsvapna,  bis  p.  41:  Wintermärchen,  9ipirasamäjarahasya, 
bis  p.  62:  V’iel  Lärm  um  Nichts,  akäranagolayoga,  bis  p.  86: 
Wie  es  Euch  gefällt,  tomäder  yathechä,  bis  p.  114:  Kaufmann 
von  Venedig,  venisanagariyavanik,  bis  p.  137:  König  Lear, 
liyar  räjä,  bis  p.  164:  Macbeth,  mekveth,  bis  p.  184:  Hamlet, 
denamärker  räjanaudaua  hcmlet , bis  p.  212.  Wird  diese 
mühevolle  Arbeit  sicher  dazu  beitragen,  Shakespeare’s  Namen 
auch  in  Bengalen  zu  Ehren  zn  bringen,  so  kann  auch  andrer- 
seits in  der  That  Jedem,  der  bengalisch  lernen  will,  kaum 
ein  passenderes  und  angenehmeres  Werk  dazu  empfohlen 
werden  und  wir  sind  deshalb  überzeugt,  dafs  nach  beiden 
Seiten  hin  der  reichste  Erfolg  nicht  lauge  ausbleibcn  wird. 
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> 38.  Ilessicr,  Dr.  Franz,  Commentarii  et  annotationes  in 
Suprutae  Ayurvedam.  . Fase.  II.,  continens  notas  ad 
totum  Su^rutae  Äyurvedam.  Erlangen,  1855.  Enke. 
(X,  106  S.  gr.  Lex.- 8.)  geh.  3 Thlr.  6 Sgr.  l.  c.  bi. 

nr.  7.  p.  107-8. 

Die  lateinische  Uebersetzung  des  Sufsruta  durch  Herrn 
llessler  ist  ein  todtgeborenes  Kind;  alles  nachträgliche 
Bürsten  und  Reiben  wird  dasselbe  nicht  zum  Leben  erwecken! 
Wer  den  Sanskrit-Text  nicht  zur  Hand  hat,  wird  schwerlich 
die  lateinische  Uebersetzung  stets  zu  verstehen  fähig  sein, 
auch  wenn  er  sich  der  hier  zugefOgten,  mehr  umschreibenden 
als  erklärenden  Noten  bedient.  Und  wer  jenen  zu  lesen  im 
Stande  ist,  wird  sich  oft  vergebens  in  der  Uebersetzung  nach 
dem  Umsehen,  was  er  dort  findet,  höchstens  vielfach  zu  einer 
nicht  geringen  Heiterkeit  sich  angeregt  fühlen,  die  freilich 
auch  somatisch  ihr  Gutes  hat,  aber  leider  nur  nicht  zu  dem 
Verständnisse  des  Textes  beiträgt.  — In  dem  Vorworte,  wie 
in  den  Noten,  beharrt  der  Herr  Verfasser,  der  immerhin  ein 
recht  guter  Arzt  sein  ra-ag,  von  der  Indischen  Philologie 
aber,  wie  von  philologischer  Kritik  Uberbaupt , nur  sehr 
schwache  Begriffe  hat,  bei  seinen  früheren  Ansichten  von 
dem  fabulosen  Alter  des  Su^ruta.  Er  gebt  dabei  so  weit, 
den  Umstand,  dafs  die  Griechen,  Hippokrates  etc.,  officinelle 
Pflahzen  aus  Indien  kennen,  während  die  Inder,  Sn^ruta  etc. 
keine  dergleichen  aus  Griechenland  erwähnen,  als  Beweis  für 
dieses  fabulose  Alter  des  uns  unter  Supruta’s  Namen  vor- 
liegenden Werkes  anzusehen!  — Weil  Su^^uta  ferner  n^hi- 
que“  (d.  i.  zwei-  oder  dreimal  in  seinem  eigenen  Werke)  der 
Sohn  des  Vi^vämitra  genannt  wird,  mufs  er  dies  natürlich 
auch  nicht  nur  gewesen  sein , Sondern  das  seinen  Namen 
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tragende  Werk  mula  also  auch  aus  der  Zeit  des  Vipviimitra 
herrobren!  »Sin  vero  Susrutae  aetateni  seriori  tempori  ad- 
judiearemus,  simul  nomen  metuoriamqne  Visväniitrae  fun'ditus 
e Vedis  tollere  ac  delcre  cogeremtir,  propterea  quod  in  Kig- 
vedae  indice  jam  Visvämitrae  noinini  occurrimus,  ubi  ille  ceu 
auctor  sacrorum  hymnorutn  laudatnr“.  Nun,  das  ist  freilich 
entscheidend!  Um  so  köstlicher  ist  die  Bemerkung  zu  der 
Mythe  über  die  Entstehung  der  lütä,  Spinnen,  bei  Gelegenheit 
eines  Streites  zwischen  Vipvumitra  und  Va^ish^ha  (II,  29b  der 
Calcuttaer  Ausgabe):  „Non  confundendus  est  hic  Visvamitras 
cum  illo  in  Vedis  obvio,  Susrutae  patre.  Neque  enim  Dhan- 
vantaris  priscam  traditionem  (puränam)  de  Susrutae  patre 
potest  inemorare!“  Eine  einzige  Naivetät!  — Zu  der  Stelle  I, 
34,6:  „Brahmä  Vedangam  octo  Angas  habeutem  Ayurvedam 
demonstravit“,  erhalten  wir  hier  die  Note:  „nostri  neoterici 
hunc  locnm,  spurium  videlicet  et  suppositicium,  reinovciint, 
quo  facilius  commodiusque  Indorum  veterum  medicam  artem 
serioribns  temporibus  adjudicare  possint“.  Ja,  wenn  das  ein 
orthodoxer  Hindu  geschrieben  hätte,  (108)  der  leibhaftig 
an  Brahman  glaubt,  — ä la  bonnc  heure!  von  einem  Manne 
aus  unserer  Mitte  aber  klingt  dies  doch  gar  zu  Brahman-volll 
— Auch  die  geographischen  Erwähnungen  auf  S.  171  (ed. 
Calcutt.),  des  Sahya  nämlich,  Vindbya,  Malaya,  Mahendra, 
Uimavat,  pftrvävantyäs , aparävantyäs,  P&riyätra  führt  der 
Vorf.  für  des  Supruta  „pervetusta  aetas“  an,  da  derselbe  zu 
einer  Zeit,  wo  die  Inder  „septentrionales  (!)  regioues  circa 
dictos  montes  ■ — “ bewohnt  hätten,  geblüht  haben  müsse,  also 
in  der  Urzeit,  ehe  die  Inder  noch  den  „Nordwesten“  Indiens 
verlassen  hatten!  Eigenthümliche  geographische  Anschauung 
über  jene  Oertlichkeiten!  — Dieselbe  Bemerkung  macht  der 
Verf.  zu  „Hnimavatäs“  (II,  36):  die  Inder  hätten  zur  Zeit, 
„quo  Susruta  vixerit  äyurvedamque  in  praesentem  formam 
redegerit,  meridionales(!)  regioues  circa Himälay am  montem“ 
bewohnt.  Schade  nur,  dafs  hier  unmittelbar  daneben  auch 
„dakshinäpathagns“,  „vom  Dekhan  kommend“,  steht,  was  der 
Verf.  in  seiner  GemOtblichkcit  übersehen  hat.  Aehnlich  zu 
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saindhaya  (II,  87):  „saepissime  de  pluntis  ad  Sindhum  flutncn 
et  in  Sindbuica  rcgione  naacentibus  nientio  in  Ayurveda  in* 
cidit,  ex  quo  probabiliter  eftici  potost,  Indos  Susruta  florcnte 
ex  illis  sedibas  adhuu  non  eiuigrasse“!  Was  wird  dann  aber 
7,.  B.  aus  den  so  häutig  genannten  Kä^i,  Videba,  Magadha? 
aus  dem  Blut^elhandel  mit  den.Yavana  (’lauvsg,  den  Grie- 
chen, offenbar  wohl  den  im  Nurdwesten  Indiens  selbst  an- 
gesiedclten?),  Pändya,  Sahya,  Pautana  (p.  41)  nnd  aus  den 
Qbrigen,  schon  vorhin  nud  sonst  noch  genannten  Ortsnamen? 
Nun  ganz  einfach,  Vindhya,  Ilimavat,  Malaya  (II,  48ö)  sind 
Alle  nach  S.  98  ftlr  den  Verfasser  „montes  in  septentrio- 
nalibus  Indiae  regionibus  siti“,  und  so  wird  es  denn  mit 
den  anderen  wohl  auch  sein! 

Wir  bedauern  in  der  That  auf  das  Lebhaffeste  die  viele 
Mrihe,  die  der  Verf.,  wie  wir  gern  und  bereitwillig  anerken- 
nen, auf  seine  Arbeit  verwendet  hat.  Wie  Schade  ist  es, 
dafs  er  derselben  eben  in  sprachlicher  und  literargeschicht- 
licher  Beziehung  durchaus  nicht  gewachsen  war,  und  dafs  er 
sie  nicht  wenigstens  erst  in  Gemeinscbafl  mit  einem  ordent- 
lichen Sanskritphilologen  sorgfältig  durchgegangen  ist,  ehe  er 
sie  der  Presse  Obergab!  Rügen  müssen  wir  übrigens  auch, 
dals  er  die  zahlreichen  englischen  Schriften  über  indische 
Medicin,  insbesondere  das  treffliche  Werk  von  Wise:  „Com- 
mentary  on  the  Hindu  System  of  Medicine“,  das  schon  vor 
11  Jahren  (184,”))  in  Calcutta  erschienen  ist,  gar  nicht  benutzt 
hat.  — Ein  wesentlicher  Defect  ist  ferner  der,  dafs  in  diesem 
Hefte  die  griechischen  Vorstellungen  durchaus  nicht  ver- 
gliohen  sind,  was  der  Verf.  indefs  nooh  nachzuholen  in  der 
Vorrede  verspricht. 

Wae  unsere  Ansicht  über  das  unter  dem  Namen  des 
Susruta  uns  vorliegende  Sammelwerk  betrifll,  so  bleibt  es» 
unbeschadet  der  darin  aufgenommenen  alterthüralichen  Be- 
standtheile,  bei  dem,  was  Stenzler  schon  vor  c.  10  Jahren 
(im  Janus  II,  >453)  gesagt  hat:  „sollten  innere  Gründe  es 
wahrscheinlich  machen,  dafs  das  System  der  Medicin,  welches 
im  Susruta  vorgetragen  ist,  manches  von  den  Griechen  ent- 
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lehnt  habe,  so  würde  dies,  soweit  die  Chronologie  dadurch 
berührt  wird,  durchaus  nicht  überraschend  sein“. 

Schliefslich  bemerken  wir  übrigens,  dal's  der  Preis  dieses 
Heftes,  3 Thlr.  6 Silbergroschen  für  Bogen,  von  allerdings 
sehr  grofsem  Octav-Format,  ganz  ungemein  theuer  ist.  Die 
Seite  kommt  ja  nahezu  einen  Silbergroschen  zu  stehen!  Es 
mag  sein,  dafs  der  geringe  Absatz  einen  hohen  Preis  erfor- 
dert: dieser  ist  denn  aber  doch  etwas  zu  exorbitant! 


39.  Kruse,  Theodor,  Indiens  alte  Geschichte,  nach  den  aus- 
ländischen Quellen,  im  Vergleich  mit  den  inländischen, 
dargestellt  und  besonders  hinsichtlich  des  Handels  und 
der  Industrie  mit  Rücksicht  auf  die  neuesten  Zeiten 
zuerst  bearbeitet.  Leipzig,  1856.  Dyk.  (438  S.gr.  8.) 
geh.  2 Thlr.  22j  Sgr.  l.c.bi.  nr.  8.  p.  H5-t6. 

Eine  Compilation  aus  Robertson,  Vincent,  Heeren, 
V.  Bohlen  u.  s.  w.  Der  richtige  Titel  würde  sein:  „die 
Nachrichten  der  Alten  über  Indien  verglichen  mit  den  Reise- 
beschreibungen der  Neueren“,  denn  was  den  Vergleich  mit 
den  „inländischen“  Quellen  betrifiH,  so  beschränkt  das  sich 
fast  nur  auf  die  Oupnekbat  und  Manu’s  Gesetzbuch.  Der 
Verf.  ist  vielmehr  ein  vollständiger  Ignorant  in  der  in- 
dischen Philologie,  was  (116)  übrigens  nicht  ausschliefst, 
dafs  er  in  einzelnen  Fällen  recht  hübsche  Bemerkungen  macht. 
Der  p.  291  beginnende  zweite  Theil,  die  Geschichte  des 
Handels  enthaltend,  ist  eine  im  Ganzen  recht  brauchbare  Zu- 
sammenstellung, wenn  er  auch  durchaus  kein  selbstständiges 
Verdienst  beansprucht,  wie  man  ans  dem  hochtönenden  Titel 
des  Werkes  schliefsen  sollte.  — Der  enge  Druck  und  der 
vollständige  Mangel  an  Uebersichtlichkeit  beeinträchtigen 
den  etwaigen  Werth  der  Gruppirung  des  Ganzen  höchst 
wesentlich,  ob  auch  in  dem  zweiten  Theil  weniger,  als  in  dem 
ersten,  der  in  der  Thiit  vielfach  einem  wahren  Potpourri 
gleicht.  — Die  benutzten  Reisebeschreibungen  sind  meist  aus 
dem  vorigen  Jahrhundert,  nur  selten  aus  dem  jetzigen,  was 
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wohl  ganz  ciutach  daran  liegt,  daCs  die  Quellen  dieser  Com- 
pilation eben  auf  jenen  beruhten.  Indessen  ist  doch  auch 
Lassen  schon  hie  und  da  zu  Ifathe  gezogen  und  reebt- 
sch.affen  ausgeschrieben.  — Im  Ganzen  genommen  hat  das 
Werk  übrigens  seinem  Verfasser  sicher  ziemlich  viel  Mühe 
und  Arbeit  gekostet,  und  wird  gewils  seine  Käufer  finden, 
da  es  eine  immerhin  ganz  interessante,  imd  wenn  auch  oft 
irre  führende , so  doch  auch  vielfach  instructive  Lectflre 
gewährt. 


40.  N&ve,  Felis,  Prof,  ä la  faculte  des  lettres  de  l’nniversit^ 
de  Louvain  etc..  Memoire  sur  la  vie  d’Eugene  Jacquet 
de  Bruxelles  et  sur  ses  travaux  relatifs  ä l’bistoire  et 
aux  langues  de  l’Orient,  suivi  de  quelques  fragments 
im^dits.  (Presente  ä la  classe  des  lettres  de  l’Aca- 
demie  royale  de  Belgique,  Ic  5 mars  1855.  Extrait 
du  tome  XXVII  des  memoires  couronn^s  et  m^moires 
des  savants  6trangers.)  Brüssel,  185lj.  Marcus  in 
Bonn  in  Comm.  (I  Bl.,  148  S.  hoch  4.)  geh.  1 Thir. 
1 0 Sgr.  L.  c.  Bl.  nr.  .15.  p.  558-59. 

Diese  neue  Schrift  des  fleifsigen  Neve,  der  sich  durch 
seine  munnichfultigen,  über  fast  das  ganze  Gebiet  des  Orients 
ausgedehnten,  theils  die  Resultate  der  neueren  Forschungen 
auf  demselben  zu  popularisiren  bestimmten,  theils  aber  auch 
selbstständigen  Arbeiten  bereits  nicht  geringe  Verdienste  um 
die  Ausbreitung  der  Kunde  vom  Orient  erworben  bat,  ist  ein 
weiterer  höchst  dankeuswerther  Beitrag  dieser  Art.  Uhter 
dem  Gewände  einer  Biographie  des  trefiPlichen,  leider  so  früh 
dahingesebiedenen  Jacquet  und  einer  kritischen  Uebersicht 
über  seine  literarischen  Arbeiten,  erhalten  wir  hier  zugleich 
in  nuce  ein  höchst  anschauliches  Bild  fast  aller  der  hoch 
bedeutsamen  Entdeckungen,  welche  in  den  Jahren  183ü  bis 
18.38  — der  Wirkungszeit  Jacquet's  — in  dem  Bereiche  der 
orientalischen  Studien  gemacht  worden  sind.  Jacquet’s  um- 
fassender Geist,  der  auf  diesem  ganzen  Gebiete  heimisch  war 
und  fast  überall  schöpferisch  mitwirkte,  sein  enormer  Fleifs, 
durch  den  dies  allein  — freilich  auf  Kosten  seiner  Gesuud- 
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heit  und  bald  auch  seines  Lebens!  — möglich  war,  seine 
• ganze,  nur  der  Wissenschaft  mit  einem  seltenen  Enthusiasmus 

geweihte,  Persönlichkeit  haben  in  dem  Verfasser  einen  war- 
men Bewunderer  gefunden,  aber  auch  einen  gerechten,  denn 
wir  sind  überzeugt,  dafs  keiner  seiner  Leser  sich  ohne -das 
Gefühl  der  innigsten  Hochachtung  und  der  schmerzlichsten 
Theilnahme  von  dem  Bilde  trennen  wird,  das  uns  hier  ent- 
gegentritt. Besonderen  Dank  schulden  wir  hierbei  auch 
Jacquet’s  vertrautem  Freunde  und  Correspondenten,  unserm 
berOhuiten  Chr.  Lassen  in  Bonn,  der  durch  unbeschränkte 
Mittheilung  der  von  Jacquet  erhaltenen  Briefe  den  Verf.  in 
den  Stand  gesetzt  hat,  sowohl  mit  einer  sonst  kaum  mög- 
lichen chronologischen  Sicherheit  den  Studiengang  desselben 
während  der  betreffenden  Zeit  zu  verfolgen,  als  auch  eine 
Menge  neuer  Details  darüber  zu  gewinnen.  . — Ein  Schüler 
Rcmusat’s  wie  Burnouf’s,  war  Jacquet  vor  Allen  be- 
fähigt, Untersuchungen  über  die  Verbindungen  der  Chinesen 
mit  Indien  und  über  die  Geschiohtö  des  Buddhismus  in  China 
wie  im  übri-  (559)  gen  Asien  zu  unternehmen,  wie  eie 
leider  noch  immer  fehlen.  Eine  Uebersetzung  der  Reisen  des 
Hiuen  Thsang,  wie  sie  uns  jetzt  erst  von  St.  Julien  zu  Theil 
werden  soll,  war  schon  vor  zwanzig  Jahren  einer  der  Lieb- 
lingspläne Jacquet’s.  Einer  derselben!  denn  mit  gleichem 
Eifer  verfolgte  er  seine  Studien  über  die  Entzifferung  der 
altpersischen  Keilschrift,  der  indobaktrischen  und  indoskythi- 
seben  Münzen,  der  altindischen  Inschriilen.  Sein  beabsich- 
tigtes „Corpus  inscriptionum  Indicarum‘‘  ist  noch  jetzt  ein 
frommer  Wunsch,  dessen  Erfüllung  in  die  weiteste  Ferne  ge- 
rückt scheint! 

Mit  27  Jahren  — älter  ist  Jacquet  nicht  geworden!  — - 
so  vollständig  auf  dem  Niveau  alles  dessen  gestanden  zu 
haben,  was  damals  die  Kreise  der  Orientalisten  bewegte,  ist 
in  der  That  kein  geringer  Ruhm.  Und  wenn  auch  Jacqnet’s 
eigene  Resultate  und  Schöpfungen  nicht  grofs  an  Zahl,  so 
sind  sic  doch  bedeuteud  durch  ihren  Character  und  inneren 
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Werth.  Was  ■würde  er  geleistet  haben,  wenn  ihm  ein  län- 
geres Leben  beschieden  gewesen  wäre! 

Belgien  hat  sich  erst  spät  eines  Landsmannes  erinnert, 
der  ihm  zu  nicht  geringem  Ruhme  gereicht,  den  es  aber  bei 
Lebzeiten  nicht  nach  Verdienst  gewürdigt,  ja  sogar  ganz  bei 
Seite  hat  liegen  lassen.  — Möge  sich  die  Brüsseler  Academie 
nun  auch  noch,  zu  ihrer  und  Belgiens  Ehre,  das  weitere  Ver- 
dienst erwerben,  eine  Gesammt-Ausgabe  der  in  dem  Journal 
Asiatique  and  sonst  zerstreuten  Abhandlungen  Jacquet’s  zu 
Teranstaltcn ! Denn  wenn  dieselben  zum  Theil  auch  antiquirt 
sein  mögen,  ihr  literargeschichtliches  und  wissenschafUiches 
Interesse  bleibt  darum  doch  ungeschmälert.  Die  Proben, 
welche  Neve  hier  noch  am  Schlüsse  aus  bisher  ungedruckten 
Abhandlungen  mittheilt,  erregen  die  Hoffnung  und  den  Wunsch, 
dafs  vielleicht  noch  mehr  dergleichen  der  Vergessenheit  ent- 
zogen werden  kann. 

41.  Max  Müller,  Rig-Veda  oder  die  heiligen  Lieder  der 
Brahmanen.  Mit  einer  Einleitung,  Text  und  Ueber- 
sctzung  des  Prätif-äkbya  oder  der  ältesten  Phonetik 
und  Grammatik  enthaltend.  1.  ThI.  (in  d Lieferungen). 
1.  Liefg.  Leipzig,  18.5(i.  Brockhaus.  (Einleitung  etc. 
15,  LXXII  S.,  u.  Text  S.  1 — 100.  gr.  4.)  geh.  4 Thlr. 

L.  C.  Bl.  DT.  45.  p.  710-21. 

Das  Hauptinteresse  dieser  neuen  Ausgabe  des  Textes 
der  Rigvedasambitä  besteht  einstweilen,  bis  sie  die  grofse 
'englische  Ausgabe  Müller's,  welche  neben  dem  Texte  den  um- 
fangreichen Commentar  Säyana’s  enthält , eingehoh  haben 
■wird,  in  der  dem  Texte  vorausgcschickteu  trefflichen  Be- 
arbeitung des  Rik-Prätipäkhya.  Zwar  reicht  das  in  diesem 
ersten  Hefte  davon  Mitgetbeilte  nicht  viel  weiter,  als  die 
Arbeit  Regnier's,  der  im  Journal  Asiatique  dieses  Jahres,  in 
den  Heften  vom  Februar  bis  Juni,  ebenfalls  die  drei  ersten 
Cagitel  desselben  ausführlich  und  in  sehr  dankenswerther 
Weise  behandelt  hat,  aber  die  Anordnung  .und  Grnppirung 
des  Materials  ist  denn  doch  hier  bei  Müller  weit  übersicht- 
licher und  prägnanter.  — Die  hohe  Wichtigkeit  dieser  zuerst 
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von  Roth  (1846)  wieder  entdeckten  vedischen  Grammatiken, 
der  Prätifakhya,  wird  sich  erst  nach  ihrer  vollständigen  Be- 
kanntwerdimg  in  ihrem  vollen  Werthe  würdigen  lassen;  wir 
können  daher  nur  auf  das  Dringendste  wünschen,  dafs  diese 
schöne  Arbeit  Müller’s  den  raschesten  Fortgang  haben  möge, 
lief,  hat  noch  vor  Kurzem  (in  der  Zeitschrift  der  D.  M.  Ge- 
sellschaft 10,  893)  seine  Zweifel  darüber  ausgesprochen,  dafs 
es  sich  in  diesen  Werken  „wirklich  bereits  um  Schreibweisen, 
nicht  blofs  um  Recitations-  und  Memorir-Weisen  der  vedischen 
Texte  handele“,  und  zur  Entscheidung  über  diese  Frage  an 
eine  genauere  Kenntnifs  derselben,  als  sie  bis  jetzt  möglich 
war,  appellirt.  Müller’s  V'orrede  nun  entscheidet  diese  Frage 
mit  Bestimmtheit  dahin,  dafs  es  „nie  der  Zweck  des  Präti- 
^•äkhya  gewesen  sei.  Regeln  über  die  Schreibung  des  Rigveda 
zn  geben“,  dafs  es  „mit  keiner  Silbe  auf  einen  geschriebenen 
Text  hinweise“;  sein  Zweck  sei  vielmehr  einzig  der.  Regeln 
für  die  Aussprache  zu  geben.  Diese  Regeln  aber  seien  so 
genau  und  pafsten  so  vollständig  zu  dem  vorliegenden  Texte 
des  Rigveda,  dafs  mit  Sicherheit  daraus  erhelle,  dafs  „in 
allen  wesentlichen  Dingen  die  Handschriften  desselben,  wenn 
sie  überhaupt  in  Form  von  Handschrifteu,  und  nicht  blofs  in 
der  mündlichen  Tradition  existirten,  zur  Zeit  des  (,lauDaka 
— des  Verfassers  des  Prätifäkhya  — , also  etwa  400  Jahr 
V.  dir. , eben  so  waren,  wie  sie  jetzt  sind“.  — Was  diese 
letztere  Zeitan-  (720)  gäbe  betriffl,  so  stützt  sich  Müller 
dafür  auf  die  Berechnung  der  Lebenszeit  Pänini’s,  welche 
BOhtlingk  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  desselben  ange- 
stellt hat,  und  wonach  er  in  die  Mitte  des  vierten  Jahrhun- 
derts V.  Chr.  gehört.  Da  indefs  diese  Berechnung  haupt- 
sächlich darauf  basirt,  dafs  ein  König  von  Kashmir,  Abhi- 
manyu,  etwa  100  v.  Chr.  gelebt  habe,  wir  aber  jetzt  mit  ziem- 
licher Bestimmtheit  wissen,  dafs  er  40 — 65  u.  Chr.  regiert 
hat,  so  würde  diese  Differenz  von  140 — 160  Jahren  jeden- 
falls auch  dann  in  Abrechnung  zu  bringen  sein,  wenn  man 
sich  im  Uebrigen  der  Böhtlingk’schen  Berechnung  so  voll- 
ständig anschliefsen  wollte,  wie  es  Müller  thut.  Sehr  bc- 
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deatsam  hierfür  ist  allerdings  St.  Julien's  neue  Uebersetzung 
der  bekannten  buddhistischen  Legende  aus  Hiucn  Thsang 
(also  dem  7.  Jnhrh.  n.  Chr.),  welche  Müller  defshalb  mittheilt, 
weil  daraus  erhellt,  dafs  dieselbe  „statt  den  wirklichen  Pänini 
400  oder  500  Jahre  nach  Buddha  zu  setzen,  vieluiehr  sein 
weit  höheres  Älter  voraussetzt“.  Irgend  welche  Bestimmtheit 
ist  indefs  damit  nicht  entfernt  gewonnen , und  das  einzig 
Sichere  wird  jedenfalls  bleiben '],  dafs  man  aus  dem  in  Pänini 
enthaltenen  Wortschätze  Andeutungen  Ober  seine  Zeit  zu  ge- 
winnen sucht.  Dahin  aber  gehört  die  Erwähnung  der  Yavana 
(Griechen)  und  ihrer  Schrift,  die  sich  nicht  so  leicht  beseiti- 
gen läfst,  wie  Müller  gewillt  ist.  Das  mehrfach  von  ihm 
verwendete  Wort  grantha  bezieht  sich,  seiner  Etymologie 
nach,  entschieden  auf  schriftliche  Texte;  ebenso  sind  mehrere 
seiner  technischen  Ausdrücke  auf  graphischer  Darstellung  be- 
ruhend. Die  Aussprache  des  kurzen  a-Vocals  war  zu  seiner 
Zeit  bereits  durchweg  eine  so  getrübte,  dafs  er  diese  Diffe- 
renz zwischen  Theorie  und  Praxis  ausdrücklich  hervorhebt 
(8,  4,  68),  und  nicht  ihn,  sondern  das  u als  Norm  (Ür  die 
Vocale  anfstellt  (1,  2,  27).  — Alle  die  an  den  Rigveda  sich 
anschliefsendcn  Schriften  übrigens,  die  (^aunaka's  Namen 
tragen,  defshalb  s&mmtlich  aus  dem  vierten  Jahrhundert 
V.  Chr.  hcrznleiten,  und  als  beweiskräftig  für  den  Textzustand 
desselben  in  dieser  Zeit  anzusehen,  wie  dies  Müller  in  der 
Vorrede  thut,  möchte,  auch  zugegeben,  dafs  er  selbst  dahin 
zu  setzen  sei,  doch  wohl  kaum  gcrathen  scheinen ; finden  sich 
ja  doch  darin  z.  B.,  gerade  was  die  Anzahl  der  Verse,  also 
den  Umfang,  der  Riksamhitä  betriflft,  zwei  sich  direct  wider- 
sprechende Angaben  völlig  •unvermittelt  neben  einander,  wenn 
uns  nämlich  in  dem  Anuväka- Verzeichnifs  des  Qaunaka  un- 
mittelbar nach  specieller  Aufzählung  der  einzelnen  varga 
nebst  ihrer  Verszahl  (2000  varga  mit  10381’]  vv.)  eine  Ge- 
sammtzabl  derselben  angegeben  wird  (2006  varga  mit  10580J 
vv.),  die  nicht  unbedeutend  davon  abweicht,  s.  Ind.Stud.  3,  Mb. 

1]  s.  Ind.  Stud.  5,  3 if. 

2]  vielniebr  10417,  8.  HUller  Anc.  Sana.  Lit.  p.  ‘220. 
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Wir  können  cs  uns  nicht  versagen,  hier  noch  einige  Ein- 
zelbemcrkiingen  anzuschliersen.  Die  Störung  des  Metrums, 
welche  Möller  im  ersten  Verse  durch  das  schliefsende  Wort 
Qaunakah  annimmt,  vermögen  wir  nicht  zu  erkennen;  viel- 
mehr ist  der  Vers  ohne  dies  Wort  incomplet,  und  dasselbe 
absolut  nothwendig  zur  Vollständigkeit  des  Metrums.  Der 
erste  Halbvors  ist  traishtubha,  der  zweite  jägata,  wie  der- 
gleichen Mischungen  ja  mehrfach  Vorkommen;  das  Zusammen- 
haltende  ist  der  Choriambus  als  mitteler  Fufs  jedes  päda. 
— Auf  p.  II.  ist  in  n.  3 nishnatah  zu  lesen,  statt  nishthatah 
(mflfstc  doch  nishtbitah  seipl).  Der  Vers  6ndet  sich  in  der 
Aroritavindu-Upanishad  und  im  Mahäblmrata,  s.  Indische  Stu- 
dien 2,  62.  — Ist  auf  p.  III.  in  v.  4 etwa  annanükäbhayäkhyäh 
zu  lesen?  vgl.  Pertsch,  Upalekha  p.  VI.  — Zu  p.  V.  ult.  be- 
merken wir,  dafs  der  Berliner  Codex  des  Commentars  zum 
Aitareya  Aranyaka  am  betreiienden  Orte  von  Mandükeya  im 
Singular  spricht.  — Die  .Angabe  p.  XVI,  dafs  dem  avagraha, 
der  Pause  zwischen  den  beiden  Gliedern  eines  Compositums, 
eine  Mora  als  Zwischenzeit  zukomme,  gehört  zn  den  directen 
Beweisen  fISr  eine  möndliche,  nicht  schriftliche  Gestalt  des 
dem  Prätipäkhya  als  Vorwurf  dienenden  Textes,  ebenso  die 
andbre  Angabe,  dafs  den  Consonanten  eine  halbe  Mora  zu- 
komme, so  wie  die  spätere  (p.  XXXIII)  über  die  Zeitdauer 
des  Hiatus  zwischen  zwei  Voculen.  All  dies  ist  nur  pho- 
netisch, nicht  graphisch  darstellbar.  — Möller’s  Bemerkung 
(p.  XVni)  über  die  Unrichtigkeit  des  Namens  „Cerebralen“ 
ist  sehr  begründet,  und  der  dafür  vorgeschlagene  Name  „Ca- 
cuminal-Buchstaben“  gewifs  sehr  passend;  doch  möchten  wir 
vorziehen,  bei  der  anderen  Bezeichnung  „Linguale“  zu  blei- 
ben, die  sich  ja  auch  bereits  vielfach  eingebürgert  hat.  — 
Die  Lesart  vartsyam  in  v.  20  auf  p.  XVUI  ist  zwar  von 
allen  Handschriften  (auch  den  Berlinern)  beglaubigt,  vielleicht 
indefs  doch  ein  alter  Fehler  fitr  barsvyam.  Das  Citat  des 
Commentars  nämlich,  roridam  vartsyair,  ist  aus  (721)  Vä- 
jasan.  Samh.  25,  i entlehnt,  wo  indefs  alle  Manuscripte  bars- 
vais  lesen.  Dazu  aber  ist  ferner  das  in  den  (|)rautasütra 
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mehrfach  vorkommende  brisi  zu  vergleichen  (s.  Kätyäy.  13, 
3,1  Qüükhiiy.  17,  4,7).  Eine  Etymologie  indefs  ist  uns  nicht 
zur  Hand.  — Auf  p.  XXVI  ist  durchweg  rephin  zu  lesen 
statt  rephi. 

Der  Druck  des  llik -Textes  ist  überaus  sorgfältig,  und 
durch  den  nebenstehenden  Pada-Text  wird  dem  Leser  zudem, 
abgesehen  von  seinem  sonstigen  Nutzen,  stets  ein  treffliches 
Mittel  geboten,  etwaige  Fehler  sogleich  zu  bemerken.  Dels- 
halb  ist  auch  die  häufige  Anwendung  des  avagraha- Zeichens 
nicht  so  nöthig,  die  wir  sonst  für  alle  Fälle,  wo  aus  schlie- 
fsendem  e durch  Abstofsung  des  i -Lautes  blofses  a geworden 
ist,  als  höchst  zweckmäfsig  bezeichnen  müssen,  insofern  da- 
durch Nominativ  und  Locativ  der  Masculina  auf  a am  besten 
markirt,  resp.  geschieden  werden.  — Wir  wünschen  schliefs- 
lich  nochmals  diesem  schönen  Werke,  welches  unternommen 
zu  haben  auch  dem  Verleger  zu  grofser  Ehre  gereicht,  den 
besten  und  raschesten  Fortgang. 


42.  Carolus  Graul,  Bibliotheca  Tamulica  sive  opera  prae- 
cipua  Tamuliensium,  translata,  adnotationibus  glossa- 
riisque  instructa.  Tomns  III.  Tiruvalluveri  Cural,  in 
sermonem  Germauicum  translatum  atqne  explicatum. 
Leipzig,  1856.  Dörffling  u.  Franke.  (XXIII,  196  S. 
gr.  8.)  geh.  I Thlr.  20  Sgr. 

A.  0.  d.  T.: 

Der  Kiiral  des  Tiruvalluver.  Ein  gnomisches  Gedicht 
über  die  drei  Strebeziele  des  Menschen.  Uebersetzung 
und  Erklärung  von  Karl  Graul,  Dr.  th. , Dir.  der 
evang.-luth.  Mission  zu  Leipzig  etc.  L.C.Bi.nr.47.  p.TSd-S.i. 

So  ist  denn  nun  endlich  der  Schleier  gelüftet,  der  über 
diesem  merkwürdigen  Werke  so  lange  gehangen  hat.  Die 
bisherige  Kenntnifs  desselben  war  eine  so  unsichere  und  un- 
genaue, so  vieldeutigen,  also  undeutlichen  Characters,  dafs 
sich  Ref.  früher  (im  ersten  Hefte  der  Indischen  Studien  1849) 
sogar  verleiten  liefe,  dasselbe  in  eine  Reihe  mit  den  bekannten 
Fälschungen  indischer  ReligionsbOcher  durch  die  Jesuiten  zu 
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setzen,  und  „dgl.  apokrypliischon , von  ohristliclicn  Ver- 
tussern  herröhrenden,  aber  indischen  Ursprung  vorgelienden 
Werken“  zuzurechnen.  Davon  kann  jetzt  nicht  mehr  die 
liede  sein!  Es  ergiebt  sich  vielmehr  mit  Entschiedenheit, 
dafs  dasjenige,  was  in  den  bisherigen  Ucbert Tagungen  einen 
dergl.  christlichen  Anstrich  trug,  zum  Theil  eben  ungenau 
übersetzt  war,  jedenfalls  aber  acht  indischen,  und  zwar  bud- 
dhistischen, resp.  jaina-itischen  Ursprunges  i.st.  , So  be- 
sonders gleich  das  erste  Capitel  „Gottes  Lob“,  wie  dies  ja 
durchweg  den  Anfang  jeder  indischen  Schrift,  mehr  oder 
minder  ausführlich , bildet.  Die  tre£Plichen  Erläuterungen, 
welche  Graul  zu  den  einzelnen  Ausdrücken  giebt , lassen 
keinen  Zweifel  darüber  bestehen , wen ' der  Verfasser  unter 
„Gott“  verstanden  habe,  Arukan  nämlich,  den  Gott  der  Jaina, 
„wie  dies  die  alten  classischen  Wörterbücher  der  Taniulen 
aiisweisen,  und  die  Coramentarc  zum  Theil  selbst  andeuten“. 
Es  kann  nur  — dies  berührt  aber  den  Kural  selbst  durchaus 
nicht  — die  Frage  übrig  bleiben,  ob  nicht  die  monothei- 
stische Phase  des  Buddhismus  selbst,  wie  die  gleichen  des 
Brahmanismus,  mit  christlichen  Eintlüsseu  irgendwie  in  Ver- 
bindung zu  setzen  sei.  Diese  Frage  ist  eine  noch  vollständig 
offene,  insofern  in  der  Tbat  die  Vorstellung  eines  aufscr- 
weltlichen,  persönlichen  höchsten  Gottes  dem  Inder- 
thum, ja  dem  indogermanischen  Typus  überhaupt,  ur.sprüng- 
lich  fremd,  und  als  eine  wesentlich  semitische,  resp.  dann 
christliche  Abstraction  erscheint.  Das  Vorkommen  tles  Wortes 
ädibuddha  auf  zwei  oder  drei  indoskythisehen  Münzen  kann 
wenigstens  „für  die  Existenz  der  Vorstellung  von  Ädibuddha 
als  einem  höchsten  Gotte  vor  Anfang  der  christlichen  Zeit- 
rechnung“ nichts  beweisen,  denn  theils  ist  es  noch  nicht 
sicher,  dafs  die  Buchstaben  OAJO  BO.J  oder  OJYO  BOY 
mit  ädibuddha  oder  ädyabuddha  wiederzugeben  sind'J,  theils 
aber  (755)  stehen  daneben  noch  einige  Buchstaben,  die 
entweder  auf  CAMANA  d.  i.  ^ramana  der  Büfser,  oder  auf 

1]  dieselben  stehen  vielmehr  wohl  fUr  hhs^avRt.  s.  meine  Ahh.  üh.  d. 
BbsgaTuti  ‘2,  16A. 
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CAKAMOYNl  d.  i.  ^äkyamuni  zurOckfOhren , alsu  rein  deu 
historischen,  menschlichen  Buddha,  den  heiligen  Stifter  des 
Buddhismus,  zum  Gegenstände  haben,  dessen  Verehrung  als 
„höchster  Gott“  wohl  kaum  als  damals  bereits  möglich  ge- 
dacht werden  kann,  wenn  wir  bedenken,  wie  einfach  mensch- 
lich er  in  den  um  wenig  mehr  als  200  Jahr  älteren  Inschrif- 
ten di'S  Fiyadasi  erwähnt  wird,  wie  sich  ferner  in  den  älteren 
der  unter  dem  Indoskythen -Könige  Kanishka  angeblich  in 
ihre  jetzige  Form  gebrachten  heiligen  Schriften  der  nördlichen 
Buddhisten  nichts  von  einer  solchen  Verehrung  findet,  die  den 
Päliwerken  der  südlichen  Buddhisten  überhaupt  ganz  fremd 
gehlieben  ist,  und  endlich , wie  entschieden  dieselbe  dem 
ganzen  Wesen  des  Buddhismus  von  vorn  herein  widerspricht. 
— Doch,  wie  gesagt,  der  acht  indische  Ursprung  des  Kural 
wird  hierdurch,  wie  sich  auch  diese  in  weit  frühere  Zeit 
hineinreicheude  Frage  dereiust  noch  entscheiden  mag,  nicht 
im  Geringsten  berührt,  und  der  Inhalt  desselben  legt  uns  ein 
neues,  höchst  vortheilhaftes  Zeugnifs  für  die  ethische  Keinheit 
ab,  welche  den  Moral -Codex  des  Buddhismus  in  einem  so 
hohen  Grade  vor  dem  brahmanischen  auszeichnet.  Er  steht 
übrigens,  we  die  Jaina  selbst,  gewissermafsen  in  der  Mitte 
zwischen  beiden,  und  bildet  eine  Mittelstufe  zwischen  dem 
uns  neuerdings  im  Päli-Texte  und  in  lateinischer  Uebersetzung 
durch  Fausböll  bekannt  gemachten  Dhammapadam  und 
zwischen  den  verschiedenen  Nltipästra  der  Brahmaneu.  In 
der  äufseren  Eintheilung  nähert  er  sich  am  Meisten  den  be- 
kannten drei  Centurieu  des  Bhartrihari,  die  eich  ja  auch, 
freilich  in  umgekehrter  Ordnung,  nach  dharma,  artha  und 
käma,  „Tugend,  Gut  und  Lust“,  scheiden,  aber  er  steht  in 
Allem  weit  reiner  und  edler  da.  Der  letzte  Abschnitt  z.  B. 
hat  nichts  von  der  zügellosen  Sinnlichkeit  des  brahmanischen 
Dichters,  freilich  auch,  wie  uns  bedflnken  will,  weniger  von 
seinem  poetischen  Dufte,  und  macht  ihm  gegenüber  hie  und 
da  mehr  den  Eindruck  systematischer  Geschraubtheit,  mo- 
derneren verkünstelten  Geschmackes.  In  allen  drei  Abschnitten 
aber,  wenn  auch  vorzugsweise  in  den  beiden  ersten,  finden 
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sich  ungemein  schöne  Aussprüche,  die  sich  nicht  nur  dem  Besten, 
was  andere  Literaturen  bieten,  zurSeite  stellen,  sondern  sogar  in 
solcherZahlundPrägnanzkaumirgendwo sonst  gefunden  werden. 

Die  Uebersetzung  macht  dnrehweg  den  Eindruck  der 
gröfsten  Genauigkeit  und  Sicherheit;  jedem  Verse  sind,  wo 
nöthig,  orientirende  Mittheilungen  aus  den  Commentaren  und 
andere  dergl.  Erörterungen  beigegeben,  die  zum  Theil  von 
hohem  Interesse  auch  fQr  die  indische  Philologie  im  Allge- 
meinen sind.  Eine  genauere  Untersuchung  wird  vielleicht  für 
einzelne  Verse  noch  manche  Analoga  in  der  brahmanisclien 
Literatur  nachweisen  können.  Auf  Thierfabeln  derselben  be- 
ziehen sich  z.  B.  die  Verse  273.  481.  500. 

Der  nächste,  vierte,  Band  der  Bibliotheca  Tamulica, 
durch  welche  Graul  seine  Meisterschaft  im  Tamidischen  in 
so  glänzender  Weise  bekundet,  wird  den  tamulischen  Text 
des  Kural  mit  Glossar  und  Anmerkungen  in  englischer  Sprache, 
die  lateinische  üebersetzung  des  Pater  Beschi  und  eine  Ueber- 
tragung  der  hochtamulischen  Verse  desselben  in  volkstamu- 
lische  Prosa  enthalten. 


43.  Neues  von  Calcutta’).  Nachtrag  zu  Gildemeistcrs  Bibi. 
Sanscrita.  d.  m.  g.  .3,  499-501. 

1)  Eine  neue  Ausgabe  von  M.ägha’s  pipiipälabadha 
mit  Mallinätha’s  Commentar  (sarvanikashä),  iu  zwei  Theilen 

*)  Die  hier  AufgeAlhrten  Werke  erhielt  ich  kürzlich  nebst  einigen  andern» 
bereit!  bei  Gildemeister  verzeichneton  (Vijagaijita,  Vivsdacint&magi,  Ksholra- 
tattvftdipikfi),  Uber  Hamburg,  durch  die  freundschaftliche  Vermittlung  meines  ge- 
ehrten Freundes  Dr.  R5er,  der  mir  darüber  folgendes  schrieb:  Werke 

(nros  1 — 8 und  die  drei  eben  genannten)  hat  mir  Paij4it  Magnami^ra  (?)» 
der  zugleich  Buchhändler  ist,  mit  der  Bitte  übergeben,  sie  einem  deutschen  Ge- 
lehrten in  seinem  Kamen  zum  Geschenk  zu  machen,  unter  der  Bedingung,  dafs 
derselbe  sie  in  einem  gelehrten  Blatte  bekannt  mache  und  einige  Notizen  darüber 
geben  wolle.  Ich  nannte  Sie,  in  der  Ueberzeugung,  dafs  Sie  gern  eine  Bedin- 
gung erfüllen  würden,  welche  Ihnen  Gelegenheit  gäbe,  die  Freunde  der  Snnakrit- 
literatnr  mit  den  Leistungen  hiesiger  Gelehrten  bekannt  zu  machen.  Die  Be- 
sprechung braucht  nur  ganz  kurz  zu  sein.  Dem  gelebrteu  Bachhändler  ist  es 
nnr  darum  zu  thun,  dafs  die  deutschen  Pandit  wissen,  sie  können  solche  und 
solche  Bücher  von  ihm  beziehen.“  — Wir  gehen  hierauf  natürlich  mit  der 
gröfsten  Bereitwilligkeit  ein,  um  so  mehr,  da  es  ja  seit  lange  einer  unserer  leb- 
hafleflen  Wünsche  ist,  eine  möglichst  direkte  Verbindung  mit  Tnlrutta  und  dem 
inditchen  Buobhnndol  überhaupt  hergestellt  zu  sehen! 
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pp.  Ö04  und  488,  octavo,  Calcutta  1847.  Das  Titelblatt, 
wie  folgt: 

(i{!upälabadhani  ||  ')  ^nmäghakavikritam  ||  sädhäranavid- 
yavriddhyarthakasanaäjädhipatipsitam  ||  ^rimat  täränä- 
tbatarka väcaspatibhattäcäryädiTibudbavarair  vi- 
^odhitam II (rimaddattavan^ävatansa  ^r1  bäbü  rasamaya 
dattamabapayänäm  äjnayä  | kalikätaräjadhänyäm  sä- 
rasudhinidhimudrayantre  | mudritam  abhüt  ||  aükän- 
gädripa^inkasammita^sake  mägbasya  pürvam  (^esham  bei 
Theil  2)  dalam  | yantrc  särasudhänidhau  sulalitam 
sarvamkashälamkiitam  | turänathadharamarddivibu- 
dbaih  prilaih  pramäc  chodbitam  | ^rimaddattakulägrani* 
rasamay  äde^äd  abhün  mudritam  J|  1769  || 

Das  Scblufsblatt  des  zweiten  Tbeiles  (p.  488)  enthält  eine 
Liste  der  im  Commentar  citirten  Autoren. 

2)  Eine  desgl.  von  Bhäravi's  Kirdtärjuniyam,  mit 
Mallinätha’s  Commentar  (ghantäpatba) , in  zwei  Tbeilcn,  pp. 
289  und  288,  octavo,  Calc.  1847.  Das  Titelblatt,  ganz  wie 
das  vorige,  nur  mit  folgenden  nötbigen  Veränderungen: 

(500)  kirätärjuniyam  ||  9ribbäravikritam  ||  — ||  — ||  — ||  an- 
. kängädri^apäükasammita^ake  kävyam  kritir  bbärave  | r 
yantre  särasudbänidbau  sulalitam  gbantäpathälam- 
kritam  | — 1 — 1|  — ||  • 

Auch  hier  enthält  das  Scblufsblatt  des  zweiten  Tbeiles 
(p.  288)  eine  Liste  der  im  'Commentar  citirten  Adtoren. 

s)  Bhäskara’s  Lilävatl,  pp.  2 (süci).  124;  octavo.  Calc. 
1846.  Das  Titelblatt  ganz  wie  bei  den  vorigen  nros,  nur  mit 
folgenden  Veränderungen: 

lilävatl  II  pribhäskaräcäryaviracita  ||  — ||  — (“bhattäcärya- 
vi^odhitä)  II  — (mndritä  ’bhüt)  || 

9äke  nägarasägasägarasute  ^ribhäskaraproditä  | 
täränäthadharäsure^a  vidushä  sam^odhitä  primatä  | 
^rimaddattakulägranirasamay äde^än  nripälepsitä  | 

, *)  Durch  eiufachen  oder  doppelten  Strich  ist  der  ZcUeuschlufs  angedeaUt 
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yantre  säraaudhänidbau  suvimalü  lilävati  mu- 
drita  II  1TÜ8  II 

4)  The  Uniurakoshu  or  Siiiigskrit  Dictionary  ofUmiir 
Singh.  Printed  at  the  Stanhope  Press,  185,  Bow-Bazar,  for 
Baboos  Baneemadbuh  Day  and  Comp.  1854.  pp.  138  in  duodez. 
Die  1492  Verse  sind  fortlaufend  gezählt.  In  Bengalisehrift, 
nnd  mit  dem  Bengali -Titel;  Amarakosha  | AmarasinbakritÄ- 
bbidhänam  j prJyuta  vävb  venimadbava  de  koin‘)  anu- 
matyanusärc  <!ri-ipvaraenndra  | vasura  185  nam'“)  ish^na- 
bopa  yantrülaye  mudränkita  baila  | sana  1261  säla. 

5)  svapnädhyäya,  56  floka  über  TrSiime,  in  Bengali- 
Schrift:  jedem  Vers  folgt  ein  bengalischer  Commentar,  pp.  16, 
sedez.  Ohne  Titel.  _ Beginnt  auf  p.  1 : pri  ^rirädbäkrisbna  |1 
^ricaranabbarasä  ||  svapnädbyäyärambha  ||  vifvaprakäpe  | svap- 
nädbyüyam  pravakshyämi  yatbävnstu  vä  bhäshitani  | yena 
vijnänamätrena  jnäyate  ca  ^iibhäfubbam  ||  i ||  svapnädliy;\ya 
kabi  vi9vaprakil;;er  matc  | — . Ist  der  Inhalt  selbst  identisch 
mit  dem  des  bei  Gildemeister  verzeiehneten  Werkes? 

6)  sämiidrikam,  über  Chiromantie,  pp.  2 (sücipatra).  4ü. 
octavo.  Calc.  1855:  in  Bengalischrift.  Der  Text  in  Sanskrit- 
9lok:'i8,  nebst  Commentar  in  Bengali.  Das  Titelblatt,  wie  folgt: 

frifridurgä  | farauam  ||  sämudrikanäraak.agrautbah  | ^ri- 
mabädeVa  vaktä  friparvvati  frotä  | eY  sainskritaploker 
atha  gaudiya  | bhäshiiya  racanä  kariyä  | idanun  | [pri- 
madana  mohanade]  (woW  Siegel)  | priyukta  vävu 
mad'ina  de  o pri  vipradäsa  mäläkärer  | vindu- 
väsiniyantre  yantrita  haila  | eY  pustaka  yähär  prayo- 
jana  haYveka  tini  mokäm  | kalikätär  simuliyär’) 
räjfirer  papcimäüpe  | priyntavävu  govarddhana  bha- 
daji  mahäpayer  22  nanvar^)  bbava  | ne  tatta,  karile 
päYvena  | iti  sanu  1262  säl  tärikh  4 luägha  | 

Auf  der  Rückseite  des  Titelblattes  eine  Hand  mit  ausge- 
spreitzten  Fingern,  von  Linien  durchzogen,  und  mit  Figuren 
(Häusern,  Blumen,  Fahnen,  Thieren  u.  dgl.)  erfüllt. 

*)  Comp.  *)  numbi^r.  Simliya,  eine  LokaliUit  in  Calcutta. 

number. 
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7)  A descriptive  catalogue  of-Bengali  Works,  contai- 
niug  a classiBed  list  of  fourteeu  hundred  Bengali  books  and 
pamphlets,  wkich  havc  issned  from  (501)  the  press,  du- 
ring  the  last  sixty  years,  with  occasional  noiices  of  the  sub- 
jects,  the  pricc,  and  where  priuted.  By  J.  Long.  Calcutta, 
priuted  hy  Sanders,  Concs  and  Comp.,  uo.  65,  CossitoUah. 
1855.  pp.  4.  108.  kl.  octavo. 

Eine  ganz  erstaunliche  Fülle  von  Schriften  tritt  uns  hier 
entgegen,  von  deren  Existenz  wir  in  Europa  bisher  fast  gar 
keine  Kunde  gehabt  haben.  Einundvierzig  bengalische  Drucke- 
reien zählt  der  Vf.  p.  107—108  allein  in  Calcutta  als  1854—5 
bestehend  auf,  neben  andern  vier  in  Serampore!  Das  Werk- 
chen  ist  ein  Auszug  aus  einem  gröfseren,  welches  „the  anthor 
is  prepariug  for  the  press  and  whicb  will  enter  niore  into 
detail  on  various  points,“  — in  der  That  eine  äufserst  ver- 
dienstliche Arbeit,  welche  den  Mangel  einer  ähnlichen  für  die 
vielen  in  Indien  erschienenen  Sanskrit-Drucke,  die  ja  uus 
in  Europa  zum  gröfsten  Theile  wohl  noch  unbekannt  geblie- 
ben sind,  auf  das  Schmerzlichste  vermissen  läfst!  — Der  Herr 
Vf.  hat  seinen  reichen  Stoff  folgendermaafsen  vertheilt,  wobei 
nur  noch  zu  bemerken  ist,  dals  jeder  Abschnitt  mit  einer  all- 
gemeinen Uebersiebt  der  betreffenden  Literatur  beginnt,  und 
dann  erst  die  einzelnen  nros,  welche  bibliographisch  er- 
schöpfend behandelt  sind  (im  Ganzen  sind  dies  488),  folgen: 

Part.  I.  Edueational.  1)  arithmetios.  — 2)  dictionaries 
p.  2-8.  — 3)  ethics  aud  moral  tales  p.  s-i7.  — 4)  geography 
p.  17-20.  — 5)  georaetry  p.  20.  — (i)  grammnr  p.  20-24.  — 
7)  history  and  biography  p.  24-32.  — 8)  racdicinc  p.  32-36.  — 
0)  mensuratiou  p.  86-.17.  — 10)  mental  pbilosophy  p 37-S8.  — 
11)  natural  history  p.  88-42.  — 12)  natural  philosophy  p.  42-44. 

— 13)  political  economy  p.  44  — 14)  school  System  p.  45.  — 
15)  spelling  lessons  p.  45  - 48.  — 16)  readers  (Lesebücher) 
p.  49-54. 

Part.  II.  Literary  and  Miscellaueous.  — I)  law  p.  55  - 60. 

— 2)  periodicals,  a.  almanacs  p.  61-62.  — ß.  encyclopaedias 
p.  62  - 63.  — 7.  luagazines  p.  63  - 66.  — 3.  newspapers  p.  66  - 69. 
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— 3)  poetry  and  the  drama  p.  70-73.  — 4)  populär  sougs 
p.  73-74.  — 5)  tales  p.  74-77.  — 6)  miscellaneous  p.  77-M. 

Part.  III.  Theological.  1)  Theology,  Christian;  «.  Seram- 
pore  and  early  printed  tracts  p.  85.  — ß.  later  tracts  and  out 
of  print  p.  86.  87.  — tract  society’s  tracts  p.  87-94.  — 2)  mu- 
salmau-bengali  literature  p.  94-96.  — 3)  puränic  works  p.  96  - 97. 

— 4)  Sivite  works  p.  98  - 99.  — 5)  Vainhuav  p.  100-10.H.  — 
6)  Vedäntic  works  p.  103-106. 


44.  Otto  Böhtlingk  und  Kudolph  Roth,  Sanskrit-Wörter- 
buch, berausgegeben  von  der  Kaiserlichen  Akademie 
der  Wisscnscha&n.  Erster  Theil  (1852  — 55).  Die  V'’o- 
cale.  St.  Petersburg.  Ruchdruckerei  der  Kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften.  1855.  Zn  beziehen 
durch  Eggers  & Comp,  in  Petersburg,  und  durch 
L.  Voss  in  Leipzig,  pp.  XII.  1 142.  111.  f'ol.  7 Thlr. 

Z.  D.  51.  G.  1(1,  571-70. 

Mit  der  gröfsten  Freude  begrfllsen  wir  hier  den  ersten 
Band  eines  Werkes,  welches  inmitten  all  der  jetzigen  äulscrcn 
Stürme  ruhig  und  sicher  fortgeleitet  zu  haben  iür  die  Energie 
der  Kaiserlichen  Akademie  von  St.  Petersburg  in  der  That 
ein  sehr  ehrenvolles  Zeugnils  ablegt,  wie  es  ireilich  andrer- 
seits für  die  Wissenschaft  als  ein  wahres  Glück  zu  betrachten 
ist,  dafs  der  Beginn  desselben  bereits  gemacht  war,  ehe  noch 
der  politische  Horizont  sich  so  düster  umzogen  hatte.  Bei 
den  jetzigen  friedlichen  Aussichten  ist  nun  glücklicher  Weise 
mit  voller  Sicherheit  zu  hoffen,  dafs  der  Fortgang  des  Werkes, 
wenn  nur  den  beiden  Verfassern  die  nöthige  Lebeusfrist  be- 
schieden  ist,  — und  das  wollen  wir  von  ganzer  Seele  wün- 
schen I — eine  Unterbrechung  nicht  erleiden  werde.  Aber 
wir  können  nicht  verhehlen , dafs  uns  gewaltig  gebangt  bat, 
als  die  Kriegsrüstungen  für  den  kommenden  Sommer  (572) 
die  Ostseeproviuzen  und  die  Metropolis  an  der  Newa  selbst 
bedrohten.  Wir  sind  eben  in  der  That  im  Interesse  der  Wis- 
senschaft egoistisch  und  naiv  genug,  schon  dieses  Lexikons 
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allein  und  seines  ungestörten  Fortganges  wegen  den  Frieden 
auf  das  Lebhafteste  zu  wünschen! 

Es  liegt  uns  hier  mit  diesem  ersten  Bande  bereits  der 
vierte  oder  fünfte  Theil  des  Ganzen  vor’],  und  ein  Blick  hinein 
genügt,  um  uus  zu  überzeugen,  welcher  reiche  Schatz  uns 
damit  geboten  wird.  ' Ich  verweise  hieför  auf  meine  frühere 
Berichterstattnng  über  das  damals  erschienene  erste  Heft 
(8,  392  dies.  Z.  [s.  p.  44-48]),  und  bemerke  dazu  blos  noch,  dafs 
sich  die  Zahl  der  benutzten  Schriften  während  der  Arbeit 
noch  um  ein  gut  Theil  vermehrt  hat,  so  wie  auch  den  An- 
gaben in  Wilson’s  Lexikon  eine  grö&ere  Berücksichtigung  zu 
Theil  geworden  ist,  als  Anfangs  Absicht  war,  so  dafs  sich 
dadurch  besonders  die  letzten  drei  Hefte  (p.  641  ff.)  vor  den 
früheren  vier  auszeichneu;  und  es  wird  sich  voraussichtlich 
dies  Verhältnifs  in  den  folgenden  Heften  noch  immer  günsti- 
ger gestalten,  insofern  eben  bei  der  unermüdlichen,  ausdauern- 
den Thätigkeit  der  beiden  Vff.  noch  immer  mehr  neue  Quellen 
ihre  Finthen  in  diesen  „samudra“  ergiefsen  werden.  Aufser 
vielen  bis  jetzt  erst  noch  handschriftlich  bekannten  Werken 
findet  sich  hier  bereits  Alles,  was  in  Suropa  bis  jetzt  ge- 
druckt worden  ist,  mehr  oder  minder  erschöpfend  verarbeitet 
vor,  und  auch  von  den  zugänglichen  indischen  Drucken  wüfste 
ich  aufser  einigen  Kunst-Epen  und  philosophischen  oder  astro- 
nomischen Werken  nur  das  Mahäbhäratu  als  mangelhaft  be- 
nutzt anzugeben.  Da  bedenke  man  denn  aber  auch,  dais  bei  dem 
Umfange  dieses  Werkes  (von  c.  100,000  Distichen),  bei  dem 
gänzlichen  Mangel  aller  und  jeder  Vorarbeiten  dafür  es  ge- 
radezu die  gröfste  Unbilligkeit  wäre,  wenn  man  daraus 
einen  Tadel  herleitcn  wollte.  Uebrigens  sind  doch  bereits 
wenigstens  die  drei  ersten  und  die  fünf  letzten  Bücher  des- 
selben ziemlich  ausführlich,  wo  nicht  vollständig  bearbeitet, 

l]  diese  Berechauog  ist  seitdem  durch  den  immer  gröfser  werdenden  Reicb* 
thuin  des  zur  Verarbeitung  gelangenden  Materials  weit  Überholt  worden!  Es 
werden  resp.  zu  den  jetzt  bereits  vorliegenden  fUnf  Bünden  des  Werkes,  welche 
erst  bis  m (inclus.)  reichen,  tUr  die  Halbvokale  und  Sibilanten  jedenfalls  noch 
zwei,  wo  nicht  drei  Bände  hinzutreten.  Der  Druck  schreitet  annnter* 
brochen  fort. 
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wenigstens  was  die  darin  cutlialtencu  anderweitig  unbelegten 
Wörter  betriftt.  Auch  das  umfangreiche  Bhägavatapuräna 
ist  von  fl  ab  nach  IJurnonf’a  Ausgabe  ausgebeutet  worden. 
Dafs  flbrigons  einige  Werke  specieller  als  andere  vertreten 
sind,  dal's  flberliaupt  eine  absolute  Vollständigkeit  bei  einem 
ersten  Anfänge  dieser  .Art  nicht  entfernt  zu  erreichen  war, 
verstellt  sich  so  von  selbst,  dafs  man  darflber  eigentlich  kein 
Wort  zu  verlieren  braucht. 

Einen  um  so  peinlicheren  Eindruck  mufs  es  auf  jeden 
wahrheitsliebenden  Forscher  machen,  wenn  er  dieses  so  ganz 
natürliche  Verhältnifs  in  einer  so  durchaus  wahrbeitswidrigeu 
Weise  aufgefafst  findet,  wie  dies  in  einem  Artikel  des  West- 
minster  Review  April  1855  p.  56S  fl’,  geschehen  ist.  Der 
dortige  Recensent  des  Wörterbuches  entblödet  sich  nicht,  die- 
ses Werk  des  bcwundcrnswerthesten  Fleisses  und  der  sorg- 
samsten Gewissenhaftigkeit,  von  dem  ihm  damals  doch  bereits 
vier  Hefte  Vorlagen,  eine  „comedy“  zu  nennen,  ein  „thcatrical 
leger-de-main“!  Er  schiebt  den  Verfassern  „wrong  principlcs, 
gross  ncglect,  and  such  ignorancc  and  such  waiit  of  judgment“ 
zu,  „as  are  incoinpatible  with  thc  fuuctions  the  authors  of  a 
Thesaurus  assign  to  themselves  by  necessity“,  und  erreicht 
den  Höhepunkt  seiner  galligen  Diatribe  am  Schlufs  in  der 
„serious  apprehension,  that  Sanskrit  studies  might  be  thrown 
far  back,  should  the  authors  of  the  Sanskrit  Wörterbuch 
(573)  not  deem  fit  to  caucel  the  sheets  they  have  issued 
and  remodel  their  labour  on  the  basis  of  sounder  principles 
and  on  more  solid  learning“ ! ! 

Sehen  wir  die  Gründe  au,  mit  denen  diese  Schmähungen 
unterstützt  werden,  so  tritt  uns  zunächst  die  ganz  eigenmäch- 
tige Annahme  entgegen,  dafs  die  Verfasser  einen  „Thesau- 
rus ü la  Forcelliui  und  Stephanus“  zu  geben  versprochen 
hätten,  und  als  Beweis  dafür  werden  die  300  Namen  von 
benutzten  Werken  aufgeführt,  deren  Chiffern  auf  dem  Um- 
schläge Jedes  Heftes  bemerkt  sind.  Der  Titel  des  Werkes 
ist  iudefs  ganz  einfach:  „Sanskrit-Wörterbuch“:  wir,  die 
Empfänger,  nun  dürfen  es  zwar  dankbar  als  den  Beginn 
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eines  ^Thesaurus“  annehmen,  die  Verfasser  aber  haben  sich 
nirgendwo  verpflichtet,  uns  einen  solchen  zu  geben.  Die  300 
Werketitel  auf  dem  Umschläge  als  Beweis  dafflr  anzuneh- 
men, ist  ganz  absurd:  denn  da  es  bei  einem  jeden  Citat  in 
einem  mit  Stellen  belegten  Lexikon  vor  Allem  darauf  an- 
kömmt zu  wissen,  aus  welchem  Werke,  also  aus  welcher  Pe- 
riode und  Literaturgattung  es  herstammt,  nicht  aber  in  wel- 
chem Journal  oder  dgl.  Werke  sich  das  Citat  mitgetheilt 
findet  (dazu  ist  eben  die  erklärende  Liste  der  Abbreviaturen 
da),  so  ist  es  nicht  nur  vollständig  gerechtfertigt,  dafs  eben 
nach  den  Werken  selbst,  nicht  nach  Journalen  etc.  citirt  wird, 
sondern  das  Gegentheil  wäre  sogar  absolut  tadelnswerth.  Dafs 
die  V'ff.  aber  durch  Angabe  jener  300  Werktitel  die  vollstän- 
dige Ausbeutung  aller  der  betreffenden  Werke  hätten  andeuten, 
und  resp.,  da  eine  solche  nicht  stattgefunden  habe,  dem  Pu- 
blikum blos  durch  eine  dgl.  leere  Renommage  Sand  in  die 
Augen  streuen  wollen  — diese  ganz  eigenmächtige  Annahme 
wirft  ein  etwas  zweideutiges  Licht  auf  die  bona  fides  des 
Recensenten,  und  ist  seiner  weiteren  Insinuation  vollkom- 
men wOrdig,  dafs  nämlich  „by  far  the  greatest  number  (der 
Citate  „from  those  300  books“)  appear  to  be  taken  merely 
at  random,  as  any  one  could  do  in  opening  a book,  but  that 
they  do  certainly  not  proceed  from  a proper  and  regulär 
perusal  of  the  original  work“,  wovon  er  nur  die  Vedischen 
Texte  nebst  „sorae  grammatical  texts  and  the  Ramäyana  be- 
sides  such  Sanskrit  works  as  have  been  publisbed  witb  in- 
diccs“  ausnimmt.  Wir  begreifen  in  der  That  nicht,  wie  sich 
ein  Gelehrter,  als  welcher  sich  der  Recensent  doch  gerirt, 
zu  solchen  absoluten  Unwahrheiten,  von  deren  Unrichtigkeit 
er  selbst  überzeugt  sein  mufs,  verleiten  lassen  kann! 

Wenn  er  ferner  ein  gewaltiges  Geschrei  darüber  erhebt, 
dafs  die  Vff.  die  anubandha  d.  i.  die  Wortbildungs- Affixe  mit 
ihren  stummen  Buchstaben  nicht  mitgetheilt,  somit  die  tau- 
sendjährige Arbeit  der  indischen  Grammatiker  und  Lexiko- 
graphen ganz  ignorirt  hätten,  so  genügt  ein  einziger  Blick  in 
das  Werk,  um  auch  diesen  Vorwurf  in  seinem  wesentlichen 
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Inhalte  als  vollständig  unwahr  zu  erkennen,  insofern  die  VfF. 
grade  durchweg  bei  jedem  Worte,  so  weit  dies  überhaupt 
mfiglich  war,  für  Ilerleitung  und  Bildung  desselben  auf  die 
entsprechenden  Stellen  der  einheimischen  Quellen  verweisen! 
Die  Mittheilung  der  anubandha  selbst  ist  bei  der  vielfachen 
Unsicherheit  derselben,  resp.  den  Widersprüchen  der  indischen 
Etymologen  unter  einander  (vgl.  z.  B.  mein  Väjas.  Samh.  spec. 
II,  praef  p.  10-12  Berlin  1847)  durchaus  kein  wesentliches 
Bedürfnifs,  zumal  durch  die  Accentuirung,  welche  hier  durch- 
weg bei  allen  sicher  accentuirbaren  Wörtern  bemerkt  ist,  ein 
grofser  Theil  des  Nutzens  jener  anubandha  schon  beseitigt 
wird.  — Aber  auch  die  hier  (574)  gewählte  Art  und 
Weise  der  Accentbezeichnung  hat  nicht  den  Beifall  des  Re- 
censenten,  und  er  läi'st  auch  darüber  sehr  hochtrabende  Orakel- 
sprflche  hören:  dagegen  ist  einfach  zu  bemerken,  dafs  die- 
selbe in  der  That  allen  Ansprüchen  der  Klarheit  genügt: 
sic  ist  eben  gewählt,  um  die  vielfache  Undeutlichkeit  und 
Weitschweifigkeit  der  einheimischen  Bezeichnungsweise  zu 
vermeiden.  In  den  citirten  Textstellen  übrigens  ist  diese  letz- 
tere durchweg  beibehalten,  ihr  somit  ihr  historisches  Recht, 
für  welches  der  Recensent  seine  Lanze  einlegt,  durchaus  ge- 
wahrt worden. 

Wenn  derselbe  weiter  über  die  Anordnung  der  Bedeu- 
tungen im  Wörterhuche  bemerkt:  „to  trace  the  original  idea 
of  a Word  through  the  logical  arrangement  of  its  meanings 
is  almost  impossible  in  this  Wörterbuch,  and  where  the  at- 
tempts  at  such  au  arrangement  are  madc  they  afford  the  most 
curious  instances  of  some  stränge  defect  in  reasoning'^,  so 
können  wir  auch  dies  nur  als  eine  mit  dem  vollen  Bewufst- 
sein  der  Unrichtigkeit  ausgesprochne  Unwahrheit  bezeichnen. 
Grade  dafs  der  Entwickelung  der  Bedeutungen,  ihrer  histo- 
rischen Aufeinanderfolge  ein  so  specielles  Augenmerk  ge- 
schenkt ist,  bildet  ein  Hauptverdienst  des  Werkes.  Jedes 
Wort  wird  von  seinem  ältesten  Vorkommen  und  seiner  ur- 
sprünglichen Bedeutung  herab  bis  in  seine  neusten  Verzwei- 
gungen zu  verfolgen  gesucht:  die  Stellen  selbst  sind,  so  weit 
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dies  irgend  tluinlich , diircliweg  clironnlogisch  geordnet:  es 
wögen  dabei  hie  und  da  im  Einzelnen  Irrthflmer  stattgcfiin- 
den  haben,  wie  dgl.  an  und  fOr  sich  und  bei  dem  jetzigen 
Stande  der  Dinge  unvermeidlich  sind,  manches  wird  für  .tlle 
Zeit  Gegenstand  der  Controverse  bleiben,  auch  ist  eine  ge- 
wisse Knappheit  im  Ausdruck  und  eine  hie  und  da  etwas 
zu  weit  gehende  Resignation  in  etymologischer  Beziehung 
nicht  in  Abrede  zu  stellen,  — aber  zu  verkennen,  dafs  es 
gerade  recht  eigentlich  das  Streben  der  Vff.  ist,  den  ganzen 
Wortschatz  in  einer  möglichst  lichtvollen  Weise  zu  ordnen, 
und  dafs  ihnen  dies  im  Allgemeinen  entschieden  gelungen  ist, 
dns  hiefse  ganz  einfach,  den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht 
sehen  wollen! 

Als  geharnischter  Kämpe  tritt  freilich  der  Recensent  ge- 
gen die  im  Wörterbuch  gegebene  Erklärung  der  vedischen 
Wörter  auf,  insbesondere  gegen  die  angebliche  Nichtbeach- 
tung der  einheimischen  Commentare.  Aber  auch  hier  sind 
es  nur  leere  Worte,*  die  er  drischt,  keine  Beweise,  die  er  bei- 
bringt. Und  wenn  er  bei  einer  andern  Gelegenheit  (auf 
p.  576  a.  a.  O.)  des  Näheren  auf  eine  von  Roth  früher  einmal 
übersetzte  Stelle  eingeht,  so  prostituirt  er  dabei  seine  eigne 
Kenntnifs  der  indischen  Commentare  auf  das  Gründlichste. 
Er  kennt  nämlich  o£fenbar  nur  die  systematisirende  Erkläning 
der  Mimänsä-Schule,  während  die  speciellen,  und  daher  wohl 
schon  ohne  Weiteres  den  Vorzug  verdienenden  Commentare 
Säyana’s  (zum  Aitareya-Brähmana)  und  Durga's  (zur  Nirukti) 
grade  ganz  entschieden  die  Roth’sche  Auffassung  vertreten. 
Es  ist  daher  eine  Leichtfertigkeit  und  zugleich  eine  Abge- 
schmacktheit ersten  Ranges,  wenn  er  daselbst  sagt:  „the 
reader  must  therefore  choose  between  the  sacrifice  as  iusti- 
tuted  by  the  Hindu  authorities,  and  the  sacrifice,  as  Profes- 
sor Roth  would  celebrate  it  in  Tübingen,  in  honour  to  Agni 
and  Soma.“  Er  hätte  sich  vorher  genauer  umthun  sollen, 
ehe  er  eine  Stelle  als  Beweis  für  die  Trefflichkeit  der  indi- 
schen Tradition  anfübrte,  in  der  dieselbe  eben  in  ihren  ein- 
zelnen Zweigen  ganz  aus  einander  geht. 
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(575)  Das  Einzige,  was  in  diesem  ganzen  „libel‘‘  dem- 
selben irgend  einen  Schein  der  Begründung  verleiben  könnte, 
ist,  dafs  der  Kecensent  allerdings  aus  den  ihm  vorliegenden 
640  Seiten  drei  wirkliche  Fehler  nachweist!  Nun.  vor  dieser 
Armada  brauchen  die  Vfi'.  des  Wörterbuchs  ihre  Wafl'en  nicht 
zu  strecken!  Auch  Homerus  dorniit  interdum.  W^enu  derW'^est- 
minster-^Veise  weiter  nichts  Vorbringen  kann,  so  gilt  von 
seinem  Gebahreii  das  ulte  W^ort:  parturiuut  montcs,  nascetnr 
ridiculus  raus.  Wir  wollen  zu  seiner  Ehre  hoffen,  dafs  er 
noch  recht  viel  dgl.  in  petto  habe,  und  wir  Alle,  die  Vff. 
des  Wörterbuches  gewifs  an  der  Spitze,  würden  es  ihm  Dank 
wissen,  wenn  er  damit,  und  zwar  mit  offnem  Visir,  her- 
vortreten wollte.  Schmähen  ist  leicht,  — besser  zu  machen, 
das  ist  der  Punkt.  Jedenfalls  müssen  wir  annehmen,  dafs 
der  Recensent  ein  Mann  sei,  der  schon  viele  bedeutende 
eigene  Leistungen  aufzuweisen  vermag,  sonst  würde  ein  Auf- 
treten, wie  er  es  sich  erlaubt  hat,  in  der  That  nur  als  die 
ungerechtfertigtste  Anmaafsnng  zu  bezeichnen  sein. 

Die  Vtf.  haben  es  mit  Recht  unter  ihrer  Würde  gehalten, 
auf  diesen  Anfall  zu  antworten.  W'as  allein  etwa  als  eine 
Quittung  darüber  angesehen  werden  könnte,  ist  eine  vortrett- 
liche  Darstellung  des  Verhältnisses  der  indischen  Coinmentare 
zu  den  vedischeu  Liedern,  die  irn  Vorworte  geboten  wird, 
wohl  aber  auch  ohnedies  uns  zu  Theil  geworden  wäre.  Allen), 
was  darüber  gesagt  ist,  schliefsen  wir  uns  auf  das  Unbeding- 
teste und  Entschiedenste  an.  Wie  kann  man  von  Commen- 
taren,  welche  höchstens  5 — 6 Jahrhunderte  alt  sind,  ein  aus- 
reichendes Verständnifs  für  jene  Lieder  hoffen,  wenn  wir 
sehen,  wie  falsch  dieselben  so  vielfach  schon  bei  Yäska,  resp. 
auch  in  den  noch  älteren  Brähmana  verstanden  werden,  die 
Ja  doch  für  uns  jedenfalls  die  älteste  Stufe  der  tr.-iditionellen 
Exegese  repräsentiren.  Welch  ein  klägliches  Verzichtleisten 
auf  jegliches  Verständnifs  leuchtet  z.  B.  aus  der  Stelle  im 
Qatap.  Br.  1,4,  i,  35  hervor,  wenn  es  daselbst  heifst,  dafs 
Einige  in  dem  Verse,  der  sich  Riksamh.  1,  12,  1 findet,  nicht 
„hotäram  vi^vavedasam“,  sondern  „hotä  yo  vipvave- 
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dasah^^  recitirten,  weil  man  möglicher  Weise  ^hotäram“ 
in  „hotä  aram“  zerlegen  konnte,  und  der  liotar,  der  jenen 
Vers  zu  sprechen  hat,  sich  doch  nicht  selbst  durch  dieses 
Wort:  aram  („genug,  hinreichend“,  also:  nivärun:\rtbah)  be- 
schränken dürfe!  Von  einem  zusammenhängenden  Sinne  des 
ganzen  Verses  ist  hier  also  gar  nicht  die  Kode,  sondern  nur 
von  dem  Klingen  der  Laute!!  Allerdings  tadelt  das  Bräh- 
manam  diese  Auffassung,  aber  das  Factum  geht  doch  hieraus 
mit  Bestimmtheit  hervor,  wie  geistlos  und  rein  nachplappernd 
schon  damals  Manche  diese  ihre  heiligen  Lieder  recitirten. 
Und  der  Mann,  der  die  schlaue  Entdeckung  gemacht  hatte, 
dafs  man  hotäram  auch  als  hotä  aram  fassen  könne,  hat 
sich  gewifs  viel  damit  gewufst,  und  wohl  auch  dafür  An- 
hänger und  Nachbeter  gefunden,  sonst  würde  eben  das  Bräh- 
manam  nicht  dagegen,  als  eine  durch  „eke“  „Einige“  ver- 
tretene Ansicht  polemisiren. 

War  also  bereits  damals  das  Versländnifs  dieser  Lieder 
tbeilweise  ein  so  schwaches,  so  giebt  schon  dies  ein  sehr  un- 
günstiges Prognosticon  ab  für  den  Werth  ihrer  traditionellen 
Exegese  überhaupt.  In  der  That  ist  die  Schwierigkeit  ihrer 
Erklärung  ciue  ganz  ungemein  grol’se,  ganz  abgesehen  davon, 
dafs  uns  ja  auch  sonst  noch  so  unendlich  viele,  ganz  unge- 
löste Fragen  über  ihre  Ent-  (576)  stehung  und  Uel>er- 
lieferung  vorliegen:  der  Weg  aber,  den  die  Vff.  dafür  einge- 
schlagcn  habcu  „den  Texten  selbst  ihren  Sinn  abzugewinpeu, 
durch  Zusammenstellung  aller  nach  Wortlaut  oder  Inhalt  ver- 
wandten Stellen“,  natürlich  unter  steter  Abwägung  auch  der 
einheimischen,  traditionellen  Erklärungen,  besonders  der  Bnih- 
mana  und  Yäska's,  ist  entschieden  der  einzige,  der  uns  wirk- 
lich zum  Ziele  führen  kann,  wenn  auch  Niemand,  der  selbst 
an  dgl.  Hand  angelegt  bat,  erwarten  wird,  dafs  das  Ziel 
hier  auch  schon  erreicht  sei.  Die  Vff.  sprechen  sich  darüber 
selbst  in  folgender  Weise  aus:  „Wer  die  Schwierigkeit  eines 
solchen  Geschäfts  kennt,  der  wird  uns  Nachsicht  für  unsere 
ohne  Zweifel  zahlreichen  Fehlgriffe  nicht  versagen,  Fehlgriffe, 
welche  im  Fortgang  des  Werkes  zuerst  und  am  deutlichsten 
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uns  selbst  sieh  cnthfillcn  werden.  Und  dieser  Theil  des 
Wörterbuches  wird,  wie  er  der  neueste  ist,  so  auch  am  ersten 
veralten,  denn  die  vereinigte  Arbeit  vieler  tüchtiger  Kräfte, 
welche  sich  auf  den  Veda  richten,  wird  das  Verständnifs  des- 
selben sehr  rasch  fordern  und  Vieles  wahrer  und  genauer  be- 
stimmen, als  uns  beim  ersten  Anlauf  gelingen  wollte.  Jahr- 
hunderte haben  an  dem  lexikalischen  Verständnifs  Homer's 
gearbeitet,  noch  ist  sein  Wortschatz  nicht  zu  Ende  erklärt, 
und  doch  bietet  Homer  nach  der  sprachlichen  Seite  ungleich 
geringere  Schwierigkeiten  dar  als  das  Veda-Lied.“ 

Unsern  wärmsten  Dank  denn  den  kühnen  Pionieren  der 
vcdischen  Sprachforschung,  die  dies  Eis  brechen,  und  die 
daun  weiter  den  fruchtbaren  Strom  über  das  ganze  Sprach- 
gebiet des  Sanskrit  vertbeilen!  Mag  auch  hie  und  da  eine 
Stelle  zunächst  versanden,  das  ganze  Land  grünt  dafür  doch 
in  viel  üppigerem,  hellerem  Schmucke,  als  früher,  ehe  sich 
diese  lebengebende  Fluth  darüber  ergossen  hatte. 

Möge  denn  — dies  ist  unser  inniger  Wunsch!  — den 
beiden  Vff.  die  frische  Kraft  nie  uusgehen,  welche  ihnen  so 
nöthig  ist,  um  dieses  schöne  und  grofsartige  Work,  „für  wel- 
ches noch  derFleifs  eines  Jahrzehendes  nicht  hiureichen  wird“, 
weiterzuffthren  und  zu  vollenden.  Ihr  eigenes  Bewufstspiii 
wird  ihnen  den  schönsten  Lohn  für  die  unsägliche  Mühe  und 
Arbeit  bieten,  die  sie  daran  zu  wenden  haben! 


45a.  K.  Graul,  Direktor  der  evang.-lutherischen  Mission  in 
Leipzig,  Reise  nach  Ostindien.  Vierter  Theil:  Der 
Soden  Ostindiens  und  Ceylon.  Erste  Abtheilung.  Mit 
einer  Ansicht  des  Siva-Tempels  in  Tanjore.  Leipzig, 
1855.  Dörffling  und  Franke,  pp.  XVI.  345.  z.d.m.  g. 

10,  57C-77. 

Der  Aufenthalt  in  Trankebar  und  dem  eine  kleine  Tage- 
reise entfernten  Mayaveram , so  wie  verschiedene  Ausflüge 
von  da  nach  den  einzelnen  Missionsstationen  im  Tamulenlande 
und  nach  Ceylon  bilden  den  Inhalt  dieses  Bandes.  Derselbe 


Digitized  by  Google 


Graul,  Reipc  nach  Ostimlicn.  Vierter  Theil. 


113 


zeichnet  sich  wie  der  vorige  (s.  9,  285  [ob.  p.  76])  durch  eine  grolse 
Anschaulichkeit  und  Wärme  der  Darstellung,  so  wie  durch 
eine  ganz  ungeschminkte  Berichterstattung  über  die  bisherigen 
Erfolge  und  die  weiteren  Aussichten  der  verschiedenen  christ- 
lichen Missionen  höchst  vortheilhaft  vor  den  meisten  Werken 
ähullchen  Ursprungs  aus.  Sehr  beherzigenswerth  ist,  was 
der  Vf.  in  dieser  Beziehung  selbst  auf  p.  107  über  die  Ueber- 
schwenglichkcit  (577)  mancher  deutschen  Missionsblätter 
bemerkt.  Wss  dem  vorliegenden  Reiseberichte  noch  ein  ganz 
besonderes  Interesse  verleiht,  ist,  dafs  der  Vf.  durchweg  mit 
der  Geschichte  des  indischen  Volkes  überhaupt,  so  weit  sie 
aus  den  Resultaten  der  neueren  indischen  Forschungen  her- 
vorgegangen,  vollständig  vertraut  ist,  und  somit  durch  viel- 
fache Rückblicke  auf  die  Vergangenheit  die  Zustände  der 
Gegenwart  zu  begründen  und  zu  erklären  weifs.  Der  zweite 
Abschnitt  dieses  Bandes  p.  113  — 214,  welcher  die  Bevölke- 
rung des  Tamulen-Laudes  in  Bezug  auf  Religion,  Stammes- 
und Kasten-Theilung,  und  überhaupt  ihren  geistigen  Zustand 
schildert,  gehört  zu  dem  Trefflichsten,  was  man  der  Art  lesen 
kann.  Auch  die  Reise  nach  Ceylon,  welche  erst  in  dem 
nächsten  Bande  abgeschlossen  werden  wird,  bietet  schon  jetzt 
das  höchste  Interesse  dar.  Dr.  Hoffmeister's  sonst  so 
' treffliche  Briefe  erhalten  hierdurch  für  die  in  ihnen  nur 
schwach  vertretene  religions-  und  kultur-geschichtliche  Seite 
eine  höchst  willkommene  Ergänzung.  — Den  nächsten  Band 
wird  eine  Karte  von  Südindien  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  dortigen  Missionen  begleiten. 

Wir  hoffen,  dafs  das  Ausland,  natürlich  vor  Allem  Eng- 
land selbst,  die  Vorzüglichkeit  dieses  Reiseberichtes  recht 
bald  durch  Uebersetzung  desselben  anerkennen  wird.  Er  ver- 
dient in  der  That  eine  möglichst  weite  Verbreitung. 


46b.  K.  Graul,  D.  Th.,  Direktor  der  evangelisch-lutherischen 
Mission  zu  Leipzig,  Reise  nach  Ostindien  über  Palä- 
stina und  Egypten  von  Juli  1849  bis  April  18.i3.  Fünfter 
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Theil:  Der  Süden  Ostindiens  nnd  Ceylon.  Zweite  Ab- 
^theilung.  Mit  einer  Ansicht  von  Kandy  auf  Ceylon 
und  einer  Karte.  Leipzig  18ö6.  Dörflliug  ii.  Franke, 
pp.  XIV.  3(i2.  Z.  D.  M.  G.  10,  577-78. 

Auch  dieser  dritte  (resp.  fünfte)  Band  der  Graurschen 
Heise  in  Indien  ist  mit  derselben  Wärme  und  Anschaulichkeit 
geschrieben,  als  die  beiden  ersten  (s.  in  dies.  Zeitschr.  !),  284 
— 85  und  so  eben).  Er  zerfallt  in  sechs  Abschnitte.  Inden 
lieiden  ersten  schildert  der  Vf.  seine  weiteren  Ausflüge  in 
das  Innere  des  paradiesischen  Ceylon , die  Rückkehr  von  da 
uach  dem  Festlande,  und  seine  Weiterreise  per  Ochsen  wagen 
nach  Madras,  unter  den  Beschwerden  der  heifsen  Jahreszeit, 
die  ihn  selbst  fast  noch  mehr  drückten  als  seine  treue  Gattin, 
die  ihm  auch  hier  Überall  kühue  Reisegefährtin  blieb.  — Der 
dritte  Abschnitt  uinfafst  den  Aufenthalt  in  Madras  selbst, 
wo  der  Vf.  wegen  seiner  milderen  Ansichten  über  das  Kasten- 
wesen, das  er  nur  nach  nnd  nach,  von  innen  heraus,  nicht 
durch  äufsere  Gewaltmalsregeln  unter  den  einheimischen 
Christen  zu  beseitigen  wünscht,  von  den  anglikauischen  Mis- 
sionaren schwere  Anfechtungen  zu  erdulden  hatte.  Mit  Recht 
hebt  er  diesen  radikalen  Bestrebungen  gegenüber  den  eignen 
Kastengeist  der  Engländer  hervor,  „der  seines  Gleichen  unter 
den  Hindu  sucht,  und  in  Gottes  Augen  gewils  in  vielen  Fällen  ' 
verwerflicher  ist,  als  der  Kastengeist  unter  den  Hindus.  Son- 
derbar, dafs  selbst  unter  denen,  die  hier  mit  aller  Macht 
nicht  blos  wider  den  Kastengeist,  sondern  auch' wider  die 
Kasteneiurichtung  selbst  zu  Felde  ziehen,  gar  Mancher  ist, 
der  um  keinen  Preis  den  balbblutigen  Indo-Europäer  zu  Tische 
laden  würde,  wie  ich  denn  über-  (578)  haupt  fast  nir- 
gends in  Indien  den  vollblütigen  Europäer  mit  dem  halb- 
blutigen habe  speisen  sehen.“  Auch  was  p.  134  ff.  über  die 
Aussaugung  Indiens  durch  die  Engländer  gesagt  wird,  über 
die  Grund- Abgaben,  die  oft  bis  zur  Hälfte  des  Rohertrags 
hinanlaufen,  über  die  3 — 4 Millionen  Pfund  Sterling,  die  jähr- 
lich durch  beimkehrende  Beamte  aus  dem  Laude  gehen  (selbst 
wenn  diese  Summe  etwas  zu  hoch  gegriffen  wäre!),  über  die 
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Vernichtung  der  einheimischen  Industrie  zum  Besten  der  epg- 
lischen  Fabriken  etc.  ist  im  höchsten  Grade  beherzigenswcrth ; 
und  wenn  auch  trotz  alledem  die  englische  Herrschaft  der 
früheren  einheimischen  und  Moslemischen  Regierung  gegen- 
über immer  nur  als  eine  wahre  Wohlthat  für  das  Land  be- 
trachtet werden  kann,  so  ist  es  doch  freilich  „ein  sehr  leidiger 
Trost,  wenn  man  dem  Gemälde  einer  christlichen  Regierung 
in  Ostindien  mit  dem  dunkeln  Rahmen  muselmännischer 
Staatswirthschaft  aufhelfen  mufs“!  Als  besonders  bejainmerus- 
werth  übrigens  erscheint  dem  Vf.  der  Zustand  der  sogenann- 
ten „Ostindier“,  d.  i.  der  Mischlinge  und  Halbblutigen,  wie 
uns  ja  Nord-Amerika  ein  anderes,  nicht  minder  herbes  Bei- 
spiel hierfür  gewährt.  — Auf  p.  I.ö3  ff.  erhalten  wir  einen 
kurzen  Bericht  über  den  ersten  Jahrgang  einer  tamulischen 
Zeitung,  die  1844  von -der  Vier- Veda  - Gesellschaft  als  ihr 
Organ  gegen  die  Missionen  gegründet  ward.  — Der  vierte 
Abschnitt  umfafst  die  Reisen  und  Ausflüge  des  Vf.’s  von  Ma- 
dras aus,  der  fünfte  eine  allgemeine  Uebersicht  über  die 
neuere  christliche  Mission  unter  den  Tamulen  p.  207  — 312, 
und  der  sechste  schildert  die  Heimreise.  Von  ganz  beson- 
drera  Interesse  ist  natürlich  jener  filnfte  Abschnitt.  Nach 
einem  Rückblick  auf  die  ältere  Geschichte  der  Ausbreitung 
des  Christenthums  geht  der  Vf.  der  Reihe  nach  die  römische 
Mission  und  sodann  die  Missionen  der  anglikanischen  Propa- 
ganda, der  Londoner  Independenten,  der  kirchlichen  Gesell- 
schaft, der  Nordamerikaner,  der  Wesleyaner,  der  Schotten, 
und  der  lutherischen  Missionsgesellschaft  in  Leipzig  durch, 
und  knüpft  daran  schliefslich  eine  sehr  offenherzige  allgemeine 
Würdigung  derselben.  Wir  sind  überzeugt,  dafs  er  selbst 
wirklich  auch  der  rechte  Mann  ist,  um  für  seinen  Theil  den 
Uebelständen,  die  er  rügt,  für  die  Zukunft,  so  weit  dies  über- 
haupt möglich  ist,  dauernd  abzuhelfen! 
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46.  Stenzlcr,  Dr.  Ad.  Fr.,  ordent.  Prof,  der  orientalischen 
Sprachen  an  der  königlichen  Universität  zu  Breslau, 
Glückwunsch  Seiner  Excellen/.  Herrn  Freiherrn  Al. 
v.'Humholdt  zum  4.  August  1855  dargebracht.  Nehst 
einem  Bruchstücke  aus  Päraskara's  Darstellung  der 
häuslichen  Gebräuche  der  Inder.  15  pp.  4.  Breslau, 
Druck  von  Grass,  Barth  u.  Comp.  z.  D.  M.  G.  in,  579-80. 

Die  50jährige  Doktorfeier  Al.  V.  Ilumboldt’s  durch  die 
Breslauer  philos.  Facultät  gab  dem  Vf.  Gelegenheit,  „lange 
gefühltem  Danke  einen  besonderen  Ausdruck  zu  leihen,  einem 
Danke  für  zahlreiche,  seit  fast  25  Jahren  erhaltene  Beweise 
persönlichen  Wohlwollens  einerseits,  so  wie  für  die  Förderung 
andererseits,  welche  die  Studien  des  Indischen  Alterthnms 
schon  so  oft  durch  das  Gewicht  der  Fürsprache  Al.  v.  Huin- 
boldt’s  erhalten  haben.“  Diesen  Studien  ist  denn  auch  die 
„Beilage  entlehnt,  mit  welcher  der  Vf  nach  altem  Brauche 
seinen  Dank  begleitet“,  und  zwar  demjenigen  Theile  der- 
selben, welcher  in  ihm  gerade  einen  so  trefflich  ausgerüsteten 
Bearbeiter  gefunden  hat,  den  Grihyasfttra  nämlich,  diesen 
Werken  „aus  der  Neige  des  vedischen  Zeitalters,  welche, 
während  sie  einerseits  die  Grundlage  der  Gesetzbücher  bilden, 
die  uns  zu  Anfang  der  Indischen  Studien  als  Erzeugnisse  des 
höchsten  Alterthunis  erschienen,  andrerseits  in  eine  Zeit  zu- 
rückweisen, die  wohl  noch  vor  allem  Indischen  Alterthume 
liegen  mag.“ 

. Der  gewählte  Abschnitt  ist  der  dritte  § des  ersten  Buches, 
in  welchem  Päraskara  das  arghadänam,  die  Ehrengabe  an 
Gäste,  behandelt.  Text  und  (580)  Uebersetzung  sind  von 
erklärenden  Noten  begleitet,  und  das  Ganze  macht  durch  den 
Eindruck  der  saubersten  Abrundung  den  Wunsch  in  uns  rege, 
möglichst  bald  auch  das  ganze  Werk  selbst  in  einer  so  um- 
sichtigen, trefflichen  Bearbeitung  kennen  zu  lernen.  — Die 
Vergleichung  mit  dem  entsprechenden  Abschnitte  in  Qänkhä- 
yana’s  frautasütra  (4,  2i),  auf  welchen  übrigens  der  Vf  auch 
bereits  selbst  (p.  10)  binweist,  der  aber  demselben  nicht  zur 
Hand  war,  ist  im  Stande  uns  für  einige  Punkte  uoch  theils 
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näbereD  Aufscblufs  zu  gewähren,  tbeils  einige  interessante 
Abweichungen  und  Specialitäten  kennen  zu  lehren.  So  steht 
bei  Qänkh.  unter  den  G arghya,  des  arghadänam  Würdigen, 
das  Wort  pvapura,  Schwiegervater,  statt  des  vaivähya 
bei  Pärask. , und  wir  möchten  deshalb  in  der  Tbat  auch  in 
letzterem  nicht  den  „Bräutigam“,  sondern  eben  den  Schwieger- 
vater erkennen.  Der  Bräutigam  ist  dem  Scholiasten  zu 
(^änkh.  nach  in  priya  enthalten,  welches  er  durch:  duhituh 
parinayanärthnm  ägato  varah  erklärt.  — Dafs  die  Worte  p4- 
därtham  udakam  eine  schon  früh  in  den  Text  gekommene 
Glosse  sind,  wie  der  Vf.  p.  11  annimmt,  dafür  sprechen  ganz 
besonders  die  später  folgenden  Worte:  pädayor  anyam,  die? 
wenn  von  dem  zweiten  Kissen  bereits  die  Rede  gewesen  wäre, 
nicht  so,  sondern  pädayor  itaram  oder  aparam  lauten 
würden.  Auch  Qänkh.  versteht  unter  pädyam  das  Fufswasser. 
— Der  Vers:  varshmo’smi  samänänäm  udyatäm  iva  süryah  lautet 
bei  Qänkhäyana:  aham  varshraa  sädri^änätn  vidyutäm  iva  sür- 
yah '].  Ueberhaupt  ist  die  Differenz  in  den  anzuwendenden  Sprü- 
chen eine  sehr  bedeutende.  — Was  mit  dem  arghya-Wasser  an- 
zufangen ist,  wird  aüch  aus  (^änkh.  nicht  klar.  — Der  Ver- 
lauf der  ganzen  Ceremonie  daselbst  ist  in  Kurzem  folgender: 
„Der  Gast  setzt  sich  auf  den  kürca  (=vishtora,  Kissen)  mit 
dem  Spruche:  aham  varshma:  er  nimmt  das  Fufswasser  an 
(viräjo  doho’si),  ebenso  das  arghya-Wasser  (ohne  Spruch), 
darauf  spült  er  sich  dreimal  den  Mund  aus  (äpobisbthiyäbhis 


1]  und  bei  A^val.  g.  1,  24,  8 ahaip  varshma  sajdUnäqt  v.  iva  s. ; statt 
des  verderbten  varehtno’smi  ist  eben  unbedingt  varshm&'smi  zu  lesen.  Und 
zwar  ist  varshma  von  Sten/.ler  hit*r  richtig  mit  , erhaben“  Übersetzt,  während 
er  CB  zu  Afval.  g.  pag.  60  irrig  durch:  , Glanz“  wiedergiebt.  Das  in  den 
Brahinaim  mehrfach  belegte  Neutrum  värshman  (als  MaHCulinuin,  und  zwar 
oxytonirt,  ist  es  mir  nur  einmal  zur  Hand  in  varshmli^am  Ath.  7,  14,  3 ^ 
^'ankh.  fr.  5,  14,  8)  gehört  nämlich  nebst  den  ebenfalls  in  den  Brabma^a  mehr- 
fach erscheinenden  Comparaiionsstiifen  vdrshiyas  (höher,  gröfser,  länger)  und 
värshishtha  (höchst  etc.)  zu  einem  alten  Desiderativ  vark.sh  von  )/varh, 
barh,  von  welchem  vermuthlich  auch  vriksha,  Baum  (zend.  varesha,  Wald) 
herzuleiten  ist.  Die  Handschrift  Piraskara’s  an  unserer  Stelle  liest  geradezu 
barshmo,  wobei  sie  reap.  das  b durch  m mit  einem  Punkt  darin  giebt;  s.  Uber 
diese  Bezeichnungswoise  des  b das  von  mir  in  meinem  Verz.  der  Berl.  Sansk. 
Handsch.  pag.  479,  28 — 26  Bemerkte  (:  anfscr  in  Chambers  15  liegt  dieselbe 
auch  noch  in  Chambers  684  vor). 
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tisribhir  ekaikayä  d.  i.  Rik  10,  9,  1—3),  schaut  den  madhuparku 
(die  Honiggabe)  unter  Recitirung  derselben  Sprüche  an,  die 
beim  j)rä9itruiTi  gebräuchlich  sind  (d.  i.  denselben,  die  Pär. 
ani'Qhrt,  vgl.  Ind.  Stud.  2 , 407),  und  nimmt  ihn  in  gleicher 
Weise  in  die  Hand  (unter  Hinzufögung  der  Worte:  ya^ase 
brahmavarcasäya) : hierauf  in  die  Linke  ihn  nehmend,  theilt 
er  mit  dem  Daumen  und  dem  vorletzten  Finger  (upakanish- 
tbikayä)  von  der  vorderen  Hälfte  etwas  Weniges  ab,  das  er 
auf  die  vordere  Hälfte  des  (kiiusya-)Gefufses  niedertraufeu 
läfst,  mit  dem  Spruche:  vasavas  tvä 'gniräjäno  bhaksbayantu, 
ebenso  rechts,  hinten,  links  und  aus  der  Mitte  mit  den 
Sprüchen:  pitaras  tvä  yamaräjäno  bb.,  ädityäs  tv:\  varunar. 
bh.,  rudräs  tvendrar.  bh.,  vi^ve  tvä  deväh  prajäpatir.  bh.  und 
zwar  je  dreimal,  einmal  unter  Recitirung  des  betreffenden 
Spruches,  zweimal  ohne  denselben.  Nun  erst  ifst  er  dreimal 
davon,  je  nach  Recitirung  einer  der  drei  mahävyäbriti  (bhür, 
bhuvah,  svar),  das  vierte  Mal  trinkt  er  ordentlich.  Den  Rest 
giebt  er  einem  Brahmanen,  wenn  er  nicht  lieber  selbst  Alles 
trinkt,  oder  wirft  ihn  in’s  Wasser.  Mit  den  Sprüchen  fani  no 
devih  (Rik  10,  9,  4—7)  berührt  er  die  Brust,  darauf  in  her- 
gebrachter Weise  die  Sinnesorgane,  reinigt  sich  den  Mund 
und  bleibt  nun  still  sitzen,  bis  die  Auftbrderung  wegen  der 
Kuh  an  ihn  ergeht,  die  er  dann  entweder  schlachten  oder 
freigeben  läfst." 
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47.  Lassen,  Chr.,  Indische  Alterthiimskunde.  3.  Bd.  1. Hälfte. 

Leipzig,  1857.  Kittier.  (VI,  416  S.  gr.  8.)  geh.  2 Thlr. 

16  Sgr.  L.  C.  Bl.  nr.  (>.  p.  91-2. 

Nach  beinahe  fQuQähriger  Unterbrechung,  welche  fast 
ein  vollständiges  Abbrechen  des  herOhmten  Werkes  befürchten 
lieis,  begrül'sen  wir  diese  Fortsetzung  mit  um  so  gröfserer 
Freude.  Wir  erhalten  darin  eine  sehr  ausftlhrliche  Geschichte 
des  alexaudrinischen  Handels  mit  Indien,  so  wie  des  in  Folge 
davon  zu  dieser  Zeit  erlangten  griechisch-römischen  Wissens 
von  Indien,  wobei  insbesondere  die  von  Plinius  und  Ptolemaios 
vorliegenden  Nachrichten  in  höchst  erschöpfender  Weise  dar- 
gestellt werden.  Den  geographischen  Angaben  (p.  108—300) 
folgen  diejenigen  Aber  dieNaturerzeugnisse  Indiens  (bis  p.  334), 
und  daran  schliefst  sich,  was  Ober  die.  Sitten  der  Inder  be- 
richtet wird,  resp.  eine  höchst  interessante  Vergleichung  indi- 
scher religiöser  und  philosophischer  Lehren  mit  denen  der 
Gnostiker,  der  Manichäer  und  der  Neuplatoniker  (p.  379—416). 
— Die  grofsartige  Belesenheit  und  Combinationsgabe  Lassen’s 
sind  zu  bekannt,  als  dafs  wir  dieselben  besonders  hervorzu- 
beben brauchten.  Da  übrigens  der  hier  behandelte  Stoff  in 
seinem  wesentlichen  Inhalte  doch  schon  aus  anderweitigen 
Bearbeitungen,  ob  auch  keineswegs  in  solcher  Klarheit,  be- 
kannt war,  so  können  wir  in  der  Tbat  nicht  dringend  genug 
die  weitere  Fortsetzung  des  Werkes  wünschen,  in  welcher 
speciell  wieder  die  einheimischen  Quellen,  mit  denen  Lassen 
in  so  ausgezeichneter  Weise  vertraut  ist,  zur  Geltung  kommen 
werden. 

Wir  beben  im  Folgenden  einige  Punkte  hervor,  bei 
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denen  wir  uns  zu  ejper  abweichenden  Ansiclit  bekennen  mfissen 
[vgl.  hiezu  Lassen’s  Entgegnungen  im  selben  Bande  p.  1182  ff.]. 

So  ist  zunächst  auf  p.  58  die  vielbesprochene  Nachricht 
des  Corn.  Nepos,  die  sich  bei  Plinius  und  Pomponius  Mela 
vorfindet,  dafs  Q.  Metellius  Celer  während  seines  Proconsiilats 
in  Gallien  (60  v.  Chr.)  einige  luder  zum  Geschenk  erhalten 
habe,  welche,  in  Handelsgeschäften  die  See  befahrend,  durch 
Stürme  so  weit  verschlagen  worden  waren , wirklich  auf 
„Inder“  bezogen,  welche  nach  der  Nordkfiste  des  kaspischen 
Meeres  und  von  da  zu  Lande  weiter  verschlagen  worden 
seien.  Diese  Erklärung  wird  indefs  dadurch  sehr  mifslich, 
dafs  in  den  betreffenden  Stellen  ausdrücklich  nur  von  Seefahrt 
die  Rede  ist,  die  vom  Lande  der  Inder  bis  zu  den  Küsten 
der  Sueven  (bei  Plinius),  resp.  Baeten  oder  Bojer  (bei  Mela) 
geführt  habe.  Schafarik’s  Erklärung  (deutsche  Uebersetzung 
der  „Slavischen  Alterthümer“,  Leipzig,  1845.  1,  iis)  scheint 
hier  entschieden  den  Vorzug  zu  verdienen.  Demnach  waren 
es  nicht  luder,  sondern  VindenI  Eine  ähnliche  Verwechse- 
lung begegnet  in  dem  Texte  des  400  Jahre  späteren  Mar- 
cianus,  wo  sich  xarcl  rov'Ivätxuv  xoijiov  statt  üvwäixuv  xö'/.nov 
findet  (vgl.  die  Ausgabe  von  Hudson  1,  &t;  Hoffmann  p.  140; 
C.  Müller  p.  558).  — Die  Identification  desjenigen  Megha- 
vähana,  von  dem  sich  in  Orissa  eine  Inschrift  gefunden  hat, 
in  der  er  sich  als  Herr  von  Kalinga  docuraentirt,  mit  dem 
gleichnamigen  Könige  von  Kashmir  möchte  einstweileu  wohl 
noch  Anstand  haben!  Der  Name  kehrt  aueb  im  Mahübhärata 
(2  , 677)  als  der  eines  Karüsha-Königs  wieder.  Lassen  sieht 
sich  durch  jene  Identification  berechtigt , die  Eroberungen 
jenes  Kashmir^Fürsten  bis  nach  Orissa  hin  auszudehneu,  resp. 
über  das  ganze  zwischenliegende  Hindostan  hinweg  (vgl.  Ind. 
Alt.  2,  898—99);  den  Widerspruch,  in  den  er  dadurch  mit  den 
Angaben  des  Ptolemaios  gerätb,  erklärt  er  (p.  147.  274)  durch 
irrthümlicbe  Darstellung  von  Seiten  des  Letzteren!  — lieber 
die  Uu^icberheit  der  Existenz  eines  Glaubens  au  xidibuddbu 
als  höchsten  persönlichen  Gott  bereits  vor  Anfang  der  christ- 
lichen Zeitrechnung,  welche  Lassen  seinen  früheren  Annahmen 
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(2,  849.  1084)  geniärs  auch  hier  (p.  384)  festhält , haben  wir 
noch  vor  Kurzem  bei  einer  andern  Gelegenheit  gesprochen 
(vgl.  Jahrg.  nr.  47,  p.  754  d.  Hl.  [ob.  p.  98]).  Selbst  wenn  die 

übrigens  noch  ziemlich  unsicheren  Buchstaben  OAJO  BOJ  oder 
O/iYO  BOJ  {BOY)  wirklich  durch  ädibuddha  oder  iidyabuddhc 
wiederzugeben  sein  sollten,  so  wird  doch  durch  die  daneben 
stehenden  Buchstaben  CAMANA  d.  i.  9,ramana,  der  Bofser, 
oder  CAKAMOYNI,  d.  i.  ^äkyamuni,  entschieden  der  mensch- 
liche Stifter  des  Buddhismus  bezeichnet.  Die  Vorstellung  von 
ädibuddha  aber  gehört  nach  Bumouf  Introd.  ä l'hist.  du  Bud- 
dbisme  p.  120.  230  erst  einer  spätem  Periode  des  Buddhismus 
an,  Schriften,  welche  Csoma  Körösi  für  erst  nach  dem  zehnten 
Jahrhundert  n.  Chr.  entstanden  hält.  — Der  Name  des  ^tgi 
Ilokeuwg  bat  sich  neuerdings  in  Inschriften  (s.  Journal  of 
(92)  the  Bombay  Brauch  of  the  R.  As.  Soc.  5,  4i.  4s)  in 
einer  Form  gefunden,  die  mehr  an  Puloväpi,  Pulomant  (s. 
Wilson,  Vishnupuräna  p.  473)  als  an  Pulimant  (hier  p.  171. 
279)  anstreift;  es  heilst  daselbst  vasiviputo  siripudnmävi,  resp. 
räjno  vasiväputasa  sari  puumäyisa;  offenbar  ist  väsithiputa, 
d.  i.  Väsisbtbiputra  zu  lesen,  vgl.  Indische  Studien  3,  485.  — 
Dafs  apinaddha  „unbekleidet“  bedeuten  könne  (p.  250),  ist 
wohl  kaum  möglich;  die  Bedeutung  ist  gerade  die  entgegen- 
gesetzte, man  mflfste  denn  apinaddha  in  a-f-pinaddha  (für  api- 
naddha, mit  Abfall  des  anlautenden  a)  zerlegen,  was  aber 
sehr  künstlich  wäre.  — Zur  Erklärung  von  xn'i'txffaoi,  Zinnober 
(p.  33),  möchten  wir  eine  Herleitung  aus  khinnaväri,  Bruch- 
wasser Vorschlägen,  da  es  ja  eben  änu  rwi'  Öii'ÖQcav  <ug  Säxgv 
rtvvayoittvov  war  (Periplus  30).  — In  sacon,  sagenon  (p.  13. 
16)  möchten  wir  eher  saguna,  gut,  suchen,  als  ^ukuna,  augu- 
riuin;  ebenso  in  xagvoffvkkov,  Gewürznelke,  eher  katukaphala, 
als  karukaphulla.  — Die  Erklärung  des  Namens  (Tivämv  aus 
sind  hu  (p.  23)  hat  neuerdings  bei  Movers  (Geschichte  des 
phönicischen  Handels  (p.  217.  319)  sehr  entschiedenen  Wider- 
spruch erfahren. 

Der  zweiten  Abtheilung  dieses  Bandes  wird  eine  Karte 
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Indiens  nach  der  Beschreibung  des  Ptolemaios  beigegeben 
werden.  Mögen  wir  recht  bald  in  Beider  Besitz  kommen! 


48.  M.  Stanislaus  Julien,  membre  de  Tlustitut,  prof.  de 
langue  et  de  litterature  chinoise , administrnteur  du 
College  Imperial  de  France,  Memoires  sur  les  contrees 
occideutales,  traduits  du  Sauscrit  eu  Chinois  en  l'an 
(il8  par  ITioueu  Thsang.  Tome  I,  contenant  les 
livres  I ii  VIII,  et  une  carte  de  l’Asie  centrale.  Paris, 
18.i7.  B.  Dnprat,  et  A.  Durand.  (LXXX,  493S.  gr.  8.) 
geh.  15  Francs. 

A.  u.  d.  T.: 

Voyages  des  Pelerius  Bouddhistes.  II.  l.C.BI.  nr.8.  p.  121.23. 

Der  im  Jahre  1853  erschienenen  Uebersetzung  der  Le- 
bensbeschreibung des  Hiueu  Thsang  hat  der  berühmte  Sino- 
loge der  Pariser  Akademie  nunmehr,  den  von  allen  Seiten 
gegen  ihn  ausgesprochenen  Wünschen  geinäls,  statt  der  dort 
in  Aussicht  gestellten  eigenen  Analyse  des  Originalwerkes 
jenes  buddhistischen  Pilgrims  dieses  letztere  selbst  in  aller 
Ausführlichkeit  folgen  lassen,  und  zwar  Obergiebt  er  uns  hier 
zunächst  den  ersten  Band,  der  die  gröfsere  Hälfte  des  Ganzen 
bereits  enthält,  insofern  für  den  zweiten  (122)  Band  aufser 
verschiedenen  sehr  nothweudigen  Indices  auch  ein  geographi- 
sches Memoire  von  Mr.  Vivien  de  St.  Martin,  dem  bekannten 
Geographen,  der  auch  die  diesen  Theil  bereits  begleitende 
trefi’lichc  Karte  entworfen  hat,  bestimmt  ist.  So  ist  denn  die 
nun  bereits  seit  20  Jahren,  seit  dem  Bekauntwerden  der  in  der 
Ausgabe  des  Foe  Koue  Ki  enthaltenen  Fragmente,  mit  Begier  er- 
wartete Relation  desIliucuThsang  Ober  seine  Reise  iulndien  end- 
lich uns  Allen  wirklich  zugänglich  gemacht,  und  wir  können  nicht 
umhin,  Hrn.  Julien  iiusern  wärmsten  Dank  dafür,  so  wie 
unsere  lebhafte  Anerkennung  für  den  ausdauernden  Fleifs 
und  die  nachhaltige  Energie,  mit  der  er  sich  auf  zwei  so  ver- 
schiedenen Sprachgebieten,  dem  des  Chinesischen,  wie  dem 
des  Sanskrit,  zugleich  heimisch  gemacht  hat,  auszusprccheu.  Bei 
dem  völligen  Mangel  historischer  Documeute,  resp.  Berichte, 
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bei  den  Indern  selbst,  sind  die  Nachriebten,  die  uns  hier 
geboten  werden , ebenso  wie  in  späterer  Zeit  die  Nach- 
richten des  Albiruni,  die  uns  leider  noch  immer  nicht  in  voller 
Ausdehnung  vorliegen,  von  der  allergröl'sten  Bedeutung  för 
unsere  Kenntnils  der  indischen  Geschichte;  denn  wenn  auch 
die  Mittheiluugeu  des  Hiuen  Thsang  wegen  seiner  einseitigen 
buddhistischen  Tendenz,  wegen  seiner  gläubigen,  hauptsächlich 
nach  wunderbaren  Legenden  haschenden  Frömmigkeit,  an  in- 
tensivem Werthe  weit  hinter  denen  des  lebendigen,  geist- 
vollen Albirüni  zurücksteben,  so  ist  er  doch  auf  der  anderen 
Seite  um  beinahe  4 Jahrhunderte  älter,  und  es  erstreckt 
sich  ferner  sein  Bericht  Ober  fast  ganz  Indien , welches  er 
seiner  vollen  Ausdehnung  nach  bereist  hat.  Auch  ist  er  bei 
Allem,  was  nicht  speciell  seinen  Glauben  betrifil,  ein  nüch- 
terner, klar  denkender  und  klar  schreibender  Mann,  der  dabei 
fast  mit  europäischer  Wissenschaftlichkeit  und  ganz  systema- 
tisch zu  Werke  geht.  So  werden  z.  B.  bei  jedem  neuen 
Reiche,  in  das  er  kommt,  mit  kurzen  Worten  Umfang  und 
Grenzen  desselben,  Fruchtbarkeit  und  Erzeugnisse  des  Bodens, 
Art  des  Klima’s,  Character  der  Bewohner,  Sprache  und  Schrift 
derselben,  wo  diese  [von  denen  in  den  vorhergehenden  Ländern] 
verschieden  sind,  angegeben,  auch  durchweg  ihr  Verhältnifs  zum 
Buddhismus,  ob  es  freundlich  oder  friedlich  war,  besprochen. 
Dafs  er  dabei  völlig  unparteiisch  und  wahrheitsgetreu  ver- 
fahrt, ergiebt  sich,  aufser  den  vielfachen  Angaben  über  Ver- 
fall des  Buddhismus,  insbesondere  noch  daraus,  dals  er 
mehrfach  den  Charakter  der  Bewohner  tadelt,  auch  wenn 
dieselben  am  Buddhismus  festhalten,  oder  lobt,  auch  wenn 
sie  diesem  feindlich  gegenüber  stehen.  — Durch  die  vielen 
Legenden,  Sagen  und  Erzählungen,  die  er  mittheilt,  entrollt 
sich  uns  ein  überaus  anschauliches  Bild  des  damaligen  Zu- 
standes des  Buddhismus  in  Indien,  der  Kämpfe,  die  er  bereits 
zu  bestehen  gehabt  hatte,  des  Verfalls  seiner  Macht,  in  dem 
er  bereits  begriffen  war.  Die  historischen  Angaben  über  die 
Gegenwart  des  Landes  sind  es  hauptsächlich,  die  für  uns  als 
ganz  unschätzbar  betrachtet  werden  müssen ; der  gröfsere 
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Theil  derselben  wird  sich  freilich  erst  iin  zweiten  Bande  vor- 
finden. In  diesem  ersten  tritt  uns  vor  Allem  die  Persönlich- 
keit des  (^iläditya,  Königs  von  Känyakubdscha,  und  seines 
(wie  des  Buddhismus)  Feindes,  des  Königs  (,^afänka  entgegen']. 
— Fflr  die  Vorzeit  sind  es  die  Namen  Kanisbka  und  Vasn- 
buudbu  im  Nordwesten,  Afoka  im  Osten,  an  welche  sich  fast 
alle  liegenden,  die  nicht  auf  Buddha  selbst  Bezug  haben, 
ansehlicfsen.  Die  letzteren  übrigens  erscheinen  fast  durchweg 
in  der  bereits  sonst  bekannten  Form,  für  die  sich  somit  hier 
eine  nicht  unwichtige  Beglaubigung  bietet;  unter  den  von 
Buddha  berichteten  Vorgebiirten  (DschAtaka)  finden  sich 
mehrere  Thierfabeln  (p.  137.  361.  375).  Zahllose  Zähne, 
Fufstapfen  nnd  andere  Reliquien  finden  sich  erwähnt,  darunter 
auch  ein  Schatten  Buddhu’s  (p.  91).  100).  Von  der  gröfsten 
Bedeutung  ist  die  Angabe,  dal's  Ober  die  seit  Buddha's  Tode 
verflossene  Zeit  bereits  damals  grofse  Diflferenzen  bestanden; 
die  damals  höchste  Angabe  ging  bis  852  v.  Chr.,  die  jüngste 
bis  252 — 352  v.  Chr.  zurück.  — Im  Nordwesten  Indiens  war 
es  hauptsächlich  der  Schlaugendienst  (naga),  der  die  Ge- 
mOther  dem  Buddhismus  entfremdete ; in  Ilindostan  selbst 
dagegen  der  Dienst  des  Mahe^svara  ((^iva).  Von  Krishna  oder 
Vishnu  ist  seltsamerweise  nirgendwo  die  Rede,  und  nur  ein- 
mal von  NArAyana  (p.  381).  — Das  erste  Capitel  (p.  1 — 55) 
führt  uns  von  Okiiii  (nördlich  vom  See  Lop)  durch  ganz 
Centralasien,  daun  denO-Kns  (V'akshu,  Julien  schreibt  irrig  stets 
Vatch)  entlang,  über  Tukhära  (Julien  schreibt  irrig  stets 
TukharA),  BamyAn  nach  Laupo  im  heutigen  Kabulistan,  also 
bis  an  die  Grenzen  des  eigentlichen  Indiens.  Das  zweite 

l]  Filz  Eclw.  IlaU  hat  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  der  VAsavadattÄ 
des  Subandhu  (Calo.  1855 — 59)  p.  17,51  (T.  aus  dem  Harshacarita  des  BAi;a 
Nachrichten  Uber  einen  Kunig  Harsha  rnittheilt,  welche  denselben  als  mit  dem 
Ho-li'cha-'fa-tan-na,  resp.  Chi-lo-o-t*ie-to  (d.  I.  (’iUdityu)  de»  Hiuen  Thsang 
identisch  erscheinen  losseu.  Und  zwar  erscheint  Dana  selbst  als  ein  Zeit- 
genosse dieses  Königs  Ilaraha.  S.  hierzu  und  Uber  einige  hergebörige  Detail» 
das  im  ersten  Bande  dieser  Streifen  p.  354  ö'.  Bemerkte.  — Höchst  wahrschein- 
lich ferner  ist  der  (,'iUdit>'a  Hiueu  Thsang'a  auch  mit  dem  gleichnamigen  Patron 
des  Dhane^vara,  Vf.*s  de«  ^airuipjaya-Mäh&tmya,  zu  idcntlticiren,  vgl.  meine 
Abh.  aber  dieses  Werk  p.  9 IT.  (1858). 
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Capitel  (p.  57  — 130)  beginnt  denn  auch  mit  einer  wirklich 
höchst  respectablon  Notice  snrl'Inde  (bis  p.  94),  welche,  durch 
Julien  sehr  (123)  passend  in  einzelne  §§  zertheilt,  sich 
über  Namen,  Ausdehnung,  Maafse,  Zeittheilung,  Wohnung, 
Kleidung,  Sitten,  Schrift,  Literatur,  Zerspaltung  der  buddhi- 
stischen Schulen  , Disciplin  , Kasten , Character , Rechts- 
wesen etc.  erstreckt.  Durch  Gandhära  (Kandahar)  mit  der 
Hauptstadt  Purushapura  (Peschawer)  führt  der  Weg  sodann 
nach  Udyäna.  Das  dritte  Capitel  (p.  133—188)  behandelt  haupt- 
sächlich Udyäna,  Taksha^ilä,  Kashmir.  Das  vierte  (p.  189 
— 241)  fiöhrt  von  Qäkala  über  Mathurä  nach  Känyakubdscha; 
dos  filnfte  (p.  243 — 292)  von  da  nach  (prävasti;  das  sechste 
(p.  292 — 351)  nach  Väränasi;  das  siebente  (p.  353 — 408)  nach 
Magadha;  das  achte  (p.  409  — 493)  handelt  allein  vouMagadha 
selbst.  Der  ungemein  reiche  Schatz , der  uns  durch  alles 
dies  geboten  wird,  kann  erst  im  Laufe  der  Zeit  wirklich  ganz 
nach  Verdienst  gewürdigt  und  benutzt  werden. 

Die  durchgehende  Restituirung  der  Sanskrit- Namen  aus 
ihrer  chinesischen  Umschreibung,  resp.  Uebersetzung,  ist  ein 
wahres  Wunderwerk,  das  Hrn.  Julien  zur  gröfsten  Ehre  ge- 
reicht. Und  wenn  wir  auch  vor  der  Hand  uns  oft  verdutzt 
fragen  müssen,  wie  ist  hier  der  Zusammenhang,  so  wird  doch 
sicher  in  den  meisten  Fällen  Hr.  Julien  eine  genügende  Auto- 
rität und  Stotze  für  seine  Annahmen  zu  Grunde  liegen  haben, 
und  wir  müssen  uns  einstweilen  bescheiden,  bis  er  uns  die- 
selben vorlegen  wird.  Hie  und  da  freilich  wird  sich  auch 
wohl  ein  Irrthum  von  seiner  Seite  ergeben ; dergleichen  kann 
bei  einer  solchen  Masse  von  Restitutionen  unmöglich  aus- 
bleiben,  und  Hr.  Julien  wird  wohl  selbst  nicht  erwarten,  filr 
unfehlbar  gehalten  zu  werden.  So  ist  z.  B.  p.  235  wohl 
Vinapana  (statt  Vira^äna)  zu  lesen ; statt  yodhapati  (p.  377) 
ist  man  versucht  Yuyudhäna  zu  restituiren.  »Les  her'etiques, 
qui  se  frottent  de  cendres“  können  nicht  die  Pä^upata  sein,, 
sondern  es  mufs  das  Wort  päü^u  zu  Grunde  liegen,  wie 
p.  41  auch  wirklich  Pän^upata  geschrieben  wird,  was  aber 
ein  Unding  ist. 
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Verschiedene  geographische  Bedenken  werden  wohl  durch 
das  Memoire  im  zweiten  Bande  ihre  Erledigung  linden. 

Das  Werk  ist  Obrigens  nicht  von  Hiuen  Thsang  selbst 
verfalst,  sondern  nach  dem  von  diesem  heimgebrachten  Ma- 
terial durch  einen  seiner  Schiller,  Pien-ki,  angeblich  im  Jahre 
648,  also  noch  während  Hiuen  Thsang's  Lebzeiten,  redigirt. 
Der  Titelzusatz:  „traduits  du  Sanscrit  en  Chinois“,  beruht 
auf  dem  Vorgänge  einer  chinesischen  Bibliogra])hie,  ist  indefs 
entschieden  zu  weit  gefafst,  und  hätte,  als  leicht  zu  irrigen 
Vermuthungen  Kaum  gebend , lieber  weggelassen  werden 
sollen.  Allerdings  beruft  sich  Hiuen  Thsang  überaus  häufig 
direct  auf  alte  Landestraditionen,  die  er  gelesen  habe,  und 
denen  er  seine  Traditionen  entlehnt;  z.  B.:  „si  l’oti  interroge 
les  anciennes  descriptions  du  pays,  on  y lit  ce  qui  suit“,  und 
so  gegen  zwanzigmal;  dreimal  darunter  (p.  198.  378.  386) 
wird  direct  ein  Werk  Namens  „In-tou-ki  (Memoires  historiques 
sur  rinde)“  angeführt.  Auch  seine  sonstigen  Angaben  und 
Legenden  kann  Hiuen  Thsang  natürlich  nur  durch  Verstünd- 
nifs  des  Indischen,  resp.  Uebersetzung , daraus  gewonnen 
haben;  aber  eine  directe  Uebersetzung  irgend  eines  indischen 
Originalwerkes  ist  das  Werk  durchaus  nicht;  jener  Zusatz 
liafst  daher  ebenso  wenig,  wie  wenn  de  la  Loiibere  seinen 
Reisebericht  über  Siam  hätte  „aus  dem  Siamesischen  über- 
setzt“ del’shalb  nennen  wollen,  weil  er  mancherlei  daraus 
übersetzte  Stücke  enthält. 

Dafs  wir  dem  zweiten  Bande  und  den  übrigen  Arbeiten, 
die  Julien  verspricht,  mit  der  lebhaftesten  Ungeduld  entgegen- 
sehen, brauchen  wir  nach  dem  Gesagten  nicht  besonders  ans- 
zuftlhren!  Möge  uns  doch  endlich  auch  das  Werk  des  Albl- 
rüm  in  einer  gleich  dankenswerthen  Ausführlichkeit  darge- 
boten werden,  da  es  durch  seine  reichen  Aufschlüsse  Ober 
Indiens  Geschichte  für  uns  ganz  ebenso  wichtig  und  noth- 
.wendig  ist,  wie  das  Werk  des  chinesischen  Pilgrims! 


Digitized  by  Google 


Hüller,  ^ig-Veüji.  l.Tlil.  2.  Uefg. 


127 


49a.b.  Max  MOller,  Kig-VcJa  oder  die  heiligen  Ijieder  der 
Brahmanen.  Älit  einer  Einleitung.  Text  uinl  Ueber- 
setzung  des  Präti^'äkhya  oder  der  Ältesten  Phonetik 
u.  Grammatik  enthaltend.  1.  ThI.  2.  u.  3.  Lfg.  Leipzig, 
1857.  Brockhaiis.  (Einl.  p.  LXXIII-CXXVTII,  Te.xt 
p.  101 — 301,  Inhaltsßbersicht  für  Mand.  I,  p.  1 — 7.) 
6j  Thlr.  L.  C.  Bl.  nr.  l.J.  p.  200-1  u.  iir.  48.  p.  702. 

a.  Diese  zweite  Lieferung  führt  den  Text  bis  1,  128,  giebt 
also  bereits  sieben  Hymnen  mehr,  als  liosen’s  Ausgabe.  Von 
dem  Prätifiikhya  erh.ilten  wir  papila  4 — 6,  so  dal's  der  eine 
der  drei  adhyaya  somit  nunmehr  vollständig  vorliegt.  Der 
Inhalt  desselben  vertheilt  sich  in  folgender  Weise.  Das  erste  pa- 
tala  (Regel  1—104)  handelt  zunächst  von  den  Organen  und  der 
Ausspracbsweise  der  Buchstaben,  giebt  sodann  mehrere  Inter- 
pretations-Regeln für  das  ganze  Werk,  und  wendet  sich  schliefs- 
lich  zur  Angabe  derjenigen  Vocale,  welche  pragrihya  sind,  d.i. 
in  gewissen  Fällen  unverändert  bleiben  können,  so  wie  der 
I'älle,  in  denen  ein  visarjam'ya  zu  r (rephin)  wird.  Das  zweite 
patala  (105 — 186)  beginnt  mit  den  allgemeinen  Regeln  über 
den  samdbi,  das  Zusammentreffen  finaler  und  initialer  Buch- 
staben, und  bespricht  darauf  speeiell  den  sanidhi  der  Vocale, 
wobei  die  Regeln  138 — 154  ausführlich  von  dem  Einziehen 
(abbiuidhäuam)  resp.  der  Elision  eines  initialen  a,  und  155 
— 171  von  jenen  pragrihya-Fällen  handeln.  Im  dritten  patala 
(187 — 219)  sind  die  Accente  behandelt,  was,  da  deren  Ent- 
stehen vielfach  durch  die  im  zweiten  pa^la  verlangte  Ver- 
schmelzung beider  Vocale  bedingt  ist,  eine  ganz  systematische 
An-  (201)  Ordnung  bekundet.  Das  vierte  patala  (220 
— 317)  giebt  die  Regeln  für  das  Zusammeutrefien  finaler  und 
initialer  Consonanten,  wobei  in  239—283  finale  Sibilanten,  in  284 
— 299  finales  n behandelt  werden.  Das  fünfte  patala  (318—377) 
bespricht  ausschliefslich  die  sogenannte  nati,  die  57crwandelung 
eines  dentalen  Sibilanten  (bis  357)  oder  Xasals  in  den  ent- 
sprechenden lingualen  Laut.  Das  sechste  patala  (378 — 432) 
ist  durch  seinen  Inhalt  bei  Weitem  das  Interessanteste,  weil 
derselbe  fast  durchweg  ganz  neu  ist  und  überaus  reiches 
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sprachpbysiologischcs  Material  enthält;  es  ist  überdem  sehr 
schwierig,  so  dafs  Müller  in  einzelnen  Punkten  selbst  noch 
zu  keiner  ihm  ganz  genügenden  Erklärung  gelangt  ist.  Zu- 
nächst wird  in  378  — 391  die  Verdoppelung  des  Anfangs- 
lautcs  einer  Consonanten-Grnppe  behandelt;  darauf  folgt  ein, 
abhinidhänam  genannter,  aber  von  dem  gleichnamigen,  in  138 
— 154  geregelten,  ganz  verschiedener  Procefs,  der  wohl  dem 
entspricht,  was  anderweitig  sphotanam  heilst,  in  seinen  Ein- 
zelheiten aber  eben  noch  vielfach  unklar  ist;  es  wird  damit 
das  Niedersetzen  (so  wohl,  nicht  „Verhüllen“,  wie  Müller 
will)  der  Stimme  bezeichnet,  weiches  beim  Zusammentreffen 
bestimmter  Consonanten  nach  dem  ersten  derselben  einzu- 
treten  hat.  Daran  schliefst  sich  die  Lehre  von  den  yama, 
d.  i.  der  Brechung  eines  der  sogenannten  spar^a  vor  einem 
Nasal  in  einen  Doppellaut , dessen  erster  Theil  nasaliscben 
Charakter  trägt.  Die  verschiedenen  Fälle,  in  denen  ein  Schwa 
(svarabhakti,  V^ocalbruch)  sich  cinfindet,  werden  sodann  er- 
örtert. Den  Scblufs  machen  einige  an  diesem  Platze  schein- 
bar ziemlich  ungehörige  Kegeln  Ober  die  Aspiration  einer 
Tennis  vor  folgendem  Sibilanten,  sowie  über  die  Aussprache 
des  khy  in  der  Wurzel  khyä.  Da  letztere  Kegel:  „in  der 
Wurzel  khyäti  setzen  Einige  die  Buchstaben  kh  und  y“  für 
Müller  unklar  geblieben  ist,  so  bemerken  wir  Folgendes.  Es 
erhält  dieselbe  ihr  Licht  durch  eine  Stelle  des  Väjasaneyl- 
Präti^Äkhya,  wo  es  heilst  (4,  isi),  dafs  üärgya  daä  khy  dieser 
Wurzel  wie  ks  spreche.  Offenbar  ist  dies  eben  nach  der  Ansicht 
des  Verfassers  des  Kik-Prätipäkhya  die  richtige  Aussprache. 
Wir  werden  hierdurch  darauf  bingeführt,  ksä  als  die  ur- 
sprüngliche Form  der  Wurzel  khyä  zu  erkennen,  welche  letz- 
tere nur  eine  Verstümmelung  jener  sei.  Und  dies  scheint  in 
der  That  entschieden  das  Richtige.  Wir  müssen  aber  kpä 
sprechen  (s.  Westergaard  Rad.  linguae  sanscritae  unter  peaksh), 
nicht  ksä,  und  werden  dann  von  selbst  auf  die  Wurzel  ka^j 
als  die  Grundform  geführt,  woraus  k^ä  weiter  gebildet  ist'],. 

1]  ZU  dieser  s.  noch  das  tou  mir  in  meiner  Abh.  Uber  die  Rba^a- 

▼aü  2t  2b  1 Bemerkte,  und  zur  Sache  selbst  vgl,  lod.  Stud.  4»  272.  278.  Za 
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wie  innä  aus  man  u.  dgl.  Nun  erklärt  sieh  auch  die  V'er- 
binduug,  welche  die  indischen  Grammatiker  (Pänitii  2,  4,  bi) 
zwischen  der  Wurzel  khyä  uud  der  Wurzel  caksh  herstellen, 
welche  letztere  eben  auch  nur  ein  verkfirztes  Intensivum,  sei 
es  aus  ka9  (caka^),  oder  aus  k(iä  (cakpä),  ist.  In  khyä  ist 
das  k aspirirt  und  y an  die  Stelle  von  y getreten  , wie  es 
häufig  an  die  von  j tritt  oder  durch  j vertreten  wird.  Eine 
ähnliche  präkritische  Schwächung,  wie  die  von  kyä  in  khyä, 
scheint  auch  in  V oyu  aus  V{!cu  vorzuliegen,  von  der  indefs 
allerdings  auch  eine  Form  ^icyu  selbst  vorkommt  [s.  jetzt 
Kuhn’s  Zeits.  10, 46s].  — Da  Kegnier’s  ebenfalls  höchst  dankens- 
werthe,  besonders  durch  reiche  Mittheilungen  aus  dem  Com- 
mentarsich  auszeichnende  Ausgabe  desRikpräti^äkhyaimJourn. 
Asiat,  erst  bis  zum  5.  patala  inclusive  gediehen  ist,  und  da 
dieselbe,  wie  verlautet,  nicht  über  das  Ü.  putola  binatis- 
gehen  wird,  so  wünschen  wir  dringend  die  nächsten  Liefe- 
rungen dieser  trefflichen  Arbeit  MülleFs  herbei.  — Wir  be- 
merken übrigens  schliefslich , dafs  diese  zweite  Lieferung 
4 Bogen  weniger  enthält,  als  die  erste  (nur  19.j,  nicht  24 
Bogen,  der  Preis  aber  [4  Thlr.]  derselbe  geblieben  ist. 

b.  Diese  [3.]  Lieferung  enthält  nur  den  Schlul’s  de.s  Textes 
für  das  erste  Mandala  und  ist  nicht,  wie  die  beiden  ersten  Hefte, 
von  Abschnitten  des  Prätiyäkhya  begleitet.  Wir  möchten 
del'shalb  an  die  Verlagsbandlung  wohl  den  Wunsch  aiis- 
sprechen,  doch  überhaupt  beide  Bestandtheile,  den  Text  des 
Rigveda  und  die  Bearbeitung  des  Rik  Prätiyäkhya,  die  ja 
durchaus  nicht  nothweudig  zu  einander  gehören,  separat  zu 
verkaufen,  wodurch  der  Gebrauch  dieser  Ausgabe  besonders 
für  Vorlesungen  nicht  unbedeutend  erleichtert  werden  und 
damit  auch  der  Absatz  selBst  sicherlich  gt'winnen  würde. 

den  daselbst  angeführten  Beispielen  für  Wechsel  von  khy  mit  ksh  in  den  Mand> 
»chriAen  vgl.  noch  prakbyiyataJ?  ^-dnkh.  4,  IS,  1 (für  prakshÄ*)  nnd  umgekehrt 
vakshasad  als  wiikliche  Text-Lesnrt  von  T«. ’l,  *2,  10,  l,  was  doi*b  wohl  tür  vÄ* 
kvasad  steht  (der  Comm.  freilich  hat:  vaksho  vigindriyam).  Auch  die  in  TaUp. 

8,  S,  12  vorliegende  Krklärung  von  plak^ha  aus  prakhya  int  hier  aiuuruhron. 
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50.  Rcgnicr,  Ad.,  niembre  de  rinstitut,  liltudes  sur  la  grani- 
maire  Vedique.  Prätif.äkhya  du  Rigveda,  premiere 
lecture  oii  chapitre  1 — VI.  Extrait  No.  4 de  raiinee 
185Ö  du  Journal  Asiatique.  Paris,  1857.  (316  S.  8.) 
geh.  L.  C.  1)1.  nr.  48.  p.  762. 

Wir  begrüfsen  mit  lebhafter  Freude  diesen  Separat- 
abdruc-k  aus  dem  Journal  Asiatique.  Regnier's  Hearbeitung 
des  Rik  Prätioäkhya  ist  ein  vortreffliches  Seitenstflek  zu  der 
damit  gleichzeitigen  Müller's;  sic  steht  zwar  hinter  dieser  an 
Uebersiclitlichkeit  rOcksichtlich  der  Gruppirung  des  Materials 
etwas  zurflek,  zeichnet  eich  dagegen  aber  vor  derselben  durch 
speciellere  Mittheilungen  aus  dem  einheimischen  Commentar 
aus,  und  erhält  schon  dadurch  ihren  ganz  selbstständigen 
Werth  neben  ihr.  Bei  der  vielfachen  Schwierigkeit  des  In- 
haltes kann  dfe  doppelte  Bearbeitung  des  Werkes  durch  zwei 
so  tüchtige  Kenner  nur  höchst  forderlich  sein,  und  wir  wün- 
schen, wie  überall  anderswo,  so  auch  hier,  dals  der  Deutsche 
und  der  Franzose  sich  nicht  hindernd  im  Wege  stehen,  son- 
dern vielmehr  sich  gegenseitig  zur  wetteifernden  That  an- 
spornen  mögen.  — Der  zweite  Theil  von  Regnier’s  Arbeit, 
Capitel  7 — 12,  wird  denn  auch,  sicherem  Vernehmen  nach, 
in  der  That  noch  in  diesem  Jahre  im  Journ.  Asiat,  erscheinen. 


51.  Koeppen,  C.  F.,  Die  Religion  des  Buddha  und  ihre  Ent- 
stehung. Berlin,  1857.  F.  Schneider.  (VIII,  616  S. 
gr.  8.)  geh.  3 Thlr.  l.  C.  bi.  nr.  49.  p.  "7o. 

Eine  überaus  gründliche  Arbeit,  welche  der  Wissenschaft 
zwar  gerade  keine  neuen  Resultate  bringt,  dafür  aber  die 
bisher  zerstreut  gewonnenen  zum  erstenmale  sowohl  übersicht- 
lich und  klar  gruppirt,  als  auch  in  ganz  selbstständiger  Weise 
von  dem  Standpunkte  historischer  Kritik  aus  in  höchst  licht- 
voller und  vielfach  erfolgreicher  Art  prüft  und  abwägt.  Bei 
der  enormen  Massenhaftigkeit  des  Materiale,  welches  der  Ver- 
fasser zu  bewältigen  batte,  sind  wir  ihm  für  seine  ausdauernde 
Energie  den  wärmsten  Dank  schuldig;  dieselbe  ist  um  so 
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mehr  aazuerkeDnen,  da  der  Verfasser  uicht  als  eigentlicher 
Kenuer  der  beiden  Sprachen,  in  denen  die  Originaldocuinente 
des  Buddhismus  vurliegen,  des  Sanskrit  nämlich  und  Päli, 
auftritt,  sondern  sich  durchweg  nur  mit  den  betreffenden 
Uebersetzungen  Anderer  bat  begnügen  mOssei).  Aufser  einigen 
Unsicherheiten  in  der  Orthographie,  die  aber  nur  unwesent- 
licher Art  sind,  verräth  sich  dieser  Mangel  indefs  nur  üufserst 
selten;  der  sicherste  Beweis  dafür,  wie  sehr  es  der  Verfasser 
verstanden  hat,  seinen  Gegenstand  zu  durchdringen.  Das 
Einzige,  was  auf  den  Leser  hie  und  da  wirklich  störend  ein- 
wirkt, ist  der  etwas  sarkastische  Ton  gegen  gewisse,  auch 
uufscrhalb  des  Buddhismus  sich  wiederfindende,  Einrichtungen. 

Das  Werk  zerföllt  in  drei  Abtheilungen,  von  denen  die 
erste  (p.  1 — 70)  „die  religiöse  Entwickelung  der  Inder  bis  zum 
Erscheinen  des  Buddha“,  die  zweite  (p.  71 — 209)  „das  Leben 
des  Buddha  (päkyamuni  und  die  erste  Periode  der  buddhisti- 
schen Kirchengeschichte  bis  zum  Concil  von  Pätaliputra“,  die 
dritte  (p.  211 — (il4)  „den  Buddhismus“  selbst  schildert,  und 
zwar  ist  dieser  letzte  Abschnitt  ebenfalls  wieder  dreifach  ge- 
theilt,  nach  der  buddhistischen  Trilogie  nämlich  von  (jharma, 
vinaya  und  abbidharina. 

Bei  einer  zweiten  Auflage,  welche  das  höchst  dankens- 
werthe  Werk  hoffentlich  in  nicht  zu  langer  Zeit  erleben  wird, 
möchten  wir  dem  Verfasser  rathen,  die  Brauchbarkeit  des- 
selben noch  durch  ein  austübrliches  Register,  dessen  Mangel 
sich  jetzt  sehr  fühlbar  macht,  zu  erhöhen. 


52.  Max  Müller,  M.  A.,  Oxford,  Buddhism  and  Buddhist 
pilgrims.  A review  of  Stanislaus  Jnlien’s  „Voyages 
des  pelerins  Buddhistes“.  Reprinted,  with  additions, 
from  the  „Times“  etc.  Together  with  a letter  on  the 
original  meaning  of  „Nirväna“.  London,  1857.  Wil- 
liams u.  Norgate.  (54  S.  8.)  geh.  l.  c.  B!.  nr.  49.  p.  Tto. 

Eine  elegante  und  mit  sicherer  Hand  entworfene  Skizze. 
Was  die  Bedeutung  des  Wortes  nirväna  betrifil,  so  wird  man 
sich  indefs  doch  wohl  kaum  allgemein  davon  überzeugen  können, 
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dafs  Baddba  selbst  bereits  die  subtilen  Anschauungen  darüber 
gehabt  habe,  welche  uns  die  feine  Speciiliition  im  Milinda- 
pratina  und  dergleichen  Werken  vorfOhrt.  Das  Verwehen, 
Auslöschen  der  individuellen  Existenz  ist  allerdings  Buddha's 
Ziel  gewesen,  jedoch  wohl  schwerlich  eine  Auflösung  der- 
selben in  das  Nichte,  sondern  wohl  nur  ihre  Rückkehr  in 
denselben  Zustand  der  avidyil,  Unbewufslheit,  wie  er  der  Ur- 
raaterie  ziikain,  ehe  sie  noch  überhaupt  irgend  zur  Entfaltung 
gekommen  war']. 


53.  Wollheim  da  Fouseca,  Dr.  A.  E.,  Docent  der  Uni- 
versität zu  Berlin  etc.,  Mythologie  des  alten  Indien. 
Mit  einem  vollständigen  Namenregister.  Berlin,  18.ifi. 
Hempel.  (3  Bll.,  VII,  225  S.  mit  Holzschn.  im  Text 
und  lithograph.  Tafeln  in  Farbendruck,  gr.  8.)  geh. 

A.  u.  d.  T.! 

Allgemeine  vergleichende  Mythologie.  Mit  einem  alpha- 
betisch geordneten  Register.  Mit  zahlreichen  in  den 
Text  eingedruckten  Holzschnitten  und  Kunstbeilagen. 
I.  Bds.  I.  Abtb.  1 Thlr.  10  Sgr.  i,. c. bi.  nr.  49.  p.  771. 

Elin  Werk,  das  vor  einigen  zwanzig  Jahren,  wo  es  der 
Hauptsache  nach  verfafst  sein  mag,  dem  Verfasser  alle  Ehre 
gemacht  haben  würde,  und  welches  auch  jetzt  noch,  voraus- 
gesetzt, dafs  es  im  Einzelnen  sich  als  zuverlässig  erweist, 
was  Referent  noch  nicht  untersucht  hat,  immerhin  ganz  dan- 
kenswerth  ist,  als,  in  der  That,  der  erste  Versuch  einer  in- 
dischen Mythologie,  deren  Verfasser  mit  einiger  eigenen 
Kenntnifs  wenigstens  eines  Theiles  der  indischen  Literatur 
ausgerüstet  ist.  Aber  eine  „altindischc  Mythologie“ 
(Umschlag]  oder  „Mythologie  des  alten  Indien“  (Titel- 
blatt) ist  es  nicht,  was  uns  hier  vorliegtl  Dieser  Titel  ist 
eine  geradezu  lächerliche  Anmafsung  für  ein  Werk,  welches 
eigentlich  nichts  als  eine  Aufzählung  der  in  den  Puräna  ge- 
nannten Gottheiten  etc.  enthält,  also  nur  eine  der  jüngsten 
Stufen  der  indischen  Mythologie  behandelt.  Der  Verfasser 

13  9-  jetzt  im  «rRten  Bande  diener  Streifen  p.  122. 
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will  seinen  Lesern  freilich  charakteristisch  genug  einreden; 
„in  den  Vedas  ist  für  die  eigentliche  Mythologie  wenig  zu 
lernen“,  doch  ist  das  nur  die  Geschichte  von  dem  Fuchse 
mit  den  säuern  Trauben!  — Als  Hauptquellen  seiner  Dar- 
stellung nennt  der  Verfasser  „das  Bhägavata  Puränam  (von 
Wilson  übersetzt)“  — sic!  ein  seltsames  Quidproqiio!  — und 
vier  andere  Puräna:  Padma,  Qiva,  Märkandeya  und  Kriyä- 
yogasära  — sic!  ist  ja  nur  Theil  des  Padma!  — nach  eigenen 
Abschriften.  Für  die  aus  letzterem  mehrfach  in  metrischer 
Uebersetzung  mitgetheilten  Stellen  wäre  Beigabe  des  Textes 
in  einem  Anhänge  sehr  nöthig  gewesen,  damit  man  ihre  Rich- 
tigkeit controliren  könnte.  — Der  Verfasser  huldigt  der  Nei- 
gung, alle  fremden  Mythen  aus  indischen  Prototypen  herzu- 
leiten, in  einem  sehr  bedenklichen  Grade,  so  z.  B.  auch  bei 
der  Schöpfungsgeschichte  in  der  Genesis  und  bei  der  Fluth- 
sagel  Von  dem  jetzigen  Stande  der  Kritik  über  indische 
Geschichte  und  Literatur  scheint  derselbe  überhaupt  nicht 
eine  blasse  Ahnung  zu  haben.  — Die  Einleitung  ist  sehr 
hochtönend  abgefafst,  das  Werk  selbst  dagegen  — und  dies 
ist  faute  de  inieux  sehr  lobenswerth!  — eine  ziemlich  magere 
Nomenclatur  ohne  irgend  welche  genetische  Entwickelungs- 
oder Erklärungsversuche.  — Ein  sehr  specielles,  immerhin 
ganz  willkommenes,  Register  verdanken  wir  „der  Wichtig- 
keit der  indischen  Mythologie  für  das  Studium  der  übrigen, 
hauptsächlich  das  Interesse  in  Anspruch  nehmenden  (wie  der 
persischen,  ägyptischen,  griechischen,  römischen,  skandinavi- 
schen, slavischen,  keltischen  u.  s.  w.)“.  Nun,  wir  sind  be- 
gierig auf  den  Nutzen,  den  diese  Mytbologieen  aus  den  im 
Register  enthaltenen  Puräna-Namen  ziehen  werden?  Nach 
den  gottvollen  Proben,  die  uns  hier  bereits  begegnen  (wiez.B. 
die  schöne  Herlcitung  von  amor  und  ifitgog  aus  smara),  ist 
davon  nicht  viel  zu  hoffen.  Die  Sprachforschung  des  Ver- 
fassers steht  auf  einer  sehr  elementaren  Stufe.  — Die  nächsten 
Lieferungen,  welche  vorliegender  „ersten  Abtheilung  des  ersten 
Bandes“  der  „Allgemeinen  vergleichenden  Mythologie“  zu 
folgen  bestimmt  sind,  „werden  die  Völker  des  heutigen  In- 
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dien»  mit  besonderer  Rdcksicht  auf  die  buddhistische  Reiigion 
behaudelu“,  wobei  der  Verfasser  seine  „Kenntnifs  des  Päli“ 
leuchten  zu  lassen  Gelegenheit  haben  wird. 


54.  Journal  of  the  Asiatin  Society  of  Bengal  vol.  XXIIJ 
18,‘)4  nros.  VI.  VII  (CCLIV-V).  vol.  XXIV  1«;').') 
nros  I— VI  (CCXLVI-LI).  vol.  XXV  185fi  nros 
I — IV  (CCLII — LV),  resp.  New  Series  nros  LXX — 
LXXXI.  Z.  D.  M.  G.  II,  387-42. 

1S54.  nros  VI.  VII.  Licut.  H.  G.  Raverty,  some  re- 
marks  on  the  origin  of  the  Afghan  peoplc  and  diaicct  and 
on  the  connexion  of  the  Pushto  language  with  the  Zend  and 
Pahlavi  and  the  Ilebrew  p.  550 — 88.  Der  literarisch -histo- 
rische Theil  enthält  viel  Interessantes:  der  Vf.  scheint  übri- 
gens (p.  572)  „Professor  Klaproth“  für  noch  lebend  zu  halten! 
— Bäbu  Räjendra  Läl  Mitra  on  the  peculiarities  of  the 
Gäthä  dialect  p.  C04 — 14:  etwas  zu  kurz  und  fragmentarisch, 
um  von  wirklich  entscheidender  Bedeutung  zu  sein,  doch 
immer  aller  Ehren  werth ! Der  Vf.  ist  geneigt,  den  GiUhä- 
Dialekt  der  buddhistischen  Schriften  für  „the  production  of 
bards“  zu  halten,  „who  where  Contemporary  or  immediate 
successors  of  (päkya,  who  rccouuted  to  the  devout  congre- 
gations  of  the  prophet  of  Magadha  the  sayings  and  doings 
of  their  great  teacher  in  populär  and  easy  ilowing  verses, 
which  in  course  of  time  came  to  be  regarded  as  the  most 
authentic  source  of  all  information  concerned  with  the  founder 
of  Buddhism.“  «The  Gäthä  — was  the  dialect  of  the  million 
at  the  time  of  (J’äkya’s  advent.  If  our  conjecture  in  tbis 
respect  bc  right,  it  would  follow,  that  the  Sanskritä  passed 
into  the  Gäthä  üOO  years  B.  Chr.,  that  300  years  subscquently 
it  chauged  into  Päli,  and  that  thcnce  in  200  years  more 
proceded  the  Präkrita  and  its  sister  dialects,  the  Sauraseni, 
the  Drävidi  and  the  Pdncäli,  which  in  their  turn  formed  the 
present  veruacular  dialects  oflndia.“  — Major  A.  Cunning- 
ham,  coins  of  Indian  Buddhist  satraps  with  Grcek  inscrip- 
tions  p.  070  — 714,  mit  zwei  höchst  interessanten  Tafeln, 
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welche  theils  diese  dem  ersten  Jabrh.  vor  Chr.  angehörigen 
Münzen  mit  ihren  arianischen  Legenden,  theils  einige  andere 
ariauischc  Inschriften  enthalten.  Die  Entzifferungen  und  Er- 
klärungen des  Vis.  selbst  sind  höchst  unsicher  und  vielfach 
ungenügend.  Wenn  der  König  ÜQä-uyvij^,  Bruder  des  Gon- 
dophares  (p.  679),  sich  bestätigt,  so  würde  dieser  Name  sehr 
für  die  Benfey’sche  (s.  oben  [z.  D.  M.  G.]  8,  460)  Erklärung 
des  (Jgäayvo  durch  vritrahau,  resp.  verethraghna,  sprechen, 
denn  oflenbar  wäre  0(j!}txyv)ji  mit  OoSuyvo  identisch. 

1855.  vol.  XXIV.  Capt.  E.  Taite  Dalton,  on  Assam 
Temple  ruins  p.  1 — 24,  mit  mehreren  Tafeln:  meist  in  Tez- 
pore,  und  buddhistischen  Ursprungs.  — Dr.  E.  Roer  (p.  38 
— 14)  hat  von  W.  Elliot  die  Upanishad,  welche  nur  bei 
den  Telingana  Pandit  zu  finden  sind,  nebst  einigen  andern 
erhalten  (vgl.  noch  vol.  XXV,  p.  361).  Das  betreffende  Mspt. 
bestand  aus  folgenden  Stücken: 


1 (95)  gopüla  Upaoiya  ' 

')  p.  1-6  1 

21 

(87)  brahmajtbSU  ' 

271-284 

2 (95)  — uttara  tftpaniya  9- 19  , 

(resp.  bhasmajäb.) 

3 (80)  tripura  tapaniya 

21>44  1 

22 

(84)  bbävanä 

285-288 

4 (82)  tripura  upnn. 

45-47  i 

23 

(60)  bhiksbu 

289-290 

5 (51)  »kanda  upan. 

49-50 

24 

(26)  bnhajjfibäla 

291-310 

6 (90)  daryana 

68-73*  ; 

25 

(49)  dakshipäniürti 

311-314 

7 (86)  vujrasOcika 

75-77 

26 

(101)  dattätreya 

315-319 

S (42)  fttmnbodha 

79-82  1 

27 

(81)  devi 

321-324 

9 (21)  ampitanfida 

83-66 

28 

(69)  ek&kshara 

825-326 

10  (59)  paingala 

87-108 

29 

(89)  gapapati 

327-329 

II  (84)  nirälamba 

109-113 

■30 

(100)  hayagrlva 

331-334 

12  (7)  Uitlirivft 

117-186 

31 

(104)  j&bSli 

385-387 

13  (73)  adhyätma 

189-197 

32 

(108)  kalisaiptaraga 

889-340 

14  (53)  advaitatarka 

109-204 

! 33 

(88)  ka(ha 

341-846 

(resp.  advayatäraka) 

3t 

(96)  krishpa 

347-349 

15  (67)  akshamälika 

205-211 

i 35 

(74) 

851-354 

16  (72)  akahi 

213-219 

1 

1 

(resp.  ku9<}ih4) 

17  (70)  annaphr^a 

221-266 

36 

(fehlt)  mabäväkyarat- 

18  (79)  avadhuta 

257-260 

1 

nävali 

355-410 

19  (68)  avyakta 

261-268 

37 

(92)  mahävikya 

411-412 

20  (107)  bahvpic 

269-270 

1 38 

(29)  maitreyi 

413-420 

*)  die  Zahlen  in  Klammern  beziehen  nich  auf  die  Reihenfolge  der  Auf- 
zählung der  Upanishad  in  der  Muktikft-Up.,  0.  Ind.  Stud.  3,  824. 
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39  (48)  ma94^abribma^  421 -481  I 66  (89)  9&(y&yaulya  605-610 

40  (32)  manlraka  433-434  57  (75)  «Svitrl  611-613 

(rcsp,  “trikfi)  5S  (45)  «itä  615-620 

41  (57)  nmdgala  435-439  | 59 (lOB) saubhägralakshmi62 1 - 625 

42  (108)  rauklika  441-456  | 60  (80?)  ^abala  627-645 

43  (43)  Duradaparivrujflka  457-504  | (resp.  pubäla) 

44  (47)  nin’atia  505-507  61  (71)  sürya  647-640 

45  (78)  parabrabma  509-514  ‘ 62  (91)  tirasAr.n  651  -654 

46  (98)  paücabrahma  515-518  I 63  (44)  trifikhibrahma  655-672 

47  (06)  paramahaüsa  . 519-521  i 64  (04)  turiyatita  678-675 


(resp.  parain.  parivröjnka)  , 

1 65  (98)  varAba 

677-702 

48  (8.5)  rabasvft 

B23-529  i 

! 66  (56)  v&sudeva 

703-706 

49  (54)  ramarabasyu 

5S1-548 

i 67  (97)  yijnavalkya 

707-71 1 

50  (85)  mdrahriüaya 

S51-554 

1 68  (46)  yogacüdÄmapi 

713-721 

C339) 

1 69  (86)  yugaku;/4Ql(in)i 

725-740 

51  (13?)  radrajäbfiU 

5S5-561 

1 70  (24)  maitrAyanl  upanishad. 

52  (58)  ^A^ilya 

S63-586 

1 vArttika. 

53  (50)  farabha 

6B7-591 

1 71  (25)  kausbitaki  upaniahad- 

54  (106)  sarasvatirahusya  593-599 

1 varttika*). 

55  (02)  ^ariraka 

601  -608 

1 

Nach  Roer’s 

Vorschlag  solleu  alle  diese  und 

die  sonst 

noch  restireuden  Upanishad  in  der  Bibliothecu  Indica  erschei- 
nen, und  zwar  zunächst  diejenigen , welche  noch  (|3aipkara 
kommentirt  hat,  also  nrisinha,  kausbitaki,  atharva^iras,  athar- 
va^äkbä,  roaitrüyani,  sodann  die  flbrigen  der  zum  Atharra 
gerechneten  52  Üpanishad,  endlich  der  ganze  Rest.  — Tale 
by  lushä  Allah  Khan  , translated  by  the  Kev.  S.  Slater 
(Fortsetzung  und  Scblufs  zu  vol.  XXI,  23)  p.  79 — 118:  Text 
und  Uebersetzuug.  — Csonia  de  Körösi,  abrief'  notice  of 
the  SubhäsLitaratnanidhi  of  Saskya  Pandita  with  extraets 
and  translations  p.  140— G5,  fortgesetzt  in  pag.  257—94 

(Scblufs).  Eine  Reliquie  des  Journals,  die  schon  im  Jahre 
1833  dafür  geschrieben  war!  Von  den  454  Versen  dieses 
in  der  Weise  des  Hhartrihari  resp.  des  Kural  vorgehenden 
Werkes,  welches  der  in  dem  Saskya- Kloster  lebende  Aiian- 
dadhvaja^rihhadra  im  dreizehnten  Jahrhundert  zur  Zeit  des 
Dschingiskhan  verfafste,  werden  uns  hier  234  (in  neun  Ab- 
schnitten vertheilt)  im  tibetischen  Text  und  englischer  Ueber- 

es  fehlen  iiuu  Übrigens  noch  aus  jener  Liste  fukarabasya  85,  pAfu- 
pata  77,  rudr&ksha  88. 


Digiiized  by  Google 


JouruAl  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  1854-56. 


137 


Setzung  geboten.  — Dr.  A.  Campbell,  note  on  the  Limboo 
Alphabet  of  the  Sikkim  Himälaya  p.  202—3  nebst  Tafel.  — 
II.  Piddington,  on  an  unknown  forest-r^ce  inhabiting  the 
juDgles  South  of  Palmow  and  on  the  deserted  city  of  Dhol- 
mee  in  Manbhoom  p.  207— II.  — Dr.  A.  Campbell,  notes 
on  eastern  Tibet  p.  21.Ö— 40  nebst  einer  Reisekarte  bis  Lhassa. 
— W.  Robinson,  notes  on  the  language  spoken  by  the 
Mi-Shmi’s  in  Assam  p.  307 — 24.  — BAbu  Räjendra  Läla 
Mitra,  notes  on  ancient  inscriptions  from  the  Chusan  Ar- 
chipelago  and  the  Hazara  country  p.  324—9  nebst  Facsimile. 
Die  drei  Inschriften  sind  aus  gerade  entgegengesetzter  Rich- 
tung. Die  beiden  ersten  enthalten  buddhistische  Weiheformeid 
in  einer  der  tibetischen  Stufe  angehöiigen  Schriftart:  die  erste 
derselben  ist  von  chinesischer  Uebersetzung  begleitet.  Die 
dritte  dagegen  ist  in  arianiseber  Schrift  abgefafst,  und  gehört 
einer  Metallplatte  au,  found  in  a small  mound  in  the  village 
of  Shah  Dairi,  auf  dem  Wege  von  Rawal  Pindi  nach  Hazara. 
Die  Bemerkungen  des  Bäbu  über  die  auf  den  beiden  ersten 
gebrauchten  vijamantra  (hrih,  huin,  hriinb)  sind  durch  litera- 
rische Nachweise  Ober  den  sonstigen  Gebrauch  der  vijamantra 
überhaupt  sehr"  dankenswerth.  — Lieut.  II.  G.  Raverty, 
visit  to  the  shrine  of  Sakhi  Sarwar  in  the  lower  Deräjät, 
with  a notice  of  the  annual  (340)  Melä  or  fair  held  there 
p.  329 — 46,  von  Deräh  Ghazi  Khan  aus  besucht.  — E.  Tho- 
mas, on  the  epoch  of  the  Gupta  Dynasty  p.  371 — 96,  haupt- 
sächlich gegen  A.  Cuuningham  gerichtet,  der  in  seinen 
„Bbilsa  Topes“  die  Epoche  der  Gupta  später  als  Thomas 
angesetzt  hatte.  Man  unterscheidet  jetzt  bekanntlich  die  äl- 
teren Gupta  von  den  spätem  Gupta;  so  insbesondere  Lassen, 
dessen  Werk  indefs  leider  noch  nicht  bis  zu  den  letzteren 
vorgeschritten  ist.  Thomas  negirt  dieselben  vollständig:  ob 
mit  Recht?  — E.  Thomas,  on  the  coius  of  the  Gupta  Dy- 
nasty p.  483 — 518:  eine  ganz  vortreffliche  Rekapitulation  und 
Summirung  des  bisher  Bekannten,  nebst  einigen  ganz  neuen 
Angaben.  Th.  hält  die  Gupta  für  unmittelbare  Nachfolger 
der  Säh-kings  of  Guzerat:  die  Reihenfolge  ist:  Qrtgupta  (seit 
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138—9  p.  Chr.  nach  pag.  364),  Ghatotkaca,  Candragupta  I 
(Vikramäditya),  Samudragupta,  Ciuidragiipta  II,  Kumüragupta, 
Skuiidugupta  (Vikramäditya  pag.  384),  Mahcndragupta,  Budha- 
gupta  (bis  165  der  Gnpta-Acra),  Toramäiia. — E.  Thomas,  an- 
cientludiau  numerals  p.  531— 71  nebst  Tafel,  eine  nicht  minder 
treft'liche  Zusammenstellung  des  betreffenden  Materials,  das 
in  neuerer  Zeit  besonders  durch  Stevenson’s  Ausgabe  der 
Höhleu-Iuschriftcn  von  Nasik  (1854  Bombay  Brauch  R.  As. 
Soc.)  reich  vermehrt  ist.  Es  handelt  sich  hier  nicht  etwa 
um  die  jetzigen,  aus  den  Anfangsbuchstaben  der  Zahlwörter 
entstandenen  (zu  den  Ar-abern  und  von  da  zu  uns  übergegan- 
geneu)  Ziffern,  die  ja  eine  der  jüngsten  Stufen  repräsentiren 
(nach  Stevenson:  a comparatively  modern  inveution  of  the 
Scindian  mcrchants  of  the  middle  ages),  sondern  um  die  äl- 
testen, bei  weitem  komplicirteren  und  der  Entstehung  selbst 
wie  der  Bedeutung  nach  noch  ganz,  resp.  gröfstentheils  dunk- 
len Bezeichnungsweisen.  Thomas  sucht  hier  nach  Kräften 
Licht  zu  schaffen.  — Lieut.  R.  Stewart,  notes  on  northern 
Cachar  (südlich  von  Assam)  p.  582 — 701,  nebst  einem  coni- 
parative  vocabulary  of  the  Munipuree,  Cacharee,  Thadon, 
Aroong,  Guämie,  Beteh  and  Mcekir  languagös  (p.  656 — 73). 
— Dazu  gehört  aus  vol.  XXV  p.  178  — 88  Lieut.  R.  Ste- 
wart’s  short  notice  of  the  Grammar  of  the  Thadon  or  new 
Kookio  language  (im  Norden,  Süden  und  Osten  von  Cachar 
und  Manipoor). 

1856.  vol.  XXV.  B.  II.  Hodgson,  aborigines  of  the 
Nilgiris  (nämlich  Toda,  Kota,  Badaga,  Kurumba,  Irula)  p.  31 
— 38,  und:  aborigines  of  the  easteru  Ghäts  p.  39 — 52  (Kondh, 
Savara,  Gadaba,  Yerukala,  Cbentsu):  Wortlisten  der  betref- 
fenden Sprachen  nebst  englischer  Bedeutung.  — Dr.  A. Spren- 
ger, notes  ou  A.  v.  Kremer’s  edition  of  Wakidy’s  campaigns 
p.  53 — 74.  199 — 220.  — Derselbe,  on  thc  oldest  work  on 
QüBsm  and'on  an  Arabic  translation  of  a work  ascribed  to 
Enoch  p.  133—51:  Ersteres  nach  einem  in  der  Bibliothek  der 
Syrian  Society  of  Beyrut  gefundenen  Mspte  des  Mohäsaby 
(200  Hejra) : polemisch  gegen  indischen  oder  griechischen 
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Einflufs  auf  den  (^üdsmus,  wohl  aber  etwas  zu  rasch  abspre- 
chend.  Der  Arabische  Enoch  besteht  aus  vier  Büchern, 
deren  liibaltsangahc  kurz  mitgetheilt  wird.  — Ein  „reprint 
of  Colebrooke’s  essays  and  a vol.  of  J.  Prinsep’s  numismatic 
contributioDS  to  our  Journal“  steht  in  Aussicht:  wenn  doch 
auch  die  vielen  inschriftlichen  Arbeiten  Prinsep’s  einmal  einer 
neuen  Ausgabe  theilhaftig  würden!  Das  wäre  ein  sehr  grofses_ 
Verdienst,  da  die  betreffenden  Bände  des  Journals  so  überaus 
selten  «ind.  — Major  Phayre,  commissioner  of  Pegu,  ori- 
ginal text  and  translation  of  a scroll  of  silver  in  the  Burmese 
(341)  language  found  in  a Buddhist  pagoda  at  Prome 
p.  173 — 178,  datirt  aus  1154  in  the  year  of  men,  2336  der 
buddhistischen  Aera  d.  i.  179?.  — Dr.  A.  Sprenger,  the 
Copernicus  System  of  Astronomy  among  the  Arabs  p.  189 
(Stelle  aus  Käliby.  -+■  AD.  1282).  — E.  A.  Samuelis  richtet 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  Erhaltung  der  rock  cut  temples 
of  Khandgiri  p.  222—3.  — Derselbe  berichtet  p.  295 — 303 
on  a forest  race  called  Puttoas  or  Juanga,  inhabitiug  certain 
of  the  tributary  Mebals  of  Cuttack,  wozu  sehr  drastische 
Abbildungen  über  die  Tracht  und  Tänze  der  Weiber.  — Dr. 
A.  Sprenger,  on  the  origin  and  progress  of  writing  down 
historical  facts  among  the  Musalmans  p.  303 — 29.  — Narra- 
tive of  the  travels  of  Khwajah  Ahmud  Shah  Nukshbundee 
Syud,  who  started  from  Cashmere  on  the  28  Oct.  1852  and 
went  throiigh  Yarkund,  Kokan,  Bokhara  and  Cabul  in  search 
of  Lieut.  Wyburd  p.  344—58:  mit  besonders  interessanten 
Angaben  über  die  Art  und  Weise  der  chinesischen  Herrschaft 
resp.  Oberhoheit  in  Khoten,  Aksoo,  Yarkund,  Kashgar. 

In  Sachen  der  Bibliotbeca  ludica  findet  sich  auf 
p.  242—48  ein  Brief  von  Prof.  H.  H.  Wilson  (vom  17.  Aug. 
185.5)  über  das  Zurücktreten  der  indischen  Werke  darin  in 
den  letzten  Jahren,  und  das  Verwiegen  der  arabischen  Lite- 
ratur, so  wie  die  vertheidigende  Antwort  der  Gesellschaft 
vor.  Wir  entnehmen  letztrer,  da(s  unter  den  derselben  ge- 
machten Vorschlägen  „every  Sanskrit  work,  with  exception 
of  those  noted  on  the  margin,  which  were  declined  on  their 
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merits,  bas  beeil  adopted“.  Heifst  dies,  dais  dieselben  der 
Publicatiüii  nicht  werth  geachtet  wurden?  Die  Namen 
selbst  sprechen  dagegen:  es  sind  nämlich  die  folgenden:  Ca- 
raka,  vai^eshikasütra,  vai^eshikashtropaskära,  Triddha^tälabhanj- 
ikn  (viddh°?),  Gntamasmriti , golädhyäya , mimänsäshtra, 
yogasfltra,  kautukasarvasva.  Von  folgenden  Werken  wird 
die  Herausgabe  als  bevorstehend  bezeichnet:  venisamhära, 
anargharäghava,  prasannaräghava,  nägänanda,  lalitamädbava, 
vidagdharaiidbava,  aniruddbacampu,  kävyädar^a,  setiibandha, 
nyäyasütra,  vishnupuräna,  da^saritpaka:  in  der  Tbat  eine  statt* 
liehe  Reihe,  worunter  setubandba  und  vishnupuräna  sowie 
daparüpaku  besonders  dankenswerth  sein  würden.  An  Stoff 
kann  es  überhaupt  wohl  so  bald  noch  nicht  fehlen!  Aufser 
den  zahlreichen  brähmana  und  sAtra,  auf  welche  Prof. 
Wilson  mit  Recht  ganz  besonderes  Gewicht  legt,  liegen  ja 
auch  noch  z.  B.  die  ungeheuren  Puräna-Massen  vor,  von  denen 
einige,  wie  Agnipuräna,  Vdyupuräna,  gewifs  noch  sehr  wich- 
tige Ang.iben  enthalten!  Mit  dem  Märkandeya  Puräna  ist 
bereits  ein  glücklicher  Anfang  gemacht.  Uebrigens  scheint 
es  in  Calcutta  allerdings  sehr  an  alten  Handschriften  zu 
fehlen:  Benares  ist  in  der  Beziehung  weit  günstiger  gestellt. 
— Es  siud  seit  unserm  letzten  Bericht  (9,  ssi.  18.i5)  |oben 
p.  8ö]  neun  und  fünfzig  neue  nros.  (81  — 1.19)  der  Bibliotheca 
Indica  erschienen,  von  denen  wir  neun  und  vierzig  (bis  129) 
bereits  aus  Autopsie  kennen:  darunter  sind  allerdings  einige 
dreifsig  blus  arabische  Texte  enthaltend,  die  mit  Indien  gar 
nichts  zu  thun  haben.  Die  Ausgaben  der  Taittiriya  Sainhitä 
durch  Roer,  des  Taittiriya^  Brähmana  durch  Räjendra 
Läla  Mitra,  des  Sämkhyapravacanabhäshya  und  des  SArya- 
siddbänta,  wie  der  Yäsavadattä  durch  Hall  sind  aber  im 
allerhöchsten  Grade  dankenswerth:  der  Lalitavistara  ist  leider 
nicht  vorgeschritten,  ebenso  ist  auch  die  Uebersetzung  des 
Sähityadarpana  (142)  im  Anfang  stecken  geblieben:  da- 
gegen liegt  Roer’s  Uebersetzung  des  Brihad  Äranyaka  sowie 
seine  Ausgabe  des  Uttaranaishadhiyam  vollendet  vor. 
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55.  Lassen,  Chr.,  Indische  Alterthumskunde.  Dritten  Ban- 
des zweite  Hälfte.  1.  Abthl.  Mit  1 Karle  (in  Kupfer- 
stich in"  gr.  Fol.).  Leipzig,  1857.  Kittler.  (VII, 
S.  417-784.  Lex.-8.)  geh.  3 Thlr.  10  Sgr.  l.  C.  bi. 

nr.  19.  p.  308.4. 

Auch  dieses  Heft  ist  wieder  ein  wahres  Schatzkästlein 
för  die  Kenntnifs  der  indischen  Geschichte.  — Zunächst 
werden  bis  p.  442  die  Aehnlichkeiten  indischer  Philosopheme 
mit  neuplatonischen  weiter  ausfohrlich  erörtert,  und  der  Ein- 
fiufs  der  ersteren  auf  die  letzteren  wie  auf  die  Entstehung 
und  Entwickelung  des  Mönchthums  bei  den  Christen  klar 
an’s  Licht  gestellt.  Es  findet  sich  hierbei  iudefs  in  einer 
Note  auf  p.  441  eine  offenbar  „fugiente  calamo“  geschriebene 
Stelle,  worin  die  Nachricht  des  Plinius,  dals  Hermippus  die 
„viciescentum  millia  versuum  n Zoroastre  condita“  durch- 
forscht habe,  nicht  nur  fOr  baare  Münze  geuommen,  sondern 
noch  weiter  dahin  erläutert  wird,  dafs  es  „vermuthlich  zwölf- 
tansend  auf  aus  Kuhhäuten  zubereitetem  Pergament  geschrie- 
bene Bände  waren,  deren  jeder  zehntausend  Verse  oder  eher 
Zeilen  enthielt“,  also  wirklich  in  summa  120  Millionen  Verse! 
d.  i.  zwölf  hundert  Werke  von  dem  Umfange  des  Maluibhä- 
rata  etwa,  dessen  vier  Foliobände  allein  zu  durchforschen 
schon  eine  recht  hübsche  Arbeit  kostet.  Dem  Himmel  sei 
Dank,  dafs  er  uns  vor  zwölf  hundert  dergleichen  Oiieribus 
bewahrt  hat!  — Bis  p.  457  folgen  sodann  die  dichterischen 
und  apokryphen  Nachrichten  von  Indien  bei  Nonnos  und 
Kallisthenes.  Der  Name  des  Morrheus  ist  jedenfalls  besser 
mit  R.  Köhler  aus  dem  Morieus  des  Hesychios,  d.  i.  Maurya, 
zu  erklären,  als  aus  ^w(/pa.  — Hierauf  folgt  die,  meist  auf 
Inschriften,  Münzen  |^d  vereinzelte  glaubwürdige  ebroni- 
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stische  Angaben  (der  alte  Pater  T ieffenth alcr  kommt  hier 
wieder  zu  Ehren)  gestützte,  Darstellung  der  Geschichte  In- 
diens von  319  p.  dir.,  dem  Anfänge  der  Valubhi  - Dynastie 
bis  auf  die  Anfänge  der  Muhamtnedauischen  Eroberungen, 
die  in  einzelnen  Theilen  sogar  bereits  bis  auf  die  Jetztzeit 
hcrabgeführt  wird ; und  zwar  liegt  hier  zunächst  die  Ge- 
schichte der  Valabhl-Fürsten  und  ihrer  Nachfolger  bis  p.  582, 
des  Indusgebietes  und  Sindhs  bis  p.  650,  des  inneren  und 
östlichen  Indiens,  der  jüngeren  Gupta  nämlich,  der  Äditya 
von  Künyakubja,  der  Päla-  und  der  Vaidya- Dynastie  bis 
S.  761,  endlich  die  von  Asam,  Tripura  und  Nepäla  vor.  Der 
Boden  der  Untersuchung  (304)  ist  hier  oft  überaus 
schwankend,  und  daher  sind  es  die  Ucsultatc  begreiflicher- 
weise nicht  minder.  Insbesondere  scheint  uns  häufig  aus 
Namens-Gleichheit  oder  -Aehnlichkeit  zu  rasch  auf  Identität 
der  Personen  geschlossen  zu  sein;  nicht  jeder  “gupta  ist  darum 
auch  schon  ein  Gupta,  nicht  jeder  “äditya  ein  Aditya.  Da- 
gegen fallt  cs  uns  umgekehrt  schwer,  den  Mihirakula  des  Iliuen 
Thsaug  von  dem  gleichnamigen  Fürsten  der  Räjatarangini  ge- 
trennt zu  sehen,  da  die  speciellen  Angaben  über  Beide  wesentlich 
gleichartigen  Charakter  tragen;  freilich  pafst  die  Zeitangabe  des 
Ersteren  nicht  zu  der  Chronologie  des  letzteren  Werkes,  wie 
sie  Lassen  hergestellt  hat;  dies  spricht  aber  unserer  Ansicht 
nach  sehr  entschieden  gegen  die  Richtigkeit  eben  dieser  Iler- 
stellnng.  Den  Siyuki  „gröfstentheils  von  Hiuen  Thsang  aus 
dem  Sanskrit  übersetzt“  zu  nennen  (p.  704)  scheint  uns  dem 
ruhmredigen  Titel  des  französischen  Uebersetzers  etwas  zu 
viel  Rechnung  getragen!  dann  mOfstc  man,  wie  wir  bereits 
früher  (Jahrg.  1857,  nr.s.p.  123  d.  Bl.  [ob.  p.  126])  bemerkten,  auch 
de  la  Louböre’s  Reisebericht  über  Siam  „aus  dem  Siame- 
sischen übersetzt“  nennen.  Auch  auf  Julicn’s  Auctoriät 
resp.  Umschreibung  aus  dem  Chinesischen  hin  neue  Sauskrit- 
wörter  direct  als  solche  aufzunehmen,  wie  z.  B.  bei  Päinju- 
pata  (p.  516)  geschieht,  scheint  uns  etwas  zu  weit  gegangen. 
— Für  Sindibäd  (p.  489)  hat  Benfey,  jedoch  erst  ganz 
kürzlich,  die  treffliche  Erklärung  au(|||„8iddhipati“,  Zauber- 
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meister,  gegeben.  — Der  plläditya,  welcher  mit  den  Mah- 
ratten  Krieg  ilQbrte,  ist  nicht  der  fromme  König  von  Mälava 
(p.  515),  sondern  der  mit  Hiuen  Thsang  gleichzeitige  Fürst 
von  Känyakubja.  — Dal’s  die  Secte  der  Jaina  zur  Zeit  der 
Valabbl-Dynastie  bereits  in  hoher  Blüthe  gestanden  hat,  wie 
p.  532  verneint  wird,  ist  durch  die  Notiz  aus  dem  (patrum- 
jaya-Mäbätmya,  welche  wir'  im  jüngsten  Hefte  der  Zeitschrift 
d.  D.  M.  G.  [12,  186  flP.j  mitgetheilt  haben,  jetzt  aul'ser  Zweifel; 
aber  auch  schon  die  bisher  bekannten  Stellen  bei  Varäha 
Mibira,  im  Pancatantra  und  die  Polemik  gegen  dieselben  in 
denSänikhya-  und  Vedänta-Sütra  (nach  Colebrooke’s  Angabe; 
freilich  nicht  recht  ersichtlich,  ob  im  Texte  derselben,  oder 
in  den  Scholien  dazu,  was  natürlich  ein  erheblicher  Unter- 
schied!!) genügten  dafür'].  — Eine  Sanskritwurzel  dah 
(p.  610)  „aufwachen“  liegt  hei  Westergaard  nicht  vor  und 
ist  auch  [sonst]  uns  völlig  unbekannt. 

Dafs  diese  einzelnen  kleinen  Ausstellungen  dem  hohen, 
bedeutenden  Werthe  des  Werkes  keinen  Eintrag  thun,  liegt 
auf  der  Hand.  Unsern  wärmsten  Dank  dem  verehrten  Ver- 
fasser für  seine  bahnbrechende  Arbeit,  zu  der  Niemand  aufser 
ihm  den  Muth  und  das  Zeug  gehabt  hätte. 

Die  beigegebene  Karte  schildert  Indien  mit  seinen  Staaten 
im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.,  nach  Lasscn's  Bestimmung 
der  Ptoleinäischen  Angaben,  und  ist  von  Kiepert’s  Meister- 
hand gezeichnet. 


.56.  J.  Muir,  Esqu.,  D.  C.  L.,  late  of  "the  Bengal  Civil 
Sendee,  Original  Sanscrit  texts  on  the  origin  and  pro- 
gress  of  the  religion  and  institutes  of  India.  Collec- 
ted,  translated  into  English  and  illustrated  by  notes. 
Chjefly  for  the  use  of  students  and  others  in  India. 
Part.  I.  The  mythical  and  legendary  accounts  of  caste. 
London,  1858.  Williams  und  Norgate.  Brockbaus  in 

1]^  e.  jetzt  meine  Abh.  Uber  das  ^atruipj.  Mfih.  p.  3 fT.  (1868)  nnd  Uber  die 
BbagavaU  1,  867-73.  440  fT.  (1866). 
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Ein  Buch,  welche?  vermöge  seines  compressen  und  dabei 
doch  höchst  eleganten  Druckes  weit  mehr  StolF  enthält,  als 
sein  (397j  äufserer  Umfang  verspricht.  Der  Verfasser, 
der  sich  dadurch  als  einen  tüchtigen,  gewiegten  Kenner  des 
Sanskrit  documentirt,  hat  offenbar,  wie  auch  der  Titel  an- 
giebt,  hauptsächlich  das  Publikum  der  gelehrten  Eingeborenen 
Indiens  selbst  vor  Augen  gehabt,  ihre  Belehrung  und  Ge- 
winnung. Es  ist  dies  nur  ein  anderer  Zweig  der  rühmlichen, 
aufopfernden  Thätigkeit,  die  derselbe  auch  in  anderer  Bezie- 
hung 60  vielfach  zu  dem  Zwecke  gezeigt  hat,  eine  Art  Mission 
der  europäischen  Intelligenz  für  Indien  in’s  Werk  zu  setzen. 
Daher  erklärt  sich  auch  der  scheinbar  zusammenhangslose, 
zusammengewürfelte  Charakter  der  vorliegenden  Auswahl  in- 
discher Texte,  die  sich  auf  die  Kasten  und  ihre  Entstehung 
u.  8.  w.  beziehen.  Es  sollen  damit  dem  orthodoxen  Hindu 
nur  so  allmählig  und  unter  der  Hand  gleichsam  die  Augen 
geöffnet,  sein  Geist  für  die  Resultate  der  europäischen  Kritik 
ganz  unmerklich  vorbereitet  und  empfänglich  gemacht  werden. 
Wir  glauben,  dafs  dies  der  richtige  praktische  Weg  ist,  der- 
gleichen Leute  von  eingewurzelten  Vorurtheilen  zurückzu- 
briugen,  während  eine  systematisch  geordnete  Darstellung  sie 
von  vorn  herein  vor  deu  Kopf  stofsen  und  von  ihnen  viel- 
leicht gar  nicht  gelesen  werden  würde.  Muir’s  Buch  werden 
sie  lesen,  weil  sie  erst  allmälig  die  Absicht  merken  werden, 
die  sie  verstimmen  köuute,  und  dies  erst  dann,  wo  sie  schon 
genug  von  dem  süfscu  Gifte  der  Kritik  in  sich  aufgeuommen 
haben  werden,  um’ es  jemals  wieder  ganz  los  werden  zu  können. 
Dann  mag  die  geistige  Zersetzung  ihren  eigenen,  ruhigen  uud 
natürlichen  Fortgang  nehmen. 

Wenn  nun  auch  dieser  gewiseermaisen  pädagogische 
Charakter  des  Buches  seinem  unmittelbar  wissenschaftlichen 
Werthe  einigen  Nachtheil  bringt,  so  bleibt  doch  auch  davon 
noch  ein  gut  Theil  für  uns  übrig.  lusbesonderer  sind  die 
vielen  bisher  ungedruckten,  aus  Handschriften  mitgetl*eilteu 
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Texte  aus  den  Puräna  im  höchsten  Grade  dankenswerth.  Was 
wir  in  dieser  Beziehung  vermissen  und  was  auch  für  den 
praktischen  Zweck  wohl  nicht  ohne  Bedeutung  wSre,  ist  ein 
alphabetisches  Register  der  hauptsächlichsten  nomina  propria. 
Möge  in  den  folgenden  Theilen  der  Sammlung,  der  wir  einen 
recht  kräftigen  Erfolg  von  Herzen  wflnschen,  dieser  unser 
Wunsch  Berücksichtigung  finden. 


57-  GoldstOcker,  Thdr.,  Ph.  Dr.,  Prof.  etc.  in  Univ.  College, 
London,  A dictionary,  Sanskrit  and  English,  extended 
and  improved  from  the  second  edition  of  the  dictio- 
nary of  Prof.  H.  H.  Wilson,  with  his  sanction  and 
concurrence;  together  with  a Supplement,  grammatical 
appendices  and  an  index,  serving  as  an  English-San- 
skrit  vocabulary.  Vol.  I.  Part  2.  animesha  — apanya. 
Berlin,  1858.  Asher  u.  Co.  (S.  81 — 160.  Fol.)  geh. 
2 Thlr.  L.  C.  Bl.  nr.  32- p.  611-12. 

Nach  zweijährigem,  wie  auf  dem  Umschläge  berichtet, 
durch  Krankheit  des  Verfassers  herbeigeführten  Stillstände 
erschienen,  ist  diese  zweite  Nummer  von  der  ersten  auch  in- 
nerlich sehr  geschieden.  Während  Nr.  1 den  neun  und 
zwanzig  ersten  Seiten  der  zweiten  Ausgabe  von  Wilson ’s 
Dictionary  entsprach,  entspricht  die  hier  vorliegende  Nr.  2 
bei  gleichem  Umfang  nur  dreizehn  Seiten  (30 — 42)  dersel- 
ben. Statt  zwanzig  Heften  zn  zehn  Bogen,  wie  die  AnkOn- 
dignng  angegeben  (der  Umfang  von  Nr.  1 liefs  indefs  such 
gleich  auf  vier  und  dreifsig  dergleichen  Hefte  schliefscn), 
wird  das  ganze  Werk  somit  einer  leichten  Berechnung  nach, 
falls  die  folgenden  Hefte  dasselbe  Verhältnifs  wie  Nr.  2 be- 
obachten, fOnf  und  siebzig  ein  halb  dergleichen  Hefte  zu 
seiner  Vollendung  bedürfen.  Hat  man  einmal  davon  abstra- 
hirt,  was  praktisch  wohl  das  Zweckmäfsigste  gewesen  wäre, 
die  zweite  Ausgabe  des  Dictionary  einfach  mit  Berichtigung 
directer  Fehler  wieder  abzudrucken,  so  können  wir  nur  wün- 
schen, dafs  der  jetzt  eingeschlagene  Weg  auch  beibehalten  werde,' 
'wobei  es  freilich  bedauerlich  bleibt,  dafs  nicht  auch  schon  Nr.  1 
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nach  demselben  Principe  bearbeitet  ist.  — Die  vorliegende 
zweite  Nummer  ist  auch  neben  dem  Bübtlingk  - Koth- 
schen  Wörterbuch  durchaus  keine  „Ilias  post  Homerum“, 
sondern,  wie  viel  sie  auch  demselben  — freilich  ohne  es  zu 
neunen  — verdankt,  von  selbstständigem,  wissenscbafllichem 
Werthe,  und  zwar  tbeils  dadurch,  dafs  der  Verfasser  eben 
seiner  beiden  Vorgänger  „vestigia  premit“,  und  somit  Ver- 
sehen und  Mängel  derselben,  wie  sie  begreiflicherweise  bm 
einem  dergleichen  grofsartigen  Werke  unausbleiblich  sind,  zu 
berichtigen  im  Stande  ist,  tbeils  aber,  und  bei  Weitem  mehr, 
dadurch,  dafs  der  Verfasser  vielfach  aus  einheimischen,  in  der 
reichen  Schatzkammer  der  „East  India  House  Library“  ihm 
zugänglichen  Comnientaren  u.  s.  w.  ausführlichere  Angaben 
Ober  einzelne  dort  nur  knapp  und  unzureichend  erklärte  Wort- 
bedeutungen beihriugt.  Insbesondere  ist  derselbe  durch  sein 
specielles  Studium  der  mimänsä-Schule,  wie  der  philosophi- 
schen Schriften  Oberhaupt,  im  Stande,  die  scholastischen  Ter- 
mini der  indischen  Philosophie  in  höchst  lichtvoller  Weise 
zu  erklären.  — Störend  bleibt  bei  einer  dergleichen  ausfObr- 
licheren  Behandlung  der  priucipiell  festgehalteue  Mangel  au 
Citationen.  Einzidnc  Stellen  selbst  werden  zwar  oft,  und  ganz 
in  extenso,  mitgetheilt,  aber  nicht  angegeben,  wo  sie  zu  finden 
sind!  Ilie  und  da  freilich  hat  die  Nothwendigkeit  Ober  das 
Princip  obgesiegt  und  sind  wirklich  die  Stellen  auch  genannt, 
der  beste  Beweis,  dafs  das  Princip  ein  irriges  ist.  — Unan- 
genehm ist  die  mehrfache  V'erweisnng  auf  speciellere  Be- 
handlung und  Erledigung  eines  Gegenstandes  in  der  „preface“, 
«der  (wie  es  bei  den  „Corrections“  auf  dem  Umschläge  des 
ersten  Heftes  hiefs)  im  „Supplement“  und  dem  „grammatical 
appendix“;  bei  einem  iu  so  grofsartigen  Diinensioneu  ange- 
legten Werke  sollte  nichts  mit  Wissen  unfertig  gelassen 
werden.  Das  Unfertige  findet  sich  doch  schon  noch  zur  Ge- 
nüge mit  der  Zeit  vou  selbst,  wie  z.  B.  hier  in  der  Note  zu 
anyädriksha  keine  UOeksicht  genommen  ist  auf  Väjas.  Sam- 
hitä  17,s4,  wo  sich  idriksha  und  etddriksba  (neben  pratisadriksha) 
wirklich  vorfindeu.  — Ilie  und  da  wird  iu  einer  etwas  auf- 


Digitized  by  Google 


GoldstUcker,  A dictionary,  Snnükrit  and  En^Üsh.  I,  2.  147 

fälligen  Weise  auf  des  Ref.  Auszüge  aus  SAyana’s  Commentar 
zum  ersten  Buche  des  patapatbabrähinniia  (dessen  „drei 
Handschriften“  er  (512)  selbst  auch  vollständig  copirt, 
resp.  verglichen  hat)  Bezug  genommen,  und  „the  genuin  text“' 
desselben  ausführlich  — wie  uns  bedOnken  will,  hier  etwas 
„misplaced“  — mitgetheilt.  Dafs  Ref.  in  den  seiner  Ausgabe 
des  patapathabrähmaua  ziigefOgten  „extracts“  aus  den  Com- 
nientaren  bei  der  Gemessenheit  des  Raumes,  welche  ihn  auf 
das  Nothwendigste  beschränkte  (freilich  ist  dies  ganz  sub- 
jectiv:  es  handelt  sich  darun),  was  der  Betreft’ende  für  noth- 
wendig  hält),  zu  Kürzungen  aller  Art,  hie  und  da  auch  zu 
Umstellungen  und  kleinen  Aenderungen  genöthigt  gewesen 
ist,  liegt  auf  der  Hand ; es  brauchen  aber,  wie  er  hofil,  jene 
Auszüge  eine  Vergleichung  mit  dem  „genuin  text“  durchaus 
nicht  zu  scheuen.  Die  unter  antahsthä  vorgescblagene  Cor- 
rectur  des  (j)ata^)atha-Textes  selbst,  bhavati  nämlich  in  bha- 
vanti  zu  ändern',  kann  sich  Referent  nicht  aneignen;  mit 
antahsthä  ha  bhavati  beginnt  die  Lohnverheifsung,  und  es 
gehören  diese  Worte  nicht  zum  Vorhergehenden,  sondern  zum 
Folgenden.  Wefshalb  unter  anyatomukha  so  speciell  auf  jene 
„extracts“  Rücksicht  genommen  wird,  ist  nicht  recht  ersicht- 
lich, da  dieselben  an  der  betreffenden  Stelle  gar  nichts  über 
das  Wort  enthalten,  die  Art  der  Mittheilung  also  nicht  zu 
irgend  welcher  Controverse  Anlafs  geben  kann.  • * • 

Wir  scheiden  von  dem  Verfasser  mit  dem  Danke  für 
mannigfache  Belehrung  und  dem  herzlichen  Wunsche,  dafs 
es  ihm  vergönnt  sein  möge,  sein  groj’scs  Werk  in  der  hier 
begonnenen  Weise  zu  Ende  zu  führen,  wozu  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  angestrengtester  Thätigkeit  nöthig  sein  wird. 
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58.  M.  Stanislaus  Julien,  membre  de  l’Institut,  prof.  de 
langue  et  de  litterature  cbinoise,  administrateur  du 
College  Imperial  de  France,  Memoires  sur  les  contrecs 
occidentales,  traduits  du  Sanscrit  en  Chinois  en  l’an 
648,  par  Hiouen  Thsang.  Tome  II,  contenant  les 
livres  IX  ä XII,  un  memoire  analytique  sur  la  carte 
du  Premier  volume,  cinq  index,  et  une  carte  Japonaisc 
de  l’Asie  centrale  et  de  ITnde  ancienne.  Paris,  1858. 
Imprime  par  autorisation  de  l’empereur  ä Timprimerie 
Imperiale.  (XX,  576  S.  gr.  8.)  geh. 

A.  n.  d.  T.: 

Voyages  des  P^lerins  Bouddbistes.  III.  ■ 

L.  C.  Bl.  nr.  1.  p.  11-12. 

Wir  erhalten  hiermit  den  Schlufs  eines  der  wichtigsten 
Documente  für  die  Geschichte  des  Buddhismus,  ja  Indiens 
selbst,  dessen  Wichtigkeit  schon  an  sich  so  bedeutend  ist, 
dals  es  der  vollständig  unrichtigen,  hier  leider  auf  dem 
Titel  doch  nochmals  wiederholten  Angabe  „traduits  du  Sau* 
scrit"  zdi  seiner  Empfehlung  nicht  bedurft  hätte. — Das  neunte 
Buch  (p.  1 — 64J  giebt  die  Fortsetzung  der  Berichte  des  Hiuen 
Thsang  über  seinen  Aufenthalt  im  Königreich  Magadha, 
dem  Palästina  des  frommen  Pilgers,  und  enthält  eine  Menge 
Legenden  aus  Buddha’s  Lebenszeit.  Das  zehnte  Buch 
(p.  65 — 124)  schildert  seine  Wanderungen  durch  siebzehn 
Königreiche  des  östlichen  Indiens,  resp.  der  Küste  des  Dekhan. 
Das  elfte  Buch  (p.  125  — 185)  führt  uns  von  Ceylon,  Ober 
dessen  Namen  etc.  mehrere  höchst  interessante  Mythen  mit- 
getheilt  werden,  an  der  Westküste  des  Dekhan  hinauf  nach 
dem  Indus  und  den  nordwestlich  davon  gelegenen  Gebieten. 
Das  zwölfte  Buch  endlich  (p.  187 — 248)  schildert  die  Heim- 
kehr des  Hiuen  Thsang  nach  China  durch  die  noch  jetzt  fast 
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ganz  unbekannten  Gegenden  im  Norden  des  Himälaya,  ins- 
besondere durch  Khotan , von  welchem  Lande  er  mehrere, 
auch  historisch  höchst  bedeutsame  Traditionen  berichtet,  so 
von  der  Vernichtung  eines  daselbst  eingedrungenen  Hion- 
gnu-FIeeres  durch  Ratten,  die  in  der  Nacht  alle  ihre  Bogen- 
schnOre  etc.  zerniigten  (vgl.  Herodot),  von  der  Einführung  der 
Seidonzucht  daselbst,  von  dem  Untergange  einer  Stadt  durch 
Sandwirbel  etc.  — Hierauf  folgt  (p.  251 — 428)  von  dem  rühm- 
liehst  bekannten  Geographen  Vivien  de  Saint  Martin  ein 
höchst  ausf&hrliches  Memoire  Aber  seine  dem  ersten  Bande 
beigegebene  Karte  Central  - Asiens  und  Indiens  „constrnite 
d'apr^s  le  Si-yu-ki  et  les  autres  relations  chinoises  des  Pre- 
miers si^cles  de  notre  ere“ ; durch  Heranziehung  der  mannig- 
fachsten Notizen  gelingt  es  dem  Verfasser  in  der  That,  eine 
sehr  grolse  Menge  der  von  Hiuen  Theang  beigebrachten 
Namen  mit  alten  oder  modernen  Namen  za  identificiren  und 
dadurch  die  betreffenden  Oertlichkeiten  zu  fixiren.  — Hieran 
schliefsen  sich  eine  Reihe  von  Indices,  f^r  welche  wir  Herrn 
Julien  den  wärmsten  Dank  wissen,  da  sie  fAr  die  Richtig- 
keit seiner  Restitutionen  indischer  Wörter  aus  ihrem  chine- 
sischen Gewände  als  Document  dienen;  und  zwar  erstrecken 
sich  diese  Indices  Aber  alle  drei  Bände,  wobei  im  Allgemeinen 
indefs  der  dritte  (vorliegende)  Band  etwas  spärlich  bedacht 
ist,  auch  die  Stellen  selbst  nicht  immer  so  vollständig  auf- 
gefAhrt  sind,  als  zu  wAnschen  gewesen  wäre.  Zunächst  also 
folgt  ein  Index  der  Sanskrit- Wörter^nebst  ihren  chinesi- 
schen, sei  es  blos  phonetischen  Umscreibungen  oder  Ueber- 
setznngen  oder  beiden  Arten  der  Wiedergabe  (p.  429—82). 
Sodann  zwei  Indices  chinesischer  Wörter  in  lateinischer 
Umschrift  und  Ori-  (12)  ginalcharacteren,  in  Begleitung 
der  indischen  Wörter,  zu  deren  Uebersetzung  oder  phoneti- 
scher Umscreibung  eie  dienen  (p.  483  — 502  und  503 — 533). 
Darauf  ein  Index  sonstiger  chinesischer  Wörter  (p.  535—43), 
ein  kurzes  Sachregister  (p.  545 — 56),  eine  Liste  von  indischen 
Wörtern,  die  in  ihrer  chinesischen  Umschreibung,  welche  in 
den  Originalcharakteren  mitgetbeilt  wird,  eine  abgekArzte  oder 
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sonstig  eorrunipirto  Gestalt  zeigen  (p.  ^58 — 65),  endlich  ein 
alphabetisches  Verzeichnil's  der  Errata  (p.  567 — 78).  — Den 
Schluls  macht  eine  kurze  Notiz  von  Vivien  de  Saint  Martin 
(p.  575 — 76)  Ober  die  beigcfOgte  höchst  interessante  j apa- 
nesische  Karte  Central- Asiens  und  Indiens,  welche  im 
Jahre  1710  in  Japan  nach  chinesischen  Quellen  zusamuien- 
gestellt  ward  und  aus  einem  Exemplare  der  kaiserlichen 
Bibliothek  hier  zum  ersteumale  iu  Julien's  Umschreibung  mit- 
getheilt  wird.  — Indem  wir  sehliet'slich  dem  berühmten  Sino- 
logen uusem  wärmsten  Dank  für  diese  sciue  treffliche  Bear- 
beitung des  Hiueu  Thsang  wiederholen , können  wir  nicht 
umhin,  ihm  zugleich  auch  von  Herzen  Glück  zu  wünschen 
zu  der  schönen  Entdeckung,  von  der  er  in  der  Vorrede  Kunde 
giebt,  zu  der  Auffindung  nämlich  indischer  Fabeln  in  chi- 
nesischer Uebersetzung.  Bei  dem  rastlosen  Eifer  Julien’s 
dürfen  wir  gewil’s  bald  auf  specicllere  Auskunft  hierüber  uns 
Kcchuung  machen. 


59.  C.  Schütz,  K.älidäsa’s  Wolkenbote,  übersetzt  und  er- 
läutert. Nebst  11.  H.  Wilsou’s  englischer  Uebersetzung. 
Bielefeld  1859.  Velhagen  u.  Klasing.  (IV.  1 1'2  S. 
gr.  '^.)  cart.  1 Thlr.  10  Sgr.  l.  C.  bi.  ur.  ii.  p.  m. 

Der  Verfasser,  dem  wir  auf  dem  Gebiete  der  indischen 
Kunstpocsie  schon  so  manche  treffliche  Leistung  verdanken, 
giebt  uns  hier  eine  möglichst  genau  an  den  Wortlaut  des 
Textes  sich  anschliel'sende  Uebersetzung  jenes  berühmten  Ge- 
dichtes, welches  als  die  frischeste,  schönste  Blüihe  derselben 
zu  gelten  hat.  Während  die  bisherigen  Uebersetzungeu  der 
metrischen  Fassung  wegen,  iu  der  sie  erschienen,  sich  hier 
und  da  manche  Freiheit  mit  den  Worten  und  Vorstellungen 
des  Textes  erlauben  niulsten,  ist  die.se  neue  Uebersetzung  in 
Prosa  abgefufst,  um  eben  „jeden  Zug  des  Originals  getreu 
wiedergebeu  zu"  können“.  In  der  That  ist  dies  dem  Verfasser 
trefflich  gelungen,  wobei  ihm  denn  insbesondere  der  Umstand 
zu  Statten  kam,  dal's  ihm  Prof.  Bupp  seine  vor  Jahren  ge- 
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iiukchten  Auszüge  aus  den  sechs  indischen  Scholiasteu , von 
denen  bereits  A.  Kuhn  in  seiner  Anzeige  der  Gildemcister- 
schen  Text-Ausgabe  so  schönen  Gebrauch  gemacht  hatte, 
überliefs.  In  kurzen,  höchst  dankenswerthen  Noten  theilt 
der  V'erfasser  bei  jedem  Verse  das  Wichtigste  aus  diesen 
Scholien  mit,  erläutert  sodann  iu  überaus  anzuerkeunender 
Weise  den  Sprachgebrauch  des  Dichters  durch  Heranziehung 
von  Parallelstellen  aus  seinen  übrigen  Werken  und  giebt  end- 
lich auch  noch  andere  sachliche  wie  sprachliche  Bemerkungen 
zur  Erklärung  des  Textes.  Wenn  er  hierbei  zu  v.  54  bei- 
läufig erwähnt,  dafs  er  den  Kitusamhära  nicht  für  ein  Werk 
unseres  Dichters  hier  halte,  so  kann  Referent  dem,  mit  Bezug 
auf  eine  eigne  frühere  Bemerkung  (iu  der  Note  zum  Vor- 
worte der  Uebersetzung  der  Mälavikä)  nur  beistimmen.  Ein 
besonderes  Gewicht  scheint  hierbei  auch  auf  den  Gebrauch 
des  Betel’s,  als  eines  Toilettenstückes  der  indischen  Schönen, 
zu  legen  zu  sein,  eine  Sitte,  welche,  wahrscheinlich  dem  De- 
khan  entstammend,  im  Kitusatnhära  wohl  gekannt  ist,  in  den 
genuinen  Werken  des  Kälidäsa  aber  wohl  noch  nicht  vor- 
kommt. Wenn  diese  trefflichen  Noten  speciell  dem  indischen 
Philologen  reichen  Genufs  bieten,  so  wird  durch  das  Gedicht 
selbst  in  dieser  seiner  originalen  Gestalt  wohl  auch  dem 
gröfsereu  Publikum  eine  höchst  schätzbare  Gabe  geboten, 
deren  Werth  sich  noch  dadurch  erhöht,  dafs  mit  Wilson’s 
Erlaubnifs  dessen  englische  Uebersetzung,  ihrerseits  ein  poeti- 
sches Kunstwerk  von  selbstständiger  Bedeutung,  mit  den  dazu 
gehörigen  Noten,  nach  der  zweiten  Londoner  Ausgabe  voll- 
ständig mitgetheilt  wird.  Die  Ausstattung  des  Werkehens 
ist  des  Inhaltes  würdig,  überaus  sauber  und  geschmackvoll. 
In  culturhistorischer  Beziehung  bietet  noch  die  Widmung 
specielles  Interesse,  welche  au  den  „Raja  Rada  (sic!  Rädhä) 
Kanta  Deva“  gerichtet  ist,  denselben  gelehrten  Hindu,  wel- 
chen im  vorigen  Jahre  die  Berliner  Acaderaie  der  Wissen- 
schaften, seiner  Verdienste  um  die  Sanskrit- Lexikographie 
wegen,  zu  ihrem  Ehrenmitgliede  erwählt  hat. 
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60.  Käuffer,  Dr.  Job.  Ernst  Riid.,  K.  Säcbs.  ConsistoriHl- 
rath,  Hofprediger  etc.,  Geschichte  von  Ost- Asien. 
Für  Freunde  der  Geschichte  der  Menschheit  darge- 
stellt. 1.  Thl.  Leipzig,  1858.  Brockhaus.  (XXIV, 
465  S.  gr.  8.)  geh.  2 Thlr.  20  Sgr.  l.  C.  bl  nr.  12. 

p.  180-81. 

Von  Jahr  zu  Jahr  steigert  sich  bei  uns  in  höchst  er- 
freulicher Weise  die  Theilnahme  der  gelehrten  nicht  nur, 
sondern  der  ganzen  gebildeten  Welt  für  die  Resultate  der 
orientalischen  Forschungen.  Der  Ursachen  hierfür  sind  gar 
mancherlei.  Zunächst  hat  offenbar  schon  unsere  Deutsche 
Morgenländiscbe  Gesellschaft  in  den  vierzehn  Jahren  ihres 
Bestehens  wesentlich  dazu  beigetragen,  das  Interesse  fQr  ihre 
Bestrebungen  auch  in  weiteren  Kreisen  rege  zu  machen. 
Sodann  waren  es  in  den  letzten  Jahren  die  politischen  Er- 
eignisse, welche  den  Blick  oft  genug  auf  die  gegenwärtigen 
Verhältnisse  Asiens  in  allen  seinen  Theilen  richteten,  und 
dadurch  den  Wunsch  lebendig  machen  inufsten,  auch  Ober 
die  Art,  wie  dieselben  sich  entwickelt  haben,  Aufschlufs  zu 
erhalten.  Endlich  aber,  und  vor  Allem,  sind  die  orientali- 
schen Studien  in  der  That  seit  dem  Beginn  dieses  Jahrhun- 
derts in  einer  Weise  vorgeschritten,  wie  neben  ihnen  nur  die 
Naturwissenschaften,  wefsbalb  man  denn  auch  diesen  beiden 
mit  Recht  den  Namen  der  „erobernden“  Studien  beigelegt 
bat.  Die  Fortschritte,  welche  die  Erforschung  der  Geschichte 
Asiens  in  Folge  hiervon  gemacht  bat,  sind  so  überaus  be- 
deutend, dufs  der  Wunsch  nach  einer  zusammenfassenden  Be- 
handlung des  hie  und  da  verstreuten  Materials  sich  bald 
regen,  und  eine  solche  Arbeit  als  eine  höchst  einladende  und 
den  fleifsigen  Sammler  reichlich  belohnende  erscheinen  mufste. 
Den  eigentlichen  Fachgelehrten  wird  eine  solche  Arbeit  zwar 
stets  als  der  Gipfelpunkt  ihrer  eigenen  Wünsche  erscheinen, 
nur  selten  aber  wird  bei  ihnen,  die  eben  mit  der  Herbei- 
schaffung des  Materiale  beschäftigt  sind,  die  nöthige  Mufse 
dazu  sich  finden;  sie  müssen  es  daher  Fernerstehenden  leb- 
haften Dank  wissen,  wenn  dieselben  für  sie  eintreteu  und 
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durch  unparteiische , rein  objcctive  Zusammenstellung  des 
bisher  ans  den  reichen  Schachten  herausgeförderten  Gutes 
ihnen  selbst  den  Ueberblick  erleichtern.  In  dieser  Beziehung 
haben  neuerdings  z.  B.  M.  Duncker  und  F.  Koeppen  Aus- 
gezeichnetes geleistet  und  aulserdein  auch  beide  durch  die 
freie  Kritik,  mit  der  sie  den  mächtigen  Stoflf  beherrschten, 
die  Wissenschaft  selbst,  nicht  blofs  ihre  Kunde,  (181) 
wesentlich  gefördert,  wobei  sie  freilich  dadurch  unterstützt 
wurden,  dals  der  Kreis  ihrer  Arbeit  ein  auf  bestimmte  Pe- 
rioden, resp.  Gruppen  beschränkter  war.  Der  Verfasser  des 
oben  genannten  Werkes  dagegen  hat  demselben  einen  weiten 
Kreis  gesteckt  und  war  dadurch  begreiflicher  Weise  mehr 
auf  Zusammenstellung  als  auf  Kritik  des  vorhandenen  Ma- 
terials angewiesen,  wefshalb  er  es  sich  denn  auch  als  Aufgabe 
gestellt  hat,  „sich  möglichst  objectiv  zu  halten,  und  durch 
meist  wörtliche  Mittheilung  der  Ansichten  der  Fachmänner 
dem  Leser  die  Möglichkeit  zu  verschaffen , sich  selbst  ein 
ziemlich  sicheres  Unheil  über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Sache  zu  bilden“.  Diese  liebenswürdige  Bescheidenheit,  mit 
der  sich  der  Verfasser  mehr  oder  weniger  nur  zum  Referenten 
fremder  Ansichten  macht,  schliefst  indessen  keineswegs  aus, 
dafs  er  nicht  auch  mit  freiem  Blicke,  wo  es  gilt,  auf  die 
Schwächen  derselben  aufmerksam  macht.  Ganz  eigenthüm- 
lich  ist  die  scharfe  Trennung  der  einzelnen  Perioden,  in 
welche  der  Verfasser  die  mit  Bezug  auf  synchronistische 
Daten  festgestellten  Zeiträume  der  behandelten  Geschichte 
(alte,  mittlere  und  neue  Zeit)  eintheilt.  Was  die  chinesi- 
sche Geschichte  betrifft,  so  vermögen  wir  nicht  zu  beurtheilen, 
in  wie  weit  er  Recht  damit  hat;  was  die  indische  Geschichte 
dagegen  betrifit,  so  können  wir  im  Allgemeinen  seiner  Ein- 
theilung  derselben  in  die  betreffenden  acht  Perioden  (p.  XX.) 
nur  zustimraen,  jedoch  meinen  wir,  dafs  sich  im  Verlaufe  der 
Arbeit  bei  der  chronologischen  Unsicherheit  der  Quellen 
manche  Schwierigkeit  ergeben  wird,  wie  die  einzelnen  Perioden 
von  einander  zu  trennen  sind,  das  Material  unter  dieselben 
zu  vertheileu  ist.  Der  vorliegende  erste  Baud  behandelt  die 
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alte  Zeit  Cliinas  und  Indiens  und  ist  eingeleitet  durch  eine 
längere  Ahhitiidlung  Ober  Ceiitralasieu  in  jdiysischer  Bezie- 
hung, „um  es  begreiflich  zu  machen,  wie  es  möglich  gewesen 
ist,  (luls  JahrtHuseude  lang  die  Chinesen  und  luder  nicht  all- 
zufern von  einander  gewohnt  haben,  ohm?  mit  einander  in 
nähere  V’erbimlung  getreten  zu  sein,  also  das  chinesische  V'olk 
sich  rein  aus  sich  seihst  entwickelt  hat“.  Ueher  den  chine- 
sischen Theil  der  Arbeit  steht  uns,  wie  bereits  bemerkt,  kein 
Urtheil  zu,  und  wir  verhalten  uns  dazu  rein  empfangend. 
Den  indischen  Theil  dagegen  können  wir  in  der  That  als 
eine  gewissenhafte,  sorgsame  Arbeit  empfehlen,  welche  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Untersuchung  getreu  abs]>iegelt  und 
darüber  vollständig  zu  orientiren  vermag.  Wir  wOnschen 
daher  diesem  eben  so  nützlichen  wie  verdienstvollen  W'erke 
des  von  reiner  Liebe  zur  Sache  beseelten,  durch  keine  Vor- 
urtheile  und  subjectiven  Meinungen  verblendeten  Verfassers 
den  besten  Fortgang. 


61.  Ph.  van  der  Ilacghen,  Maximes  populaires  de  l’Inde 
meridionale,  traduites  et  explicjuees.  Leipzig,  1858. 
Kittier.  (3i)  S.  gr.  8.)  geh.  20  Sgr.  L.C.Bi.  nr.  12.  p.  iss. 

Dies  höchst  elegant  ausgestattete  und  daher  auch  ziemlich 
theuere  Schriftchen  enthält  eine  erste  Serie  von  hundert  ta- 
mulischen  Sprichwörtern,  in  Text  (nach  Kottier)  und  Ueber- 
setzung,  mit  kurzer  sachgemäfser  Erklärung,  und  wo  es  geht, 
Heranziehung  verwandter  Sprichwörter  des  Abendlandes  in 
ihrer  Originalforin.  Freunden  kernigen  Volksausdruekes  wird 
diese  kleine  Sammlung,  die  jedenfalls  ein  schätzbares,  wenn 
auch  etwas  prunkhaftes,  specimen  eruditionis  ihres  Verfas- 
sers ist,  willkommen  sein,  eben  so,  wie  die  zweite,  welche, 
der  Ankündigung  auf  dem  Umschläge  nach,  die  ulükaniti  des 
Piraman  enthalten  soll.  Ueber  die  Kichtigkeit  der  Ueber- 
setzung  des  tamulischen  Textes  steht  uns  kein  rechtes  Urtheil 
zu;  da  der  Verfasser  sich  aber  auf  Graul’s  Protection  be- 
ruft, so  ist  er  jedenfalls  au  die  rechte  Quelle  gegangen.  Von 
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Ioteri‘88e  ist  es  uns  »jewescn,  dafs  einigen  gelegentlichen  Ci- 
tuten  zufolge  die  tamulische  Uehersetzung  von  Manu’s  Gesetz- 
buch, unter  dem  Titel  Manuniti.  sieh  genau  an  den  Original- 
text anzuschliel'seu  scheint.  — Der  taniulischen  Lettern 
wegen  ist  das  Schriftchen  in  Leipzig  in  der  hiefiir  röhmlichst 
bekannten  Druckerei  von  Giesecke  und  Devrient  gedruckt 
worden. 


62.  Theodor  .Aufrecht,  Ujjvaladatta’s  coinmentary  on  the 
Unädisutras.  Froni  a manuseript  in  the  library  of 
the  East  liidia  Ilouse.  Bonn,  1859.  Marcus.  (XXII, 
279  S.  gr.  8.)  geh.  d Thlr.  10  Sgr.  l.  c.  Bl.  nr. 

p.  628-29. 

Ujjvaladatta,  der  Verfasser  des  vorliegenden  trefflichen 
Conimentars  zu  den  Unsldisütra,  war  bisher  kaum  dem  Namen 
nach  bekannt.  Auch  ist  nur  ein  einziges  Manuseript  seines 
Werkes  vorhanden,  nach  welchem  eben  diese  Oberaus  sorg- 
fältige Ausgabe  gemacht  worden  ist.  W’as  demselben,  ganz 
abgesehen  von  seiner  grammatisch-lexicalischen  Bedeutsamkeit, 
in  unseren  Augen  einen  besonders  hohen  Werth  verleiht,  sind 
die  darin  enthaltenen  zahlreichen  Citate  sowohl  aus  früheren 
(gegen  sieben)  Commentaren  zu  den  UnädisOtra,  als  ans  an- 
deren Grammatikern  (einigen  zwanzig),  Lexicographen  (bei- 
nahe fünfzig),  Dichtern  und  anderen  Werken  (über  fünfzig). 
Darunter  sind  mehrere,  die  bisher  ganz  unbekannt  waren; 
aber  auch  für  die  bereits  bekannten  ist  ihre  Citirung  in  einem 
Werke,  welches  etwa  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  ange- 
hören mag,  literargeschichtlich  von  grofser  Bedeutung,  und 
die  Citate  selbst  sind  für  die  Textkritik  derselben  schon  in- 
sofern hochwichtig,  als  die  Textgestalt,  die  sich  aus  ihnen 
ergiebt.  Ober  die  ältesten  Handschriften,  die  wir  haben  können, 
hinausgeht.  Als  ein  Beispiel  dieser  literargeschichtlichen 
Bedeutung  möge  das  zu  1,  166  mitgetheilte  Citat  dienen,  wel- 
ches Aufrccht’s  Note  zufolge  sich  auch  in  einem  Commentarc 
zu  Amara  wiederhndet,  und  daselbst  als  dem  Buddhacarita 
entlehnt  bezeichnet  wird;  findet  sich  dieser  Vers  in  der  Pa- 
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riser  Handschrift  dieses  Gedichtes  (l)ev.  106)  wieder,  so  w&re 
damit  ein  Endpunkt  für  die  Zeit  gefunden,  Ober  welche  der 
Verfasser  desselben,  Apvaghosha,  nicht  hinabgesetzt  werden 
kann.  — Der  Trefflichkeit  des  Werkes  ist  die  (529) 
umslerbafte  Bearbeitung  durch  Aufrecht  entsprechend.  Die 
Vorrede  verbreitet  sich  zunächst  über  den  immerhin  noch 
weiterer  Aufklärung  harrenden  Unterschied  zwischen  unädi- 
und  krit- Affixen,  der  die  Abtrennung  und  separate  Behand- 
lung der  ersteren  veranlalst  hat,  wendet  sich  sodann  zu  der 
Frage  nach  dem  Verfasser  der  vorliegenden  unädisfttra,  resp. 
zu  der  nicht  unwabrsebeinlicben  Vermuthnng  Nagoji’s,  dafs 
(,!äkatäyana  als  derselbe  anzusehen  sei,  und  weist  sodann 
nach,  welche  Veränderungen,  resp.  Zusätze  sich  allmählig  in 
den  ursprünglichen  Text  des  Werkes  eingeschlichen  haben, 
wobei  auf  die  Unzuverlässigkeit  der  Angaben  der  indischen 
Grammatiker  bezugs  der  Bedeutung  wie  Accentuirung  der 
Wörter  und  auf  die  Veda- Texte  als  die  einzig  verläfsliche 
Quelle  für  letztere  hingewiesen  wird.  Hierauf  folgt , was 
über  die  Zeit  des  Ujjvaladatta  zu  ermitteln  war,  eine  aus- 
führliche Liste  aller  Citate,  die  sich  bei  ihm  Enden,  nnd 
schiefslich  einige  Angaben  Ober  andere  Werke,  in  denen  die 
unädi  hauptsächlich  nach  Ujjvaladatta  behandelt  werden,  und 
die  für  die  Herausgabe  desselben  daher  vielfach  von  Nutzen 
gewesen  sind.  Die  Noten,  welche  eich  an  den  Text  anschliefsen, 
enthalten  die  variae  lectiones  der  Handschrift,  die  Bedenken 
in  Bezug  auf  mehrere  unsichere  Stellen  und  andere  Angaben, 
welche  von  einer  seltenen  Vertrautheit ‘mit  der  grammatisch- 
lexicalischen  Literatur  der  Inder  Zeiignifs  ablegen.  Einigen 
praktischen  Indices  schliefst  eich  sodann  ein  treffliches,  accen- 
tuirtes  Glossar  an,  gefolgt  von  einer  im  Interesse  der  Sprach- 
vergleichung höchst  dankenswerthen,  übersichtlichen  Aufzäh- 
lung der  hauptsächlichsten  Sanskrit  - Affixe  mit  denen  des 
Griechischen  und  Lateinischen,  so  wie  derjenigen  einsilbigen 
Substantivs  des  Sanskrit,  welche  affixlos  in  der  reinen  Wurzel- 
form als  Nomina  gebräuchlich  sind. 
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63,  Kosegarten,  Joan.  Godofr.  Ludov.,  s.  s.  theol.  et  lio- 
guar.  Orient,  in  Acad.  Pomeraua  P.  P.  O.,  Pantscha- 
tantrum  sive  qiiinquepartitum  de  moribus  exponens. 
Ex  codicibns  manuscriptis  edidit,  commentariis  criticis 
auxit.  Pars  II.,  textum  sanscrituni  ornatiorem  cont. 
Particula  I.  Greifswald,  1859.  Koch.  (S.  1— 64.  gr.  4.) 
geh.  1 Thlr.  18  Sgr.  L.  c.  m.  nr.  .•«.  p.  529-so. 

Die  Herausgabe  der  zweiten  Recension  (B)  des  Panca* 
tantra  ist  in  der  That  ein  dankenswerthes  Unternehmen. 
Dürfen  wir  auch  hoffen,  dafs  sich  die  Verschiedenheiten  der 
beiden  Recensionen  in  Benfey’s  sebnlichst  erwarteter  Ueber- 
setzung  und  Bearbeitung  des  Werkes  ihrem  Hauptcharakter 
nach  mitgetheilt  6nden  werden,  so  giebt  doch  die  unmittel- 
bare Gegenüberstellung  der  beiden  Texte  ein  weit  anschau- 
licheres Bild.  Die  Verschiedenheit  derselben  ist  in  der  That 
eine  überaus  grofse  und  daher  in  literargeschichtlicher  Be- 
ziehung im  höchsten  Grade  instructiy.  Der  Name  „editio 
ornatior“,  den  der  verehrte  Hr.  Heransg.  der  vorliegenden 
Recension  gegeben  hat,  ist  insofern  bezeichnend,  als  sich  die- 
selbe allerdings  durch  grofse  Ausführlichkeit  in  Beilegung  von 
gehäuften  Bpithetis  an  verschiedenen  Stellen  vor  der  anderen 
(A)  hervorthut  und  dadurch  daselbst  zunächst  jedenfalls  den 
Eindruck  eines  geschraubten,  spätere  Abfassungszeit  bekun- 
denden Stiles  macht.  An  anderen  Stellen  indefs  ist  sie  be- 
deutend kürzer  als  A,  und  dem  vorliegenden  Hefte  nach  zu 
urtheilen,  werden  sich  beide  Recensionen  an  Umfang  ziemlich 
gleich  stehen,  wo  nicht  B gar  noch  etwas  kürzer  als  A ist. 
Besonders  grofs  zeigt  sich  die  Verschiedenheit  auch  in  den 
Versen;  den  hundert  und  zehn  ersten  Versen  z.  B.  in  A 
stehen  in  B nur  neun  und  siebenzig  gegenüber,  und  von  diesen 
sind  nur  neun  und  dreifsig  A und  B gemeinsam  und  dazu 
mit  mannigfacben  Varianten.  Literargescbichtlich  von  Inter- 
esse ist  hierbei  z.  B.  das  Mangeln  der  in  A 238—241  aus 
Varähamihira  citirten  Verse  (von  denen  übrigens,  beiläufig 
bemerkt , der  erste  sich  gar  nicht  und  die  anderen  nur  mit 
vielen  Varianten  bei  Varäh.  vorfinden).  Auch  der  Vers  über 
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die  Abhira  (A.  88)  felilt.  — Was  den  Inhalt  betrifft,  so  ist 
die  Reihenfolge  der  Erzählungen  in  B:  1 — 4.  8.  5.  6.  7,  und 
als  neunte  schliefst  sich  eine  in  A ganz  fehlende  Erzählung 
an  (die  wir  bei  den  südlichen  Buddhisten  wiederfinden,  s. 
Spiegel  Auecdota  Palica  p.  29).  — Tadelnd  niA.^sen  wir  den 
gegen  den  ersten  Theil  sehr  nnvortheilhaft  abstechenden 
Luxus  im  Drucke  erwähnen.  Die  editio  ornatior  hätte  sich 
hierin  ihren  Text  nicht  zum  Muster  zu  nehmen  brauchen. 
Die  Platzversch Wendung  geht  hie  und  da  fast  so  weit,  wie 
bei  den  för  feine  Damen  bestimmten  Gedichten  von  Geibel 
oder  Redwit?.  Von  den  vorliegenden  vier  und  sechszig 
Seiten  hätten  circa  sieben,  also  fast  ein  Bogen,  gespart  werden 
können.  Sauskritdriicke  sind  ohnehin  schon  theuer  genug, 
dafs  (530)  man  sie  nicht  noch  unnöthig  vertheuern  und 
ihre  Anschaffung  dadurch  erschweren  sollte.  Es  braucht  nicht 
jedes  tatbä  ca,  api  ca,  anyacca,  kirn  ca,  uktam  ca,  katb.ä  und 
jeder  mehr  als  acht  Silben  habende  päda  für  sich  eine  Zeile 
zu  bilden;  die  Zeilenläuge  ist  zwar  für  das  Format  schmal 
genug,  reicht  aber  doch  noch  für  zwei  und  zwanzig  oder  vier 
und  zwanzig  Silben  eben  so  gut  aus,  wie  für  sechszehn.  — 
Wir  hoffen  auf  Berücksichtigung  dieser  Bemerkung  in  den 
folgenden  Heften,  denen  wir  den  besten  Fortgang  wünschen. 
Möge  sich  ihnen  denn  bald  auch  der  apparatus  criticus  vu 
beiden  Recensionen  — zur  editio  simplicior  hat  uns  der  ver- 
ehrte Herausgeber  denselben  bereits  seit  ziemlich  langer  Zeit 
versprochen  — anschliefsen , dessen  wir  dringend  benötbigl 
sind,  da  der  Textzustand,  besonders  in  den  Versen  des  ersten 
Bandes,  doch  häufig  etwas  bedenklicher  Art  ist. 


64.  Rcgnier,  Ad.,  membre  de  ITnstitut,  Stüdes  sur  la  gram- 
inaire  Vedique.  Präti(!Äkhya  du  Rigveda.  Deuxieiue 
lecture  ou  chapitres  VII  a XII.  Extrait  uro.  12  de 
l’annee  1857  du  Journal  Asiatique.  — Troisieme  lec- 
ture ou  chapitres  XIII  — XVIII.  Extrait  nro.  5 de 
rannim  1858  du  Journal  Asiatique.  Paris,  1858.  1859. 
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Impriroerie  imperiale.  (14.').  299  S.  gr.  8.)  geh.  l.  C.bi. 

nr.  .)4.  p.  543-44. 

Fortsetzung  und  Schlul's  des  trefflichen  Werkes,  dessen 
Beginn  wir  in  Nro.  48,  p.  782  d.  Jahrg.  1857  d.  Bl.  [ob.  p.  1.30J 
begriffst  haben.  Der  linguistische  Schatz,  der  uns  hier  ge- 
hoben vorliegt,  wird  erst  mit  der  Zeit  seinem  vollen  Werthe 
nach  auch  in  weiteren  Kreisen,  als  denen  der  specielleu  Fach- 
genossen, gewürdigt  werden.  Eine  so  in’s  Einzelne  gehende 
phonetisch-physiologische  Zergliederung  der  Laute  ist  jeden- 
falls schon  rein  uu  und  für  sich  betrachtet,  eine  höchst  merk- 
würdige Erscheinung;  welche  Folgerungen  für  die  Höhe  der 
geistigen  Entwickelung,  die  bereits  erreicht  und  durchgemucht 
war,  knüpfen  sich  nicht  schon  allein  an  den  einen  Satz  über 
die  Entstehung  und  Natur  des  Lautes  an  und  für  sich,  wie 
derselbe  das  dreizehnte  Capitel  beginnt!  Aber  auch  für  die 
Geschichte  und  Kritik  des  Veda  speciell,  so  wie  für  die  Auf- 
klärung der  Entstehung  des  staltliclicii  Gebäudes  der  indischen 
Graiumatik  und  nicht  minder  für  die  Entwickelungsgeschichte 
der  indo- arischen  Sprache  selbst,  lassen  sich  die  Resultate, 
welche  durch  das  Rik-Präti^äkhya  im  Verein  mit  den  übrigen 
Präticäkhyen  zu  gewinnen  sind,  einstweilen  noch  gar  nicht 
recht  übersehen.  — Den  Hauptinhalt  bilden  bekanntlich  die 
Regeln  über  die  Herstellung  des  sogenannten  Sanihitäpatha 
(C),  d.  i.  des  fortlaufenden  Textes,  aus  dem  Padapätha  (H), 
d.  i.  derjenigen  Textforni,  welche  jedes  Wort  einzeln  für  sich, 
ohne  Rücksicht  auf  das  vorhergehende  oder  folgende  Wort 
auffOhrt.  Natürlich  ist  dieser  Padapätha  seinerseits  erst  ein 
Erzeuguil's  kritisch -exegetischer  Sorge  und  Abstraction  aus 
dem  ursprünglichen  fortlaufenden  Texte.  (A) , dessen  pho- 
iMtische  Eigenthiimlichkeiteu  er  durch  verschiedene  Mittel 
geborgen  hält,  freilich  aber  nur,  soweit  sie  das  Innere  eines 
Wortes  berühren.  Zur  Rettung  dagegen  und  zur  Conservi- 
rung  derselben,  wenn  sie  auf  dem  Zusammentreffen  der  Wörter 
unter  sich  beruhen,  sind  eben  die  Regeln  des  Prätipäkhya 
für  die  Herstellung  von  C bestimmt.  Es  treten  indefs  darin 
zu  ihnen  auch  noch  mehrere  andere  euphonische  Eigenthüm- 


Digiiized  by  Google 


ir>0  1859.  64>66.  Regnier,  Priti^akhya  du  Kigveda.  2.  u.  3.  lect.  — 

lichkeiten  hinxu,  welche  A jedenfalls  nicht  gekannt  hat,  und 
welche  nur  durch  die  Cousequenz  der  grammatischen  Doctrin 
bedingt  sind,  wie  sich  dieselbe  zur  Zeit  des  Hik-Pratipäkhya 
bereits  herausgebildet  hatte,  so  dals  die  Gestalt  ron  A durch 
den  Uebergang  in  B und  von  da  aus  in  C zwar  in  letzterem 
erhalten,  aber  doch  auch  eine  wesentlich  amplificirte,  somit 
veränderte,  geworden  ist.  — Im  Einzelnen  ist  der  Inhalt  des 
Rik-Prätifäkbya  etwa  der  folgende.  Nachdem  das  erste  Ca- 
pitel  seinem  Hauptinhalte  nach  von  der  Classi&cation  der 
Buchstaben  (im  Alphabete)  gehandelt  hat,  geht  das  zweite 
zur  Darstellung  'der  euphonischen  Verschmelzung  zweier  zu- 
sammentreffenden Vocale  Ober,  woran  sich  im  dritten  die  dazu 
in  nächster  Beziehung  stehende  Lehre  von  den  Accenten  und 
ihrer  Entstehung  anschliefst.  Die  Capitel  4 — G handeln  von 
dem  Zusammentreffen  der  Consonanten;  Cap.  7 — 9 von  Vocal- 
verlängerungen ; Cap.  10.  II  von  einer  zur  kritischen  Siche- 
rung des  Textes  erfundenen  Verbindung  von  B mit  C,  die 
den  Namen  Kramapätha  fährt;  Cap.  12  von  einigen  Allotriis; 
Cap.  13  von  der  Entstehung  und  Natur  des  Lautes  an  und 
fbr  sich,  wie  der  einzelnen  Laute;  Cap.  14  von  fehlerhafter 
Aussprache  derselben  (eine  Präkrit-  (544)  Grammatik  in 
nucel);  Cap.  15  von 'dem  feierlichen  Vorträge  des  Veda  durch 
den  Lehrer  an  die  ihm  nachsprechenden  und  den  Text  so 
auswendig  lernenden  Schüler;  Cap.  16 — 18  (wohl  ein  secun- 
därer  Zusatz)  von  der  Metrik.  — Hrn.  Regnier’s  Arbeit 
trägt  in  den  vorliegenden  beiden  Heften  in  Uebersetzung  und 
Commeutar  denselben  Charakter  treuer  sorgsamer  Genauig- 
keit, den  wir  bereits  in  dem  ersten  Hefte  kennen  gelernt 
haben.  Dafs  wir  nicht  überall  seiner  Auffassung  beistimmen 
können,  liegt  bei  einem  so  schwierigen  Gegenstände  in  der 
Natur  der  Sache.  Specielle  Indices  der  vedischen  Stellen, 
welche  im  Texte  citirt  werden,  so  wie  der  technischen  Aus- 
drücke und  der  Eigcimamen , welche  sich  darin  vorfinden, 
erhöhen  in  hohem  Grade  den  Werth  des  trefflichen  Werkes, 
durch  welches  sich  Hr.  R.  die  gerechtesten  Ansprüche  auf  die 
Anerkennung  und  den  Dank  seiner  Fachgenossen  erworben  bat. 
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65.  Oppert,  Jules,  raembre  du  conseil  de  la  Societc  Asia- 
tiqiie,  Charge  du  cours  de  Sanscrit  pres  la  Ribliotheque 
imperiale,  Grainmaire  sanscrite.  Berlin,  18.50.  Sprin- 
ger’s  Verlagslidlg.  (X,  234  S.  gr  8.  und  1 Tab.  in 
Fol.)  geh.  2 Thlr.  7j  Sgr.  L.  c.  m.  «r.  .31.  p.  544-45. 

Wir  begrüfseii  die  vorliegende  Arbeit  unsere  gelehrten 
Landsmannes  als  die  — von  Desgra^ges’  verunglöcktem  Werke 
abgesehen  — erste  in  französischer  Sprache  ge.schriebene 
Sanskrit -Grammatik  und  hegen  von  ihr  für  die  Verbreitung 
der  Sanskritstudien  in  Frankreich,  wo  neuerdings  sich  wieder 
so  reges  Interesse  für  dieselben  erwacht  zeigt,  die  besten 
Erwartungen.  Mit  gedrungener  aind  doch  im  Ganzen  klarer 
Darstellung  vereinigt  Ilr.  Oppert  in  diesem , seinem  Inhalte 
nach  wesentlich  auf  Bcnfey’s  Grammatik  basirten  Werke  noch 
einige  andere  Vorzüge,  welche  demselben  zum  Theil  vor 
sämmtlichen  bisherigen  Grammatiken  zu  Gute  kommen  und 
eine  anerkennende  Aufnahme  auch  bei  uns  sichern.  Diese 
Vorzüge  sind;  die  durchgängige  Bezeichnung  des  indischen 
Accentes,  die  Angabe  der  einheimischen  grammatischen  Kunst- 
ausdrücke, die  durchgeführte,  zum  Theil  , besonders  beim 
Verbum,  ziemlich  kühne  V^erwerthung  der  über  den  vedisehen 
Sprachgebrauch  bisher  erreichten  Resultate,  und  endlich  viel- 
fache specielle  Bemerkungen  aus  dem  Gebiete  der  verglei- 
chenden Grammatik.  Eine  schwache  Seite  dagegen  bilden 
leider  die  gerade  hier  so  wichtigen  Wohllautsregeln,  welche 
nicht  mit  der  nöthigen  Uebersichtlichkeit  und  Präcision  ab- 
gefafst  sind  und  mehrfach  geradezu  irre  führen  müssen.  Nach 
§ 84  müfste  z.  B.  vapus  im  Instrum.  Singul.  vapurä  bilden, 
statt  vapushä;  zu  § 88  pafst  nämlich  dieses  daselbst  ange- 
führte Beispiel  nebst  mehreren  der  übrigen  nicht,  da  es  sich 
daselbst  nur  um  das  „beginnende  s einer  Endung“,  nicht  um 
das  finale  8 eines  Wortes  handelt.  Avank  sluigarah,  § 100, 
ist  eben  so  unrichtig,  wie  indras  tsarati  gegen  § 82  richtig; 
h verändert  sich  nicht  vor  s in  ksh,  §.05,  sondern  wird  mit 
einem  solchen  s zu  ksh;  dafs  a oft  vor  eva  ausfalle,  § 45,  4, 
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ist  uns  imbewurst;  ai  vor  V^ocalen  wird  im  Satze  zu  :'i,  nicht 
zu  äy,  § 42.  Die  licj^el  über  die  Entstehung  von  lidha  aus 
lih  mit  ta,  § G'2,  ist  ganz  ungenau  gefalst  und  gar  nicht  recht 
verständlich.  Bei  den  euphonischen  Regeln  ist  in  der  That 
sowohl  eine  strenge  Gruppirung  derselben,  je  nachdem  sie 
ftlr  das  Zusammentrefien  im  Satze  oder  innerhalb  eines  Wortes 
niaalsgebend  sind,  als  auBh  eine  möglichst  präcise  Fassung 
unbedingt  nothwendig.  — Bei  dem  Verbum,  dessen  Behand- 
lung sich  im  Uebrigen  durch  Klarheit  der  Fassung  .aus- 
zeichnet , hätten  wir  die  vom  sanskritischen  Standpunkte 
a"u8  unbedingte  Regel,  dals  in  der  zweiten  (oder,  wiö  Oppert 
sie  mit  Recht  nennt,  in  der  alten)  Conjugation  die  Ver- 
st.ärkung  der  Würze]  von  ihrer  Betonung,  das  Reinbleibeu 
oder  die  Schwächung  derselben  von  ihrer  Nichtbetonung  be- 
gleitet resp.  abhängig  ist  (nur  die  augmentirteu  Formen 
haben  secundär  das  Augment  betont;  sobald  dies  aber  fehlt, 
tritt  der  Accent  in  sein  ursprüngliches  Recht  wieder  ein)  gern 
mehr  in  den  V^ordergrund  gerückt  — in  § 287  statt  in  § 29U 
— gesehen;  da.sselbe  Gesetz  gilt  ja  auch  vom  Perfect  in  der 
strictesten  Weise,  wie  überhaupt  fast  durchgehend.  — Bei 
der  Darstellung  von  Guna  und  Vriddhi  im  § 21  ist  ä als 
Vriddhi- Vocal  ganz  ignorirt!  Was  das  Verhältnifs  der  beiden 
Steigeruugen  selbst  betrifft,  so  möchten  wir  vorziehen,  Vriddhi 
nicht  durch  Vorsetzung  eines  langen  A vor  i,  u,  ri,  ji  zu  er- 
klären, sondern  durch  abermalige  Vorsetzung  eines  kurzen  a 
vor  die  Gunaformen  e,  o,  ar,  al.  — Das  Hiatuszeichen  heifst 
nicht  abhinidhäna  (§  31),  sondern  avagraha.  — Der  Name 
antahstha,  § (544)  19,  bezieht  sich  nicht  auf  die  Natur 

der  Halbvocale,  sondern  auf  ihre  örtliche  Stellung  iin  Alpha- 
bete der  Präti^akhya,  zwischen  den  eigentlichen  Cousonantcu 
und  den  Sibilanten.  — Statt  von  einem  „dravidischeii“  Ur- 
sprünge, § 15.  16,  wird  man  bei  jh  und  den  Lingualen  (für 
welche  Oppert  leider  die  unrichtige  Bezeichnung  „Cerebralen“ 
noch  heibehalten  hat)  einstweilen  wohl  immer  noch  besser 
thun,  nur  von  einem  prakritischen  zu  sprechen.  — upAgamat, 
§ 33,  ist  kein  richtiges  Beispiel  für  den  svarita,  da  es  nur 
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nach  der  Theorie  des  MAndftkeya  (s.  MOlIer,  Kik.  Prat.  1, 
•200,  Regnier  8,  8.  p.  158)  den  svarita  haben  könnte.  — 
Trotz  dieser  und  mancher  anderen  Ausstellungen,  die  sich  iiu 
Einzelnen  noch  machen  liefsen,  begleiten  wir  diese  neue  Gram- 
matik mit  unseren  besten  Wünschen  und  mannigfacher  An- 
erkennung. Auch  die  äufsere  Ausstattung  ist  sehr  gefällig 
und  bequem,  für  den  Anfänger  besonders  dadurch,  dafs  jedem 
Worte  in  DevauAgar!  die  lateinische  Umschreibung  zur  Seite 
steht,  welche  letztere  im  Interesse  der  Rauiiierspurnirs  viel- 
fach sogar  allein  gebraucht  ist. 


U6.  Koppen,  Carl  Friedr.,  Die  Religion  des  Ruddha.  2.  Hd. 

Berlin,  1859.  Schneider.  (XlT,  408  S.  gr.  8 ) 2 Thlr. 

20  Sgr.  L.  C.  Bl.  nr.  41.  p.  650. 

A.  n.  d.  T.; 

Die  lamaische  Hierarchie  und  Kirche.  . 

Wir  können  es  dem  verdienten  V'erfasscr  nur  Dank 
wissen,  dafs  er  sich  durch  den  Mangel  der  in  Aussicht  ge- 
stellten Uebersetzung  von  TAranAtha’s  Gescliichte  des  indischen 
Buddhismus  wie  des  leider  nur  in  russischer  Sprache  erschie- 
nenen und  delshalb  uns  unzugänglichen  Wassilje w’schen 
Werkes  nicht  hat  abschrecken  lassen,  aus  den  bisher  vorhan- 
denen Materialien  eine  Geschichte  des  Lamaismus  zusammen- 
zustcllen.  Es  wird  damit  eine  Art  Abschluis  des  bis  jetzt 
Bekannten  gewonnen  und  somit  auch  die  Uebersicht  über  den 
Fortschritt,  welcher  durch  die  genannten  Werke,  sobald  sie 
erst  zugänglich  sein  werden,  zu  erhoffen  ist,  erleichtert  Auch 
dieser  Baud  ist,  wie  der  erste  (s.  Nr.  49,  p.  770  des  Jahrg. 
1857  d.  Bl.  [ob.  p.  130]),  ausgezeichnet  durch  kritischen  Scharf- 
blick wie  durch  gewissenhafte  und  gründliche  Forschung.  Bei 
der  Trockenheit,  resp.  geradezu  Dürre,  und  dabei  Musseuhaftig- 
keit  des  Gegenstandes,  hat  dazu  keine  geringe  Selbstverleug- 
nung gehört.  — Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Haupttheile.  Der 
erste,  geschichtliche,  Theil  beginnt  mit  einer  kurzen  — durch 
den  Umstand,  dafs  dieser  Band  auch  als  vom  ersten  Baude 
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unabhängiges,  selbstständiges  Werk  gelten  soll,  nothwendig 
gewordenen  — Einleitung  Aber  den  Buddliismus  Oberhaupt, 
behandelt  sodann  die  den  nördlichen  Buddhisten  eigeiithflm- 
liehe  Lehre  von  den  beiden  Bodhisattva  Manjufri  und  Ava- 
lokitepvara,  so  wie  die  von  den  Dliyänibuddha  (Ainitäbhal, 
resp.  die  Vermischung  des  Buddhismus  mit  fiva  itischein  Bei- 
werke und  Geistercultus,  welche  dem  Verfasser  als  der  ei- 
gentliche Charakter  des  Lamaismus  erscheint.  Es  ist  hierbei 
indefs  zu  bemerken,  dafs  nach  Friederich’s  Untersuchungen 
sich  die  Dhyanibuddhu  und  diese  Verschmelzung  mit  dem 
(^iva-ismus  auch  auf  Java  inschriftlich  vorfinden  (vgl.  Ijussen, 
in  der  Zeitschr.  der  D.  M.  G.  13,  su)  Darauf  schildert  der 
Verfasser  p.  39 — 84  die,  Einführung  des  Buddhismus  in  Tibet 
und  seine  Verwandlung  in  die  lamaische  Hierarchie,  wie  sie 
daselbst  in  Folge  der  Rohheit  der  Ureinwohner  stattfaiid, 
ganz  entsprechend  dem,  wde  sich  der  in  Indien  cinwauderndc 
Arier  den  Vorgefundenen  rohen  Eingeborenen  gegenüber  sein 
brahmanisches  Staatsthum  gebildet  hat.  Es  folgt  die  Ge- 
schiehtc  des  Lamaismus  während  der  Weltherrsehafl  der  noch 
jetzt  als  seine  Hauptträger  erscheinenden  Mogolen,  p.  8ö 
— 155  (aus  denen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  der  grolle  Re- 
formator Tsougkapa  hervorging);  endlich  die  neueste  Phase 
desselben  unter  dem  Einflüsse  der  Mandschu,  p.  159 — 239, 
deren  Herrscher  als  Kaiser  von  China  seit  dem  Anfänge  des 
vorigen  Jahrhunderts  die  beiden  Lama  - Päpste  Tibets  in 
strenger  Vasallenschafit  halten.  — Der  zweite  Theil  (p.  243 
— 388)  schildert  das  Wesen  und  die  äufsere  Erscheinung  der 
lamaischen  Hierarchie  und  Kirche,  so  wie  die  geographische 
Ausbreitung  derselben  durch  ganz  Inner-  und  Ost-Asien.  Aus 
dem  reichen  Inhalte  heben  wir  die,  wie  uns  scheint,  sehr  be- 
aebtenswerthe  Erklärung  des  Rosenkranzes  (p.  319)  hervor, 
dafs  er  nämlich  „piva-itischen  Ursprungs,  und  der  Kranz  von 
Schädeln,  welchen  Qiva  und  mauche  piva-itische  Fanatiker 
tragen,  seine  älteste  Form  sei,  die  dann  Später  dadurch  ver- 
menschlicht wurde,  dafs  der  Schädel  in  ein  allegorisches  Kft- 
gelchen  verwandelt  ward“.  Für  eine  dergleichen  Bezieluing 
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zu  Qiva  spricht  jedenfalls  der  Nnmc  riidräksha,  rudrükshamälä, 
der  neben  den  sunstigeii  Namen  des  Rosenkranzes  (akshamälä, 
akshasiitra,  japamälä)  vorkommt.  Beiläußg  bemerken  wir  hier, 
dal's  der  Rosenkranz  schliefslich  sogar  auch  in  die  Praxis  des 
vediseheu  Rituals  Aufnahme  gefunden  hat,  s.  Schol.  zu  Käty. 
'25,  4,as.  [s.  jetzt  meine  Abh.  Ob.  Krishna’s  Geburtsfest  p.  340-1]. 
— Ein  ausführlicher  Index,  der  sich  auch  über  den  ersten 
Baud  erstreckt,  ist  eine  Sufserst  willkommene  Zugabe  des 
gediegenen  Werkes,  welches  dem  Vf.  auch  schon  durch  die 
darin  bewährte  Aneignung  der  schwierigen  tibetischen 
Sprache  alle  Ehre  macht.  Einige  kleine  lapsus  calami,  wie 
wenn  p.  287  von  einem  „Epos“  Meghadüta  die  Rede  ist, 
thuen  dem  Werthe  desselben  keinen  Eintrag. 


07.  Bcufey,  Thdr.,  Pantschatantra:  Fünf  Bücher  indischer 
Fabeln,  Märchen  und  Erzählungen.  Aus  dem  Sanskrit 
übersetzt,  mit  Einleitung  und  Anmerkungen.  1.  Tlieil. 
Einleitung:  lieber  das  indis<;he  Grundwerk  und  dessen 
Austhlsse,  sowie  Ober  die  Quellen  und  Verbreitung  des 
Inhalts  derselben.  2.  Theil.  Uebersetzung  und  Anmer- 
kungen. Leipzig,  1859.  Brockhaus.  (XLIII,  611; 
Vll,  556  S.  gr.  8.)  geh.  8 Tblr.  L.C.Bl.  nr.41.  p.656-58. 

Dies  ist  einmal  wieder  ein  Werk,  auf  welches  die  deutsche 
Wissenschaft  und  Kritik  stolz  sein  kann,  als  ein  wahres  Preis- 
stüek  geduldiger  Arbeit  und  glänzenden  Scharfsinnes!  — Der 
erste  Theil,  die  Einleitung,  sucht  Är  das  grofsc  indische  Fa- 
belwerk,  welches  im  6.  Jahrh.  in  das  Pehlvi  übersetzt  ward 
und  von  da  aus  durch  das  Arabische,  Hebräische  in  fast  alle 
Sprachen  des  Abendlandes  gedrungen  ist,  aus  diesen  Ueber- 
.setzungen  heraus  diejenige  Form  berzustellen,  welche  es  zur 
Zeit  jener  seiner  Uebersetzung  in  das  Pehlvi  gehabt  hat,  so 
wie  die  Quellen  seines  Inhaltes  auf  der  einen,  die  Verbreitung 
desselben  durch  jene  Ausflüsse  auf  der  anderen  Seite  nach- 
zuweisen. Die  gewonnenen  Resultate  sind  im  höchsten  Grade 
überraschend.  Es  ergiebt  sich,  dafs  — um  die  Endpunkte 
einander  gegenüber  zu  stellen  — die  deutsche  Uebersetzung 
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aus  dem  letzten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts,  welche  -durch 
das  Medium  einer  lateinischen  Uebersetzung  auf  einer  uocli 
nicht  Teröäentlichten  und  überhaupt  nur  zur  Hälfte  noch  vor- 
handenen hebräischen  Uebertragung  beruht,  einen  älteren 
Teztzustand  repräsentirt,  als  unser  jetziger  Originaltext  (resp. 
die  mehreren  vorhandenen  Texte)  in  Sanskrit;  während  dieser 
letztere  nämlich  seit  dem  G.  Jahrhundert  die  gröfsteu  Verän- 
derungen erfuhren  hat,  ist  jene  (leider  auch  verlorene)  Pehlvi- 
Uebertfagung  als  ein  nach  Weise  orientalischer  Uebersetzun- 
gen  fast  sclavischer  Abklatsch  des  damaligen  Originals  anzit- 
sehen,  und  auch  ihrerseits  wieder  in  den  verschiedenen  Händen, 
durch  welche  sie  gegangen  ist,  stets  fast  sclavisch  treu  nach- 
geahmt worden.  Es  ergiebt  sich  ferner,  dals  das  Original- 
werk ein  buddhistisches  war,  insofern  fast  für  alle  Theilc 
desselben  sich  die  ältere  Form  in  den  Vorgeburts-Legenden 
Buddha’s  nachweisen  lasse ; darunter  sind  übrigens  viele, 
ihrerseits  für  Indien  aus  dem  Occident  stammende  äsopi- 
sche Fabeln,  welche  der  lebhalle  Verkehr  mit  den  Griechen  seit 
Alexander’s  Zeit  nach  Indien  übermittelt  hat.  Aber  nicht 
blofs  das  Original  unseres  Werkes,  sondern  auch  die  meisten 
sonstigen  Fabel-  und  Märchenwerke  der  Inder  ergeben  sich 
als  buddhistischen  Ursprunges,  wie  denn  ein  grolser  Theil 
der  darin  euthaltenen  Erzählungen  neuerdings  durch  den  be- 
kannten, trefflichen  Sinologen  St.  Julien,  als  durch  die 
Buddhisten  zu  den  Chii^en  hinübergeführt,  iu  chinesischer 
Uebersetzung'  aufgefunden,'  und  auch  bei  den  Mogolen  u.  s.  w. 
bereits  ein  reicher  Vorrath  derselben  (hauptsächlich  durch 
Benfey  selbst)  entdeckt  worden  ist.  Von  Letzteren  sind  die- 
selben, während  ihrer  Weltherrschaft,  durch  mündliche  Ueber- 
licferung,  besonders  den  sluvischen  Völkern,  mit^etheilt  wor- 
den, aber  auch  bis  zu  den  Finnen  und  Samojeden  gedrungeu. 
Dieser  Theil  der  Benfcy’schen  Untersuchungen,  welcher  sich 
mit  der  Verbreitung  der  indischen  Märchen  und  Geschichten 
über  ganz  Europa  und  Asien  beschäftigt,  wird  sich  das  all- 
gemeinste Interesse  aller  Litcraturfreunde  erobern,  denn  sie 
werden  schwer  eine  fesselndere  Leetüre  finden  können.  Es 
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erstreckt  sich  dieser  Nachweis  bis  auf  viele  unserer  geläuBg- 
stcu  Kindcrmärchen  herab.  Indem  wir  mit  der  gespanntesten 
Erwartung  den  weiteren  Arbeiten,  welche  der  Verfasser  Aber 
die  Qukasaptuti,  Vetdlapahcavinpati,  den  Kreis  des  Sindbad- 
Koinans  — in  dessen  Namen  er  so  glQcklich  einen  sid-  (657) 
dhapati  oder  siddhipati,  „Zaubermeister“  erkannt  hat  — und 
Sinhiisanadvätrin^at  in  Aussicht  stellt,  eutgegensehen  und  im 
Voraus  der  Wissenschaft  dazu  Glück  wUnschen,  da  sich  die- 
selben in  keinen  besseren  Händen  befinden  können,  theilen 
wir  hier  noch  einige  Vorbehalte  und  Ergänzungen  mit,  wie 
sie  uns-  gerade  zur  Haud  sind.  Es  ist  leider  an  einigen  Stellen 
die  bisher  so  beliebte  Verwechselung  des  Pänini  mit  seinen 
Scholiasten  beibebalten,  so  bei  Gelegenheit  von  kdkolükikä 
und  ajäkripaniya  1,  ,335.  ssi.  Wenn  es  auch  keinem  Zweifel 
unterliegt,  dals  die  Beispiele  des  Scholiasten,  sobald  sie  durch 
das  Mahübhäshya  oder  die  diesen  zunächst  stehenden  Glossen 
u.  8.  w.  geschützt  sind  — und  dies  ist  hier  bei  beiden  Wär- 
tern der  Fall  — Ansprüche  darauf  haben,  wirklich  auch  von 
Pänini  selbst  schon  im  Auge  gehabt  zu  sein,  so  ist  es  den- 
noch Pflicht  der  Kritik,  auch  solche  Wörter  immer  streng 
von  denen  zu  sondern,  die  sich  factisch  in  Pänini’s  Text  selbst 
finden;  denn  sie  stehen  nun  einmal  nicht  „in  Pänini“,  son- 
dern erst  in  dessen  Commentareu.  Gesetzt  übrigens,  käko- 
lükikä  stände  wirklich  „in  Pänini“,  so  würde  dies  doch  für 
die  Existenz  des  „vorliegenden  (dritten)  Buches“  des  Panca- 
tantra  zu  Pänini's  Zeit,  resp.  dafür,  daf's  „ein  Theil  des 
W erkes  schon  in  Pänini’s  Grammatik  erwähnt  werde“  (Vorr. 
p.  IX).  nicht  das  Mindeste  beweisen,  sondern  nur  für  die 
Existenz  der  Anschauung,  die  der  betretenden  Fabel  zu 
Grunde  lirgt.  — Aus  der  Nebeneinanderstellung  ferner  von 
käka  und  ulCika  im  Lalitavistara  auf  das  Bekanntsein  der  kä- 
kolükiya-Fabel  zu  dessen  Zeit  einen  Schluls  zu  ziehen,  wie 
p.  336  geschieht,  erscheint  uns  ebenfalls  zu  weit  gegriffen,  da 
der  Gegensatz  zwischen  Eulen  uud  Krähen  keineswegs  blofs 
auf  dieser  Fabel  beruht,  sondern  ein  factischer,  naturhistori- 
scher ist,  wie  die  Krähenhütten  unserer  Jäger  bezeugen.  Ge- 
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setzt  aber  auch  hier,  der  Schliifs  wäre  richtig,  so  würde  doch 
ferner  damit  noch  nicht  bewiesen  sein,  dals  jene  Fabel  „vor 
dem  Anfänge  der  christlichen  Zeitrechnung  bekannt  gewesen 
ist“;  denn  wenn  auch  angeblich  eine  chinesische  Uebersetzung 
des  Lalitavistara  aus  dem  Jahre  7fi  p.  Chr.  datirt,  so  müfste 
doch  zunächst  erhärtet  sein,  dals  jene  Nebcneinanderstellung 
wirklich  auch'  in  dieser  Uebersetzung  sich  findet;  es  tritt 
sonst  derselbe  Fall  ein,  wie  bei  dem  früher  so  vielfach  inifs- 
brauchten  Citate  des  Varähamihira  in  unserem  Sauskrittexte 
des  Pancatantra.  — Das  Wort  mahäbhärata  in  Pänini  6 
(so,  nicht  4),  2,  38  ist  der  Gruppirung  mit  den  übrigen 
daselbst  genannten  Wörtern  und  dem  Schob  nach  ein  Mas- 
culinum  und  bezieht  sich  nicht,  wie  Benfey  p.  242  will,  auf 
das  Werk  dieses  Namens,  welches  Neutrum  ist  (bei  Benfey 
übrigens  in  dreifacher  Form:  als  niabäbh.,  mähabh.,  mähäbb. 
erscheint),  sondern  auf  einen  Manu  (oder  mehrere  Männer) 
aus  dem  Geschlechte  der  Bhiirata,  eben  so  wie  das  daneben 
stehende  mahäjäbala,  mahähailihila.  — Das  Princip,  dals  die 
unvollkomninere,  schlechtere  Form  einer  Fabel  die  ältere  sei, 
möchte  sich  doch  nicht  überall  bewähren  (in  der  Tliat  sieht 
sich  der  Verf.  hie  und  da  auch  zu  Ausnahmen  genötbigt); 
setzt  man  dagegen  statt  dessen : „die  einfachere,  unentwickel- 
tere, naturgemäl'sere“  Form,  so  erhielte,  man  wenigstens  auch 
den  richtigen  Gegensatz  gegen  die  „rafBnirtere,  vervollkomni- 
nete“  und  verballhornte  Form  als  die  jüngere;  es  kann  zwar 
allerdings  in  gewissen  Fällen  auch  die  Güte  und  Einfachheit 
Folge  des  Raffinements  sein,  doch  ist  dies  sicher  nicht  als 
Princip  binzustcllen.  — Für  den  vorausgesetzten  buddhi- 
stischen Ursprung  des  Werkes  ist  die  nicht  benutzte  syrische 
Notiz  bei  Assetnani  von  Interesse,  auf  welche  Renan  neuer- 
dings hingewiesen  hat  (s.  auch  Indische  Skizzen,  p.  107),  dafs 
nämlich  auch  der  Uebersetzer  des  0.  J.ahrh.  (dort  freilich  heilst 
es:  in  das  Syrische,  statt:  in ‘das  Pehlvi!)  ein  Büd  Peryodüto, 
budd  histiseber  Wan  derniönc  h,  war,  wouiit  das  von  Ben- 
fey über  den  vermuthlichon  Lebensabschlul’s  des  Barzüyeb  Ge- 
sagte (p.83.84)  stimmen  würde:  Barzüyeh  selbst  nämlich  könnte 
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es  sein,  der  damit  gemeint  wäre!  (dort  freilich  wird  jener 
B.  P.  als  ein  christlicher  Mönch  ausgegeben!).  — Bei  Gele- 
genheit der  Fabel  vom  heuchlerischen  Kranich  (p.  177)  wäre 
ein  ^liiiweis  auf  Manu  4,  so.  192.  1%.  197  am  Orte  gewesen, 
wo  vakavritti,  vakavratika  neben  vaidälavratika  ausdrQcklich 
zur  Bezeichnung  heuchlerischer  Frömmler  verwendet  wird. 
Bei  der  Katze  ist  dergleichen  (vgl.  unser  „Katzenbuckeln, 
Katzenschwänzeln“)  in  der  Natur  begründet,  in  wie  weit  aber 
beim  Kranich  (oder  ob,  wenn  dies  nicht  der  Fall,  die  Stelle 
bei  Manu  unsere  Fabel,  resp.  eine  ihr  ähnliche,  voraussetzt), 
ist  uns  nicht  klar.  — Für  den  Zusammenhang  der  makara- 
Fabel  (p.  425)  mit  der  betreffenden  äsopischen  Fabel  vom 
Delphin  spricht,  dafs  wir  auch  sonst  noch  beide  sich  (658) 
entsprechen  finden ; so  ist  z.  B.  der  makara  im  Banner  des 
indischen  Liebesgottes  wohl  darauf  zurflckznfübren,  dafs  der 
griechische  Eros  den  Delphin  als  Zeichen  führt.  — Die  Vor- 
stellung von  dem  Hasen  im  Monde  (p.  349)  findet  sich  schon 
im  (^atap.  Br.  11,  1,  5,  .s ; eben  so  vergleicht  sich  für  das 
Nichtberühren  des  Erdbodens  mit  den  Füfsen  (p.  534)  das 
Gelübde  patap.  5,  S,  s,  7.  — Da  sich  srigäla  (etym.  Schreier) 
für  Schakal  ibid.  12,  s,  2,  5 findet,  die  Schreibweise  mit  y 
somit  die  spätere  ist,  so  müssen  wir  wohl  dabei  verharren, 
dafs  die  Herleitung  des  Wortes  aus  dem  Semitischen  (p.  103) 
abzuweisen  ist.  Wir  bemerken  hierbei,  dafs  sich  zweimal, 
p.  355  und  2,  &06,  das  (^atap.  Br.  irrig  citirt  findet,  insofern 
der  aus  dem  Petersburger  Wörterbuche  mitgctheilte  Wort- 
laut der  betreffenden  Citate  daselbst  nicht  der  je  demselben 
vorhergehenden,  sondern  der  je  ihm  folgenden  Stelle  zuge- 
hört. — Qyävaghosha  in  der  Bedeutung  „Schwarzohr“  würde 
nicht  „sanskritisch“,  p.  303,  sondern  „zendisch“  sein.  — Gan- 
gadatta  2,  509.  ist  eine  ganz  regelrechte  Form,  wie  Kälidäsa, 
vergl.  Böhtlingk- Uoth  s.  v.  — Yisücikä  2,  472  ist  nicht 
auf  süci,  sondern  auf  vishvanc  zurückzuführen;  die  ältere 
Form  ist  visbücikä,  s.  Väjas.  Samh.  19,  10  (Ind.  Studien  4, 
.909).  — Die  Uebersetzung  im  zweiten  Theile  liest  sich  bei 
aller  Treue  doch  höchst  tliefseud  und  angenehm  (einige  wenige 
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Ausdrücke , wie  Scbnapg , Schnapsbuttcl  p.  39  , Fortuna 
öfters,  Plutus  p.  355,  möchten  wohl  nicht  ganz  passend 
sein).  Sie  stützt  sich  auf  K osegarteu’s  editio  simplicior,  mit 
mannigfacher  Berichtigung  der  Lesarten  derselben,  und  flicilt 
am  Ende  jedes  Buches  die  sich  noch  aufserdem  in  der  editio 
oruatior  findenden  Erzählungen  vollständig  mit.  Die  Verse 
sind  meist  im  Original -Metrum  (floka)  übertragen;  Ober  die 
Verse  der  editio  ornatior  und  die  zahlreichen  DiflPereuzen 
derselben  von  denen  der  editio  simplicior  ist  leider  nichts 
mitgetheilt,  doch  wird  ihre  spätere  Besprechung  an  einem 
anderen  Orte  verheifsen  (2,  46o).  — Die  der  deutschen  Schrift 
wegen  in  der  Uebersetzung  durchgeführtc  Umschreibung  des 
durch  s können  wir  nicht  recht  billigen,  es  wird  dadurch 
immer  etwas  nnnöthig  geopfert.  — Ungern  vermissen  wir 
einen  Generalindex.  — So  scheiden  wir  denn  von  diesem 
Epoche  machenden  Werke  mit  dem  Ausdrucke  unserer 
wärmsten  und  dankbarsten  Anerkennung. 


CS.  Käuffer,  Dr.  Job.  Ernst  Und.,  K.  Sachs.  Cousistorial- 
rath,  Ilüfprediger  etc.,  Geschichte  von  Ost- Asien. 
Für  Freunde  der  Geschichte  der  Menschheit  darge- 
stcllt.  2.  Thl.  Leipzig,  1859.  Brockhaus.  (VIII,  814  S.) 
geh.  4 Thlr.  10  Sgr.  L.  C.  Dl.  nr.  42.  p.  6G4-6.5. 

Auch  dieser  Band  ist,  wie  der  erste  (s.  Nr.  12,  p.  180 
d.  Jahrg.  1859  d.  Bl.  [oben  p.  152])  eine  anspruchslose  objcc- 
tive  Gruppirung  des  freilich  vielfach  noch  höchst  unzureichen- 
den Materials,  welches  der  verehrte  Verfasser  mit  grofser 
Sorgfalt  gesammelt  und  sich  zurecht  gelegt  hat.  Eine  voll- 
ständig erschöpfende  Detail -Kenntnifs  der  fortwährend  an- 
wachsenden Literatur,  besonders  auf  indischem  Gebiete,  ist 
natürlich  von  einem  aufserhalb  des  Kreises  der  eigentlichen 
Sprachkenner  Stehenden,  zumal  bei  einem  so  urafassendeu 
Werke,  wie  das  vorliegende  es  ist,  nur  schwer  zu  erwarten. 
In  dieser  Beziehung  ist  z.  B.  die  über  den  Päli-Text  der  hei- 
ligen Schriften  der  südlichen  Buddhisten  auf  p.  278  aus  des 
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Keiercnten  „Akademischen  Vorlesungen  über  Indische  Lite- 
raturgeschichte“ ausgehobene  Stelle  zu  erwähnen,  welche  be- 
reits in  den  „Indischen  Studien“  3,  im  berichtigt  worden  ist, 
eben  so  wie  die  p.  5ü0  angefltihrte  Bemerkung  Kcinaud’s 
über  das  Mangeln  Krishna’s  bei  Varähamihira  durch  die  Mit- 
theilung der  Originalstelle  aus  dem  letzteren  Werke  in  des 
Ueferentcu  „ V erzeichnisse  der  Berliner  Sanskrit-Handschriften“, 
p.  24G  (Note  3)  ihre  Erledigung  gefunden  hat.  Bei  dem  Ober 
die  indischen  Zahlzeichen  Gesagten,  p.  7G3  f.,  sind  die  treö- 
lichen  Untersuchungen  von  £.  Thomas  im  „Journal  Asiat. 
Soc.  of  Bengal,  vol.  XXIV“  nicht  berücksichtigt;  eben  so 
fehlt  bei  dem  über  die  Inscbrid  von  Singanfu  Bemerkten  der 
Hinweis  auf  die  Abhandlung  von  Wylie  im  „Journal  Americ. 
Or.  Soc.“,  vol.  V.  Fausböll’s  Dhammapadam  hätte  wohl 
etwas  mehr  Beachtung  verdient;  auch  mangelt  ein  § über  die 
Jaina,  welche  nach  deff  Referenten  Abhandlung  über  das  (^a- 
trumjaya  Mähatmyam  bereits  in  die  hier  behandelte  Periode 
fallen.  Der  dreizehnte  Monat  heifst  nicht  (mit  Reinaud, 
p.  352)  mülainäsa,  p.  758,  sondern  malamäsa  (Indische  Stud. 
2,  300);  bordj  (so,  nicht  bordi)  dient  nicht  zur  Bezeichnung 
einer  Moudstatiou,  p.  578,  sondern  ist  der  aus  nvQyog  ent- 
stundouc  arabische  Name  der  (065)  Zodiakalbilder.  Der 
Harivan9a  enthält  nicht  25,000  ^loka  (p.  299),  sondern  nur 
1G,374.  Trotz  aller  dieser  und  anderer  kleiner  Ausstellungen 
verdient  indessen  der  indische  Theil  des  Werkes  dasselbe 
Lob  treuer  Gewissenhaftigkeit , das  wir  dem  ersten  Bande 
gezollt  haben.  — Was  den  chinesischen  Theil  betrifft,  so  ist 
Referent  nicht  im  Stande,  ein  Urtheil  abzugeben.  Stellen 
indessen,  wie  p.  125,  wo  von  einer  Million  Falschmünzer  und 
von  der  Verurtheilung  von  100,000  Falschmünzern  innerhalb 
eines  Jahres  die  Rede  ist,  machen  wenigstens  gegen  die  Zu- 
verlässigkeit des  vorhandenen  Materials  selbst  etwas  bedenk- 
lich, wie  wir  denn  überhaupt  der  Ansicht  sind,  dafs  man 
den  lügenhaften  Chinesen  nicht  Alles  auf's  Wort  glauben 
sollte.  Für  Indien  hat  die  Kritik,  herausgefordert  durch  die 
maalsloseu  Uebertreibuugeu  der  einheimischen  Angaben,  schon 
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lange  begonnen;  wir  hoffen,  dafs  auch  für  die -chinesischen 
Prahlereien  noch  einmal  die  Stunde  der  Kritik  schlagen  wird. 
Die  von  St.  Jidicn  kürzlich  gemachte  wichtige  Entdeckung 
zahlreicher  indischer  Fabeln  in  chinesischer  Uebersetzung 
führt  von  selbst  darauf  hin,  dafs  die  Chinesen  auch  vielleicht 
noch  manches  Andere  den  indischen  Buddhisten  verdanken 
uißgen.  — Referent  benutzt  diese  Gelegenheit,  uni  zu  erklären, 
dafs  er  trotz  des  ehrwürdigen  J.  B.  Biot  neuester  Darstellung 
im  „Journal  des  Savans“  (August  18ö9)  immer  noch  bei  der 
Ansicht  verharrt,  dafs  die  indischen  nakshatra  nicht  von  den 
Chinesen,  sondern  von  den  Babyloniern  her  entlehnt  worden 
sind,  und  dafs,  im  Fall  sich  die  völlige  Identität  der  chinesi- 
schen sieou  mit  ihnen  als  unbedingt  ergiebt,  sie  nicht  diesen, 
sondern  diese  ihnen  ihre  Entstehung  verdanken*].  Gegen 
Biot ’s  Darstellung  a.  a.  O.  ist  zunächst  geltend  zu  machen, 
dafs  das  hebräische  etymologisch  identisch  ist  mit  dem 

arabischen  und  also  schon  delshalb  wahrscheinlich  auch, 

J 

wie  dieses,  die  Mondstatiouen,  nicht  die  i^odiakalbilder  (deren 
Existenz  zur  Zeit  der  betreffenden  Stelle  des  Alten  Testa- 
mentes wohl  noch  fraglich  ist)  bezeichnet  (vergl.  Spiegel,  in 
d.  Zeitschr.  der  D.  M.  G.  I),  si).  Die  Existenz  ferner  der 
Mondstationen  bei  den  Chaldäern  wird,  wie  uns  scheint,  durch 
die  einheimischen  Namen  derselben  im  Bundchesch  bewiesen, 
insofern  diese  Pehlvi- Namen  wohl  eben  als  ein  Beweis  für 
alte,  selbstständige,  nicht  erst  in  jüngster  Zeit  durch  die 
Inder  vermittelte  Entlehnung  von  den  Chaldäern,  denen  die 
Perser  ja  auch  ihre  übrige  Astrouomie  (vgl.  ibid.  den  semi- 
tischen Namen  Kevan  für  Satnrnus)  verdanken,  zu  gelten 
haben.  Was  endlich  die  indischen  nakshatra  betrifft,  deren 
System  allerdings  noch  sehr  viel  Rätbselhaftes  bietet,  so  haben 
dieselben  in  Indien  ihre  eigene  Geschichte.  Zunächst 
ist  ihre  Zahl  nicht,  wie  Biot  annimmt,  ursprünglich  28, 
sondern  nur  27  (s.  Indische,  Skizzen,  p.  89);  es  differiren 
ferner  ihre  Namen  in  den  ältesten  Aufzählungen  (im  Käthaka, 

1]  vj;!.  jetzt  hiezu  meine  beiden  Abi»,  «Die  vedlschcn  Nticbrichtcn  von  den 
nakshatra**  Uerliu,  t8G0.  1862»  so  wie  Ind.  Stud.  9,  424  Ü'.,  tO,  218  ff. 
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Taittirlya  Brahmana  u.  s.  w.)  in  mantiichfacher  Weise,  und 
es  wird  somit  die  Identität  der  in  den  älteren  Angniien  ge- 
nannten Sternbilder  mit  den  in  den  späteren  Angaben  ge- 
nannten, welehe  letzteren  Biot  behandelt,  eine  znin  Thcil 
zweifelhafte.  Sind  daher  die  chinesischen  sieou  mit  diesen 
letzteren  wirklich  so  identisch,  dafs  Eins  nicht  hat  unab- 
hängig von  dem  Anderen  sich  entwickeln  können,  so  kann 
eben  nach  unserem  Dafürhalten  nur  den  indischen  nakshatra 
die  Priorität  gehören , und  es  müfsten  dieselben  dann  als 
durch  die  Buddhisten  nach  China  übermittelt  gelten.  Es  scheint 
indessen  einstweilen  immer  noch  wahrscheinlicher , dafs  die 
Babylonier  hierin,  wie  die  Lehrer  der  Inder,  so  auch  die  der 
Chinesen  gewesen  sind  (s.  Indische  Skizzen,  p.  113).  Oder 
sollen  etwa  umgekehrt  die  Chinesen  die  Lehrer  der  Baby- 
lonier gewesen  sein!? 


f)9.  Möller,  Max,  A history  of  ancient  Sanskrit  Literaturc 
so  far  as  it  illustrates  the  primitive  religion  of  the 
Brahmnns.  London,  1859.  Williams  u.  Norgate.  (XIX, 
b07  S.  gr.  8.)  geh.  7 Thlr.  l.  C.  bi.  nr.  I6.  p.  7S6-3C. 

Bei  aller  Trefflichkeit  des  vorliegenden  Werkes  an  und 
für  sich,  können  wir  doch  nicht  umhin,  zu  coustatiren,  dafs 
unsere  seit  so  langer  Zeit  gespannten  Erwartungen  in  der 
Hauptsache  dadurch  nicht  befriedigt  worden  sind.  Von  dem 
irefeierten  Herausgeber  der  Rik-sainhitä  war  man  berechtigt, 
eine  specielle  Darstellung  derjenigen  Resultate  zu  erwarten, 
welche  sieh  aus  derselben  für  ihre  eigene  Kritik  und  Ge- 
schichte wie  für  die  Verhältnisse,  unter  denen  sic  entstanden 
ist,  d.  i.  eben  für  jene  „primitive  religion  of  the  Brahmans“, 
von  der  auch  auf  dem  Titel  des  Buches  die  Rede  ist,  ge- 
winnen lassen.  Es  war  zu  hoffen,  dafs  diese  Untersuchungen 
den  Schwerpunkt  des  lange  verheifsenen  Werkes  bilden  wür- 
den, als  das  Resultat  jahrelanger,  unter  obwaltenden  Umständen 
nur  dem  Verfasser  allein  in  der  nöthigen  Ausdehnung  mög- 
licher sowohl  als  zukommender  Forschungen.  Wir  sehen  uns 
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hierin  leider  getäuscht.  Denn  obwohl  der  Verfasser  von  den 
vier  Perioden,  in  welche  er  die  vedisebe  Literatur  zerlegt, 
zwei  ffir  die  Kik-samhitä  allein,  für  das  Entstehen  nämlich 
ihrer  Hymnen  und  für  deren  Sammlung,  in  Anspruch  nimmt 
(die  er  übrigens  ziemlich  willkürlich  durch  die  Namen  chan- 
das  und  mantra  bezeichnet),  so  ist  doch  nur  etwa  der  fünfte 
Th.-il  seines  Werkes  (p.  43ti— 572)  mit  diesen  beiden  Perioden 
beschäftigt  und  zudem  höchst  wesentlich  mit  Uebersetzunsren 
einzelner  Hymnen,  statt  mit  directen  Untersuchungen  ange- 
lÜIIt,  welche  letzteren  denn  ferner  sich  mehr  auf  allgemeine 
Hinweise  beschränken,  statt  eine  detalllirte,  neue  Forschung 
zu  bieten.  Von  der  zweiten,  wirklichen  Sanihitä,  der  Atharva- 
samhita,  ist  nur  in  höchster  Kürze  einmal  ganz  beiläufig  die 
Rede.  Der  eigentliche  Glanzpunkt  des  Werkes  liegt  dagegen 
in  der  Darstellung  der  beiden  jüngsten  Perioden  der  ve- 
dischen  Literatur.  Wenn  dem  Verfasser  hierbei  allerdings 
bereits  höchst  wesentliche  V’orarbeiten  Anderer  zu  Gebote 
standen,  so  ist  doch  aus  mehreren  Stellen  ersichtlich,  dals  er 
seine  Resultate  grolscutheils  selbstständig  und  unabhängig  von 
diesen  gefunden  bat;  ja,  man  möchte  sogar  hie  und  da  wün- 
schen, dafs  er  noch  etwas  directer  auf  jene  seine  Vorgänger 
hingewieseu  hätte,  um  seinen  Lesern  eine  Vergleichung  seiner 
eigenen  Darstellung  mit  den  dortigen  zu  erleichtern.  Bei 
dem  grofsen  Reichthumo  der  dem  Verfasser  zu  Gebote  ste- 
henden Hülfsmittel  ist  übrigens  das  wirklich  Neue,  bisher 
noch  nicht  anderswo  Bekanntgemachte,  das  er  mitthcilt,  ver- 
hältnirsmäfsig  geringer  an  Zahl,  als  man  hoffen  konnte.  Das 
Bedeutendste  darunter  sind  die  vielen  Citate  aus  dem  treff- 
lichen, in  den  Kämpfen  mit  den  Buddhisten  geschulten  und 
gewitzigten  Kumärlla;  sodann  der  Nachweis  der  Existenz 
einer  Gnippe  von  sütru,  welche  neben  den  grihyasütra  als 
die  eigentlichen  Vorstufen  der  Rechtsliteratur  zu  betrachten 
sind,  unter  dem  Namen  sämayäcürika-sütra  (der  .andere  Name 
dharmasütra,  war  bisher  schon  bekannt,  nicht  aber  die  Exi- 
stenz von  dergleichen  Werken);  endlich  die  Nachrichten  über 
das  Gopatha-Brähmana.  — Die  im  Uebrigen  trefi’liche  Dur- 
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Stellung  leidet  hie  und  da  an  Wiederholungen  (vergl.  7..  H. 
ji.  173  f.  mit  471);  es  ist  dies  ein  Uebelstand,  der  mit  der 
höchst  eigenthOinlichen  Oeeonomie  des  ganzen  Werkes  in 
Causalnexus  steht.  Statt  nümliub , seinen  eigenen  Worten 
gemäfs  (p.  8),  to  „begin  as  far  as  we  ean  with  the  beginning 
and  then  tracc  gradually  the  growth  of  the  Indian  mind  in 
its  various  manifestations  as  far  as  the  reniaining  literary 
moniiineuts  allow  us  to  follow  tliis  course“,  hat  der  Verfasser 
gerade  umgekehrt  mit  der  letzten  Periode  der  vedischen 
Literatur  begonnen  und  ist  von  da  aus  rückwärts  empor  zu  der 
ältesten  hinaufgestiegen.  Es  ist  diese  Eintheilung  ftlr  das  Werk 
höchst  verhängnifsvoll  geworden,  insofern  eben  dadurch  die 
beiden  letzten  Perioden  so  zu  kurz  gekommen  sind,  weil  eben 
wohl  kein  Platz  mehr  für  sie  da  war  (vergl.  p.  VIII  „thero 
was  no  spaee  left  for  printing  the  list  of  the  Upanishads“). 

— Dafs  es  bei  einem  so  umfang-  und  inhaltrcichen  Werke 
an  Controverspunkten  aller  Art  nicht  mangeln  kann,  liegt  in 
der  Natur  der  Sache;  es  ist  hier  nicht  der  Ort,  speciellor  auf 
dergleichen  einzugehen,  doch  können  wir  uns  nicht  versagen, 
wenigstenz  Einiges  davon  anzudeuten.  Wenn  wir  z.  B.  mit 
der  Chronologie  des  Verfassers,  die  derselbe  mit  grolser  Be- 
hutsamkeit (736)  handhabt,  im  Allgemeinen  wohl  einver- 
standen sein  können,  so  scheint  er  uns  doch  dabei  zu  wenig 
Gewicht  auf  die  geographischen,  politischen,  religiösen,  sprach- 
lichen Momente  zu  legen , welche  hierbei  maafsgebend  sind,  / 
dagegen  immer  noch  etwas  zu  sehr  geneigt,  den  indischen 
Traditionen  selbst  Glauben  zu  schenken;  wie  z.  B.  beziigs 
der  Reihenfolge  von  Qaunaka,  ApvahVyana,  KAtyäyana  und 
des  letzteren  legendenhafter  Gleichzeitigkeit  mit  Nanda,  wäh- 
rend doch  nur  die  in  den  betreffenden  Werken  selbst  vor- 
liegenden Anhaltspunkte  (wie  z.  B.  das  völlig  unerwähnt  ge- 
lassene magadhadcfiya  u.  dergl.)  eine  wirklich  sichere  Basis 
bieten.  — Was  den  Namen  Yavanäni  bei  Pänini  betriflt,  so 
müssen  wir  dabei  verharren,  dafs  er  sich  nur  auf  die  Griechen 
oder  deren  Nachfolger,  nicht  aber  auf  „semitische  Vorgänger“ 
derselben,  beziehen  kauii;  denn  wenn  auch  Lassen  von  dem 
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Worte  Yavana  (p.  521)  „has  proved  that  it  bad  a mucli 
wider  mcaning  and  that  it  was  even  used  of  Semitie  nations“ 
so  sind  doch  diese  Beweise  eben,  nur  für  die  nach  griechische 
Periode  gültig;  von  den  Griechen  ist  der  Name  eben  später 
auf  die  anderen  Westvölker,  ihre  Nachfolger  in  der  Herr- 
schaft und  im  Handel,  übergegangen.  — Die  vortreffliche 
Untersuchung  Ober  die  Frage  nach  der  mündlichen  oder 
schriftlichen  Ueberlieferung  der  heiligen  Texte,  welche 
sich  mit  Recht  ganz  zu  Gunsten  der  Ersteren  entscheidet, 
wird  durch  einen  lapsus  calami  cingeleitct , wo  es  heifst 
(p.  497),  dafs  die  Sammlung  der  Rik-samhita  nicht  begonnen 
haben  könne , bevor  nicht  „the  last  line^  jedes  Gedichtes, 
welches  jetzt  den  Theil  der  zehn  inandala  bildet,  writ- 

ten  (!)“.  — Dafs  das  indische  Volk  niemals  „a  prominent 
part  in  what  is  callcd  the  history  of  the  world“  gespielt 
habe  (p.  29),  ist  gegenüber  der  Civilisirung  Südindiens,  Hin- 
teriudiens,  des  indischen  Archipels,  Tibets  u.  s.  w.  schwer  zu 
rechtfertigen;  „Geschichte“  hat  es  wohl  genug  gemacht  so- 
wohl, als  gehabt,  wir  wissen  nur  einstweilen  noch  nicht  viel 
davon.  — Auf  p.  395  ist  wohl  zu  trennen:  „äjyaiii  vai  devä- 
näin  surabbi  , ghritam  manusbyänäm“  und  zu  übersetzen: 
„das  äjyam  ist  den. Göttern  angenehm,  das  ghritam  den  Men- 
schen“. — Als  ein  „Appendix“  ist  die  Geschichte  des  Ha- 
ri<:candra  in  den  beiden  Texten  des  Aitarcya-brähmana  und 
des  (päükhäyana-sfttra , zum  Behufe  der  Vergleichung  der 
Verschiedenheiten  der  beiden  Schulen  mitgetheilt,  und . den 
Beschlul's  macht  ein  von  Dr.  B übler  verfal'ster , ebenfalls 
höchst  daukenswerther , ausführlicher  Wort -Index.  — Der 
ausgezeichnete  Scharfsinn  und  die  feine  Darstcllungsgabe  des 
Verfassers  machen  das  Werk  zu  einer  überaus  anziehenden 
Leetüre,  auch  für  das  gröfsero  wissenschaftliche  Publikum, 
und  wenn  auch  nach  dem  Obigen  wir,  die  eigentlichen  Fach- 
genossen,  nicht  gerade  das  darin  finden,  worauf  wir  gehofft 
hatten,  so  wird  doch  auch  uns  darin  überaus  reiche  Beleh- 
rung und  die  mannigfachste  Anregung  geboten , so  dafs  wir 
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dem  Verfasser  unsern  wärmsten  Dank  fllr  die  dargebotene 
schöne  Gabe  zu  sagen  haben. 


70.  Kuhn,  Adalbert,  Die  Herabkunfl  des  Feuers  und  des 
Göttertranks.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Mytho- 
logie der  Indogermanen.  Berlin,  1859.  Driinmler’s 
Verlagsbuchhandlung.  (VIII,  266  S.  gr.  8.)  geh. 
1 Thlr.  20  Sgr.  L.  C.  Ul.  nr.  46.  p.  73G-37. 

Wir  begrüfsen  dieses  gediegene,  trefl'liche  Werk  als  die 
erste  in  vollem  Detail  ausgeführte  Monographie  auf  dem  Ge- 
biete der  „vergleichenden  Mythologie  der  Indogermanen“. 
Waren  die  bisherigen  derartigen  Arbeiten  Kuhn’s,  der  als 
der  wahrhaftige  Schöpfer  dieser  neuen  Wissenschaft 
dasteht,  vielleicht  in  etwas  zu  allgemeinen  Umrissen  gehalten, 
um  sich  die  ihnen  gebührende  Anerkennung  und  Zustimmung 
auch  in  weiteren  Kreisen  sofort  allseitig  zu  gewinnen,  so  wird 
jetzt  vor  der  Fülle  der  hier  für  den  einzelnen  Fall  gebotenen 
Tbatsachen  jeder  Zweifel,  auch  der  Bedenklichsten,  schwinden 
müssen.  Es  ist  freilich  eine  ganz  neue  Welt,  bisher  für  die 
Meisten  ganz  ungeahnte  Perspectiven , die  sich  uns  hier  auf- 
thuen,  und  der  erste  Eindruck  ist  daher  fast  ein  Überwälti- 
gender. Man  fühlt  sich  von  dem  Stoffe  fast  erdrückt,  mit 
solcher  Wucht  tritt  er  von  allen  Seiten  heran;  man  glanbt 
sich  wohl  schon  hie  und  da  in  den  Einzelnhelten  verloren, 
aber  im  Augenblicke  darauf  steuert  uns  die  starke  Hand  des 
Piloten  wieder  in  das  ruhige  Fahrwasser,  sicher  dem  Hafen 
(737)  zu.  Der  rechte  Genuls  beginnt  allerdings  erst, 
wenn  man  das  Werk  zum  zweitenmale  durchstudirt;  man  ist 
dann  bereits  im  Allgemeinen  orientirt  und  kann  sich  nun  eben 
mit  mehr  Ruhe  dem  Einzelnen  hingeben,  wobei  Einem  die 
voraufgescbickte  Inhaltsangabe  und  der  ausführliche  Wortindex 
sehr  behülflich  sind.  Diese  unleugbare  Schwere  der  Dar- 
stellung dürfen  wir  übrigens  nicht  etwa  dem  Verfasser  in  An- 
rechnung bringen,  sie  liegt  im  Gegenstände  selbst.  Es  sind 
ja  nicht  bereits  fertige  Bausteine,  die  er  zu  seinem  Baue  ver- 
wenden kann,  sondern  er  mufs  dieselben  erst  noch  vor  unseren 
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Augen  kneten,  streichen,  brennen.  Dafllr  tragen  wir  aber 
auch  die  Ueberzeugung  mit  uns  fort,  dal's  das  Material  seines 
Baues  ein  probehaltiges,  der  Bau  selbst  ein  sicherer  ist.  Mag 
denn  auch  hie  und  da  ein  etwas  schadhafter  Ziegel  mit  unter- 
laufen, das  Ganze  ist  zu  fest  gezimmert,  als  dafs  es  irgend- 
wie darunter  leiden  könnte , zumal  wenn  ein  dergleichen 
Schaden  gar  nicht  die  Festigkeit,  nur  das  Aussehen  des  frag- 
lichen Stückes  beeinträchtigt.  Wenn  so  z.  B.  auf  p.  8 die 
Stelle  der  Nirukti:  „bhrigur,  bbrijyamjtiio  na  dehe“  übersetzt 
wird:  „Bbrigu  heifst  er,  weil  er  am  Körper  gleiohsam 
geröstet  wurde“,  so  wird  damit  thcils  dem  na  eine  Bedeutung 
gegeben,  die  es  in  der  Nirukti  wohl  nicht  mehr  haben  kann, 
theils  dehe  als  Locativ  eines  Wortes  deha  gefafst,  dessen 
Existenz  umgekehrt  zur  Zeit  der  Nirukti  wohl  noch  fraglich 
istj  die  Uebersetzung:  „Bhrigu,  obwohl  in  Flamme  stehend, 
wurde  nicht  gebrannt  (dehe.  Perfect.  Pass,  von  ^'dah)“, 
ist  daher  wohl  vorzuziehen.  — trivrit  p.  73  ist  geradezu 
„neunfach“,  nicht  blols  „dreifach“.  — et  tirobhütäm  in  kand.  4 
auf  p.  82  ist  wohl  eben  so,  wie  et  tirobhütäm  in  kand.  13 
auf  p.  84  zu  fassen:  „er  kehrte  zurück  zu  der  Verschwunde- 
nen“, d.  i.  er  fand  sie  verschwunden;  et  ist  übrigens  nicht 
etwa  Verbalfonn,  sondern  besteht  aus  ä it  und  das  Verbuna 
iinitum  ist  zu  ergänzen.  — Auf  p.  1 48  ist  zu  übersetzen : 
„rifs  ihr  — eine  Feder  (Blatt)  aus,  sei  es  der  gäyatri  oder 
dem  Könige  soma.  Diese  ward  herabfallend  der  parna-Baum, 
darum  heifst  er  parna“.  — vämoru  p.  I(i8  ist  wohl  eher 
„Bohönschenklig“.  — Was  die  neuseeländische  Sage  p.  89 
betrifil,  so  möchten  wir  doch  für  n>ittelbare  Entlehnung  der- 
selben aus  Indien  (durch  Schiffbrüchige  etwa  oder  derglei- 
chen) stimmen  [s. ob.  1, 246 n.j;  wenn  dagegen Benfey  neuerdings 
(Pancatantra  1 , 26s)  auch  für  die  Schwanenjungfiranen  überhaupt 
und  den  ganzen  betreffenden  Sagenkreis  ein  Gleiches  ange- 
nommen hat,  so  scheint  uns  dies  Kuhn's  hiesigen  Ausführungen 
gegenüber  doch  noch  näherer  Prüfung  bedürftig.  — In  Bezug 
auf  das  Verhältnifs  von  ftav&avo)  zu  l/math  p.  16  möchten 
wir  hei  unserer  anderswo  (Omina  und  Port.  p.  -318)  bereits 
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angedeuteten  einfacheren  ErklSrung  verharren,  wonach  fiav~ 
davo)  die  psychische,  math  die  physische  Seite  desselben 
Grundbegriffes  „drehen“  repr&sentirt,  entsprechend  dem,  wie 
umgekehrt  dem  lateinischen  torquere,  unserem  „drehen“,  die 
indische  ptark  „sich  hin  und  her  flberlegen  “ gegenüber 
steht  [und  wie  (/üh  zwei  analoge  Bedeutungen  vereinigt]. 

71.  Aufrecht,  Th.,  Catalogus  Codicum  Manuscriptorum 
Sanscriticornm  Postvedicorum,  quotquot  in  Bibliotheca 
Bodleiana  adservantur.  Pars  I.  Oxford,  1859.  (203  S. 
gr.  4.)  geh.  3 Thlr.  10  Sgr  l.  C.  m.  nr.  si.  p.  sis-u. 

Die  Reichhaltigkeit  und  Gediegenheit  des  vorliegenden 
Werkes  wird  kaum  von  einem  anderen  der  Art  bereits  erreicht 
worden  sein  und  wird  auch  schwerlich  je  Obertroffen  werden 
können.  Es  ist  eine  Arbeit  des  saubersten  und  mühsamsten 
Fleil'ses,  die  uns  damit  geboten  wird,  der  man  Oberall  die 
sorgfältigste  Uebcrlegung  und  speciellste  Gewissenhaftigkeit 
anmerkt.  Bekanntlich  giebt  es  auf  dem  Gebiete  der  indischen 
Literatur  keine  andere  Chronologie,  als  eine  innere,  wesentlich 
darauf  sich  stützende,  welche  Werke  und  Autoren  je  von 
einander  vorausgesetzt,  resp.  citirt  werden,  und  es  liegt  daher 
bei  der  geringen  Zahl  von  Kräften,  die  bisher  sich  diesen 
Untersurliungeu  zugewendet  haben,  dieselbe  einstweilen  noch 
sehr  im  Argen.  Eine  derartige  Durchmusterung  nun  ist  hier  von 
Aufrecht  principiell  bei  allen  Werken,  wo  sie  zur  Anwendung 
kommen  konnte,  durebgefOhrt  und  eine  Oberraschende  Fülle 
neuer  Namen  und  Daten  dadurch  gewonnen  worden.  Mit 
gleicher  Genauigkeit  und  Sorgsamkeit  ist  aber  auch  der  übrige 
Inhalt  der  Werke  behandelt,  und  es  werden  nicht  nur  durch- 
weg die  Anfänge  oder  Namen  oder  der  Inhalt  selbst  der  ein- 
zelnen Abschnitte,  sondern  auch  vielfach  längere  Stellen  daraus 
in  extenso  mitgetheilt,  insbesondere  Alles  beigebracht,  was 
Ober  die  Zeit  der  Abfassung  und  die  Lebensumstände  oder 
Faroilienverhältnisse  der  Verfasser  Aufseblufs  giebt.  Da  die 
Handschriften  selbst,  besonders  die  aus  Wilson’s  Sammlung 
stammenden,  leider  meist  neu  und  demgemäfs  incorrect  sind, 
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80  hat  Aufrecht  durch  stete  Benutzung  der  gleichartigen 
Handschriften  des  East  India  Ilouse,  wo  es  galt,  fOr  kritische 
Herstellung  des  Textes  gesorgt,  und  cs  erheben  sich  einzelne 
Artikel  dadurch,  wie  durch  stete  kritische  Beziehung  auf  die 
etwa  bereits  vorhandenen  Ausgaben  und  dje  Differenzen  von 
diesen,  geradezu  zu  kleinen  Monographieen.  — Der  vorliegende 
erste  Band,  fllr  dessen  Erscheinen,  ohne  die  Vollendung  des 
zweiten  abzuwarten,  wir  dem  Vorstande  der  Bodleyan  library 
zu  besonderem  Danke  veq>flichtet  sind,  umfafst:  I)  die  epische 
Poesie  (Mahäbhärata,  Häinäyana,  die  Puräna  und  Upopurana); 
2)  die  jOngsten  Ausläufer  derselben  in  der  mystisch-kabbali- 
stischen Doctrin  der  Tantra;  3)  die  Kunstgedichte,  epische 
wie  lyrische;  4)  die  Dramen;  ö)  die  Chroniken,  Erzählungen 
und  Fabeln-,  6)  die  Grammatik,  mit  Anschlufs  der  Präkrit- 
Grammatik;  7)  die  Lexicograpbie;  K)  die  Metrik;  9)  die  Musik 
und  Tanzkunst.  Der  zweite  Band  wird  die  Rhetorik,  Phi- 
losophie, RechtsbQcher,  Medicin,  Astronomie,  Mathematik  und 
die  Werke  (814)  der  Buddhisten,  Jaina  u.  s.  w.,  so  wie 
reiche  Indices  enthalten.  Letztere  werden  bei  der  grofsen 
Folie  des  dargeboteuen  Materials  nicht  umfangreich  genug 
Ausfallen  können,  wenn  sie  der  Reichhaltigkeit  desselben  nur 
irgend  gerecht  werden  sollen;  sie  sind  unbediugt  nöthig,  um 
die  literaturgeschichtlicheu  u.  s.  w.  Schätze  [dieser  Arbeit]  heben 
zu  können,  die  ohne  sie  nur  schwer  handlich  bleiben  würden.  — 
Der  Hauptreichtbum  der  Sammlung,  so  weit  eie  in  diesem  ersten 
Bande  vorliegt,  beruht  in  den  Puräna  und  in  den  Tantra, 
beide  wesentlich  aus  Wilson’s  Sammlung  herrührend,  zu  nicht 
geringem  Theile  für  ihn  selbst  erst  copirt.  Aus  den  reichen 
Angaben  über  die  Puräna,  welche  für  das  aus  Wilson’s  treff- 
licher Bearbeitung  des  Vishnupuräna  im  Allgemeinen  Bekannte 
endlich  einmal  die  speciellen  Original  - Belege  liefern , heben 
wir  als'  besonders  wichtig  u.  A.  hervor  den  Pretakalpa  (über 
das  Leben  nach  dem  Tode)  aus  dem  Garudapuräna,  die  Auf- 
zähluug  der  heiligen  Männer  und  der  in  deren  Geschlechtern 
heimischen  Durga- Namen  aus  dem  Brahroapuräna,  die  108 
Namen  der  Göttin  an  lOS  verschiedenen  Orten  aus  dem 
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Matsyupuräna,  die  aus  VVilson’s  Ueberse.tzung  im  Aiiliaiige  zu 
Keinaud's  „Memoire  sur  Tlnde“  bekannten,  so  bedeutsamen 
Stellen  Aber  die  Verpflanzung  der  Maga  (Magier,  Pärsi)  nach 
Indien  aus  dem  Hbavi.shyapuräna,  die  Angaben  über  die  Veda- 
Schulen  u.  s.  w.  aus  dem  wichtigen  Väyupurana.  Für  die  in 
des  lieferenteu  „Verzeichnisse  der  Berliner  Sauskrithand- 
schriften“  bereits  besprochenen  Puräna  ist  die  Vergleichung 
mit  den  Oxforder  Texten  in  vielen  Beziehungen  erweiternd 
und  berichtigend  sowohl,  als  auch  kritisch  höchst  iustrucliv. 
(Mit  Bezug  auf  die  Note 'über  anantatritiyüvratam  auf  p.  .'14 
bemerken  wir,  dafs  Böbtlingk  ganz  berechtigt  war , dieses 
Wort  aus  dem  eben  angeführten  Werke  p.  134  zu  eutnehmen. 
Cap.  20  (24  in  der  Angabe  der  Berliner  Handschrifl)  des 
Bhavishyottarapuräna  führt  in  der  That  darin  diesen  Nauicli, 
und  zwar  mit  liecht,  wie  aus  v.  37  „ukta  ’nantatritiyaishä“ 
und  V.  40  „imäm  aiiantapbaladäin  tritiyäm  yah  samäcaret“ 
hervorgeht:  bei  Cap.  24  (28  in  der  Handschrift)  dagegen  ist 
ananta  allerdings  ein  Fehler  für  auantara).  — In  der  Angabe 
Ober  die  Tantra  und  ihre  Mysterien,  ihren  orgiastischen  Cult, 
ihre  Diagramme,  Zaubereien  und  Verfluchungen  tritt  uns  viel- 
fach ganz  überraschend  Neues  entgegen,  und  zwar  ist  hierbei 
der  völlige  Mangel  an  speciellen  Beziehungen  zum  Athar- 
vaveda  und  seinem  Ritual,  als  deren  natürliche  Fortsetzungen 
diese  tantra-He.xereien  mit  ihren  krityä,  valaga  u.  s.  w.  doch 
eigentlich  erscheinen  sollten,  in  hohem  Grade  auflallig,  zumal 
doch  auf  der  anderen  Seite  so  höchst  specielle  Beziehungen 
zu  unseren  abendländischen  Vorstellungen  stattfindeii,  so  dal's 
sich  Aufrecht  sogar  einmal  zur  Heranziehung  des  Goethe- 
schen:  „Und  nun  komm  du  alter  Besen“  veraulalst  fliidet.  — 
Auch  das  Drama  ist  reich  vertreten,  und  es  wird  uns  eine 
ganze  Anzahl  von  Stücken , die  bisher  nur  aus  Wilson’s 
„Hindu  Theatre“  zum  Theil  nur  dem  Namen  nach  bekannt 
waren,  als  wirklich  vorhanden  vorgeftlhrt.  — Unter  den  Er- 
zählungen und  Märchen  sind  zwei  bisher  unbekannte  Sammel- 
werke der  Art ; Katbärnava  und  Bharatakadvätrin^ikä  her- 
vorzuheben; letzteres  Werk  enthält  lauter  Laienburger  Streiche 
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znr  Verspottung  von  Bettelmönchen,  so  z.  B.  das  schöne 
Schildaer  Stock  von  den  PfahlbOrgeru  (hier  Mönchen),  die 
Einer  an  des  Anderen  Beinen  hängen,  nud  wo  dann  der  Oberste, 
an  dem  die  ganze  Gesellschaft  hängt,  um  etwas  zu  zeigen, 
oben  losläfst,  so  dafs  Alle  hinunterstOrzen ’].  — Auch  in 
Grammatik  u.  s.  w.  birgt  die  Sammlung  reiche  Schätze,  so 
z.  B.  Hemacandra’s  Präkrit-Grammatik , Qäpvata’s  Lexi<;on 
u.  8.  w.  Hier  hat  Aufrecht  offenbar  mit  ganz  besonderer  Liebe 
gearbeitet.  — Sohliefslich  verdient  auch  die  Correetheit  und 
Eleganz  des  Druckes  rtlhmlichst  hervorgehoben  zu  werden. 
Der  Satz  selbst  ist  dabei  so  comprefs  eingerichtet,  dafs  bei 
der  fast  etwas  zu  grofsen  Kleinheit  der  im  Uebrigen  äufserst 
gefälligen  Devanägari- Schrift,  welche  dazu  verwendet  ist, 
einige  achtzig  ploka  auf  die  beiden  Spalten  der  Seite  gehen! 

1]  s.  jetzt  den  ersten  Band  dieser  Streifen,  p.  248. 
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72.  Vivien  de  Saint  Martin,  ^tude  sur  la  geographie  et 
les  populations  primitives  du  Nord  - Ouest  de  l’Inde 
d’aprös  les  hymnes  vediques,  precedöe  d'un  aperpu  de 
l’etat  actnel  des  etudes  sur  l’Inde  ancienne.  Memoire 
couronud  en  1855  par  l’academie  des  inseriptions  et 
heiles  lettres.  Paris,  1859.  (LXVIII,  205  S.  gr.  8.) 

L.  C.  Bl.  nr.  .J7.  p.  578-79. 

Der  als  ausgezeichneter  Geograph  bekannte  Verfasser 
leitet  seine  eigentliche  Arbeit,  die  „Geographie  du  Veda“, 
durch  eine  allgemeine  Ucbersicht  über  die  Geographie  Indiens 
und  die  Quellen  ihrer  Grkenntuifs  ein,  und  theilt  uns  dabei 
den  Plan  mit,  den  er  sich  zu  einer  snccessiveu  Darstellung 
derselben  gemacht  hat.  Wir  können  denselben  iin  Allgemei- 
nen mit  unserer  Beistimraung  begleiten,  indessen  scheint  uns 
die  Zeit  zu  seiner  V^crwirklichung  noch  in  weiter  Ferne  zu 
liegen,  da  der  Verfasser  kein  selbstständiger  Forscher  auf  dem 
Gebiete  der  indischen  Philologie  ist,  sondern  sich  mit  dem 
begnügen  inufs,  was  von  Anderen  daraus  geliefert  wird.  Auch 
leidet  der  Plan  selbst  denn  doch  an  einigen  Unklarheiten,  die 
daraus  hervorgehen,  dals  der  Verfasser  mit  dem  gegenwärti- 
gen Stande  der  Forschungen  über  d.as  indische  .Vlterthum 
nicht  so  recht  vertraut  ist.  Dahin  gehört  vor  .Allem  das 
hohe  .Alter,  welches  er  immer  noch  den  beiden  Epen  Mahä- 
bhürata  und  Kämäyana  und  dem  Gesetzbuche  des  Manu  zu- 
schreibt, die  er  als  gleichberechtigt  mit  den  Brähmana  und 
als  der  buddhistischen  Periode  voraufgeheud  festhält,  während 
die  Priorität  der  Brähmana  vor  jenen  Werken  ja,  abgesehen 
von  allem  Anderen,  gerade  aus  den  ziemlich  reichen  geo- 
graphisch-ethnologischen Notizen  derselben  mit  vollster  Sicher- 
heit hervorgeht,  und  auch  die  ältesten  Nachrichten  der  Bud- 
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dbisteii  mindestens  auf  gleicher  Stufe  mit  dem  geographischen 
Hintergründe  der  beiden  Epen  stehen.  Zwischen  die  periode 
vedique  und  die  j)criode  des  temps  heroiques  (p.  LI)  würde 
unbedingt  eine  periode  des  brähinanas  einzufOgen  sein.  — 
Die  Unterscheidung  zwischen  „Aryas  de  race“  und  „Äryas 
d’adoption“  (p.  XXXI)  ist  durchaus  nicht  so  neu,  wie  der 
Verfasser  meint;  (57U)  dagegen  ist  seine  Ansicht,  dafs 
das  dem  Nordwesten  im  Mahäbhürata  (übrigens  auch  schon 
im  Qatapatha  Brähmana)  vorgeworfene  „relächement  de  la 
loi  brahmanique“  auf  dem  Vorwiegen  unärischer  Bestaudtheile 
in  der  dortigen  Bevölkerung  beruhe,  die  nach  dem  Abzüge 
der  Arier  nach  Hiudostau  wieder  die  Oberhand  gewonnen 
hätte  (p.  XXX),  zwar  in  dieser  Form  neu,  indessen  schwerlich 
richtig;  es  beruht  vielmehr  allem  Anscheine  nach  jene  Dif- 
ferenz einfach  darauf,  dal's  die  in  ihrer  ersten  indischen  Hei- 
math  zurüekbleibeuden  .\rior  bei  der  freien  ungebundenen 
Weise  ihrer  Vorväter  verblieben,  während  erst  bei  den  Weitcr- 
ziebcuden,  eben  unter  dem  Einflüsse  der  neuen  Verhältnisse, 
zu  ihrem  Schutze  gegen  die  Ureinwohner  llindostaus  das 
hrabtuauische  Staats-  und  Kastenwesen  sich  lierausbildete, 
das  vorher  nicht  dagewesen  war,  wie  denn  die  Denkmäler 
der  periode  vedique  noch  keine  Spur  davon  zeigen.  — Die 
der  umfangreichen  Einleitung  folgende  Abhandlung  selbst  ist 
eine  überaus  fleiCsige,  lichtvoll  geordnete  und  dankeuswerthe 
Gruppirung  des  durch  die  Riksamhitä  hin  verstreuten  goo- 
graphisch-ethnographischen  Materials,  leidet  indessen  an  zwei 
sehr  erheblichen  Mängeln:  zunächst  an  dem  für  den  Verfasser 
freilich  unvermeidlichen  Uebelstande,  dal's  sie  ganz  allein  auf 
Langlois’  höchst  ungenügender  Uebersetzung  des  Rik  basirt 
ist,  in  Folge  wovon  denn  nicht  nur  directe  Fehler  (z.  B.  der 
Name  DJamilha  p.  l’)7  für  Ajamilha,  wozu  wohl  das  spätere 
Ajamira,  Ajmer  zu  vergleichen)  direct  übergegaugen  sind, 
sondern  eben  auch  der  ganze  kritisch- antiquarische  Theil 
ziemlich  nothdOrftig  ausgefallen  ist,  da  die  brillanteste  Com- 
binationsgabe  des  trefflichen  Geographen  für  den  Mangel  an 
anderweitigen  Daten  nicht  aufzukommen  vermag.  Der  zweite 
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Punkt  ist  ein  völliges  MirsverstSndnils  der  Stellmig  der  dasyu. 
Der  Verfasser  erkennt  in  diesen,  so  wie  in  den  vedisclien 
Namen  feindlicher  Persönlichkeiten,  wie  des  (,^ambara,  Cumuri, 
Dhiini,  pigrii,  Qiishna,  Kuyava,  Nainuci  etc.  durchweg  un- 
ärische  Völkerschaften  und  deren  Fürsten,  während  •■diese 
Namen  speciell,  eben  so  wie  viele  der  dasyu -Stellen,  einfach 
der  Mythologie  zuzuweisen  sind,  als  Namen  böser  Geister 
und  Dämonen.  — Für  die  vom  Verfasser  mit  besonderer 
Liebe  gepflegte  specielle  Vermuthung,  dafs  die  Yädava  mit 
den  heutigen  Dschät  identisch  zu  setzen  und  eben  als  ein 
urärisches  Volk  anzusehen  seien,  fehlt  es  einstweilen  nach 
unserer  Ansicht  noch  an  jeder  Begründung.  — Orthographisch 
ist  z.  B.  das  durchgehende  Kävi,  Angbira  zu  moniren;  auch 
l’ere  de  Vikramäditya  ou  de  päka  (57  a.  Chr.)  neben  celle 
de  Qälivähana  (78  p.  Chr.)  ist  ein  Irrthum.  — Bei  aller  An- 
erkennung der  grofsen  Mühe  und' Sorgfalt,  die  der  Verfasser 
aufgewendet  hat,  müssen  wir  um  so  mehr  bedauern,  dafs  das 
ihm  zu  Gebote  stehende  Material  nur  ein  ungenügendes  ge- 
wesen ist. 


73.  Wassiljew,  W. , Professor  der  chinesischen  Sprache 
an  der  Universität  zu  St.  Petersburg,  Der  Buddhis- 
mus, seine  Dogmen,  Geschichte  und  Literatur.  1.  Thl. 
Allgemeine  Uebersicht.  Aus  dem  Russischen  über- 
setzt. St.  Petersburg,  181)0.  Vofs  in  Leipzig  in  Comm. 
(XV,  381  S.  gr.  8.)  geh.  1 Thlr.  20  Sgr.  h.  c.  bi. 

nr.  37.  p.  576. 

Wenn  wir  dies  Werk  doch  mit  geringerer  Befrfedigung 
aus  der  Hand  legen,  als  wir  erwartet  hatten,  so  trägt  die 
Schuld  daran  allein  der  falsche  Titel,  den  es  führt.  Es  ist 
nämlich  nicht  „der  Buddhismus,  seine  Dogmen,  Geschichte 
und  Literatur“,  von  denen  es  handelt,  sondern  nur  „der  nörd- 
liche Buddhismus“,  so  weit  sich  dessen  Dogmen-Geschichte 
aus  tibetischen  und  chinesischen  Quellen  erschliefseu  läfst. 
Innerhalb  dieses  Kreises  aber  ist  das  Werk  allerdings  geradezu 
epochemachend,  und  es  erregt  unser  wahrhaftiges  Staunen, 
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nicht  nur  durch  die  reiche  FQlle  bisher  ganz  unbekannter 
Thatsachen  und  Namen,  die  aus  jenen  Quellen  bervorströmt, 
sondern  auch  durch  das  rein  sanskritische  Gewand,  in  welchem 
das  Ganze  erscheint.  Mau  glaubt  ein  Werk  zu  lesen,  das 
direct,  auf  sanskritischer  Quellenforschung  basirt.  Dabei  tritt 
diese  Sicherheit  in  der  Restitution  der  indischen  Namen  aus 
ihrer  tibetisch-chinesischen  Umschreibung,  eine  Sicherheit,  die 
sich  auf  die  mannigfachen  dreisprachigen  lexikalischen  Arbeiten 
der  Art  grflndet,  ohne  allen  Prunk  und  ohne  alle  Ostentation 
auf,  als  rein  selbstverständlich,  eine  Anspruchslosigkeit,  die 
dem  berühmten  Pariser  Sinologen,  der  auf  dem  gleichen  Felde 
arbeitet,  als  Vorbild  dienen  könnte.  — Der  Verfasser  hat  sich 
durch  einen  zehnjährigen  Aufenthalt  in  Peking  eine  höchst 
bewuudernswcrthe  Keuntnifs  der  buddhistischen  Literatur 
Chiua’s  und  Tibet’s  erworben,  und  der  erste  Eindruck,  den 
das  Werk  durch  die  Fülle  seines  durchweg  fast  ganz  neuen 
Inhalts  macht,  wirkt  fast  bewältigend.  Dabei  läfst  sich  der 
Verfasser  überall  die  möglichste  kritische  Sichtung  der  be> 
handelten  Werke  angelegen  sein,  und  bestrebt  sich,  aus  Inhalt 
und  Form  eine  chronologische  Gruppirung  derselben  zu  ge- 
wiunen.  Es  kann  nicht  erwartet  werden,  dafs  er  in  Allem 
bereits  das  Richtige  getroöen  hat,  und  ob  wir  uns  auch  dem 
reichen  vorgeführten  Materiale  gegenüber  zunächst  nur  rein 
empfangend  zu  verhalten  haben,  so  können  wir  doch  nicht 
umhin,  in  Bezug  auf  die  Einreihung  desselben  schon  jetzt  hie 
und  da  unsere  Bedenken  zu  hegen.  Auch  ist  zu  bedauern, 
dafs  der  V^erfasser  denn  doch  in  Indien  selbst  nicht  immer 
so  recht  zu  Hause  ist,  was  damit  zusammenbängt,  dafs  er 
die  südlichen  Buddhisten,  derCn  sütra  im  Allgemeinen  ent- 
schieden grölsere  Ansprüche  auf  Authentität  haben,  eben  so 
wie  die  sonstigen  bisher  bereits  auch  aus  brahmauischeii 
Werken  bekannten  Data  über  den  Buddhismus,  von  dem 
Kreise  seiner  Untersuchungen  ausgeschlossen  hat.  Wir  be- 
dauern dies,  ohne  ihm  indefs  daraus  einen  directeu  Vorwurf 
zu  machen,  da  mau  eiumul  nicht  Alles  vereinigen  kann,  und 
da  wir  ihm  vielmehr  den  wärmsten  Dank  für  das  schuldig 
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.sind,  was  er  geleistet  bat.  — Ein  nusführlicher  Iudex  ist  eine 
sehr  dankenswerthe  Beigabe. 


74.  Macoaghten,  Sir  William  May,  Principles  of  Iliiidu 
and  Mohammadan  law,  republished  froin  tlie  ])rinciples 
and  preeedents  of  the  same,  edited  by  H.  H.  Wilson, 
Boden  Prof,  of  Sanskrit  in  the  univ.  of  Oxford.  London, 
18b0.  Williams  and  Norgate.  (XXXIl,  240  S.  8.) 
geh.  2 Thlr.  L.  C.  Bl.  ur.  37.  p.  684-85. 

Nicht  ohne  schmerzliche  Bewegung  können  wir  dieses 
Buch  in  die  Hand  nehmen,  die  letzte  Frucht,  die  wir  der 
unermüdlichen  Thätigkeit  des  immer  noch  zu  früh  für  uns 
dahingeschiedeuen,  unvergefslichen  II.  II.  Wilson  verdanken. 
Die  von  ihm  herrührende  Vorrede  zeigt  wieder  alle  die  Vor- 
züge, welche  seine  Arbeiten  charakterisiren,  Klarheit  und  Ein- 
fachheit der  Darstellung  neben  umfassender  Vertrautheit  mit 
dem  Stoffe;  sie  enthält  eine  kurze  Uebersicht  alles  dessen, 
was  für  die  Bearbeitung  des  „Hindu  and  Mohammadan  Law“ 
bisher  geschehen  ist.  Das  Werk  selbst,  welches  bereits  1825 
und  1829  durch  seinen  Verfasser,  den  damaligen  Mr.  Mac- 
naghten,  dessen  späteres  trauriges  Ende  in  Afghanistan 
bekannt  genug  ist,  in  Calcutta  publicirt  ward,  verdient  den 
jetzigen  Wiederabdruck  in  der  That  im  höchsten  Grade,  und 
legt  für  das  gründliche  Studium  der  einheimischen  Gesetz- 
bücher, dessen  Frucht  es  ist,  das  sprechendste  Zeugnifs  ab. 
Die  Absicht  desselben  ist  eine  rein  praktische,  und  sein 
Werth  in  dieser  Beziehung  so  bedeutend,  dafs  es  von  den 
Richtern  in  Calcutta  geradezu  als  Autorität  anerkannt  wird. 
Wir  dürfen  es  daher  als  ein  treues  Resume  dessen,  was  jetzt 
in  Indien  in  Bezug  auf  das  Eigenthum  und  dessen  Vererbung 
Rechtens  ist,  unbedingt  empfehlen.  Der  erste  Abschnitt  (bis 
p.  143),  der  von  dem  „Hindu  Law“  handelt,  zerfallt  in  9 
Capitel,  nämlioh:  1)  Eigentbumsrecht,  2)  Erbrecht,  3)  Privat- 
eigentbum  der  Frauen,  4)  Erbtheilung,  5)  Heiratb,  6)  Adop- 
tion (mit  Hinzufflgung  eines  interessanten  einzelnen  Rechts- 
falles,  der  allein  30  Seiten  einnimmt),  7)  Vormundschaft, 
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8)  Sklaverei,  9)  Contrakte.  Ebeu  so  handelt  der  zweite  Ab- 
schnitt (p.  151 — 240)  in  Cap.  1.  2 vom  Erbrechte,  Cap.  3 
vom  Kaufe,  Cap.  4 vom  Vorkaufsrechte,  Cap.  5 von  Geschen- 
ken, Cap.  (»  von  Testamenten,  Cap.  7 von  Heirath,  Mitgift, 
Ehescheidung,  V'erwandtschaft , Cap.  8 von  Vormundschaft 
uud  Majorennität,  Cap.  9 von  Sclaverei,  Cap.  10  von  milden 
Stiftungen,  Cap.  II  von  Schulden  und  Bürgschaften,  Cap.  12 
von  (585)  KechtsansprOchen  und  vom  Kechtsverfahren.  — 
Der  indische  Theil  zeichnet  sich  durch  die  stete  Rücksicht- 
nahme auf  die  verschiedenen  Ansichten  der  dharmat$ästra  und 
ihrer  Interpreten  besonders  aus. 


75.  i)  Hardy,  R.  Spence,  member  of  the  Ceylon  branch  of 

the  Royal  Asiatic  Society,  Eaptern  Monachism,  an 
account  of  the  origin,  laws,  diseipline,  sacred  writings, 
mystcrious  rites,  religious  cereinonies  and  present  cir- 
cumstances  of  the  order  of  mcndicants  founded  by 
Gotaina  Budha.  (Compiled  from  Singhalese  Mss.  and 
other  original  sources  of  information.)  With  compara- 
tive  notices  ofthe  iisages  and  institutions  of  the  Western 
ascetics  and  a review  of  tbe  Monastic  System.  London, 
18()0.  Williams  uud  Norgate.  (XII,  444  S.  gr.  g.). 
2 yiilr.  15  Sgr. 

76.  2)  A Manual  of  Budhism,  in  its  modern  development. 

Translated  from  Singhalese  Mss.  By  R.  Spence  Hardy, 
author  of  „Eastern  Monachism“  etc.  Ebend.  18G0. 
(XVI,  534  S.  gr.  8.)  2 Thir.  15  Sgr.  l.  c.  Bl.  ,.r.  40. 

p.  C35-36. 

Zwei  seit  ihrem  ersten  Erscheinen  vor  mehreren  Jahren 
in  ihrem  hohen  Werthe  allgemein  anerkannte  höchst  bedeu- 
tende Werke  liegen  uns  hier  in  einer  bis  auf  das  Titelblatt 
unveränderten  Ausgabe  vor,  zu  einem  nunmehr  so  herab- 
gesetzten Preise  (5  Thaler  statt  der  früheren  9j  Thaler),  dafs 
sie  hoffentlich  nun  in  weitere  Kreise,  als  dies  bis  jetzt  der 
Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  dringen  werden.  Die  neuen 
Verleger  scheinen  die  ganze  noch  vorhandene  Auflage  ange- 
gekaufl  zu  haben,  und  wünschen  wir  ihnen  hierbei,  wie  bei 
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ihrer  sonttigen,  höchst  anerkennenswerthen  Thätigkeit  auf  dem 
Gebiete  des  indischeu  Bflehermarktes,  den  besten  Erfolg.  — 
Da  wir  den  wissenschaftlichen  Werth  beider  Werke  bereits 
früher  an  einem  andern  Orte  speciell  gewürdigt  haben,  so 
begnügen  wir  uns  hier,  um  die  Aufmerksajpkcit  weiterer 
Kj'eise  darauf  zu  lenken,  mit  einer  kurzen  Inhaltsangabe, 
indem  wir  vorausschicken,  dafs  der  hochverehrte  Verfasser 
20  Jahre  lang  als  (636)  Wesleyitischer  Missionar  in 
Ceylon  thätig  war,  und  seine  Angaben,  wenn  auch  nicht  aus 
den  Päli  - Originalen  der  heiligen  Schriften  der  südlichen 
Buddhisten,  so  doch  stets  aus  den  sehr  treuen  singhalesischen 
Uebersetzungen  derselben  geschöpft  hat,  so  dafs  seine  Arbeit 
auf  den  Beisatz  „Compiled“  oder  „Translated  from  Singha- 
lese  Mss.“  die  gerechtesten  Ansprüche  hat. 

1.  Eastern  Mouaebism  zerfallt  in  25  Capitel:  i)  Allgemeines 
über  Gotama  Bu(d)dha;  2)  Gesetze  und  Regeln  der  Priester- 
schaft;  s)Namen  undTitel  derselben;  4)  Noviziat;  5)  Ordination; 
6)  Cölibat;  7)  Gelübde  der  Armuth;  s)  Bettelwandcrschaft ; 
9)  Lebensunterhalt;  lo)  Schlaf;  n)  Tonsur;  12)  Kleidung; 
18)  Wohnung;  u)  Gehorsam;  is)  Disciplin;  is)  vermischte 
Regeln;  17)  Nonnen;  is)  die  heiligen  Schriften;  19)  Ritual- 
dienst, Ceremoniel,  Festlichkeiten;  20)  Nachdenken;  21)  as- 
ketische Uebungen  und  übernatürliche  Kräfte;  22)  NirvAna, 
die  Pfade  dahin  und  der  Geuufs  desselben;  2.7)  die  moderne 
Priesterschaft;  24)  die  Stimme  der  Vergangenheit;  25)  die 
Anssichten  der  Zukunft.  Die  durchgehende  Beziehung  auf 
das  Mönchs-  und  Klosterwesen  des  Abendlandes  machen  dies 
zugleich  von  dem  mildesten  Geiste  durchwehte  Buch  zu  einer 
der  interessantesten  und  belehrendsten  LectOren. 

2.  Manual  of  Bu(d)dhism  zerfällt  in  zehn  Capitel:  1)  Das 
System  des  Universums;  2)  die  verschiedenen  Stufen  bewufs- 
ter  Existenz;  a)  die  primitiven  Bewohner  der  Erde;  ihr  Fall 
aus  der  Reinheit  und  ihre  Theilung  in  vier  Kasten;  4)  die 
Bu(d)dba , welche  dem  Gotama  vorhergingen ; a)  Gotama 
Bodhisat(tva) , seine  Tugenden  und  Existenzen;  s)  die  Ahnen 
des  Gotama  Bu(d)dha;  7)  sein  legendarisches  Leben,  p.  138 


Digitized  by  Google 


I;tO  1860.  Job.  Maller,  nrnmund's  um!  v.  Hoavells  Mittheifungcn 

l'is  358;  8)  die  Würde,  Tugenden  und  Krfitte  Bu(d)dha’s; 
9)  die  Ontologie  des  Bu(d)dliisimis;  lo)  seine  Ethik,  p.  460 
— 508.  Zum  Schlüsse  ein  Appendix  über  die  Quellen,,  aus 
denen  die  ganze  Darstellung  geschöpft  ist,  wie  denn  auch  bei 
jeder  gröfsereu  zusammenhängenden  Mittheilung  im  Werke 
selbst  stets  die  betreffende  Quelle  direct  angeführt  wird.  — 
Köppen’s  so  höchst  verdienstvolle  Arbeit  über  den  Buddhis- 
mus enthält  bereits  eine  Verarbeitung  des  hier  wie  anderswo 
dargebotenen  Materials;  Hardy's  Werk  wird  aber  ftlr  Jeden, 
der  den  Quellen  selbst  nachgehen  will,  stets  unbedingt  noth- 
wendig  sein. 


77.  Müller,  Dr.  Job.,  Med.-Rath  etc.  in  Berlin,  Ueher  .\lter- 
thümer  des  ostindischen  Archipels , insbesondere  die 
Hindu- Alterthümer  und  Tempelrninen  auf  Java,  Ma- 
dura  und  Bali,  nach  Mittheilungen  Brumund’s  und 
V.  Hoevell’s  aus  dem  Holländischen  bearbeitet.  Mit  21 
(lith.)  Kunstbeilagcn.  Berlin,  1850.  Asher  u.  Co.  in 
Comm.  (VIII,  102  S.  gr.  8.)  4 Thlr.  u.  C.  Bi.  nr.  lo. 

p.  636-37. 

Wenn  man  nicht  aus  dem  Titelblatte  erführe,  dafs  Brii- 
muud  und  v.  Hoevell  die  Verfasser  der  hier  vorliegenden  aus- 
führlichen und  dankenswerthen  Beschreibungen  sind,  so  würde 
man  gar  nicht  wissen,  aus  wessen  Feder  dieselben  stammen, 
da  der  „Herausgeber“  dieser  „deutschen  Bearbeitung“  es 
völlig  unterlassen  hat,  uns  hierüber  zu  orientiren.  Aus  seinem 
Vorworte  lernen  wir  nur,  dafs  „die  Verfasser  dieses  Werkes 
seit  12  Jahren  im  ostindischen  Archipel  leben“,  aber  wo  und 
unter  welchem  Titel  das  Original  erschienen  ist,  welcher  An- 
theil  einem  Jeden  der  beiden  auf  dem  Titel  genannten  Herren 
gebührt,  darüber  läfst  er  uns  völlig  im  Dunkeln.  — Es  sind 
übrigens  nur  javanische  Ruinen  und  Alterthümer , die  hier 
beschrieben  werden : von  Madura  und  Bali  angehörigen , wie 
sie  der  Titel  verhelfst,  ist  nicht  die  Rede.  Die  Verfasser 
oder  der  Herausgeber  — denn  wir  erfahren  nicht,  ob  die 
Reihenfolge  den  Ersteren  oder  dem  Letzteren  sngehört  — 
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beginnen  mit  der  Beschreibung  der  fiiuf  wichtigen  und  grors- 
artigen  Tempelruinen  auf  dem  Wege  von  Surakarta  nach 
Djokjakarta,  welche  theils  dem  Durgä-Qivadienste  angeliören, 
theils  auf  buddhistischen  Ritus  zurück/.uführen  sind.  Das  so 
häufige  „Medusenhaupt“,  welches  „von  den  jetzigen  Javanen 
banaspati“  (!)  genannt  wird  (p.  4)  und  mit  dem  am  Schlüsse 
(p.  101)  abgebildeten  „Siva-Gesicht“  identisch  scheint,  möch- 
ten wir  einfach  auf  den  Anfangsbuchstaben  - Schnörkel  der 
bnddhistischen  Trias:  bu(ddha),  dha(mma),  sam(gha)  zurück- 
fQhren,  aus  welchem  nach  Cunningham  auch  die  drei  Fratzen 
des  Jagannatha-Tempels  entstanden  seiu  sollen.  — Eben 'so 
vermischten,  theils  buddhistischen,  theils  piva-itischen,  ja  wohl 
auch  vishnu-itischen  Ursprungs  sind  (von  p.  43  ab)  die  in  der 
Nähe  der  obigen  fünf  Tempel  sonst  noch  gelegenen  Ruinen 
(bis  p.  58),  so  wie  die  der  Fläche  von  Soro  Gedog  und  den  Ab- 
hängen des  Vulkans  Merapi  angehörigen  (bis  p.  72).  (637) 

Es  folgen  die  Terapelruinen  von  Modjopahit  in  der  Resident- 
schaft Surabaya  (bis  p.  82) ; daran  schliefst  sich  eine  Be- 
schreibung verschiedener  islamischer  (seit  1391)  und  anderer 
Grabmäler  zu  Grisseh  im  Osten  von  Java  (bis  p.  91).  Der 
Schlufs  kehrt  wieder  zu  den  älteren  indo-javanischen  Tempel- 
ruinen von  Djelok  Tundo  bei  Surabaya,  Djabung  bei  Probo- 
linggo  u.  s.  w.  zurück.  Dabei  erscheinen  auch  Tempel  für 
Vrikodara-Bhima  und  für  Arjuna.  Die  Kaki -Inschrift  des 
'bereits  oben  erwähnten  „Siva-Gesichts“  wird  im  Facsimile, 
und  nach  der  malayischen  Uebersetzung  des  Sultans  von  Su- 
manap,  „der  als  sehr  erfahren  in  der  Kawi-Sprache  gilt“,  auch 
übersetzt,  mitgetheilt.  Beides  dient  auch  als  Verzierung  des 
Umschlags.  In  wie  weit  diese  Uebersetzung  Ansprüche  hat, 
als  richtig  zu  gelten,  vermögen  wir  gegenwärtig,  wo  uns 
gerade  die  dazu  nöthigen  Hilfsmittel  abgehen,  nicht  zu  be- 
urtheilen;  schade,  dafs  nicht  gesagt  ist,  wie  der  gelehrte 
Snltan  die  Kawiwörter  liest.  Die  Schrift  erscheint  als  alt 
genug,  um  dem  dafür  angegebenen  Datum  1029  nach  Sali- 
wana  ( d.  i.  Cpälivähana  = 1 107  n.  Chr. ) entsprechen  zu 
können.  — Die  „21  Kunstbeilagen“  sind  durchweg  sanber 
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und  fein.  Sind  sie  auch  getreu,  woran  wohl  nicht  zu  zwei- 
feln ist,  so  befinden  sich  die  Kuiiien,  wie  sich  auch  aus  dem 
Texte  ergiebt,  bereits  in  einem  sehr  bedenklichen  Zustande, 
der  Zerstörung.  — In  den  indischen  Namen  und  deren  lir- 
klärungen  ist  manches  Auffällige,  wie  ein  Ucberblick  über 
die  kurze  Liste  derselben,  die  der  Herausgeber  vorangeschickt 
bat,  sofort  zeigt.  Einiges  darunter  ist  entschieden  Irrthum, 
Anderes  dagegen  wohl  auf  die  Kawiform  und  auf  die  eigen- 
thOmliche  Auffassung  und  Verwendung  indischer  Wörter  im 
Kawi  zurQckzuführen.  — Der  Tempel  „Mesdjijit“  p.  56  oder 
„Mesdjigit,  Tempel  der  Mohamedaner“  p.  VI  ist  ein  lustiges 
Curiosum. 


78.  Prinsep,  James,  F.  R.  S.,  late  secretary  to  the  Asiatic 
Society  of  Bengal,  Essays  on  Indian  Antiquities,  hi- 
storic,  numismatic  and  -palaeographic,  to  which  are 
added  his  Useful  Tables,  illustrative  of  Indian  history, 
chronology,  modern  coinages,  weights,  measurcs  etc. 
Edited  witb  notes  and  additional  matter  by  Edward 
Thomas,  late  of  the  Bengal  Civil  Service,  meinber 
of  the  Asiatic  Society  of  Calcutta,  London  and  Paris. 
2 Voll.  With  numerous  Illustrations  (Holzschn.  im 
Text  u.  Tafeln).  London,  1858.  XVI,  XVI,  436; 
VU,  224  und  XII,  336  S.  gr.  8.  l.  c.  bi.  nr.  4i).  p.  ~«7. 

Diese  Republikation  der  beröhmteb,  zu  ihrer  Zeit  wie 
ftlr  immer  Epoche  machenden  Abhandlungen  des  genialen 
Prinsep  entspricht  in  der  That  einem  laugst  gefühlten,  drin- 
genden Bedttrfnifs  der  Wissenschaft.  Die  betreflenden  Bände 
des  „Journal  of  the  Asiat.  Society  of  BengaP  waren  theils  fast 
gar  nicht  mehr  aufzutreiben,  theils  auch  wegen  der  Zerstreut- 
heit des  Materials  schwer  zu  handhaben.  Wenn  somit  schon 
der  einfache  Abdruck  der  Prinsep’scheu  „essays“  im  Inter- 
esse der  Wissenschaft  mit  lebhafter  Freude  zu  begrOfsen 
gewesen  wäre,  so  haben  wir  doch  noch  ganz  besondere  Ver- 
anlassung Ulis  zu  der  vorliegenden  Ausgabe  GlQck  zu  wün- 
schen, insofern  nämlich  dieselbe  nicht  hiebei  allein  stehen 
geblieben  ist,  sondern  der  Herausgeber,  selbst  bereits  durch 
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luisgezeicbnetc  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  indischen 
Numismatik  rübmliebst  bekannt,  es  sich  durchweg  hat  ange- 
legen sein  lassen,  die  Fortschritte,  welclie  auf  diesem  Gebiete, 
wie  in  der  Paläographie  überhaupt,  seit  Prinsep  gemacht  wor- 
den sind,  in  eignen  Zugaben,  thcils  in  Gestalt  von  Noten, 
theils  als  Text  seihst,  der  aber  dann  durch  besondere  Schrift, 
oder  sonst  kenntlich  gemacht  ist,  [darzustellenj  und  so  den 
jetzigen  Stand  der  Forschung  überall  klar  vor  Augen  zu 
führen.  In  der  That  konnte  diese  Aufgabe  in  keine  geeig- 
neteren Hände  fallen.  Denn  unter  jenen  Zugaben  sind  einige, 
die  geradezu  den  Namen  selbstständiger  Abhandlungen  ver- 
dieneu,  und  aufs  Neue  den  glücklichen  Scharfsinn  und  die 
specielle  Kenntniis  aller  der  schwierigen  paläographischen 
Momente  bekunden,  durch  welche  der  Name  von  E.  Thomas 
sich  bereits  eine  so  ehrenvolle  Geltung  erworben  hat.  Ob  in 
allen  einzelnen  Punkten  bereits  das  Richtige  getrofien  ist, 
möchten  wir  hie  und  da  allerdings  bezweifeln,  aber  das  Ver- 
dienst reiner  kritischer  Forschung  und  allscitiger  Anregung 
ist  ein  unbestreitbares.  Der  ühergrofse  Reichthum  des  In- 
halts verbietet  uns  an  dieser  Stelle  jedes  nähere  Eingehen  auf 
Einzelheiten.  Nur  das  sei  uns  verstattet,  zu  bemerken,  dal's 
unsere  Ansicht  von  dem  semitischen  Ursprünge  des  indischen 
Alphabets  durch  die  Gegenbemerkungen  in  2,  42.  43  nicht  hat 
irgend  alterirt  werden  können.  Auch  wir  nehmen  an,  dals 
„die  indische  Schrift  einer  ziemlich  langen  Zeit  bedurft 
hat,  um  sich  aus  den  wenigen  semitischen  Zeichen  heraus  in 
so  ganz  eigenthümlicher  Weise  zu  entwickeln,  wie  dies  ge- 
schehen ist“,  und  da  auch  Thomas  schliefslich  „a  common, 
but  intinitely  remote  startiug  poiut“  zuzugeben  sich  geuöthigt 
sieht,  so  kommt  die  ganze  Differenz  schliel'slich  nur  auf  die 
Frage  nach  dem:  wie  lange?  hinaus.  — Die  Ausstattung  des 
Werkes  ist  eine  vorzügliche  und  gereicht  dem  Verleger,  wie 
der  durch  ihre  ausgezeichneten  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
der  orientalischen  Tyjiograpbie  längst  anerkannten  Druckerei 
von  Stephen  Austin  in  Ilcrtford  zur  grölsten  Ehre.  Von 
. 13 
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den  f)l  Tafeln,  die  daa  Werk  begleiten,  sind  neun  ganz  neu, 
nur  zur  Illustration  der  Thom  as’schen  Zugaben  bestimmt. 


79.  J.  Muir,  Esqu.,  D.  C.  L.,  lato  of  tlie  Bengal  Civil 
Service,  Original  Sauserit  texts  on  tlie  origin  and  bi- 
storj"  of  tbe  people  of  India,  their  religion  and  insti- 
tutions.  Collected,  translated  into  Englisb  and  illu- 
strated  by  romarks.  Chiefly  for  the  uae  of  stiidents 
and,others  in  India.  Part  II.  Traus-IIimaluyan  origin 
of  the  Hindus  and  their  afÜnity  with  the  Western 
branches  of  the  Ariau  race.  London,  lS(iO.  Williams 
and  Norgate.  (XXVI,  496  S.  gr.  8.)  i..  c.  bi.  nr.  5 1 . 

p.  819-20. 

Dieser  zweite  Theil  der  „Original  Sanserit  texts“  (vergl. 
Ober  den  ersten  Nr.  25  des  Jahrg.  1858  d.  Bl.)  enthält  eben- 
falls wieder  bei  Weitem  mehr,  als  man  dom  Titel  nach  irgend 
erwarten  sollte.  Es  ist  durchaus  nicht  blols  eine  Ueberset/.ung 
und  Erklärung  einzelner  Texte,  die  uns  hier  vorliegt,  sondern 
eine  fortlaufende  eigene  Darstellung,  nur  zum  Theil  auf  Grund 
solcher  Texte,  und  zwar  bedeutsam  ebenso  sehr  durch  die 
innige  Vertrautheit  mit  den  Ergebnissen  der  neuesten  For- 
schungen der  indischen  Philologie,  wie  durch  die  eigene  ße- 
theiligung  des  Verfassers  an  denselben,  insbesondere  an  dem 
vedischen  Quellenstudium,  welches  er  darin  durch  einige  sehr 
wichtige  Untersuchungen  bereichert  und  weiter  fördert.  Die 
Absicht  des  Werkes  ist  auch  hier,  wie  beim  ersten  Theile, 
gewissermafseu  educatorisch.  Der  Verfasser  hat  eben-  durch- 
weg nicht  etwa  blol's  das  gröfsere  Publikum,  sondern  präg- 
nant den  „brahmanischen  Leser“  mit  all  seinen  ange- 
erbten V'orurthcilen  im  Auge.  Er  stellt  sich  stets  alle  die  Ein- 
wOrfe  vor,  die  ein  solcher  gegen  seine  Ausföhrungen  erheben 
könnte,  und  sucht  darum  den  letztem  die  möglichste  Klar- 
heit und  Durchsichtigkeit  zu  geben.  Er  beginnt  daher  immer 
mit  dem  Einfachsten,  Naheliegendsten,  und  steigt  langsam 
Stufe  för  Stufe  aufwärts,  unter  manchen  Wiederholungen  imii 
ROckblieken.  Sein  specieller  Zweck  ist  einfach  der,  nach- 
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zuweisen,  dal's  die  arischen  Inder  nicht,  wie  der  Hochmuth 
der  Braliinanen  es  annimmt,  Aiitochthonen  und  die  umwoh- 
nenden Völker  Indiens  wie  die  verwandten  indogermanischen 
Stämme  nur  degradirle  Abkömmlinge  indischer  Kasten  sind, 
sondern  dafs  sie  eben  vielmehr  selbst  als  in  Indien  erst 
sccundär  eiugewaudert , und  mit  den  Indogerinaiien  nur 
als  mit  gleichberechtigten  Bruderstäinmen  verwandt  zu 
gelten  haben.  Zu  diesem  Zwecke  fal'st  er  zunächst  ihre 
heilige  Sprache , das  Sanskrit , in’s  Auge , welches  dem 
Hindu  als  ewig  unveränderliche,  göttliche  Sprache  gilt,  und 
zeigt  an  dessen  Geschichte,  welche  lange  Reihenfolge  von  Ver- 
änderungen dasselbe  durchgemacht  hat.  Er  geht  dabei  von 
den  seinem  indischen  Leser  am  nächsten  stehenden  jetzigen 
Ilindidialekten  aus , und  zeigt  deren  einzelne  Bestandtheile 
auf;  von  ihnen  wendet  er  sich  zu  den  dramatischen  Präkrit- 
dialekten,  von  da  zu  dem  Päli,  sodann  zu  dem  Präkrit  der 
Apoka-Inschriften,  und  gelangt  endlich  von  dem  Dialekte  der 
buddhistischen  Gäthäs  zu  der  altindischen  Volkssprache,  wie 
sie  zur  Zeit  des  Veda,  als  lebendige  Quelle  sprudelnd,  ge- 
sprochen ward,  indem  er  dabei  zugleich  auch  die  neben  der 
Entwickelung  der  präkritischen  Sprachen  stetig  zur  Seite  ge- 
hende Herausbildung  des  eigentlichen  Sanskrit  als  Sprache 
der  Gebildeten,  resp.  Gelehrten,  in  specieller  Weise  erörtert. 
Hieran  knüpft  sich  eine  Darstellung  der  vedischen  Literatur, 
zum  Erweise,  dafs  die  vedischen  Hymnen  die  ältesten  Docu- 
ineute  indischen  Geisteslebens  sind;  auch  wird  von  den  jüng- 
sten Commentaren  zum  Veda  ab  dessen  Literatur  Stufe  für 
Stufe  rückwärts  verfolgt,  bis  zu  den  ältesten  Stücken  hinauf. 
Nun  folgt  der  Schritt  über  den  Veda  hinaus  in  die  indoger- 
manische Zeit  hinein;  die  grammatisch -lexikalischen  Erweise 
der  Zusammengehörigkeit,  aber  doch  auch  wieder  individuellen 
Selbständigkeit  der  indogermanischen  Sprachen,  insbesondere 
des  Latein,  Griechischen,  Sanskrit  und  Zend,  mit  prägnanter 
Hervorhebung  der  specielleren  Beziehungen  der  beiden  letz- 
teren zu  einander,  welche  die  äri  sehe  Periode  kennzeichnen: 
die  Gründe  dafür,  dafs  die  gemeinsame  Heimatb  jener  Stämme 
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in  Centralasicn  zu  suchen  sei.  I.(egendäro  Spuren , die  Ober 
ihre  Einwanderung  bei  den  arischen  Indern  selbst  noch  er- 
halten sind.  Die  Ansiedelung  derselben  zur  Zeit  des  Veda 
im  Penjäb.  Ihr  Verhältnifs  zu  den  da.selbst  Vorgefundenen 
Ureinwohnern,  den  Dasyu  (dies  ist  ein  ganz  besonders  trefl- 
licher  Abschnitt,  gegenüber  der  in  Nr.  .17  dies.  J.  in  d.  Bl. 
[ob.  p.  14H]  besprochenen  Abhandlung  von  Vivieu  de  St.  Martin, 
durch  die  eigene  Quellenforschung  des  Vcrf.’s  (820)  we- 
sentlich ausgezeichnet , voll  umsichtiger  Scheidung  des  Hi- 
storischen und  des  Mythologischen,  und  voll  neuer  Anschauun- 
gen über  das  beiderseitige  Verhältnifs  hierbei).  Die  Weiter- 
wanderung der  Arier  vom  Nordwesten  nach  dem  Osten  und 
Süden.  Das  Verhältnifs  zu  den  dortigen  Ureinwohnern,  so 
wie  die  Verschiedenheit  dieser  unter  einander,  docuinentirt 
dnreh  ihre  jetzt  noch  lebenden  Sprachen,  so  dafs  das  Werk, 
wie  es  mit  einer  Charakteristik  der  nördlichen  Ilindidialekte 
beginnt,  so  mit  einer  gleichen  der  südlichen  drävidischen 
Sprachenfamilie  schliefst.  — Wir  glauben  hoffen  zu  dürfen, 
dals  diese  bei  grofser  Anspruchslosigkeit  durch  eine  Fülle 
eigener  feiner  Bemerkungen  und  treffliche  Beherrschung  des 
Stoffes  gezierte  Arbeit  nicht  verfehlen  wird,  wie  bei  dem  in 
Kastenstolz  befangenen  indischen  Gelehrten,  so  auch  bei  et- 
waigen noch  bei  uns  in  Europa  dem  neuen  Lichte  der  Sprach- 
vergleichung abholden,  verstockten  Philologen  ihre  kulturhisto- 
rische Mission  zu  erfüllen.  Die  indische  Philologie  hat  darin 
> einen  durchaus  würdigen  Herold  ihrer  selbst  gefunden.  — 
Die  niitgetheilten  Sanskrittexte,  die  besonders  in  der  zweiten 
Hälfte  sehr  zahlreich  sind,  zeichnen  sich,  wie  das  ganze  Buch, 
durch  grofse  Correetheit  aus,  und  sind  stets  von  genauer 
Uebersetzung  begleitet.  Das  Versprechen  eines  separat  zu 
erscheinen  bestimmten  Index,  der  zugleich  auch  den  ersten  Theil 
umfassen  soll,  ist  sehr  daukenswerth,  da  derselbe  in  der  That 
ein  grofses  Desideratum  bildet.  — Wir  fügen  noch  einige 
Einzelbemerkungeu  an.  V^on  den  nach  Clough’s  „grammar" 
(p.  82)  angeführten  neun  Fällen  von  Einschiebungen  gewisser 
Buchstaben  im  Pali  sind  die  Beispiele  für  sechs  nur  Reste 
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älterer  Formen,  und  was  die  Einfügung  der  drei  übrig  blei- 
benden y,  V und  u betriflt,  so  würde  auch  da  eine  Prüfung 
der  betreffenden  Stellen  wohl  ein  gleiches  Resultat  ergeben. 
Nachdem  freilich  die  Päli-Gramiuatik  durch  MifsverstSndnifs 
das  Princip  von  dergleichen  Einschiebungen  [einmal]  angenom- 
men batte,  ist  cs  leicht  möglicli,  dafs  spätere  Schriften  dieselbe 
auch  wirklich  /.eigen.  — Einige  der  Eigenthfimlichkeiten  des 
(iäthädialekts  (p.  13ü)  finden  sich  besonders  auch  im  Taitti* 
riya  Aranyaka,  so  wie  in  einigen  der  anderen  Upanishad 
wieder,  und  wird  hierdurch  vielleicht  ein  bedeutsamer  Syn- 
chronismus gewonnen.  — Was  die  Sarasvati  betrifft  (p.  414), 
so  hätten  die  eigenthümlichen  Wanderopfer  an  derselben  und 
an  der  Dfishadvati,  welche  (vcrgl.  Indische  Studien  1,  34.  53) 
in  dem  ganzen  Qranta-Ritual  wiederkchreu , noch  besondere 
Hervorhebung  verdient.  — Für  die  Stellung  der  Bäbika 
(p.  482)  ist  Qatap.  9,  s,  i,  24  von  Wichtigkeit , wo  die  An- 
wohner der  sieben  westlichen  Ströme  auch  bereits  als 
besonders  bös  und  dem  Fluchen  und  Zoten  ergeben  geschil- 
dert werden,  während  die  sieben  östlichen  Ströme  ibid.  18 
ohne  dcrglidchen  Marke  wegkommen.  — Unter  den  Kainboja 
bei  Yiiska  sind  vielleicht  (vergl.  Akad.  V^orles.  über  Indische 
Literaturgeschichte  p.  199)  geradezu  die  Persa-Arier  zu  ver- 
stehen, wenigstens  weist  der  Name  des  Cambyses,  Kambujiya, 
auf  ein  sehr  specielles  Verhältuil's  zu  den  Persern  hin  (vergl. 
Indische  Studien  4,  478).  Freilich  ist  leider  nicht  klar,  wie 
dieser  Name  zu  verstehen  ist,  ob  wie  Germanicus,  prince  of 
Wales  von  Eroberung , oder  wie  eufaut  de  la  France  von 
der  Zugehörigkeit,  oder  wie  sonst. 


80.' Burgess,  Rev.  Ebonezer , formerly  missionary  of  the 
• A.  B.  G.  F.  .M.  in  India,  assisted  by  the  Committee 
of  Publication  of  the  American  Oriontal  Society, 
Translation  of  the  Sürya-Siddhänta,  a te.vt  book  of 
Hindu  Astronomy  with  notes  and  au  appendix,  cou- 
taining  additional  notes  and  t.ables , calculations  of 
eclipses,  a stellar  map  and  Indexes.  (From  theJourn. 


li)8  '1860.  80-81.  Biirgess,  Translation  of  the  Sürya-Siddbfintn.  — 

of  the  Am.  Or.  Soc.  vol.  VI.  1860.)  New  Haven,  1860. 

(IV,  3.i5  S.  gr.  8.).  l.  c.  bi.  nr.  52.  p.  «44. 

Die  Americ.  Orient.  Society  hat  sich  durch  die  Heraus- 
gabe dieser  Uebersetzung,  welche  einen  Haupttheil  des  6.  Bandes 
ihres  Journal  bildet,  ein  sehr  wesentliches  Verdienst  um  die 
AVissenschaft  erworben.  Der  Beistand,  welchen  ihr  „Committee 
of  publication“  dem  ursprünglichen  üebersetzer,  Mr.  Burgess, 
geleistet  hat  — the  maiu  sbare  of  the  work  falling  to  Prof. 
Whitney  — scheint  eine  weit  gröfsere  Bedeutung  zu  haben, 
als  man  dem  Titel  nach  erwarten  sollte.  Denn  wenn  von 
den  wenigen  Seiten  (p.  332 — 336),  die  unmittelbar  von  „the 
Translator“  selbst  herrühren,  ein  Schlufs  erlaubt  ist,  so  mufs 
die  „revisiou,  expansion  and  reduction  to  the  form  best  ans- 
wering  to  the  requirements  of  modern  scholars“,  zum  Behufs 
welcher  er  sein  ganzes  gesammeltes  Material  den  Händen  des 
Committee’s  übergab,  in  der  That  eine  sehr  durchgreifende 
gewesen  sein.  So  wie  das  Werk  jetzt  vorliegt,  erscheint  es, 
vom  Standpunkte  der  indischen  Philologie  betrachtet,  als  eine 
musterhafte  Arbeit.  lieber  den  astronomisch-mathematischen 
Theil  steht  uns  kein  Urtheil  zu  und  wir  erwarten  vielmehr 
dasselbe  von  den  betreffenden  Fachmännern.  — Um  übrigens 
etwa  noch  möglichen  Mifsverständnissen  bei  denselben  vorzu- 
beugen, scheint  es  gcrathen,  recht  prägnant  hervorzuheben, 
dafs  der  si'iryasiddbänta  keineswegs  etwa  als  ein  altes  Pro- 
duct der  astronomischen  Wissenschaft  der  Inder  anzusehen 
ist,  sondern  dafs  er  vielmehr  nur  den  Abscblufs  derselben 
bildet,  den  letzten  Schlnl'sstein , auf  welchem  mehr  oder  we- 
niger ihre  ganze  moderne  traditionelle  Praxis  beruht.  Von 
den  älteren  Werken  sind  bis  jetzt  fast  nur  in  Commentaren 
citirte  Bruchstücke  bekannt.  Die  verschiedenen,  als  An- 
hängsel zur  vedischen  Literatur  sich  rechnenden  astronomisch- 
astrologischen Tractätchen  repräsentiren  jedenfalls  eine  weit 
ältere  Stufe,  in  welcher  der  hier  so  überwiegende  griechische 
Einflufs  noch  ganz  zurücktritt 
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81.  Neues  von  Caleutta').  Nachtrag  zu  Gildemeister’s  Biblio- 
tlipca  Saiiscrita,  und  zu  Long’s  Cataloguc  ot‘  Bengali 
Works.  Z.  D.  M.  G.  It,  564-G8. 

1)  Itaghu vansha.  By  Kalidasa.  With  a coinmentary 
styled  Sanjivani  by  Mallinatha.  Editod  by  Giri- 
shachandra  Vidyaratua,  one  of  tlie  professors  of 
the  Goveruraeut  Sauskrit  College.  Caleutta.  Printed 
at  the  Sanskrit  Press  1852.  pp.  8.  569.  8“.  — Preis: 
16  Shilling. 

raghuvahpam  ] mahäkavi^rikälidäsaviracitaui  | ^rimalli- 
n äth ashriviracitayä  sainjivanisainäkhyayä | vyäkhyay.ä’nugatam 
||  samskritapätha9i'dadhyäpaka  prigirif aca^dravidyArat- 
nena  | sainskritain  ||  kalikäta  | sainskritayantre  luudritam  | 
sainvat  1909  || 

Dein  zweiten  Titelblatt  folgt  auf  zwei  Seiten  ein  benga- 
lisches Vorwort  (vijnäpana)  des  Herausgebers  über  die  bis- 
herigen Ausgaben  des  K.  und  seine  eigene  Arbeit:  darauf  ein 
nicht-pagiuirtes  Blatt  mit  der  Einleitung  des  Comm.,  tikämukhau. 

2)  Kaghavapandaviya.  An  epic  poein  by  Kaviraja 
Pandita.  With  a coinmentary  styled:  kapatavipatika 
by  Premachandra  Tarkavagisa,  Professor  of  Rhetorik  in 
the  Govt.  Sanskrit  College  of  Bengal.  Caleutta,  printed 
at  the  Sanskrit  Press.  1854.  pp.  4.  438.  8“.  — Preis: 
14  shill. 

räghavapAndaviyain  | ^’.rikaviräjapanditaviracitam  ||  samskfita- 
päthafälädhyäpaka  ] (iripremacandratarkavaglfabhatWcäryavi- 
racitayä  kapätavipAtikäkhyayä  | tlkayä  sahitam  ||  kalikata  | 
sainskritayantre  mudritam  | sainvat  1910  || 

Auf  der  Rückseite  des  Sanskrit-Titelblattes  steht  die  Ein- 
leitung des  Conimentars. 

»)  Ku  m ärasam  bha  V a , mit  MallinAthu's  Coininentar. 
Ohne  Ort  und  Jahr.  pp.  2.  230.  8“.  Preis:  7 shill. 

Als  Titelblatt  ist  der  Eingang  des  Comm.  verwendet. 

*)  vgl.  1(1,  499  (T.  [oben  p.  100]. 


Digilized  by  Google 


200 


1H60,  ^1.  Neuex  vuu  Calcntta. 


kumurasambhavatika  | saficirani  (sic!)  ||  maingaläcaranani  | inä- 
täpitribhyÄni  jagato  — , drei  Verse  ||  pratijna  | ihä ’nvayamukbe- 
Dsiva  — zwei  Verse.  Die  Rückseite  ist  leer. 

4)  Meghaduta,  mit  Mallinäth.a’s  Commentar.  Ohne  Ort, 
Jahr  und  Titelblatt,  pp.  80.  8".  Preis;  3 shill. 
p.  1.  ineghadütam  ||  pürvameghah  ||  kapcit  kAntä  — . 

Der  pürvamegha  schliefst  mit  v.  G4,  bis  wohin  die  Rei- 
henfolge der  Verse  mit  der  Ausgabe  von  Gildemeister  stimmt. 
Im  uttaramegha  stellt  sich  das  (565)  Verhältnifs  folgender- 
maafsen:  G5.  G6  = Gild.  G.^.  66.  — 67.  68  yatronmatta,  annn- 
dottham  fehlen  bei  Gild.,  s.  MOller’s  Vorwort.  — 69  — Gild. 
67.  — 70  neu,  mandäkinyäli,  s.  Müller.  — 71—73  = Gild. 
69—71.  — 74  neu,  aksbayyäntar,  s.  Müller.  — 75  — Gild. 
68;  — 76  = Gild.  72.  • — 77  neu,  väsap  citram,  s.  Müller. 
— 78-92  = Gild.  73-87.  — 93  = Gild.  90.  — 94.  93 
= Gild.  88.  89.  - 96-108  = Gild.  91-103.  — Gild.  104 
fehlt.  — 109—115  = Gild.  10.5—111.  — 116  neu,  äpväsyai- 
vam  8.  Gild.,  Müller.  — 117.  118  = Gild.  112.  113. 

s)  mahäviracaritam| mahäkavipri b h a v a bh ü t i pranitaiii 
II  gavaruameutsainskritapäthapäliulhyApaka  | pritäräuii- 
tha  tarkaväcaspati  | sainski  itain  | vipva[)rakäpayantro 
mudritaiii  ] sainvat  1911 

Mahä  vira  Charita,  by  Bhavabhüti.  Edited  by  Pundit  Ta- 
ranatb  Tarkavachaspati.  Calcutta.  Printed  and  published 
by  llerumbo  Chuuder  Banerjeo  & Co.  at  Bishwaprokas  press 
Tamcr’s  Lane  No.  5.  Price  oiie  rupee  eight  aunas.  1857 
pp.  4.  120.  8".  Preis:  4 shill. 

Bengalisches  Vorwort  (vijnäpana)  des  Herausgebers.  — 
Hie  und  da  kurze  Noten,  aber  ohne  Uebersetzung  der  Prä- 
krit- Stellen. 

6)  dhaiiamj  ayavijay  ah  | prikäncanäciiryaracitah  |{  gavar- 
namentsamskritapäthapäladhyäpaka  | pritarünütha  t.arka- 
vacaspati  | sainskrituh  ||  vipvaprakäpayantre  mudritah  | 
samvat  1914  | 

Dhananjayavijaya  by  Kauchana  Acharya.  .Edited  — wie 
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nro.  5 l)is  Tamer’s  Lane  No.  5.  1857.  pp.  2.  26.  12".  Preis: 
1 shill. 

Ein  höchst  erbärmliches  Ding,  tiber  die  Wiedergewin- 
nung der  durch  Diiryodhana  dem  VirAta-König  geraubten  Kühe. 

7)  ^atakAvali  | amarii^ataka,  pAnti^ataka,  si'irya^ataka  j 
primgArapataka,  niti^ataka,  vairAgyapataka  samnvetA  || 
9riyutagiri{!acandra  ridyAratua  | paripodbitA  | sam- 
skfitayantrc  mudritä  [j  kalikAtA  | pakAbdAh  1772  (=  1850) 
pp.  4.  112.  Beng.ali-Schrift,  kl.  8".  Preis:  1 shill.  6 den. 
Mit  bengalischem  Vorwort  (bhftmikA),  unterzeichnet  vilvagrA- 
manivAsi  prirämaratna  bhattöcAryah  | 

Amaru  hat  1 00  vv. , pAnti  113,  sftrya  101,  Bhartrihari 
98.  108  und  100. 

s)  pabdartharatnam  | vaiyAkaranamatajijnAshnAm Vam- 
gadepiyAnam  upakArArtham  ||  kalikAtAgavarnamen^ 
sarnskritavidyAlaya  | vyAkaran.apAstrAdhyApakena  | prl- 
yuta  tArAnätha  tarkavAcaspatin A viracitam  ||  kali- 
katä  I samskritayantre  mudritam  | sanivat  1908  (1852) 
pp.  8.  119.  kl.  8“.  Bengali-Schrift.  Preis:  2 shill. 

Eine  recht  verständig  gearbeitete  kleine  Schrift.  — Auf 
das  Titelblatt  folgt  ein  puddhipatrara;  darauf  ein  Blatt  mit 
dem  Alphabet:  varnavipeshakasthAnAdinirnayah:  hierauf  ein 

Blatt  mit  folgendem  metrischen  Vorworte  (bhftmikA): 

1.  abhivandya  jagadvandyäm  devlin  vAcAin  adhipvarlm  | 
pabdArtharatnam  kriyate  pritArAiiAthaparmanA  || 

2.  sAdhupahdArthavodhAya  pravrittA  ye  niaharshayah  | 
tadvAkyam  avalambyniva  pabdhArtho  ’tra  nirftpyate  | 

3.  vaiy  Aka  ranasiddliAnto  durbodho  grau thagau rav At  | 

alpAyAsena  tadbodhasAdhanäya  inauiodyamah  ||  (566) 

4.  siidhiyo  vamgadepiyA  ny AyAdaraparahatAh  | 
tatpradarpitayA  rifcyä  pabdArthajnAnatatparAh  || 

5.  tudbodhauAya  yatatc  maüjftshAdyanusAratah  | 
VAtsyavaüpATataüsaprikAlidAsavidah  sutah  || 

6.  pahdeudrapekhare  proktaiu  yae  coktam  pabdakau- 

stubhe  I 
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bhüslianäclau  ca  yat  proktani tanmälaiu  likhyate  ’khilam|| 

7.  idani  muduktaiii  fi-invantu  hriduyc  dhärayantu  ca  [ 
kalayantu  uijam  bLävain  santak  säntvena  yacitäh  {| 

8.  khaläh  khelaiity  asattarkaih  svabhilväa  nirinaleshv  api  | 
saraläs  tv  anukuläh  syur  viraläs  te  bi  säinpratau  || 

9.  prasiddber  in ugdbabod hasy a tasya  samjnänusäratah  { 
vyäkliyätä  Pänineb  sanijuä  subodliäya  kvaciu  mayä  || 

grantbärauibhaprayoj  anädi  | 

10.  «arveshäni  vyavahäränäm  niülam  ^abdärtbanirnayali  | 
sa  ca  vyäkaranäd  eva,  munibbis  tena  tat  kritam  || 

11.  ekab  ^abdab  suprayukta  ityädi-yrntibodbitam  { 
dbarinärtbatvam  prayogasya,  sa  ca  (ä.strän  na  cä’uyatah  || 

12.  taddvärain  upavargasya  värimalänäni  cikitsitani  | 
pavitram  sarvavidyänäm  ity  uktani  Harinä  ’pi  ca  [| 

13.  purä  puräreh  sampräpya  Däksbiputreua  sütritaoi  | 
asbtädby  äyisvarüpani  yat  niukbyam  vyäkaranam  bi  tat|| 

14.  upade9akaniiibätniyäd  ärsliajuäiiäc  ca  Pänineb  | 
vedängatvena  y-ishtai^  ca  suingrabän  mukbyum  eva  tat  || 

15.  taträvapisb^fabdänäui  sädbutvajnäpaiiäya  yat  | 
Kätyäyaneoa  muiiiuä  nirmitam  värttikain  hi  tat  || 

IG.  tayor  vyäkliyäimikbenaiva  Pa t an jali miiueb  kritib  | 
bliäsbyaiii  tcsliäin  trayain  luko  kälena  vilayuin  gatam  || 

17.  esbä  janayrutir  loke  llävauenopale  purä  | 

Citraküto  vilikliitani  bhäsliyädikaiu  abbüt  kila  || 

18.  viprari'lpnpiyäccna  tuta  äniya  keiiacit  | 
dade  tad  Vasurätäya  sarvalokabitaisbinä  || 

19.  Vasuräto  ’pi  Haraye  sva^ishyäya  dadau  punab  | 
tena  loke  pracärärtbam  ädau  tikä  kritä  9ubhä  || 

20.  mahäbbäsbyärtbatätparyujnäpikä(h)  kärikäh  svayain  | 
kurvan  väky  ap  adiyäkbyam  nibandbaiukritavänHarih|| 

21.  papcät  Kaiy ataniukbyais  tu  tacchästram  pravalikritam  | 
vikhyätam  däkshinätyädau  punar  Vaügeshv  aliyata  || 

22.  vidyävriddhisabhädhipair  vidvadi^varauoditaih  | 
tatpracärab  punar  dish^s,  tasujäd  esha  mayä  kritah  || 

y)  Bengalische  Uebcrsetzung  des  Da^akumära.  Calcutta 
1836  pp.  4.  148.  8”.  Preis:  3 shill. 
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da^akumära  | pürvapitbikäüahita  | pri  gi  rifacandravidy ä- 
ratna  praiiita  | kalikatä  | cäuipätalä,  -väfigaläyantre  | mudrita 
II  Sana*  1263,  iipräji  1856  | mülya  1 täkä  | 

10)  Kadambari,  trauslatcd  from  tlie  original  Sanskrit.  By 
Tarashankar Tarkaratna.  Fifth  edition.  kadambari  | 
suprasiddlia  sainskritagranther  (567)  anuvAda  | 
pritdra^amkara  tarkaratna  pranita  | pancama  vdra 
mudrita  ||  Calcutta,  tbe  Sanskrit  press,  1858.  mülya  eka 
p'ika  bdri  Ana  niAtra.  pp.  4.  4.  142.  8°.  Preis:  4 shill. 

s.  J.  Long  a descriptive  catalogue  of  Bengali  works, 
nro.  332. 

11)  Betal  Panchabinshati.  By  Esbwar  Chandra  V*idyasagar. 
Scventh  Edition,  vetalapancavin^ati  | prlifvara- 
candra  vidyAsAgarapranita  | saptama  vAra  mudrita  | 
Calcutta , tbe  Sanskrit  Press  1858.  mülya  eka  tAkA 
cAri  And  | pp.  4.  179.  8°.  Preis:  4 shill. 

s.  Long,  nr.  329. 

12)  Bengalische  Uebersetzung  des  VenisamhAra  des  mahA- 
kavi  BbattanArAyana  Cale.  1857  pp.  24.  98  klein  8°. 
Preis:  3 shill. 

venisamliAra  uAtaka  | ^riramauArayanatarkaratna  kartrik 
l.gaudiyaculita  bliAshAya  | auuvAdita  kalikAtA  | satyArnavayantre 
mudrita  | saiuvat  1913  | 

Dem  Titelblatt  folgt  ein  Vorwort  (vijnApana)  des  Ueber- 
sctzers  : ^rirAmatiAr  Ayanaparman  , darauf  p.  2 — 23  eine 
AkhyAyikA  genannte  Darstellung  der  dem  Drama  zu  Grunde  lie- 
genden Verhältnisse:  p.  24  enthält  das  Personale  desselben 
(nAtyollekbitavyaktigana). 

is)  kulinakulasarvasva  | nAtaka  | prirAinanAr Ayana- 
tarkaratnapranita  | dvitiya  vAra  mudrita  | kalikAtA  | 
■samskritay antra  | samvat  1913  | mülya  da9a  Ana  mAtra 
I pp.  6.  1 10.  klein  8".  Preis:  2 sh.  6 den. 

lieber  dieses  (wie  uro.  14)  zur  Geschichte  der  heutigen 
Keforiubcstrebungen  in  Bengalen  gehörige  Drama  s.  Long 
nro.  54;  „it  gained  thc  prizc  of  Ks.  50  offercd  by  KAlicbaudra, 
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a ZeiiiinJnr  of  Kangpur,  for  the  best  (!S8iiy,  poiutiug  out  tbc 
evils  of  Kulin  Polygamy“. 

Dein  Titelblatte  folgt  ein  Vorwort  (vijnäpana)  iles  Her- 
ausgebers ^rihari^candrav^armä  | sauipädaka  | , darauf  dieV'or- 
rede  des  Vf.’s  zur  ersten  Ausgabe,  hierauf  das  Personale  des 
Dramas. 

u)  vidba vävi väha  | nätaka  | fri  uinefacandra  mitra 
pranita  | bbavanipura  | hindu  petriyat  (patriot)  yanträ- 
laye  fnpyämäcaranasarakaradväril  mudrita  | 1778  ^■akiib- 
däh  (1856)  I pp.  8.  172.  Preis:  8 sbill. 

Dem  Titelblatt  folgt  ein  Vorwort  (übhäsba)  des  Vf.’s, 
und  das  Personale  des  Dramas.  — Die  „Wiederverheiratbung 
der  Wittweu“  ist  bekauntlicb  noch  immer  eine  „brennende 
Frage“. 


Aul’ser  den  vorstehend  verzeiebueten  8 Sanskrit  und  6 
Bengali- Werken,  welche  von  Williams  & Norgate  in  Ivondon 
zu  beziehen  sind,  kamen  mir  gleichzeitig  auch  drei  neue  nros 
der  Bibliotheca  Indica  zu,  zu  deren  Bestehen  und  Fort- 
gang wir  somit  der  Wissenschaft  Gliiek  wftnseben  können, 
nachdem  lange  genug  Zweifel  darüber  verbreitet  waren.  Es 
sind  dies  die  nros  I4G — 148  Calcutta  185M,  und  zwar  ent- 
hält nro.  116  den  Schilds  der  Te.vtausgabe  des  Si'iryasid- 
dhänta  nebst  Conim.  durch  F.  E.  Hall:  nro.  147  die  Fort- 
setzung des  Tai 1 1 i riy a-B rä li in a n a-bhnshya  pag.  25 — 120 
(bricht  in  1,  2,  6 ah):  nro.  148  den  Schlul's  von  II  all’s  Ausgabe 
der  Väsavadattä  mit  einer  literargeschichtlich  Qberaus  wich- 
tigen und  bedeutsamen  Vorrede.  Sicherem  V’^emehmen  nach 
ist  auch  bereits  in  nro.  149  eine  Fort-  (567)  Setzung  der 
Taittiriya  Samhitä  nro.  IX,  herausgegeben  von  Uocr 
und  Cowell,  erschienen,  die  auf  pag.  769 — 862  bis  I,  6,2 
gehen  soll.  Mit  Bezug  auf  diese  so  höchst  dankenswerthe 
Ausgabe  möchten  wir,  ebenso  wie  in  Bezug  auf  die  nicht 
minder  wichtige  des  Taittiriya  Brähmana  und  Taitt. 
Äranyaka  durch  Uäjendra  Läla  Mitra,  eiueu  driugen- 
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den  Wunsch  aussprechen,  die  geehrten  Ilerausgeher  nämlich 
ersuchen,  wenn  irgend  möglich  zunächst  den  Text  selbst /.u 
absolviren,  und  den  Commentar  erst  danach  folgen  xu  lassen, 
da  wir  sonst  bei  dem  überaus  grofsen  Umfange  des  Letzteren 
noch  viele  Jahre  auf  die  Vollendung  des  Erstem,  auf  den  cs 
doch  hauptsächlich  und  vor  Allem  ankömmt,  würden  warten 
müssen. 

Endlich  ist  noch  der  ebenfalls  gleichzeitig  mit  obigen 
Werken  hier  angelangte  Snpplementband  zum  (^abdakal- 
padruma  zu  nennen  (pp.  XVIII.  139b'.  paka  1774=  1857. 
gr.  folio),  der  mit  einem  vortrefflichen  Porträt  seines  Ver- 
fassers „Kaja  Kadha  K ant  Bahadoor  “ geschmückt  ist,  und 
im  Vorwort  auf  12  Seiten  auch  ein  Geschlechtsregister  des- 
selben (granthakartrivaüpavarnauaplokäh)  enthält.  Der  voll- 
ständige Titel  lautet : pabdakalpadrHmapari^•ishtah  | arthät  | 
svaprakä^ita  9abdakalpadrumiya  saptakändäsanikalita 
9abda  tadartha  | pramäna  prayoga  paryäya  dhätu  padodäha- 
rana  rogaeikitsä  | vedanirghantükta  nämanicayasaniyukta  ko- 
shapeshah  | ^rlräjarädhäkänta  bühäduropädhikena  parife- 
shitah||1779  navasaptatyadhika  saptadapa^akäbde  j kilakiläyäm 
arthät  kalikätänagare  svakiyayantrc  | prirämatäranücäryena 
mudränkitah  | Die  Einleitung  besteht  aus  24  Versen,  von 
denen  die  ersten  22  alle  Namen  Gottes  aufzählen,  wie  sie 
in  indischen  Sekten  verkommen  und  die  letzten  beiden  die 
Anrufung  desselben  durch  den  Vf.  enthalten:  vedä  vadanti 
yam  satyam,  aupanishadäh,  käpiläh,  pätanjaläh,  mahäpä^upa^ 
täh,  faiväh,  pauränikajanäh,  yäjnikäh,  saugatäh  (1  sarvajnam 
iti  saug.),  digambaräh,  mimänsakäh,  cärväkäh,  nyäyajnäh, 
9Üpinah,  ^äktäh,  sanräh,  gänapatyäh,  rämänujäh,  vipishtädvai- 
tavädinah,  nimbädityäs  tathä  mädhväcäryädyä  dvaitavädinafa, 
rämänandäh , ^rlmanmädhvänvayäyi^rinityäuandädivaüfajäh  | 
gosvämino  nandasünum  ^rikrisbnam  pravadanti  yam||23|| 
kayena  manasä  väcä  bbaktyä  ca  pranipatya  tarn  | ^rirädhä- 
käntadevena  räjnä  ’ti^ayayatnatah  |j  ^abdädiny  avapishtäni 
samgrihya  bahu^ästratah  | pari^ishtah  ^abdakalpadrumasya 
kriyate  'dhunä  || 
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(Sacliaciirift.)  Aufscr  der  oben  bereits  erwähnten  nro  IX 
( 149)  der  Taitt.  Sarnh.  sind  uns  mittlerweile  auch  noch  sechs 
neue  Hefte  (150 — 155)  des  Taitt.  Brähmana  (alle  aus  1859) 
zugekoinincn,  iu  welchen  das  zweite  Buch  des  Textes  (bis 
pag.  3G1)  und  der  Coimueutar  bis  zu  2,  6,  8 (pag.  650)  vor- 
liegt: es  ist  somit  zu  erwarten,  dafs  in  fünf  [-zehn]  weiteren  Heften 
die  Her.ausgabe  des  Brähmana,  exclus.  des  Aranyaka  freilich, 
vollendet  vorliegen  wird.  Für  die  Sainhitä  dagegen  sind  noch 
c.  70 — 80  Hefte']  uöthig,  uud  es  wäre  daher  die  Trennung 
des  Commentars  uud  des  Textes  in  der  That  dringend  zu 
wünschen. 


82.  Goldstfleker,  Th.,  Pb.  D.,  professor  of  the  Sanskrit- 
L.angu.age  and  literature  in  University  College,  London; 
Dictionary,  Sanskrit  and  English,  extended  and  iin- 
proved  from  the  second  editiou  of  the  Dictionary  of 
Professor  II.  H.  Wilson  with  bis  sauction  and  con- 
currence  together  with  a Supplement,  grammatical  ap- 
pendiees  and  an  iudex,  serving  as  an  english -sanskrit 
vocabulary.  Vol  I.  part.  IV.  abhija— abhyähita.  Berlin, 
A.  Asher  u.  Comp.  (Albert  Cohn  and  Daniel  Colliii). 
Ijondon,  David  Nutt.  1860  May.  pp.  241—320.  2 Thir. 
Z.  0.  M.  G.  14,  IM-bl. 

Eine  dritte  Auflage  von  Wilson’s  Sanskrit  Dictionary 
ist  dies  Werk  in  dem  vorliegenden  Hefte  nicht  mehr.  Wenn 
schon  das  zweite  Heft  diesen  Charakter,  der  im  ersten  ziem- 
lich streng  festgehalten  war,  sehr  wesentlich  eingebnfst  hatte, 

1)  diese  Berechnung  ist  viel  zu  hoch  gegriücu,  da  der  Commentar  thcUs 
in  den  späteren  Büchern  kürzer  wird,  tlieüs  ferner  auch  der  zu  Buch  6 bereits  in  dem 
zu  Buch  I mit  enthalten  ist.  Unter  Zugrundelegung  der  Maafsc  einer  vollständigen 
Handschrift  des  Commentars,  die  ich  kürzlich  durch  die  freundliche  Güte  des  Pro- 
fessor DUhl,er  in  Bombay  nebst  einer  trefflichen  pada-Handschrift  des  Textes, 
fUr  die  von  mir  in  Absicht  genommene  Ausgabe  dieses  letzteren  in  lateinischer 
Umschrift,  erhalten  habe,  werden  vielmehr  nur  noch  etwa  16-16  Hefte  zur  Vollen- 
dung des  Ganzen  nÖthig  sein.  Die  ersten  beiden  Bücher  nämlich,  welche  die  ersten 
20  Hefte  der  vorliegenden  Ausgabe  füllen  (das  letzte,  1866  erschienene  Heft, 
nr.  21,  bricht  im  Anfang  des  dritten  Boches,  in  3,  2,  3 ab),  sind  darin  auf 
604  foll.  (1,  I.  auf  130  foll,  2.  a.  auf  118  foll.,  4.  auf  51  foll.,  5’?.  auf  81  foll., 
8.  auf  73  foll.,  2 auf  151  foll.)  enthalten,  während  der  Commentar  zu  den 
übrigen  fünf  Büchern  nur  457  foll.  umfafst  (3  nämlich  deren  93,  4 deren  207,  !> 
deren  54,  und  7 deren  103;  derComrn.  zu  ()  fällt,  wie  oben  bereits  bemerkt,  aus). 
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das  drittp  Heft  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  noch  weiter 
fortging,  liegt  uns  in  diesem  vierten  Hefte  in  der  That  eine 
ganz  selbstständige  Arbeit  GoldstOcker’s  vor,  bei  welcher 
Wilson’s  Werk  nur  so  hie  und  da  noch  blafs  durchschim- 
mert. Und  zwar  beansprucht  dieselbe  auch  gegenüber  dem 
Sanskrit -Wörterbuch  von  Böhtlingk-Iloth  ihren  völlig 
selbständigen  Werth.  Der  Charakter  beider  Werke  ist 
eben  ein  durchaus  verschiedener.  Während  nämlich  zunächst 
in  jenem  grofsartigen  Werke,  dessen  Herstellung  wir  der 
Petersburger  Akademie  verdanken,  die  Vollendung  des  Ganzen 
in  Absicht  und  nach  menschlichem  Ermessen  auch  in  Aus- 
sicht steht  — (755)  so  eben  ist  Nr.  4 des  dritten  Bandes 

fertig  geworden  — , und  dieses  Ziel  daher  eine  Art  Maafs- 
stab  für  den  Umfang  der  eigentlichen  Erklärung  abgiebt,  die 
im  Ganzen  etwas  knapp  gehalten  wird,  so  ist  dagegen  Prof. 
Goldstücker  gerade  speciell  auf  möglichst  ausführliche  Er- 
klärung der  einzelnen  Wörter,  und  der  durch  sic  bczeichneten 
Gegenstände  bedacht,  und  es  erhalten  einige  seiner  Artikel 
hierduroh  geradezu  encyklopädische  Ausführlichkeit  (:  so  um- 
fafst  z.  B.  der  Artikel  abhisheka  im  vorliegenden  Hefte  etwas 
mehr  als  den  siebenten  Theil  desselben).  Geht  ihm  nun  da- 
durch freilich  allerdings  Jede  Möglichkeit  verloren,  das  Werk 
jemals  — und  wenn  er  auch  das  vielbestrittene  Alter  der 
Vi^ivasrij  erreichte  — in  dieser  Weise  vollenden  zu  können, 
so  gewinnt  dafür  andererseits  jedes  einzelne  Heft  für  die  För- 
derung der  Wissenschaft  selbst  eine  desto  höhere  Bedeutung. 
Auf  den  Gebieten  der  Grammatik,  Lexikographie,  Philosophie, 
insbesondere  der  Ritualdogmatik,  des  Jus  bringt  uns  der  Vf. 
denn  in  der  That  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Kenntnisse, 
unterstüzt  durch  die  ihm  zu  Gebote  stehende  kostbare  Hand- 
schriftensammlung  des  E.  I.  II.  ein  überaus  dankenswerthes, 
sorgfältig  verarbeitetes,  und  vielfach  ganz  neues  Material  bei. 
— Die  Haupttendenz,  die  er  hiebei  verfolgt,  besteht  eben  — 
und  dies  markirt  einen  ferneren  Haupt-Unterschied  von  Böht- 
lingk-Roth  — darin,  dafs  er  es  sich  zur  Aufgabe  macht, 
die  Ansichten  der  einheimischen  Erklärer  und  Sprachforscher 
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zur  prägnanten  Geltung  zu  bringen,  während  Böhtlingk- 
Koth_  diesem  historiscdien  Erklärungsverfahren  gegenüber  das 
sachlicbc  Princip  vertreten,  die  Wörter  nünilieh  durch  zeit- 
liche Ordnung  der  betreffenden  Stellen  und  durch  eben  diese 
Stellen  selbst  sieli  unmittelbar  erklären  zu  lassen,  wobei  sic 
die  einheimische  Exegese  zwar  auch  stets  anfiihren,  aber  doch 
nur  als  sekundäres  Hülfsmittcl  betrachten.  Wenn  mm  auch 
letzteres  Verfahren,  philologisch  angesehen,  unbedingt  das 
richtigere  ist,  so  können  wir  es  dennoch  dem  Vf.  nur  Dank 
wissen,  wenn  er  sich  bestrebt,  uns  die  einheimische  Exegese 
stets  möglichst  vollständig  aus  bisher  unbekannten  oder  doch 
nur  wenig  benutzten  Quellen  zugänglich  zu  machen,  zumal 
auf  den  oben  bezeichncten  speciellen  Gebieten  dasselbe  in  der 
That  "eine  ganz  besondere  Beachtung  verdient.  — Eine 
dritte  sehr  wesentliche  Differenz,  die  zunächst  rein  auf  dem 
ursprünglichen  Charakter  des  Werkes  als  third  edition  von 
Wilson’s  Sanskrit  Dictionary  beridtt,  besteht  darin,  dals  cs 
bei  dem  Vf.  Priucip  ist,  i)  keine  Stellen  anzugeben,  und  2)  den 
\Accent  unbezeichnet  zu  lassen.  Letzterer  Uebelstand  wird 
sich  nicht  gut  mehr  beseitigen  lassen.  Was  aber  die  Nicht- 
citirung  der  Stellen  betrifft,  so  ist  sie  bei  dem  ins  Breite  ge- 
henden Charakter,  den  das  Werk  nunmehr  angenommen  hat, 
und  der  ja  eben  zum  Theil  wesentlich  auf  der  Mittheihing 
ganzer  Stellen  im  Wortlaute  basirt,  geradezu  unerträglich. 
Wir  verlangen  nicht,  dals  der  Verf.  uns  ein  Stellenlcxikon 
geben  soll,  um  so  weniger,  als  wir  dies  eben  bereits  haben, 
aber  wir  geben  ihm  zu  bedenken , wie  wesentlich  die.ser 
Mangel  den  Nutzen  seiner  Arbeit  beeinträchtigt.  Von  den 
Stellen,  die  er  unter  dem  Namen  ihrer  V'erfasser  anfflhrt,  oder 
gar  im  Wortlaute  mittheilt,  sollte  er  unbedingt  auch  angeben, 
wo  man  sie  zu  suchen  hat.  Die  paar  Zahlen  werden  den 
Umfang  nicht  zu  sehr  anschwellen,  zumal  dann  das  häufige 
„according  to,  according  to  the“  Wegfällen  kann.  Hie  und 
da  findet  sich  ja  doch  auch  jetzt  schon  das  Citat  markirt. 

(756)  Wir  benutzen  diese  Gelegenheit,  um  gegenüber 
unserer  in  Bd.  10,  572  S.  dieser  Zeitschrift  [oben  p.  108  ff.] 
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finthaltonon  Iteplik  gegen  den  Artikel  des  Vf.’sim  Westminster 
Ucvicw  April  1855  p.  568  ff.  zu  erklären,  dafs  wir  den  Vor- 
wurf wissentlicher  Unwahrheiten,  den  wir  ihm  daselbst  machen 
zu  müssen  glaubten,  hiermit  zurücknehmen.  Persönliche  Be- 
ziehungen haben  uns  seitdem  überzeugt,  dal's  der  Vf.  bei  Ab- 
fassung jenes,  für  uns  allerdings  immer  noch  geradezu  unbe- 
greiflichen, Angriffes  auf  das  Petersburger  Wörterbuch  den- 
noch wirklich  im  völligen  Rechte  zu  sein  glaubte.  Es  setzt 
dies  freilich  nach  unserer  Ansicht  eine  Art  Verirrung  des 
Denkvermögens  voraus,  wie  sie  auf  sonstigen  Gebieten  nicht 
selten  ist,  hier  aber  in  der  That  befremdet,  eine  orthodoxe 
Hingabe  nämlich  an  die  Auktorität  der  indischen  Exegeten 
und  Grammatiker,  wie  sie  uns  gegenüber  diesen  Haarspaltern, 
die  bei  aller  Spitzfindigkeit  denn  doch  gar  oft  jenen  verblen- 
deten Leitern  gleichen,  die  da  Mücken  seigen  und  Kameele 
verschlucken,  sehr  wenig  am  Platze  scheint. 

Als  eine  kleine  Probe  von  den  Irrthümern,  zu  welchen 
sie  uns  zu  führen  im  Stande  sind,  wenn  wir  uns  ihnen  ganz 
hingeben,  möge  das  äTTct^Xeyuf^ai'uv  abhinirmukta  dienen, 
welches  vom  Vf.  ausführlich  besprochen  wird.  Die  richtige 
Bedeutung  dos  Wortes  hat  die  Tradition,  in  Folge  des  Zu- 
sammenhanges der  betreffenden  Stelle  allerdings  aufbewahrt, 
aber  die  Form  desselben  ist  falsch,  und  die  Erklärungen  dem 
entsprechend  ganz  ungenügend.  Es  mufs  nämlich  abhiui- 
inrukta  heifsen  und  geht  auf  eine  fniruc,  mluc  zurück,  die 
im  Veda  ziemlich  gebräuchlich,  später  aber  verloren  ist.-  Die 
Grammatiker  zwar  kennen  dieselbe  und  sie  findet  sich  über- 
dem  auch  sogar  iu  jener,  wohl,  auf  vcdischem  Grunde  beru- 
henden Stelle  des  Manu  2,  219—21,  der  das  Wort  abbinir- 
mukta  angehört,  zweimal  vor  (freilich  mit  1):  trotz  dessen  aber 
hat  mau  die  Zusammengehörigkeit  der  betreffenden  Formen 
verkannt,  und  zwar  einfach  eben  wegen  des  doch  auch  sonst 
noch  so  häufigen  Wechsels  von  r und  1.  Die  Stelle  bei  Manu 
lautet : 

nainain  gräme  ’bhinimlocet  süryo  nä’bhyudiyät  kvacit 

II  »19  II 

14 
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tarn  ced  abhyudiyfit  sftryali  <^ayanam  kämanäratah  | 
nimloccd  vä’py  avijnAnäj,  japanu  npavascd  dinaui  ||230|| 
silryeua  hy  abhiuirmuktali  (lies:  °nimmktah)  fayiiiio 

’bjiyiiditaf  t;a  yali  | 

prAya^cittnm  akurvAno  yuktuh  syan  mabatainasA  ||  221  || 

Es  ist  7.U  vormutbeu,  dafs  diese  Stelle  prägnant  auf  dein 
alten  Manavam  siAtram’)  oder  MAnavam  brAlmiauain,  das 
iinserm  Manu  zu  Grunde  liegt,  beruht.  Eine  Handhabe  dafür 
bietet  eben  wohl  gerade  dieser  Gebraueh  der  sonst  versehol- 
lenen  Wurzel.  Foruieu  derselben  mit  r sind  mir  weiiigstcus 
in  gröfscrer  Zahl  nur  aus  dem  (dem  MAnavam  verwandten) 
KAthaka- Yajus  zur  Hand.  So  heilst  es  daselbst  21,  8 asA 
Aditya  udyan  nigräbha  (nag"  Cod)  csha  nimrocan  iiigrAbhah 
(vgl.  ^atap.  10,  6,4,  1 wo  aber  “mlo"):  — 2.'),  8 tasmAd  asA 
adityo ’chinnam  (’fchennam’)  Cod.)  pura  udeti  paf.cAn  nimro- 
cati.  — 23,  2 tasmAd  dikshitan  iiA  ’nyatra  dikshitavimität 
söryo  ’bhinimrocen  (namro"  Cod.)  nA  ’uyatrA  ’bhyudiyAt 
(vgl.  schol.  zu  KAty.  23,  s,  24  pag.  1060,  9 und  10,  (757) 

wo  aber  "inlo"):  — 34,  19  yA  vyushtA  ushaso  yAp  ca  ni- 
mrucah:  — 37,  10  auamitrA  na  ushasas  santu  nimrucah  (vgl. 
Ath.  S.  13,  s,  21  nimruuas  tisro  vyusho  ha  tisrah):  — 36,  .1 
yad  ushAsauaktA  (nämlich  yajati),  vyushtim  caiva  (fcevava 
Cod.)  uimruktiin  ca  tad  yajati:  — 31,  15  uimrukte  sCirye. 
Die,  wenn  cs  nöthig  wäre,  entscheidende  llauptstelle  aber  ist 
31,  7:  tc  ’tisrijanä  (ihre  Sünde  übertragend)  Ayan,  süryAbhy- 
udite  ’tisrijanta  (’tesrijata  Cod.),  süryAbhyuditas  süryabhi- 

*)  von  diesem  scheint  uns  eine  Ausgabe  durch  Prof.  Goldstüeker  bevorzu- 
steben.  Unter  ahhyavahürya  nämlich  sagt  er:  see  my  preface  to  the  Müiiava- 
kalpa-sütras,  und  verweist  auch  sonst  mehrmals  auf  ein  bhäshya  Kiimärila’s 
dazu.  Wir  sind  hierauf  ini  höchsten  Grade  begierig.  [Das  Buch  erschien  im 
Winter  1860^61.  Vgl.  meine  aasfUhrliche  Kritik  desselben,  vom  4.  März  1861, 
in  meinen  Ind.  Stud.  5,  9-  176;  die  bei  der  Separatausgahe  der  „preface“, 
welche  unter  dem  Titel:  HPaiiiui,  its  ptacc  in  San.^krit  Lilerature“  im  Herbst 
18G1  erschien,  auf  einem  separat  r-ingeklcbtcn  Zottel,  datirt  1.  Sept.  1861,  als 
„in  ft  few  months*  erscheinend  angekündigte  Gegenkritik,  ist  bi«  jetzt  noch 
nicht  gekommen.] 

®)  dieser  dem  Codex  ctgenthUmlicbe  Wechsel  von  o und  i («.  Ind.  Stud. 
3,  286)  scheint  in  der  Thal  auf  einer  Eigenheit  der  Kuthnka>Schnle  zu  beruhen. 
Wenigstens  erklärt  sich  so.  die  bi«her  dunkle  Lesart  der  Kft(liakn  Up.  2.  9 üpa* 
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niinmkte  (namru“  Cod.,  sru"  prima  manu)'),  sür)'äbhini- 
inruktas  (namru"  Cod.,  srii"  pr.  m.)  kunakhini,  knuakbi  ^ya- 
vadati  (cyd“  Cod.),  pyavadan  (cyii°  Cod.)  parivitte,  parivittah 
parivividäne,  parivividano ’gredidhishä,  agreüidhisfaur  didhishA- 
patnu,  didhighApatir  virahaid  (ni  Cod.),  virabA  brahmabani 
(biDiuiye  Cod.),  brahmabü  bhrAnabani,  bbrAnabanam  eno  nü 
’tyeti  '].  Hieher  gehört  endlich  noch  der  Schluls  von  Ait.  Br.  3,44 
eine  Stolle,  die  wir  wegen  ihres  sonstigen  fAr  die  astronomische 
Anscliai.ung  der  betreftenden  Zeit  wichtigen  Inhalts,  wie  die 
eben  angeführte,  vollständig  niittheilen:  sa  va  esha  (nämlich; 
die  Sonne)  na  kadacanä  ’slam  eti  nodeti;  tarn  yad  astam  ctiti 
inanyante,  'hna  eva  tad  antam  itv&  ’thätmänam  viparyasyate 
rätrim  evä  'vastät  kiirute  ’hah  parastäd;  atha  yad  enam 
prätar  udetiti  inanyante,  riUrer  eva  tad  antam  itva  ’thä  ”tra&- 
nam  viparyasyate  ’har  evtl  ’vastät  kurute  ratrira  parastät;  sa 
vä  esha  na  kadäcana  nimrocati;  na  ha  vai  kadücana  ni- 
mrocaty ; etasya  säyujyam  sarApatäm  salokatäni  afuute,  ya  evam 
veda“].  — Endlich  sind  uns  noch  von  Formen  mit  r,  aber 
freilich  mit  nicht  hierher  gehöriger  Bedeutung  die  Wörter 
mroka,  auumroka  Atb.  2,  24,3.  l(i,  i,  s zur  Hand. 

Wir  sind  absichtlich  bei  diesem  Worte  so  ausführlich 
gewesen,  und  haben  unser  ganzes  Arsenal  geplündert,  weil 

nevH  für  äpanSyi  Ind.  Sind.  2,  204,  durch  welche  somit  diese  Upanishad  als 
zur  K&thaka- Schute  anf^ehörig  direkt  beglaubigt  würde.  Beilftufig  bemerke  ich 
hier  noch  eine  andero  EigeiithUmlichkeit  des  Kütbaka-Codex,  dafs  nämlich  fast 
durchweg  die  Formen  der  y khyü  (caktth)  in  der  Gestalt  von  orschoinen. 
vgl.  hierüber  lud.  Stuü.  4,  275;  so  z.  B.  durchweg  das  so  häufige  anuk^ätyai, 
oder  15,  7 cak^alho  (kann  freilich  auch  cakkräthe  gelcKcii  werdeu,  steht  aber 
für  cakshfithe.)  * 

*)  bei  Gobhila  [.'i,  '8,  27]  findet  sich  der  süryabhyudita  gar  neben  einem 
sürii'Abhinimlupta  (“mluta  B).  — Das  einfache  Wort  ist  oftenbar  eine  crux 
interpretum  gewesen. 

2]  vgl.  die  l’arallelstellen  im  TaiU.  Br.  3.  2,  8,  11.  12  cd.  RAjendra  LAIa 
Mitra  p.  49;  erklärt  im  Coram.  zu  Ts.  1,  1,  H,  in  Roer’s  .\usgabe  der  Taitt. 
S.  I,  png.  143).  Stau  )/ sarj ati  ist  hier  J-'niarj  allein  gebraucht,  was 
besser  pafst;  sollte  etwa  auch  im  KAth.  iiiiurijAna,  nimfijata  (resp.  nyamfi*)  zu 
lesen  sein?  Vgl.  audi  noch  das  Apastambiya  dhannA.siitra  2,  12,  18.  22  cd. 
Buhler. 

S]  s.^ind.  Stud,  1),  278.  358,  Muir  im  Juuru.  R.  As,  new  S.  1,  310, 
Hall  in  semer  Ausgabe  von  Wilson’s  Vishyupur.  2,  241,  242  (die  von  Hall  filr 
die  Stelle  angenommene  Vorstellung  des  .,helioccntTicism**  kann  ich  darin  nicht 
finden).  342. 
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wir  dem  Vf.  gegenüber,  wenn  es  sich  um  einen  Angriff  auf 
die  „authority“  seiner  Schützlinge  handelt,  eben  mit  einer, 
jeden  Gedanken  an  Widerstand  von  vorn  herein  niederschla- 
genden Kriegsmacht  auflreten  müssen.  Wir  sind  ihm  eben 
die  Anerkennung  schuldig,  dafs  er  in  seinem  Bereiche  treff- 
lich zu  Hause  ist,  und  wollen  uns  von  der  Ungerechtigkeit, 
deren  er  sich  nach  unsrer  Ansicht  gegen  seine  Vorgänger  in 
Europa  zu  Gunsten  der  gemeinsamen  Vorgänger  in  Indien, 
unserer  Brüder  in  brahman,  schuldig  macht,  nicht  zu  gleicher 
Ungerechtigkeit  gegen  ihn  selbst  verleiten  lassen , sondern 
bekennen  gern,  dafs  wir  Vieles  von  ihm  gelernt  haben,  und 
vvünschen,  dai's  er  uns  noch  möglichst  viele  dgl.  Hefte,  wie 
das  vorliegende,  zu  Nutz  und  Frommen  unserer  Studien  spen- 
den möge']. 


1]  CS  sind  dann  später  noch  zwei  d^l  Hefle  ersebionen,  das  letzte,  bis 
arindaina  gehend,  im  Jahre  1864. 


1861. 

[Dies  Jahr  fällt  hier  ans,  da  ich  d.arin  anfser  meiner  aus- 
führlichen Kritik  von  Goldstücker’s  „Mänavakalpasfttra“  in 
Band  5 der  „Indischen  Studien“  nur  einige  auf  Werke  der 
iranischen  Philologie  bezügliche  Anzeigen  verfafst  habe.] 
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•'jj.  WcaterffHiircl,  N.  L.,  Professor,  Zwei  Abbaadlungen: 
I.  Uolier  den  ältesten  Zeitraum  der  iiidisclien  Ge- 
seliichte  mit  Uücksiclit  auf  die  Litteratur.  II.  lieber 
Buddba’s  Todesjahr  und  einige  andere  Zeitpunkte  in 
der  älteren  Geschichte  Indiens.  Aus  dem  Dänischen 
flbersctKt.  Breslau,  1862.  Gosohorsky.  (I,  128  S. 
gr.  8.)  28  Sgr.  L.  C.  bi.  nr.  41.  p.  898-96. 

Die  vorliegenden,  beiden  Abhandlungen'  verdienen  voll- 
ständig das  Lob,  welches  ihnen  von  Stenzler,  der  die  Ver- 
ü&eiitiichiing  ihrer  Uebersetzung  veraulafst  hat  — wofür  wir 
ihm  zu  bestem  Danke  verpflichtet  sind  — , in  dem  einleiten- 
den Vorworte  ertheilt  wird.  „Sic  beruhen  auf  selbständiger 
gründlicher  Forschung  und  behandeln  die  hervorragendsten 
Punkte  der  ältesten  indischen  Cultur-  und  Literatur-Geschichte, 
sowie  die  schwierigen  Fragen  nach  dem  Zeitalter,  welchem 
diese  Literatur  angebürt,  in  einer  klaren,  allgemein  verständ- 
lichen Durstellungsweise'^.  Die  erste  derselben  ist  ein  Uni- 
versitätsprogramm, die  zweite  eine  akademische  Abhandlung, 
beide  übrigens  bereits  aus  dem  Jahre  1860  stammend.  Dieser 
letztere  Umstand  ist  nun  allerdings  die  Gültigkeit  des  in  der 
ersten  Abhandlung  (p.  1 — 93)  gewonnenen  Resultates  einiger- 
inaafsen  beeinträchtigend,  insofern  die  im  Jahre  1861  erschie- 
nenen Abhandlungen  Goldstücker's'  auf  der  einen,  und  des 
Referenten  auf  der  anderen  Seite  die  Frage  nach  dem  Zeit- 
alter Piinini’s,  um  welche  es  sich  auch  hier  gerade  haupt- 
sächlich handelt,  bereits  wesentlich  weiter  gefördert  haben. 
Der  Knotenpunkt  der  Wcstergaard’schen  Beweisführung 
ruht  nämlich  darauf,  dafs  „Pänini  ungefähr  gleichzeitig  war 
mit  Yäjnavalkya,  aber  etwas  jünger“  (p.  80),  ein  Umstand, 
der  dadurch  erhärtet  wird,  dals  „er  als  Beispiele  ueuercr  bräh- 
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mana  die  von  Yiijnavalkya  vorgetragenen  anführt“  (p.  76.  61). 
Ist  nun  einestheils  letzterer  Umstand  nicht  richtig,  insofern 
es  ja  eben  gar  nicht  Panini  selbst  ist,  der  die  betreffende 
Angabe  macht,  sondern  sein  Scholiast  K:\t3*äyana  (ein 
gleicher  Fall  der  Verwechslung  von  Text  und  Commentar 
findet  sich  auch  in  der  Note  auf  p.  77),  so  ist  ferner  andern- 
theils  auch  diese  Angabe  selbst  bisher  nur  mifsverstiind- 
lich  als  Beweis  filr  die  Gleichzeitigkeit  Pänini’s  und  Yäjna- 
valkya’s  verwendet  worden,  während  sie  in  der  That  nur  be- 
sagt, dafs  die  von  Yäjnavalkya  vorgetragenen  (prokta)  brah- 
mana  neu,  resp.  mit  Panini  gleichzeitig  seien,  hingegen 
den  Yäjnavalkya  selbst  gerade  ganz  ausdrücklich  als  piiräna, 
alt,  (894)  hinstellt.  Die  Angabe  enthält  nämlich  zu  der 
im  Texte  des  Pänini  gegebenen  Regel,,  dals  der  Name  sol- 
cher brähmana,  die  von  Alten  vorgetragen  (puränaprokta) 
seien,  durch  das  Affix  in  zu  bilden  sei,  eine  Ausnahme-, 
der  Name  der  von  Yäjnavalkya  vorgetrageuen  (prokta)  bräh- 
mana  ist  nicht  durch  dieses,  sondern  durch  ein  anderes  Affix 
au  bilden.  Das  Räthsel  nun,  wie  Kätyäyana  ein  von  Yäjna- 
valkya  vorgetragenes  (prokta)  Werk  als  neu,  resp.  als  mit 
Panini  gleichzeitig,  den  Yäjnavalkya  selbst  dagegen  als  alt 
bezeichnen  kann,  bat  seine  einfache  Lösung  darin  gefunden, 
dafs  eine  doppelte  Art  von  Werken,  die  auf  den  Vortrag 
eines  Mannes,  als  durch  ihn  prokta,  proklamirt,  zurOckgefifhrt 
werden,  zu  unterscheiden  ist,  nämlich:  svakritam  proktam, 
die  selbst verfafsten  dgl.,  und  parakritam  proktam,  die  von 
Anderen  verfafsten.  Die  Yäjnavalkäni  brähmanäni  gehörten 
offenbar  zur  letzteren  Gruppe : obschon  nach  Kätyäyana’s 
Meinung  ursprünglich  von  Yäjn.  den  er  als  alt  ansiebt,  vor- 
getragen (prokta),  waren  sie  doch  andererseits  nach  seinem 
Dafürhalten  erst  zu  Pän.  Zeit  von  einem  Anderen  verfafst  wor- 
den (parakrita).  Anstatt  einer  „ungefähren  Gleichzeitigkeit  zwi- 
schen Pän.  und  Yäjn.“  erhalten  wir  somit  gerade  im  Gegen- 
theile  [nach  Käty.’s  Ansicht]  eine  erhebliche  Zeitdifferenz 
zwischen  Beiden  (wie  sic  zwischen  puräna  und  tulyakäla 
ofleubar  anzunehincu  ist).  Und  wenn  wir  nun  auch  imUebrigeu 
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WestiTguard’s  Berecbuung  der  Zeit  des  Yäjuavalkya  als- 
„etwas  f'rOlicr  als  die  Zeit  Uuddlia’s“  festbaltcii  wollten,  so 
würde  doub  iiuninebr  eben  P&iiini  jedenfalls  nicht  mehr  als 
„ungefähr  gleichzeitig  mit  Buddha“  (p.  80)  gelten  können, 
vielmehr  bedeutend  später  anzusetzen  sein,  wofür  ja  denn 
auch  die  sonstigeu  im  iünften  Bande  der  „Indischen  Studien“ 
(lieft  1,  1801)  vom  Referenten  angeführten  Gründe  wohl  als 
beweiskräftig  genug  einzutreten  im  Staude  sind.  — Ganz  vor- 
treÖ'licb  ist  das,  was  Westergaard  auf  p.  30 — 51  über  die 
ursprünglich  nur  rein  mündliche,  nicht  schriftliche,  Gestalt 
der  Ueberlieferung  der  heiligen  Texte,  sowie  übcriiaupt  über 
deu  Gebrauch  der  Schrift  in  Indien  auseinaudersetzt.  Die 
damit  allerdings  in  directem  Widerspruch  stehende,  vou  We- 
stergaard eben  auch  nur  als  sehr  hypothetisch  bingestelltc 
Vermuthuug  (p.  32),  ob  etwa  das  Wort  rishi,  Seher,  als  Name 
der  alten  Liederdichter,  auf  Schrift  hinweise,  kauu  sich  Re- 
ferent in  der  That  iu  keiner  Weise  aueiguen.  Bietet  schon 
das  hebräische  roeh  eiu  vollständig  entsprechendes,  gewils 
mit  Schrift  in  keiner  directen  Beziehung  stehendes  Analogon, 
ßo  ist  ferner  ja  das  „Schauen“  der  indischen  rishi  keineswegs 
etwa  auf  die  Lieder,  die  sie  „zeugen“,  „zimmern“,  „weben“, 
„ersinnen“  u.  dgl.,  beschränkt:  es  wird  vielmehr  das  V'erbum 
„sehen“  von  dem  dichterischen  Schafieu  gerade  nur  selten, 
dagegen  fast  ausschlielslich  von  dem  Erschauen  einer  Melodie 
oder  einer  Opferceremonie  gebraucht.  Ueberdem  ist  es  ja 
doch  sogar  selbst  noch  fraglich,  ob  unsere  Ueberselzung  dos 
Wortes  rishi  als  „Seher“,  wie  wir  dasselbe  nach  Yäska's 
Vorgänge  zu  erklären  pflegen,  und  wofür  wir  allerdings  etwa 
das  zendische  arsna  „Auge“  berauziehen  können '] , wirklicii 
überhaupt  richtig  ist.  — Dafs  „über  die  Einwanderung  iu 
Iran  und  Indien  alle  Erinnerungen  spurlos  verschwunden 
seien“  (p.  1),  möchte  im  Hinblicke  auf  die  Gestalt  der  Fluth; 
sage  im  (patapatha  Brt'thmana  (uttarain  girim  atidudräva),  so- 
wie auf  die  andere  Sage  in  demselben  Werke  von  der  Wan- 
derung des  Videgha  Mäthava  von  der  Sarasvati  weg  nach 

1]  die  Existenz  dieses  Zeud-Wortes  Ut  jetzt  sehr  in  Zweifel  gestellt. 
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■der  Sadänlrä  hin,  etwas  zu  viel  gesagt  sein.  — Ebenso  scheint 
uns  auch  die  Angabe  (p.  5),  dafs  „der  arische  Stamm  in  In- 
dien nicht  so  wie  sein  iranischer  Verwandter  in  den  Gang 
der  Weltgeschichte  eingegriffen“  habe,  etwas  zu  scharf  poin- 
tirt:  es  erscheint  uns  etwas  hart,  alle  die  zahlreichen  Völker 
und  Länder  Hinterit\diens,  SQdindiens,  Ceutralasicns  etc.,  in 
deren  Geschichte  „der  arische  Stamm  in  Indien“  eingegriffen 
hat,  von  der  „Weltgeschichte“  geradezu  auszuschliefsen,  wäh- 
rend wir  doch  eben'  nur  einfach  noch  nicht  im  Stande  sind, 
die  Art  und  Weise,  den  Grad  und  die  Ausdehnung  jener 
Eingriffe  geschichtlich  darzustcllen.  Nach  unserer  Ansicht 
ist  im  geraden  Gegensätze  der  „arische  Stamm  in  Indien“ 
fllr  den  „Gang  der  Weltgeschichte“  von  tmverhültuirsmäfsig 
gröfscrer  Bedeutung  (mau  braucht  nur  an  die  „Weltreligion“  Bud- 
dha’s  (895)  zu  denken),  als  es  sein  „iranischer  Verwandter“ 
bei  dem  so  beschränkten  Terrain  seines  Einflusses  jemals  gewesen 
ist.  — Die  zweite  der  obigen  Abhandlungen  (p.  94  — 12?)  thut 
in  bündiger  Weise  die  Widersprüche  dar,  von  welchen  die 
ceylonesischen  Angaben  Ober  die  Zeit  von  Buddha’s  Tod  bis 
zu  A^ioka  resp.  Mahinda  erfüllt  sind,  und  gelangt  zu  dem 
Kesultate,  dafs  „Buddba’s  Tod  uugefähr  in  das  Jahr  370 
V.  Chr.  zu  setzen“  sei;  einfe  Annahme,  welche,  worauf  Wester- 
gaard  seltsamer  Weise  zu  reflectiren  ganz  unterlassen  bat, 
noch  durch  die  bei  Ilioueu  Thsang  so  oft  wiederkehrende 
Angabe  der  nördlichen  Buddhisten,  dafs  Buddha's  Tod  400 
Jahre  vor  Kanishka  (nach  Münzen  10 — 40  n.  Chr.)  stattge- 
funden habe,  eine  Angabe,  auf  welche  Kef.  bereits  mehr- 
fach als  eine  bei  aller  Rundheit  doch  im  Allgemeinen  ganz 
unverdächtige  hingewiesen  hat,  eine  weitere  Stütze  erhält. 
— Bei  Gelegenheit  der  Erzählung  aus  dem  Mahävanso  (ver- 
fafst  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrh.  n.  Chr.)  über 
die  erste  Besitznahme  Ceylon’s  durch  arische  Einwanderer 
kann  Ref.  nicht  umhin,  auf  die  merkwürdige  Achulichkeit  hinzu- 
dcuten,  welche  ein  Zug  daraus  (p.  108)  mit  der  Sage  von  Odys- 
seus und  Circe,  resp.  der  Verwandlung  seiner  Gefährten  durch  die- 
selbe, bietet,  und  die  sich  aufsehr  specicllc  Eiuzeluheiten  erstreckt. 


I8Gli. 


84.  Brockhaiis,  Ilerm.,  Kathii  Sarit  SAgara.  Die  Märcben- 

samniliing  des  Somadeva.  Buch  VI,  VII,  VIII.  Leipzig, 

18G2.  Brockhaus  in  Comin.  (II,  236  S.  8.)  2 Thlr. 

(Ablmnainngcn  derD.M.G.  Bd.  II.  Nr.  5.)  — L.C.BL  nr.  6.  p.  129-30. 

Diese  Fortsetzung  der  im  Jahre  1839  erschienenen  Aus- 
gabe der  ersten  fünf  Böcher  des  Katbasaritsägara  ist  eine 
der  wichtigsten  Bereicherungen,  welche  die  Kenntnil’s  san- 
skritischer Texte  in  den  letzten  Jahren  erfahren  hat,  und  ver- 
dient darum  ganz  besondere  Anerkennung.  Zunächst  ver- 
langt schon  die  äufsere  Form,  in  der  sie  erscheint,  eine  spe-  , 
ciclle  Hervorhebung.  Der  Text  wird  uns  nämlich  nicht  in 
Devauägari- Schrift,  sondern  in  lateinischer  Umschrift 
geboten,  und  wir  können  nicht  umhin,  dies  auf  das  Entschie- 
denste zu  bewillkommnen.  Zahlen  beweisen.  Nun,  die  vor- 
liegenden drei  Bücher  enthalten  zusammen  4726  Verse  (VI, 
1522;  VII,  1576;  VIII,  1628)  und  kosten  zwei  Thaler:  die 
ersten  fünf  Bücher  dagegen,  die  in  Devanägarl  gedruckt  sind, 
enthalten  nur  4211  Verse  (824,  871,  1198,  501,  817)  und 
kosten  (eben  der  Text  allein)  6 Thlr.  12  Ngr.  Das  Verhält- 
nifs  des  Preises  steht  somit  wie  2 zu  7.  Welch  ungemeiner 
Gewinn  aber  aus  einer  derartigen  Verminderung  seiner  Kost- 
spieligkeit dem  Sanskritsiudium  erwachsen  mufs,  liegt  auf  der 
Hand.  Nur  so  ist  es  möglich,  dergleichen  umfangreiche 
Texte,  wie  den  Kathosaritsägara  (zehn  Bücher  davon  sind 
noch  rückständig),  wirklich  zu  publiciren  und  allgemeiner  zu- 
gänglich zu  machen.  — Von  wie  grofser  Bedeutung  nun  das 
vorliegende  Werk  theils  an  und  für  sich,  sowohl  seines  an- 
inuthigen  luhaltes  als  auch  der  lebendigen  Schilderung  des 
indischen  Lebens  wegen,  theils  ferner  für  die  Erforschung  der 
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Quellen  unserer  eigenen  mittelalterlichen  Novellistik  ist,  weifs 
Jeder,  der  einmal  einen  Blick  in  dies  bunte  Märchenmeer 
gethan  hat.  Liebliche  zauberische  Bilder  uuigaukeln  uns 
darin  von  allen  Seiten.  Der  Duft  der  fremdartigen  Scenerie 
wirkt  berauschend,  und  doch  fühlen  wir  uns  eigentlich  auch 
wieder  ganz  heimisch  in  dieser  Feenwelt,  da  uns  ein  grofser 
Theil  ihrer  Vorstellungen  noch  von  den  Märchenbüchern  un- 
serer Kindheit  her  in  traulicher  Erinnerung  vorschwebt.  Auch 
diese  neuen  drei  Bücher,  dereu  Inhalt  übrigens,  wenigstens 
bei  den  ersten  beiden,  uns  bereits  durch  die  Analysen  be- 
kannt ist,  welche  der  Herausgeber  in  den  Berichten  der  küuigl. 
sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  mitgetheilt  hat, 
enthalten  wieder  viel  dergleichen  schalkhaft-naive  und  roman- 
tisch-duftige Stücke.  So  z.  B.  die  Keuschheitsprobo  nach  Art 
des  Artus-Mantels,  die  schöne  Geschichte  vom  Doctor  All- 
wissend, und  verschiedene  Weiberlisten  und  SchildbOrgereien 
• aller  Art.  — Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  verschie- 
denen Anklänge  an  buddhistische  Beziehungen,  die  sich  hin- 
durchzieheu.  Und  auf  eine  derartige  Quelle  wird  auch  wohl 
das  merkwürdige  achte  Buch  zurückzuführen  sein,  welches 
die  Besiegung  der  Götter  unter  Indra  durch  die  Asura  unter 
Maya’s  Fflhriuig  schildert.  Qanibhu  selbst  steht  den  Asura 
bei,  welche  gegen  den  Willen  ludra’s  dem  Menschenkinde 
Sftryaprabha  die  Herrschaft  über  das  Geisterreich  der  Vidyd- 
dhara  (die  Feenwelt)  erkämpfen.  Das  g.anze  Capitel  ist  eine 
Episode,  welche  dem  Naravähanadatta,  dem  selbst  die  Herr- 
schaft über  die  Vidyädhara  bevorsteht,  von  einem  derselben 
erzählt  wird. 

Der  Druck  ist  überaus  sorgsanv  und  correef,  so  frei  von 
Druck-  (130)  fehlem,  wie  dies  selten  der  Fall  sein  wird. 
Auch  das  Verständnifs  des  Textes  bietet  nur  an  wenigen 
Stellen  wirkliche  Schwierigkeiten  dar.  Höften  wir,  da(s>  es 
dem  verdienten  Herausgeber  möglich  werde,  bald  auch  die 
Fortsetzung  folgen  zu  lassen,  die  wir  mit  reger  Theilnabme 
begrflfscn  würden. 
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Sö.  Wilson,  Hör.  Essays  and  leetures  on  the  re- 

ligion  of  the  Hindus.  Colicctcd  and  edited  by  Rein- 
hold Rost.  In  two  vohiines.  Vol.  1.:  Sketch  of  the 
rcligious  sects  of  the  Hindus.  Vol.  II.:  Miscellaneous 
essays  and  leetures.  London,  1861.  1862.  Trübner 
& Comp.  (XII,  399;  416  S.  8.) 

A.  u.  d.  T.: 

Select  Works  of  the  late  Hör.  Haym.  Wilson.  Vol.  1.  II. 

L.  C.  Bl.  nr.  7.  p.  146-47. 

Es  ist  in  der  That  ein  lange  gefühltes  Bedürfnifs,  wel- 
chem die  auf  dem  Gebiete  der  Linguistik  bereits  rühmlich 
bekannte  Trübner’scho  Buchhandlung  mit  diesem  weit  aus- 
seheuden  Unternehmen  entgegenkommt.  Zwar,  wenn  dasselbe 
sich  dem  Prospectus  nach  auch  auf  die  gröfseren  selbständi- 
digen  Werke  des  berühmten  V'erfasscrs  ausdehnen  soll,  können 
wir  die  Befürchtung  nicht  unterdrücken,  dafs  es  in  seinen 
Grenzen  fast  etwas  zu  w'eit  gesteckt  sein  und  daran  Schiff- 
bruch leiden  möchte.  Wir  begrOI'sen  cs  daher  mit  besonderer 
Freude,  dafs  der  Anfang  nicht  mit  einem  solchen  Werke  ge- 
macht worden  ist,  sondern  mit  den  kleineren,  in  so  verschie- 
denen, zum  Theil  sehr  schwer  zugänglichen  Zeitschriften 
verstreuten  Abhandlungen.  Hoffen  wir,  dafs  auch  die  näch- 
sten Bünde  sich  innerhalb  dieses  Gebietes  bewegen.  Auch 
so  noch  werden  wir  bei  der  langjährigen  ununterbrochenen 
Thätigkeit  Wilson’s  eine  ganze  Reihe  stattlicher  Volumina 
zu  erwarten  haben. 

Die  vorliegenden  beiden  Bände  enthalten  die  specicll  auf 
das  religiöse  Leben  der  Hindu  sich  beziehenden  Abhandlungen, 
und  zwar  wird  der  erste  Band  durch  die  berühmte  „Skizze 
der  religiösen  Secten“  derselben  aus  dem  16.  und  17.  Bande 
der  „Asiatin  Researches“  gefüllt.  Der  zweite  Band  enthält 
folgende  Stücke : 1)  Notice  of  three  tracts  received  from 

Nepal  aus  „Asiatic  Researches“  XVI;  2)  die  beiden  Reden 
zum  Antritt  der  Sanskrit- Professur  in  Oxford:  Ou  the  rcligious 
practices  and  opinions  of  the  Hindus;  3)  den  Bericht  über 
die  civilen  und  religiösen  Einrichtungen  der  Sikhs  aus  dem 
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„Journal  R.  As.  Soc.“  IX;  I)  die  wichtige  Abliandluiig:  ou 
the  religious  Festivals  of  the  Hindu*,  von  ebendaselbst;  5)  oii 
human  sacrificcs  iu  the  aucient  religion  of  India,  ebendaselbst 
vol.  VIII  (?);  6 und  7)  über  die  angebliche  vcdische  Autorität 
ftlr  die  Wittwenverbrcunung  und  über  das  Lcichenritual,  nebst 
den  Gegenbemerkungen  des  Raja  Rädhäkänta  Deva  und  Wil- 
son's  Rc]ilik  darauf,  ebendaselbst  vol.  XVI.  XVII;  8)  ou 
Buddha  and  Btiddhism,  ebendaselbst;  9)  on  the  religious  iu- 
novations  atteinpted  by  Akbar,  aus  dem  Quarterly  Oriental  \ 
Magazine. 

(147)  Der  Herausgeber  einer  derartigen  Sammlung  hat 
keine  leichte  Aufgabe.  Es  kann  natürlich  nicht  seine  Auf- 
gabe sein,  etwas  an  dem  Original  zu  ändern  oder  bei  Seite 
zu  lassen,  er  muls  es  vielmehr  geben,  gerade  wie  er  es  findet. 
Andererseits  aber,  mag  er  so  auch  sein  kritisches  Gewissen 
beruhigt  fühlen,  wird  ihm  doch  nunmehr  das  wissenschaftliche 
Bedürfnifs  keine  Ruhe  lassen,  dort,  wo  sein  Text  unzuläng- 
lich oder  geradezu  falsch  ist  — und  bei  Abliandlungen,  die 
fast  von  dem  Beginne  der  Sanskritstudien  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein  reichen,  mülstc  es  ein  Wunder  sein,  wenn  sich 
nicht  viel  derartiges  darin  vorfände  — nachlielfend  einzu- 
schreiteu.  Ein  besonders  heikeler  Punkt  hierbei  ist  die  Um- 
schreibung der  Fremdwörter,  deren  Methode  iu  dem  Texte 
selbst  mehrfach  wechselt,  bei  den  tür  das  gröfsere  Publikum 
bestimmten  Stücken  weniger  exact  ist  als  bei  den  mehr  ge- 
lehrten Abhandlungen,  u.  dergl.  in.  Soll  der  Herausgeber  bei 
jedem  derartigen  Defect  mit  einer  Randglosse  bei  der  Hand 
sein?  oder  soll  er  ein  eigenes  einheitliches  System  überall 
conscqueut  durchführen?  Das  letztere  Verfahren  wäre  un- 
kritisch und  eigenmächtig,  das  erstere  lästig  und  den  Schein 
der  Anmaalsung  erweckend.  Nach  unserer  Ansicht  nun  hat 
Dr.  Rost,  dem  wir  die  Herausgabe  der  vorliegenden  beiden 
Bände  verdanken,  seine  Aufgabe  in  glücklichster  Weise  ge- 
löst, und  mit  Pietät  sowohl  wie  mit  Umsicht  nur  diejenigen 
Noten  zugefügt,  welche  der  gegenwärtige  Stand  der  Wissen- 
schaft nothweudig  machte.  Er  hat  dabei  insbesondere  theils 


Digitized  by  Google 


221 


0 

Bruce,  Die  Gcscliichle  von  Nein. 

durch  reichliche  Verweisungen  auf  die  etwaigen  späteren  Be- 
handlungen desselben  Gegenstandes  den  Leser  selbst  in  den 
Stand  gesetzt,  sich  weiter  darüber  zu  informiren,  theils  auch 
mehrfach  durch  Mittheilung  der  betreffenden  Stellen  im  San- 
skrittexte für  die  weitere,  eigene  Beurtheilung  des  Gesagten 
bestens  Sorge  getragen.  Auch  die  beiden  ausführlichen  In- 
dices,  die  wir  seiner  Sorgfalt  verdanken,  sind  eine  überaus 
dankenswerthe  und  wichtige  Zugabe.  — Der  Druck  (bei  Unger 
in  Berlin)  ist  im  Ganzen  sehr  correet,  die  Ausstattung  eine 
äufserst  splendide. 


86.  Charles  Brnce,  Die  Geschichte  von  Nala.  Versuch 
einer  Herstellung  desTextes.  Petersburg,  1862.  Leipzig, 
Vofs  in  Coinm.  (XII,  27  S.  8.)  8 Sgr.  l.  c.  m.  nr.  7. 

• p.  157-59. 

Nachdem  Böhtlingk  in  seiner  Chrestomathie  den  Bopp- 
schen  Text  der  Nala-Kpisode  bereits  um  119  ploka  gekürzt 
hatte,  geht  der  Verfasser  der  vorliegenden  Ausgabe  demselben 
noch  ein  gut  Theil  schärfer  zu  Leibe,  und  scheidet  nahezu 
die  Hälfte,  461  ^Inka,  aus:  522  bleiben  übrig.  Das  Vorwort 
enthält  eine  kurze  Rechtfertigung  der  getroffenen  Aenderungen. 
Wie  scharfsinnig,  fein  und  wohlbegrOndet  nun  auch  Vieles 
vou  dem  hierbei  Bemerkten  ist,  so  kann  doch  Referent  nicht 
umhin,  seine  sehr  speciellen  Bedenken  gegen  das  vom  Ver- 
fasser beobachtete  Verfahren  als  solches  ausznsprechen.  Es 
heifst  denn  doch  die  subjcctive  Kritik  auf  die  Spitze  treiben, 
wenn  man  bei  einem  derartigen  Versuche  zur  Herstellung  des 
ursprünglichen  Textes  ganz  davon  abstrahirt,  das  hand- 
schriftliche Material  dafür  auszunutzen.  Das  zunächst  unbedingt 
Gebotene  wird  denn  doch  in  solchen  Fällen  immer  bleiben,  zu 
sehen,  wie  weit  sich  mit  den  — für  das  Mahäbhärata  ja  doch  in 
Coramentaren  und  Handschriften  reichlich  genug  — vorhan- 
denen kritischen  HOlfsniitteln  kommen  läfst,  und  erst  dann, 
wenn  diese  uns  im  Stiche  lassen,  darf  die  innere  Kritik  ihre 
Rechte  geltend  machen.  Und  von  welcher  Bedeutung  die 
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Manuscripte  auch  für  die  Purificirung  indisclior  Texte  sind, 
davon  legt  jene  eine  Stuttgarter  Handschrift,  die  dem  Ver- 
fasser zufälliger  Weise  gerade  zur  Hand  war,  ein  sprechendes 
Zeiignifs  ah,  da  er  derselben  verschiedene  sehr  wesentliche 
Verbesserungen  entlehnt  hat.  Freilich  reichen  die  Hand- 
schriften für  unseren  Fall  nicht  entfernt  an  die  Zeit  der  Ah- 
fassung  des  Textes  hinan:  aber  die  Pflicht,  sie  erst  gründlich 
ausgebeutet  zu  haben,  bleibt  nichtsdestoweniger  das  erste  Er- 
fordernifs,  um  Ober  sie  hinausgeheii  zu  können. 

Setzen  wir  diese  principiellcu  Bedenken  hei  Seite,  so 
läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  das  Gedicht  sich  jetzt  im  All- 
gemeinen weit  anmuthiger  darstellt  als  vorher,  für  uns  näm- 
lich und  unseren  Geschmack:  ob  aber  auch  für  den  luder 
und  den  indischen  Geschmack?  — und  auf  Grund  eines  sol- 
chen hat  der  indische  Dichter  denn  doch  gedichtet  — das 
ist  eben  noch  eine  andere  Frage!  Uebrigons  sind  auch  ver- 
schiedene F:"ille  vorliegend,  wo  der  Verfasser  („Herausgeber“ 
kann  man  ihn  eigentlich  gar  nicht  mehr  recht  ueunen,  da  es 
eben  gewissennalscn  ein  eigenes  Product  ist,  das  er  uns  bietet) 
entschieden  über  sein  Ziel  hinausgeschosseu,  oder  wo  er  — 
wenn  er  einmal  so  scharf  castigiren  wollte  — noch  nicht 
weit  genug  gegangen  ist.  In  letzterer  Beziehung  steht  z.  B. 
das  Aufspringen  der  Zofen  beim  Anblick  (158)  des 
Nala  3,  14  mit  dessen  eigenem  Bericht  an  die  Götter  4,  2.1, 
dafs  ihn  Niemand  aufser  Damayanti  habe  eintreten  sehen,  in 
entschiedenem  Widerspruch : das  eine  oder  d.os  andere  hätte 
gestrichen  werden  sollen:  denn  wenn  er  auch  allerdings  in 
3,  20  selbst  zu  Damayantl  sagt,  dafs  ihn  Niemand  beim  Ein- 
tritt gesehen  und  aufgchalteu  habe,  so  thut  er  dies  'daselbst 
doch  ja  eben  gerade  in  Gegenwart  und  vor  Augen  der 
Zofen.  N.ach  unserer  Ansicht  ist  dem  Dichter  sp.äter  einfach 
der  epische  lapsus  passirt,  die  Worte,  die  Nala  der  Dama- 
yantl sagt,  ebenso  auch  vor  den  Göttern  zu  wiederholen,  aber 
unser  Verfasser,  der  sonst  alle  solche  Iiicoiigruenzen  so  scharf 
rügt,  hätte  hier  castigireud  eintreten  sollen.  Ganz  dasselbe 
gilt  davon,  dafs  iu  10,  3 die  Beiden,  Nala  und  Damayanti, 
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eka vastrasainvitau,  mit  einem  Kleide  umhüllt,  genannt  wer- 
den, während  Nala  noch  in  v.  & wieder  vivastra,  kleidlos, 
heifst  (wie  er  denn  auch  in  der  That  nackt' ist),  und  erst  in 
V.  14  erzählt  wird,  dafs  er  die  Uälfte  von  dem  Kleide  der 
Damayauti  abschneidet  und  sieh  damit  umhüllt.  Auch  hier 
liegt  eine  entschiedene  Incongruenz  vor,  die  aber  schwerlich 
zu  beseitigen  sein  möchte  — was  der  Verfasser  auch  nicht 
versucht  hat  — und  die  somit  den  ja  auch  noch  anderweitig 
hinlänglich  bekräftigten  Satz  bestätigt,  dals  solche  Incon- 
gruenzeu  allein  keinen  triftigen  Grund  abgeben,  lediglich  darauf 
hin  einen  Vers  eines  solchen  indischen  Gedichtes  für  unecht 
zu  erklären.  — Von  Fällen  dagegen,  in  denen  die  vom  Ver- 
fasser stehen  gelassenen  Verse  völlig  unverständlich  sind,  wenn 
mau  nicht  auf  die  von  ihm  ansgestofseneu  recurrirt,  mögen 
die  folgenden  als  Beispiel  gelten.  Gleich  im  ersten  Capitel 
streicht  er  u.  A.  auch  die  Verse,  welche  berichten,  dafs  die 
Vögel  zuerst  zu  Nala  kamen,  und  lälst  dieselben  vielmehr 
gleich  von  vornherein  zur  Damayauti  gelangen:  dabei  läfst 
er  aber  im  Sehlufsverse  (v.  u)  die  Worte  punar  äganiya 
Nishadhän  stehen,  die  Vögel  also  „zu  den  Nishadha  wiedei- 
zurückkehreu“,  was  denn  doch  nur  dann  einen  Sinn  hat, 
wenn  dieselben  eben  vorher  bereits  bei  den  Nishadha  gewesen 
sind,  ln  13,  i&  fragt  die  Königin  die  Damayauti:  „wer 
bist  du?  wessen  bist  du?“*  Die  Antwort  der  Damayauti : 
„erkenne  mich  als  Menschenkind“  ist  als  selbstverständlich 
völlig  unmotivirt  und  gewinnt  ihre  Berechtigung  nur  durch 
die  vom  Verfasser  ausgelassene  fernere  Bemerkung  der  Kö- 
nigin: „denn  du  hast  keine  menschliche  Gestalt“  etc.  (ebenso 
wie  vorher  die  Leute  der  Karawane  die  Damayanti  ge- 
fragt haben:  „bist  du  ein  Menschenkind?“).  Aebnlich  ist 
in  Cap.  21  das  Gespräch  des  Bbima  mit  dem  Ivituparna 
bei  dessen  Ankunft  an  seinem  Hufe  bis  zur  Uätbselhaftig- 
keit  verstümmelt : und  dabei  u.  A.  ganz  unberücksichtigt 
geblieben,  dals  das  Wort  enam  in  dem  stchengcbliebenen 
Verse  iia  ein  unmittelbar  vorhergehendes  Correlat  verlangt, 
auf  welches  es  sich  beziehen  kann : in  v.  lo  ist  aber  nichts 
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Derartiges  vorhanden:  der  danach  ausgestofsene  Vers:  kint 
kär)'ain  svAgatain’ te  ’stn  rajnä  prishtah  sa  bhärata  enthält 
das  Fehlende.  — Die  „geschmacklosen  Stellen  Ober  das 
Muttennaul  der  Daiuayanti“  in  Cap.  17  werden  als  unecht 
bezeichnet,  weil  es  „geschmacklos  sei,  wenn  der  Aufzug  der 
Damayanti  überhaupt  als  schmutzig  geschildert  werde“:  aber 
in  24,  7 hat  ja  doch  auch  der  Verfasser  selbst  die  Worte: 
kashiiy  avasanä  jatilä  malapankint  steheu  lassen.  Wenn 
die  Damayanti  im  Hause  ihrer  Mutter,  als  anerkannte  Prin- 
zessin-Tochter — der  indischen  Sitte  für  um  ihren  Gatten 
trauernde  Frauen  gemüfs  — in  einem  solchen,  durch  diese 
Wörter  markirteu  Aufzuge  erscheint,  so  wird  sie  als  Dienerin 
im  Hause  einer  Fremden  kaum  besser  angethan  gewesen  sein. 
Uebrigens  hat  der  Verfasser  jene  „geschmacklosen“  Stellen 
über  das  Muttermaal  schlicfslich  denn  doch  auch  stehen  lassen 
müssen,  weil  sie  eben  zu  nothweudig  waren,  und  sich  nur 
mit  Weglassung  einiger  ausinalendeu  Verse  darüber  begnügt. 
In  Cap.  24  ist  nach  der  Hede  der  Damayanti  der  Vers,  wel- 
cher die  Antwort  des  Nala  einleitct,  fortgeworfen,  und  folgt 
dieselbe  ohne  eine  derartige  Vermittelung,  eine  Schärfe  und 
Knappheit  des  Ausdrucks,  die  mit  dem  epischen  Behagen, 
welches  in  solchen  Dingen  eine  gewisse  Breite  erheischt, 
hier  in  einem  ganz  besonders  empfindlichen  Milsverhältnisse 
steht. 

(159)  Trotz  aller  dieser  principicllen  sowohl  wie  spe- 
ciellcn  Ausstellungen  nun  können  wir  nicht  umhin,  die  vor- 
liegende Arbeit  des  Verfassers,  mit  der  sich  derselbe  in  die 
Reihe  der  Sanskritphilologen  einführt,  als  eine  seinem  Scharf- 
sinn und  seiner  Sprachkenutuifs  alle  Ehre  machende  und  zu 
den  besten  Hofiuungen  berechtigende  zu  bezeichnen.  Das 
kleine,  auch  äufserlich  recht  splendid  ausgestattctc  Werkchen 
empfiehlt  sich,  schon  seines  geringen  Preises  wegen,  beson- 
ders auch  für  den  Gebrauch  an  Universitäten.  — Von  Druck- 
fehlern sind  4,  5.6.  15,  h (nivepanc)  zu  bemerken.  Für  8,  i 
möchte  sich  am  besten  die  Conjcctur  sampäutvya  empfehlen. 
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87.  Aufi'echt,  Theod.,  Die  Hymnen  des  Rigveda.  1. -Thl.: 
Mandala  I— VI.  2.  Thl.:  Mandala  VII— X.  Berlin, 
18G1.  1863.  Dünimler’s  Verlagsbhdlg.  (463;  X,  478  S. 
gr.  8.)  8 Thir. 

A.  u.  d.  T.: 

Indische  Studien.  Beiträge  für  die  Kunde  des  indischen 
Alterthums.  Herausgeg.  von  Dr.A.  Weber.  6.  und 
7.  Bd.  1,.  C.  m.  nr.  28.  p.  G61-62. 

„Den  Freunden  des  indischen  Alterthunis  überreiche  ich 
diese  vollständige  Ausgabe  des  Rigveda  mit  dein  frohen  Be- 
wufstsein- einer  willkommenen  Entgegennahme“  — mit  diesen 
Worten  beginnt  Aufrecht’s  Vorwort.  In  der  That  ist  lange 
kein  Werk  erschienen,  welches  bestimmt  wäre,  eine  gleich 
hervorragende  Stelle  für  die  Zukunft  (662)  der  philologi- 
schen Wissenschaft  einzunehmen.  In  handlicher  Form,  zu 
billigem  Preise,  in  exacter  Sicherheit  - dafür  bürgt  Auf- 
recht’s Name  — wird  uns  hier  der  Text  jener  alten  heiligen 
Lieder  Indiens  in  lateinischer  Umschrift  dargeboten,  deren 
unschätzbaren  Werth  für  Indien  selbst,  wie  für  die  indoger- 
manische Urzeit  jedes  Jahr  fortab  klarer  enthüllen  wird.  .Ms 
Anhang  folgen  drei  Verzeichnisse  bei:  1)  das  Vei'zeichuils 
der  angeblichen  Hymnendichter  gcmäfs  der  Anukramanikä; 
2)  alphabetisches  Vorzeichnil's  derselben,  ihrer  Patronyinika 
lind  Attribute;  3)  die  wirklichen  und  angeblichen  Gottheiten 
der  einzelnen  Hymnen  gemäfs  der  Anukramanikä.  — Mehr 
Ober  diese  treffliche  Arbeit  zu  sagen,  wird  nicht  nöthigsein: 
semel  nominassc  juvabit. 


88.  J.  Muir,  D.  C.  L.,  LLD,  late  of  the  Honourable  East- 
India' Company’s  Bengal  civil  Service,  Original  San- 
skrit Texts,  ou  the  origin  and  history  of  the  people 
of  India,  their  religion  and  institutions.  Collccted, 
translated  into  English  and  illustrated  by  reinarks. 
Part  fourth:  comparison  of  the  Vedic  with  the  later 
representations  of  the  principal  Indian  Deities.  London, 
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I8(j3.  Triibiier  ii.  Co.  (XII,  4.39.  8.)  L.  C.  Bi.  nr.  2S, 

p.  662- G.S. 

Dieser  vierte  Hand  von  Muir’s  „Sanskrit  texte“  ist  mit 
einer  ganz,  besonders  reichhaltigen  Fülle  von  Material  aue- 
gestattet.  Für  die  Göttertrias  der  epischen  Zeit,  Brahniau, 
Vishnu  und  Qiva  werden  theils  die  vedischen  Gottheiten 
gleiches  oder  anderes  Namens,  aus  denen  dieselben  hervor- 
gegangeu  sind,  durch  Beibringung  der  Originalstellen  darüber 
unter  steter  Begleitung  mit  genauer  Uebersctzung,  ihrem 
Wesen  nach  erläutert,  theils  die  Legenden  des  Epos  selbst 
und  der  Ptiräna,  insbesondere  diejenigen,  welche  auf  die  ältere 
Gestalt  ihres  Dienstes  sich  beziehen,  in  gleicher  Weise  aus- 
finhrlich  erörtert.  Der  erste  Abschnitt,  welcher  von  den 
Schöpfungsiuythen  bandelt,  und  der  dritte,  welcher  die  Ent- 
stehung des  (^iva  aus  dem  Götterpaar  Uudra  uud  Agni  schil- 
dert, sind  in  ihren  Resultaten  am  klarsten.  Was  dagegen 
den  zweiten  Theil,  die  Darstellung  der  Vishnu-Legenden  be- 
trifit,  so  ist  aus  den  vorgelegten  Documenten  noch  zu  keiner 
sichern  Vorstellung  über  das  eigentliche  Wesen  dieses  Gottes 
zu  gelangen.  Nach  unserer  Ansicht  hätte  es  sich  für  den 
Gang  der  Darstellung  überhaupt  vielleicht  besser  geeignet, 
nicht  von  der  späteren  Göttertrias,  sondern  von  der  durch 
die  Brähmana-  (663)  Texte  selbst  so  zahlreich  darge- 
botenen vedischen  Trias:  Agio,  Väyu  ?md  Sürya,  den  drei 
Herrschern  der  Erde,  der  Luft  und  des  Himmels  auszugehen, 
da  wir  dieselbe  in  der  That  wohl  wirklich  als  die  Grundlage 
der  späteren  Trias  zu  erkennen  haben.  Die  Sonne  als  das 
zeugende,  schöpferische  Princip  wird  in  den  Ritualtexten 
durchweg  mit  prajäpati,  dem  Vater  der  Schöpfung,  gleich- 
gestellt. Die  zerstörende  Gewalt  des  Feuers  in  Verbindung 
mit  dem  Fauchen  des  einherfahrenden  Sturmes  liegt  der  epi- 
schen Gestalt  des  ^iva  klar  genug  zu  Grunde.  Dem  V’äyu, 
Winde,  tritt  sein  Genosse  Indra,  der  Herr  des  lichten,  klaren 
Luftraumes,  zur  Seite,  uud  mit  diesem  wieder  ist  Vishnu, 
der  Herr  des  Sonnenballs  (s.  des  Ref.  zwei  vedische  Texte 
über  Omina  und  Portenta  p.  338),  in  brüderlicher  Beziehung. 
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Dieses  innige  Vcrhältnifs  des  Vishnu  zu  Indra  hat  Muir  bei 
"Weitem  nicht  in  seiner  vollen  Bedeutung  gewürdigt.  Dem 
Indra  verdankt  V^ishuu  seine  blaue  Farbe,  seine  Namen  Vä- 
sava,  Väsudeva  und  seine  Beziehungen  zu  den  Helden  der 
Menschen,  wie  Arjuna,  K:\ma,  Krishna,  welche  für  seine  ganze 
Geschichte  von  so  ungemeiner  Bedeutung  geworden  sind.  — Es 
liegt  auf  der  Hand,  dafs  zu  dem  hier  bereits  in  so  reicher 
Fülle  gebotenen  Stoffe  sich  noch  fast  zahlloses  Material  aus 
den  vedischen  Texten  gesellen  lüfst ; wir  müssen  es  aber 
Muir  besten  Dank  wissen,  dafs  er  tapfer  damit  den  Anfang 
gemacht  hat.  Es  ist  eine  überaus  werthvolle  Gabe,  die  er 
uns  hiermit  bietet,  voll  wichtigen  und  bedeutsamen  Inhalts. 
Die  Texte  wie  die  Uebersetzungen  sind  durchweg  correct  und 
zuverlässig;  ein  ausführlicher  Index  dient  zur  leichteren  Orien- 
tirnng.  In  Bezug  auf  värevritam  (p.  112.  IKi)  bemerken  wir, 
dafs  diese  dem  Taittiriya- Veda  eigenthümliche  Form  (vergl. 
z.  B.  Taitt.  Samh.  2,  5,  i,  s— 5.  G,  2,  7,  i)  richtig  und  nicht 
in  varavrita  zu  ändern  ist.  Das  Käthakam  hat  eine  dritte 
Form:  väryavrita,  s.  z.  B.  Käth.  23,  s.  24,  7. 


H9.  Aufrecht,  Theod. , Haläyudha’s  abhidhänaratnainalä. 
A Sanskrit  vocabulary  witb  a Sanskrit-English  Glos- 
jsary.  London  u.  Edinburgh,  18G1.  Williams  & Nor- 
gate.  (VIII,  400  S.  8.)  G Thlr.  i„  c.  Bl.  nr. ‘28.  p.  CGS. 

Das  synonymische  V’oeabular  des  Haläyudha  (in 
Versen),  eines  der  ältesten  Sanskritwerke  der  Art,  steht  zwar 
dem  Amarakosha  (l52Gv.)  und  dem  Hemacaudrakosha  (1542  v.), 
zwischen  welche  beide  es  der  Zeit  nach  zu  setzen  ist,  an  Um- 
fang bedeutend  nach,  enthält  aber  mancherlei  denselben  frem- 
den Stoff,  und  ist  somit  von  nicht  unerheblicher  Bedeutung. 
Es  zerfällt  in  5 Bücher,  von  denen  das  erste  (155  v.)  den 
Himmel,  das  zweite  (467  v.)  die  Erde,  das  dritte  (6.3  v.)  die 
Hölle,  das  vierte  (101  v.)  Eigenschaftswörter,  das  fünfte  (101  v.) 
die  vielseitigen  Bedeutungen  einzelner  Wörter  behandelt.  Die 
mannichfachen  künstlichen  Metren,  in  denen  das  Werkchen 
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aljgeCafst  ist,  haben  Aufrecht  zu  der  Vermuthnng  veranlafst, 
dafs  sein  Verfasser  mit  dem  Commentntor  des  Pingalachandas 
identisch  sein  möchte.  Die  Zeit  des  letzteren,  der  sich  als 
Zeitgenossen  des  Muüja  documentirt,  würde  dazu  trefflich 
passen,  doch  haben  wir  im  Innern  der  mritasamjlvaui  ebenso 
wenig  wie  Aufrecht  nähere  Beziehungen  zur  abbidbänar.  gefun- 
den, welche  diese  Vermuthung  speciell  zu  bekräftigen  iin  Stande 
wären.  — Das  alphabetische  Glossar  ist  von  Aufrecht  mit 
gewohnter  Sorgfalt  angefertigt,  und  gelegentlich,  resp.  l>ei  den 
seltneren  Wörtern,  durch  Belegstellen  für  die  betreffenden 
Bedeutungen  bereichert.  Bei  ärti  hätten  wir,  im  Glossar  we- 
nigstens, die  irrthOmlichc  Schreibung  des  Wortes  mit  dop- 
peltem t (als  ob  es  von  V ard  käme)  gern  vermieden  gesehen; 
für  .den  Text  mag  es  zweifelhaft  sein,  da  der  Verftisser  mög- 
licherweise in  der  Tbat  die  secundär  gebräuchliche  Hcrleitiing 
desselben  von  )/ard  auch  seinerseits  getheilt  haben  könnte, 
obschon  die  Lesart  von  A auf  die  richtige  Schreibweise  hin- 
fhhrt.  — Die  Etymologie  von  sArmi  aus  suilrmi  scheint  uns 
im  Hinblick  auf  den  vediscbeii  Gebrauch  des  Wortes  zwei- 
felhafl : wir  möchten  lieber  an  ^'svar  „flammen,  leuchten“ 
denken. 

90.  Br6al,  Michel,  Hercule  et  Cacus,  etude  de  mythologie 

comparee.  Paris,  ISH3.  Durand.  (177  pp.  8.)  l.  c.bi. 

nr.  2».  p.  G68-G9. 

Wem  dämm  zu  thuu  ist,  von  der  gegenwärtig  im  Ent- 
stehen begriflenen  vergleichenden  Mythologie  der  in- 
dogermanischen Völker,  von  der  Methode  dieser  neuen 
Wissenschaft  und  von  ihren  Kesu]taten,  eine  Anschauung  zu 
gewinnen,  dem  können  wir  vorliegende  Schrift  bestens  em- 
pfehlen, als  trefflich  geeignet,  in  die  betreffenden  Studien  ein- 
ziiführen.  Der  Verfasser,  ein  junger  Franzose,  der  seine 
Sanskritstudien  vor  einigen  Jahren  hei  uns  in  Deutschland 
“gemacht  hat,  verbindet,  wio  sein  Vorbild  E.  Renan,  zwei 
Eigenschaften , die  ihn  besonders  geeignet  zum  Interpreten 
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dieser  Studien  erscheinen  lassen,  ßpecielle  Kenntniis  nämlich 
der  einschlagenden  Forschungen  deutscher  Gelehrter,  und  die 
anmuthige  Leichtigkeit  der  Darstellung  und  Gruppirung, 
welche  unsern  Nachbarn  jenseit  des  Rheines  cigenthOmlich 
ist.  Bis  auf  die  glückliche  Heranziehung  des  xaixiag  zur  Ver- 
gleichung mit  der  Cacus- Mythe,  die  Br6al  Oherdies  schon 
froher  in  Kuhn’s  Zeitschriil  10,  319  mitgetheilt,  und  bis  auf 
die  Hereinziehung  des  iranischen  Gegensatzes  zwischen  Or- 
muzd  und  Ahrinjan  in  diesen  selben  Sagenkreis,  enthält  die 
Schrift  nichts  gerade  wesentlich  Neues:  das  Verdienst  der- 
selben besteht  aber  eben  in  der  Oberaus  klaren  und  durch- 
sichtigen, Stufe  för  Stufe  vorschreitenden  Anordnung  und 
Vertheilnng  des  Stoffes.  Die  Einleitung  handelt  von  den 
Mythen  im  Allgemeinen,  von  der  symbolischen  Schule  Creu- 
zer’s,  und  von  dem  neuen  Lichte,  welches  der  Veda  gebracht 
hat.  Die  Cacus-Mythe  bildet  nur  den  rothen  Faden,  um  an 
ihren  Verzweigungen  eben  klar  zu  docuraentiren,  wie  man  die 
Entstehung  der  Mythen  sich  vorzustellen  hat.  Die  Schrift 
selbst  zerfällt  in  elf  Paragraphen,  deren  Titel  wir  hier,  um 
eine  Vorstellung  ihres  reichen  Inhaltes  zu  geben,  einfach  auf- 
fOhren:  1)  du  caractere  primitif  de  la  mythologie  latine  et  de 
la  transformation  qu’elle  subit;  2)  la  legende  latine.  Sancus 
et  Caecius;  3)  la  fable  grecque.  Heraclfcs  et  Geryon;  4)  la 
mythologie  vedique  eomparee  ii  la  mythologie  grecque;  5)  le 
mythe  iudien.  Indra  et  Vfitra;  6)  formation  de  la  fable;  7)  le 
mythe  iranien.  Ormuzd  et  Ahriman ; 8)  le  mythe  germa- 
nique;  9)  alteration  du  mythe  chez  les  Grecs  et  chez  les 
Indous;  10)  la  fable  d’Hercule  et  de  Cacus  dans  l’Eneide; 
1 1)  resumc. 

Ein  Irrthum  ist  es,  wenn  der  Verfasser  (p.  121)  als  Namen 
der  beiden  Särameya:  Qarvara  und  Qabala  anfOhrt  und  auch 
an  einer  anderen  Stelle  (p.  130)  von  einem  „(^arvara  vedique“ 
spricht.  Die  beiden  Todtenhunde  heifsen  vielmehr:  fyäva 
und  {labala,  und  letzteres  Wort  ist  es,  in  welchem  Referent 
eine  Nebenform  zu  den  daneben  bestehenden  Wörtern  par- 
vara,  karbura  vermuthet  hat,  diese  letzteren  ihrerseits  dem 
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griechischen  htyßeoog  gleichstellend  (Ind.  Stiid.  ‘2  , 297.  298). 
— Das  Paneavinfa-Brähmana  des  Sänia-V^eda  ist  p.  152  irrig 
als  „le  Paneavihfuti,  coniinentaire  siir  le  Sänia-V’eda“  be- 
zeichnet.— Die  Mythe  von  Dadhyaüc  wird  p.  156  ii.  ans  fal- 
scher Etymologie  von  dadhi  (qiii  donne)  und  anga,  Glied, 
hergeleitet.  FOr  das  Bhägavata-Puräna  (6,  9,  5s)  niag  dies 
zwar  in  der  Tliat  zutrefl'en , der  vedische  Mythus  (669) 
aber  beruht  auf  anderer  Grundlage,  s.  das  Petersburger  Wör- 
terbuch unter  dadhikra  und  dadhyanc. 

Kein  Philologe  wird  ohne  mannigfache  Anregung  und  Be- 
friedigung diese  Schrift  Breal’s  aus  der  Hand  legen,  und  wir 
können  nicht  uiidiin,  ihm  zu  diesem  seinem  ersten  gröfseren  De- 
büt auf  dent  Gebiete  der  Wissenschaft  von  Herzen  zu  gratuliren. 

91.  Whitney,  Will.,  Prof.  Dr.,  The  Atharva-Veda  Prati- 
fäkhya,  or  (,)aunakiyä  caturädhyäyiUä:  text,  traiislation, 
.and  uotes.  Front  the  .Journal  of  the  American  Oriental 
Society  Newhaven,  1862.  (Leipzig,  Brockhaus.)  VHI, 
285.  8vo.  4 Thlr.  15  Sgr.  l.  c.  bi.  nr.  29.  p.  690-9i. 

Nach  einem  Unicum  der  Charabers’schen  Sanskrithand- 
schriftensammhing  aui'  der  Berliner  Königlichen  Bibliothek 
wird  uns  hier  von  einem  der  sorgfältigsten  unter  den  gegen- 
wärtigen Sanskritphilologeu  eine  höchst  daukenswerthe  Gabe 
geboten.  Professor  Whitney,  bekannt  durch  seine  in  Ge- 
meinschaft mit  Roth  veranstaltete  Herausgabe  der  Atharva- 
sauihitä,  durch  seine  treö’liehe  Bearbeitung  des  SüryasiddhAnta 
und  durch  verschiedene  andere  ausgezeichnete  Beiträge  zu  dem 
•Journal  der  „ American  Oriental  Society“,  hat  hier  auf’s 
Neue  die  Umsicht,  Genauigkeit  und  Scharfsinnigkeit  bethä- 
tigt,  welche  allen  seinen  bisherigen  Arbeiten  einen  so  hoheu 
Werth  verleihen.  Der  an  verschiedenen  Mängeln  der  Al)- 
fsssung  leidende  Text  des  Atharva- Prätiyakhya  ist  von  ihm 
durch  eigene  specielle  Durcharbeitung  des  gesainmten  pho- 
netischen Materials  der  Atharva-Sainhitä  so  vollständig  ergänzt 
worden,  dafs  diese  eigene  Zuthat  geradezu  der  weitaus  werth- 
vollere  Theil  geworden  ist.  Durch  übersichtliche  Gruppirung 
der  Zahlcnverhältuissc  z.  B.  ist  für  die  verschiedensten  Be- 
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Ziehungen  der  Lautlehre  der  Ath.  S.  eine  Klarheit  und  Durch- 
sichtigkeit gewonnen  worden,  wie  sie  bis  jetzt  fhr  keinen 
andern  Veda  erreicht  ist.  Da  die  Darstellung  ftlr  jeden  all- 
gemeineren Fall  auch  die  Angaben  der  anderen  Prätipäkhyen 
zur  Vergleichung  heranzieht,  und  die  Gesammtheit  derselben 
dann  einer  genauen  Untersuchung  unterwirft,  so  wird  auch 
ihnen  hiermit  Licht  für  viele  bisher  dunkle  Fragen.  Insbe- 
sondere ist  hier  die  Darstellung  der  Accente  hervorzuheben, 
sowie  die  Erklärung  der  verschiedenen  Finessen  und  NOancen, 
welche  bei  der  Aussprache  der  Combinationen  verschiedener 
Con.sonantcn  zu  beobachten  sind,  iu  welchen  „niceties“  die 
prätifäkhya- Verfasser  bekanntlich  das  Möglichste  geleistet 
haben.  Fis  bleiben  hier  denn  freilich  der  Controvers-Punkte 
noch  manche  übrig,  jedenfalls  aber  sind  wir  hiermit  iu  dem 
Verständnisse  dieser  theilweisen  Cruditäten  ein  gut  Stück 
vorwärts  gekommen.  — Warum  Whitney  sich  auf  p.  249 
dagegen  sträubt,  das  Atharva  Prät.  als  den  jüngsten  der  vor- 
liegenden dergl.  Texte  auzuerkennen,  will  uns  nicht  recht  ein- 
leuchten. Die  gana-Methode  und  die  naben  Beziehungen  zu 
Pänini’s  Terminologie  scheinen  hierfür  denn  doch  in  der  That 
ziemlich  unbedingt  zu  entscheiden.  Was  die  Wortlisten  der 
gana  betrifft,  (691j  so  hätten  wir  übrigens  eine  strenge 
Scheidung  der  im  Texte  allein  genannten  Anfangswörter  der- 
selben von  dem  nur  im  Commentar  aufgefiihrten  weiteren 
Verlauf  der  Listen  für  uothwendig  erachtet,  da  es  uns  völlig 
unthunlich  scheint,  mit  Bezug  auf  sie  „to  consider  asonethe 
text  and  the  commentary“  (p.  250)  und  aus  den  so  Beiden 
gemeinsamen  Wörtern  auf  das  „Verhältnifs  des  Prätipäkhya 
zu  dem  damals  existirenden  Text  der  Atharva  Sainhitä“ 
Schlösse  zu  ziehen'].  — Trotz  aller. der  geradezu  meisterhaften 
Sorgfalt  und  Genauigkeit  nun,  welche  Whitney’s  Arbeiten  eigen- 
thOmlich  sind,  hat  denn  doch  auch  er  .m  einigen  Stellen  dem 
Schicksal  nicht  entgehen  können,  welches  alle  die  heimsucht, 
die  einen  Text  nur  nach  früher  von  ihnen  gemachten  Ab- 

1]  in  den  beiden  Indices  der  citirten  Stellen  und  Wörter  sind  indefs 
die  nur  im  Coram.  citirten  dgl.  von  den  Citaten  des  Textes  zur  Genüge  getrennt« 
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Schriften  ediren  roOssen,  ohne  im  Stande  zu  sein,  das  Ori- 
ginal neu  einselicn  zu  können  (ein  Umstand,  welchen  die- 
jenigen, die  das  Glück  haben,  an  den  Fleischtöpfen  einer 
reichen  llandschriftensamiulung  zu  sitzen,  in  der  Kegel,  ihren 
weniger  günstig  gestellten  Collegen  gegenüber,  gütigst  zu 
iguoriren  pflegen).  So  sind  z.  11.  2,  26  die  Worte  aghosheshv 
anüshniapareshu  visarjainjah  aus  dem  Commentar,  dem  sie 
allein  angeboren,  in  den  Test  gekommen.  In  3,  .S9  ferner  ist 
zu  lesen:  ’ntabsthäh;  — 3,  65:  "inätränighäto ; — 3,  71  anu- 
dättum  ud:Ut;n!ruti ; — 3,  74  im  schob  : visvaribhäva;  — 4,69 
drifi.  Zu  3 , 53.  55  ist  statt:  akravan  der  Handschrift  wohl: 
abruvan  zu  restituiren;  zu  4,  18  wohl:  viueh  statt  vijnoh; 
zu  4,  97  wohl:  panater  eva  statt  paratairaka.  Zu  4,  12  vor- 
mutben  wir:  alingena  (statt  auingena),  erklärt  durch  vicesha- 
lakshanena  avipeshitena  (avirishi“  Hs.)  „if  the  appended  inember 
is  not  marked  by  any  special  note,  = is  doubtful“.  Zu 
4,  86  vennufhen  wir:  anatkämtiu  statt:  anahvüuüm,  anatka 
= ohne  Augment  tat):  wir  gewinnen  damit  einen  ferneren 
anubandha  aus  der  sonst  nur  bei  Pänini  bekannten  Termino- 
logie. — Bei  4,  98  ist  wohl  tripadatvät  zu  lesen.  Der  Text  hat 
zwar  nur  das  erste  Mal:  t (mit  viniina)  padatvät,  das  andere 
Mal  blos  padatviU  allein,  aber  das  tripadatvät  (mit  ri-Vocal) 
des  Commentars  führt  darauf  hin,  dafs  auch  das  im  Texte 
stehende  t mit  viräma  als  tri  zu  lesen  und  dies  eben  eine 
irrige  dcfeclive  Schreibart  für  tri  sein  wird.  — Was  die  zahl- 
reichen Beziehungen  der  Beispiele  des  schob  zu  den  Beispielen 
des  schob  zu  Päniui  betrifft,  so  lassen  dieselben  sich  wohl  in  den 
meisten  Fällen  einfach  durch  Benutzung  des  Mabäbhäshya 
von  Seiten  unseres  schob  hier  erklären,  ohne  die  weiteren 
Folgerungen,  welche  Whitney  (p.  233,  ii  v.  u.)  darau  knüpft, 
nöthig  zu  machen.  — W.os  ästhau  betrifib  (p.  2fi4),  so  hatte 
Whitney  wohl  in  derThat  (p.  1 IS)  ganz  recht  daran  gethan,  es  als 
eine  „anomale  Form  von  J/sthä“,  nicht  als  einen  „irregulären 
Aorist  von  V as“  zu  fassen,  und  hätte  er  sich  somit  deshalb  nicht 
(p.264)  zu  entschuldigen  brauchen,  denn,  wenn  auch  die  traditio- 
nelle Erklärung  [schon  b.  Päu.  7,4,  i7j  die  letztere  Auffassung  trägt. 
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so  ist  doch  die  erstere  entschieden  bei  weitem  ansprechender. 
— Zwischen  Bahlika  „of  Baikh“  (zu  1,  46)  und  valhika  von 
V valh  ist  wohl  jedenfalls  zu  scheiden.  Beide  Wörter  können 
ganz  gut  neben  einander  bestanden  haben,  sind  aber  dann 
vielfach  mit  einander  verwechselt  worden.  — Das  erste  lange  ä 
in:  caturädhyäyi,  °yikä  ist  zwar  durch  die  ftlnf  Male,  in  denen 
die  Handschrift  den  Namen  auffuhrt,  geschützt,  doch  aber 
unserer  Ansicht  nach  irrig,  da  es  sich  unsers  Wissens  auf 
keine  grammatische  Regel  stützen  läl’st.  Die  Wörter  catur- 
adhyäyi,  paücildhyäyi,  dvadapädhyiiyi  im  Prasthünabheda  (Ind. 
Stud.  1,  18.  lo)  sind  süinintlich  einfache  bahuvrihi  - [oder 
dvigu-?|  Formen:  ebenso:  ashtadhyayi  als  Namen  des  elften 
Buches  des  (^atapatha  Br:ihmana. 


#2.  Mjix  Müller,  M.  A.,  Iligvedasanihitä,  the  Sacred  Hymns 
of  the  Brahmans,  together  with  the  Coininentary  of 
Säyanüchärya.  Vol.  IV.  Published  under  the  patronage 
of  the  Right  Honourable  Her  Majesty’s  Sccretary  of 
State  for  India  in  Council.  London,  18ti2.  Allen  iSc  Co. 
(LXXXVIll,  52.  927  S.  gr.  8.)  l.c.  bi.  nr.  31.  p.  734-35. 

Nach  längerer  Unterbrechung  erhalten  wir  hier  die  Fort- 
setzung von  Müller’s  so  höchst  daukenswerther  Ausgabe  des 
Rigveda.  Je  länger  wir  darauf  geharrt  (die  drei  ersten  Bünde 
erschienen  1849,  1854,  185(i),  je  willkommener  ist  das 
endliche  Erscheinen.  War  ja  doch  die  Befürchtung  unter 
uns  verbreitet,  es  könne  in  Folge  des  Erlöschens  der  „East 
India  Company“,  welche,  auf  Wilson’s  Rath  sich  stützend, 
so  Bedeutendes  ihr  die  Publication  indischer  Texte  gethaii 
hatte,  nunmehr  wohl  gar  zu  einem  völligen  Abbruche  dieser 
Bestrebungen  überhaupt  kommen,  und  somit  auch  diese  wich- 
tige Ausgabe  des  Rik  mit  seinem  umfangreichen  Commeutar 
unvollendet  bleiben.  Wir  freuen  uns  von  Herzen,  dafs  diese 
Besorgnisse  unbegründet  gewesen,  und  sind  dafür  Sir  Charles 
Wood,  dem  gegenwärtigen  Staatssecretär  für  Indien,  im 
Namen  der  Wissenschaft  zu  speciellem  Danke  verpflichtet. 
Hofien  wir,,  dafs  nunmehr  auch  die  beiden  noch  fehlendcu 
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BSnde,  insbesondere  der  Commentar  znm  zehnten  Buche,  nicht 
zu  lange  mehr  auf  sieh  warten  lassen*].  Wir  gehören  zwar 
nicht  zu  denen,  welche  die  Interpretation  des  llik,  welche 
der  indischen  Tradition  geläufig  ist,  als  Norm  und  Muster  für 
unsere  eigene  Auffassung  desselben  hinzustellen  sich  bemühen, 
stimmen  vielmehr  völlig  den  trefl’lichen  Worten  Müller’s 
(pref.  p.  LXXVIII)  bei,  dal's:  „if  we  may  learn  from  Säyana 
how,  alter  a lapse  of  thirty  centurics,  the  ancient  poems  of 
of  the  Kisbis  diad  been  misunderstood  by  Indian  theolo- 
gians  and  philosopbers,  we  must  proceed  in  quite  a <Iifferent 
inanner  in  Order  to  learn  how  ihese  simple  hymns  were  ori- 
ginally  understood  by  tbe  Kisbis  themselves“:  der  hohe  Werth 
aber,  der  nichtsdestoweniger  dem  Commentar  des  Säyana  bei- 
wohnt, wird  hierdurch  nicht  im  Geringsten  beeinträchtigt. 
Er  bleibt  immer  ein  überaus  wichtiges  Hülfsmittel  zum  Ver- 
ständnils  des  Textes,  wie  oft  wir  auch  von  seiner  Auffassung 
desselben  abzuweicheu  genöthigt  sein  mögen. 

(735)  Mflller's  Vorrede  ist  auch  apart  unter  dem 
Titel  „on  ancient  Hindu  Astronomy  and  Chronology“  erschie- 
nen*], und  behandelt  theils  die  verschiedenen  wichtigen  Fragen, 
die  neuerdings  in  Bezug  hierauf  sich  erhoben  haben,  theils 
Einwflrfe  mannigfacher  Art,  die  gegen  einzelne  Behauptungen 
seiner  „ History  of  ancient  Sanscrit  Literature“  gemacht 
worden  sind.  — Die  varietas  lectionis  (auf  p.  52  ff.)  ist  dies- 
mal besonders  reich  ausgefallen.  Zu  p.  -W  bemerken  wir, 
dafs  die  daselbst  zweimal  unter  dem  Namen  des  Dr.  Haas 
citirte  Abhandlung  der  „Indischen  Studien“  (5,  2S7)  nicht  von 
diesem  Gelehrten,  sondern  von  dem  Herausgeber  der  Studien 
herrührt. 

Der  Text  umfafst  mandala  7,  20—104  und  das  ganze  achto 
mandala  und  erscheint,  soweit  sich  dies  im  Allgemeinen  be- 
urtheilen  läfst,  in  äufserst  correcter  Form. 

1]  leid«r  ist  noch  immer  nicht«  davon  erschienen. 

einige  Angaben  darin  a.  meine  Berichtigungen  in  den  Ind.  Stud.  9^ 

460—472. 
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• 93.  Kämäyana.  Bombay  18ö!l.  und  einige  andere  neue  Boin- 
bayer  Drucke,  z.  D.  M.  G.  17,  771-85. 

Durch  die  höchst  anerkennenswerthe  Thätigkeit  der  in 
linguistischen  Kreisen  wohlbekannten  Buchhandlung  vonTrft  b- 
ner  & Co.  60  Paternoster  row,  London,  sind  neuerdings  eine 
grol'se  Zahl  neuer  Sanskrit-Drucke  aus  Indien,  hauptsächlich 
aus  Bombay , herübergekonimen , die  zu  verhältnifsmäfsig 
billigen  Preisen  dargeboten  werden.  Wir  begrOfsen  dieses 
Unternehmen  mit  dein  Wunsche,  resp.  mit  der  frohen  Hoff- 
nung, dafs  hier  nun  endlich  einmal  wirklich  ein  Weg  einge- 
schlagen sein  möge,  der  uns  dauernde  bibliographische  Ver- 
bindung mit  Indien  sichert,  nachdem  die  bisherigen  dgl.  Ver- 
suche leider  immer  in  den  Anfängen  stecken  geblieben  sind. 

Unter  den  hier  in  Berlin  bereits  eingetroffeneu  neuen 
Drucken  dieser  Sendung  nimmt  jedenfalls  die  erste  Stelle  die 
Bombayer  Ausgabe  des  Kämäyana  ein,  welche  aufser  dem 
Text  dieses  hochgefeierten  Epos  auch  noch  den  Tilaka  ge- 
nannten Commentar  des  Räma  enthält’).  Dieselbe  ist,  wie 
alle  diese  Drucke,  in  Ilandschriftenformat  gedruckt,  und  be- 
steht aus  (120-t-222-H16-^-113-t-135-^ 247-1-155)  1108 
Blättern.  Das  je  erste  Blatt  der  sieben  Bücher  ist  mit  einem 
zierlichen  Gemälde  geschmückt,  das  sich  auf  den  Inhalt  des 
Buches  (772)  bezieht.  Der  Preis  ab  London’)  ist  84 
Shilling  = 28  Thlf.,  somit  immer  noch  um  ein  Drittel  billi- 
ger, als  die  fünf  Textbände  der  Gorresio’schen  Ausgabe 
(6  L.  5 sh.  Catal.  Williams  & Norgate  Oct.  1860),  bei  denen 
das  siebente  Buch  noch  fehlt’],  und  kein  einheimischer  Com- 
mentar beigegeben  ist.  Als  Herausgeber  nennen  sich  auf  dem 
letzten  Blatte  Mahädeva,  Sohn  des  Hari,  in  Kevüdanda  wohn- 
haft, und  Tätyä^ästrin  Khedakara,  Sohn  des  Govinda:  als 

')  die  in  Calcutta  in  derselben  Zeit  (1859—^60)  erschienene  Ausgabe,  welche 
ubcnialU  das  Kämäyana  nebst  dem  Tilaka  des  Kama  enthält  (dem  Catalnge 
nach  auf  1 1 8 + 206  112  11 2 -f  1 31 -h  247  4-  1 60  = 1086  Blattern) 

r.um  Preise  von  73^  shill.  = 24|  Thlr. , ist  bis  jetzt  noch  nicht  nach  Berlin 
gekommen. 

dazu  treten  also  noch  die  Transportkosten  ab  London.  Dasselbe  gilt 
von  den  Übrigen  im  Verlauf  uufgefUbrten  Preisen.  3j  18C7  erschienen. 
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Drucker  Ganapati,  Sohn  des  Krlshna,  als  Setzer  Kanu,  Sohn 
des  Ehengenanuteu ’).  Der  Druckort  ist  Munibä,  und  das 
Jahr  der  Herausgabe  1781  (Qaka  urmilich)  = 1859'').  Die 
betreffenden  Verse,  die  diese  Angaben  enthalten,  lauten  auf 
dem  Schlufsblatte,  wie  folgt; 

bares  tanüjah  khalu  revadaude,  väsi  inahädeva  iti 
dvijannia  | frikrishnakärunyababid  ähedam,  liantä  ’vi- 
dagdho  ’pi  cakära  puddham  ||  i || 
govindasya  tauiijas,  tätyapästri  sahayaGm  tasya  [ 
khedakaropäbhikhyo,  vidhrikartuin  vidhatte  sma  ||  2 || 
yrivaikunthaviräjamiinakamalaki'mtävanidaivata-, 

protphullaccarauÄravindaniakarandäsvädauendindirah  | 
nishnäto  ganapaty abhikhya  iti  yah  Krishnäbhidhasy- 
ätmajo,  mudrayantranikäyya  ujjvalataras  tasyä  ’sti  hrid- 
yah  satäm  ||  3 || 

muinbänagaryäm  adasiy  aputro,  yah  känunäinä  sa  niudc 
budhänäm  | mudrakshurais  tatra  jagatpavitram,  väl- 
miki  - rämäyanam  ankate  sma  ||  4 || 
vasundhani  (1)  - sindhura  (8)  - sindhu  (7)  - fuddharuü  (1)  -, 
uiitc  tu  siddhärthakauäuini’)  vatsare  | 
mäse  ^ucau  mecakapahcaraititiiau, 

sauipiirnain  üsid  idam  ädritam  satam  ||  6 || 

Der  Druck  ist  höchst  sauber , und  seine  Correetheit 
rilhmlichst  anzuerkenneu.  ^ 

■Wie  viel  Handschriffen  und  Ausgaben,  so  viel  verschie- 
dene Teste,  — dieses  Wort  scheint  auf  das  Rämäyaua  in  der 
That  ganz  besonders  seine  Anwendung  zu  ßnden.  Nach  dem, 
was  Schlegel  in  der  praefatio  p.  XXXI  ff.  Ober'  den  Ti- 
laka  - Commentar  des  Kama,  dessen  vollen  Namen  er  als 
Raghunätha  Väcospati  auflOhrt,  angegeben  hat,  sollte  man 

')  doTd  ada^iya  iu  dieser  Bedeutung  zu  fassen  ist  (wie  Udiya  von  tad), 
wird  sich  uns  unten  «rgebrn. 

’)  nicLt  1861,  wie  TrUbuer's  Catalog  hat. 

es  ist  dies  das  53ste  Jahr  des  ßOjälirigcn  Cyclus. 
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meinen,  dafs  derselbe  direct  die  Schlegel’sche  Textrecension 
darböte*).  Aus  der  unten  folgenden  Vergleichung  indessen 
zunächst  nur  derjenigen  Stellen,  welche  ich  bereits  Iflr  die 
Berliner  Handschriflen  des  Ramäyana  in  meinem  Verz.  der 
B.  S.  II.  p.  119  ff.  mit  den  Texten  der  drei  bisherigen  Drucke 
verglichen  habe,  ergiebt  sich  mit  Evidenz,  dals  allerdings  eine 
gewisse  Verwandtschaft  mit  der  Schlegel'schen  Recension 
vorliegt,  daneben  jedoch  sich  höchst  bedeutende  Abweichun- 
gen finden,  sowohl  was  den  Wortlaut  der  wirklich  gemein- 
samen Verse  selbst,  als  was  den  (773)  Bestand  und  die 
Zusammensetzung  der  einzelnen  Capp.  anbelangt.  Die  beiden 
äufseren  Kennzeichen,  durch  welche  sich  nach  Schlegel  praef. 
p.  XXIV  ff.  die  „Recension  der  Commentatoren“  von  der 
„bengalischen“  Recension  unterscheidet,  — einmal  nämlich 
die  Angabe  der  Verszahl  am  Schlüsse  jedes  Capitels  in  jener, 
während  in  dieser  statt  dessen  jedem  Cap.  ein  besonderer, 
dort  fehlender,  auf  den  Inhalt  bezüglicher  Name  gegeben  sei, 
und  sodann  die  von  den  Bengalen  nach  Cap.  3 cingeschobono, 
bei  den  Commentatoren  fehlende,  ausfl'ihrliche  Anukramanikä. 
Inhaltsangabe  der  sieben,  Bücher,  unter  direkter  Namhaft- 
machung der  einem  jeden  Buche  zukommenden  Anzahl  von 
Versen  und  Capp.  — troffen  allerdings  auch  für  die  .vorlie- 
gende Ausgabe  zu*). 

')  Schlegel  eagt  p.  XXXIII  ftUAdrÜcklich,  dare  in  Bezog  auf  die  Text-Le<t> 
arten  ^moüica  vcl  potius  oxigua  varietna  inter  priorem  et  altcruni  seboHasten** 
(dem  Tirtba  ntlmlich  und  dem  R^ma)  stattfinde. 

*)  die  Vertzahl  eines  sarga  irird  am  Ende  desselben  durch  Wörter  wie : 
khara-m&nob  (seil,  sargab)  = 22,  repba-manab  = 22,  luM(ha-muDab  = 28, 
khsga-manab  = 82,  aghava-mänab  = 44  bezeichnet.  Es  ist  dies  jene  nach 
Whisb  dem  südlichen  Indien  eigenthUmliehe  Zahlbezcichnnng,  bei  welcher 
kkhgghncchjjaft  = 1 2 34567890, 
tthc|(JhOtthddbn  = 1234667800, 
pphbbhm  =12845, 

y rl  V 9sbsh|  =12345678  9.  Von  Consonantongruppen 

gilt  nur  der  letzte  Consonaut.  Die  Vokale  haben  keinen  Zahlwerth  (:  nach 
Whisb  gelten  initiale  Vokale  als  0,  was  aber  hier  nicht  zutritlt).  Die  Zahlen 
sind  in  der  umgekehrten  Ordnung  (von  rechts  nach  links  gebend)  aufzufassen, 
also  khaga  = 32,  nicht  23.  Hierbei  finden  sich  denn  hi  tler  vorliegenden 
Ausgabe  hie  und  da  JrrtbUmer,  z.  B.  nnadha-inänab  = 40  sollte  anadha-manab 
sein,  und  statt  ca^a-mfinab  = 66  sollte  man  casha-m&mih,  statt  dhniva>munab 
^19  aber  dhuya>m&nab  erwarten.  Vermuthlich  haben  die  Herausgeber  mit  dem 
Sinn  dieser  anscheinend  räthselhaften  Wörter  selbst  nicht  recht  Bescheid  gewufst. 
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Räma's  Commcntar  ist  Im  Allgemeinen  kurz  und  bOndig. 
Ein  besonderes  Verdienst  desselben  beruht  in  der  mehrfachen 
Angabe  von  Varianten  (jiatba),  so  wie  in  der  häufigen  Ver- 
weisung auf  seine  beiden  Vorgänger  Kataka  und  Tirtha 
(s.  Schlegel  praef.  p.  XXXI.  XXXII.)*].  Ersterer  insbeson- 
dere ist  um  die  Kritik  des  Textes  oftenbar  nach  Kräften  be- 
müht gewesen.  Nach  seiner  Meinung  (Katakarityä)  hatte 
das  vierte  Buch  nicht  G7  , sondern  68  sarga,  das  sechste 
deren  nicht  130,  sondern  121,  das  siebente  nicht  111,  son- 
dern 110.  Und  zwar  bezieht  sich  diese  Difi'erenz  theils  blos 
auf  verschiedene  Abtheilung  der  Capp.,  so  z.  B.  bei  6,  8 (Ka- 
takarityä  'tra  sargävichedah).  26  (atra  sargabhedo  ’pänkto 
vrittabhedäbhüväd  ekaprakaranatväc  ccti  Katakah)  theils 
direkt  entweder  auf  hei  ihm  vorliegende  Zusätze  (z.  B.  4, '4t 
hat  17  vv.,  Katake  tu  catustrinfatsamkbydflokab  sargo ’yam 
uktah)  oder  umgekehrt  auf  von  ihm  nicht  anerkannte  Text- 
stficke  (z.  B.  bei  6,  iso  atra  phalapruti^dokäh  Katakaryä- 
khyäne  nopalabhyante).  Kama  ist  über  diesen  von  Kataka 
aufgerührten  „Staub“  (kshoda)  ofiTenbar  etwas  ungehalten,  was 
sich  z.  B.  auch  aus  dem  vorletzten  der  beiden  Schlufsverso 
seines  Commentars  zu  erkennen  giebt: 

nirmalani  Katakakshodäd  api  Kämäyanärnavam  | 
atyantam  uirmaläin  cakre  Kämah  svamativäsasä  |i 
bhattanagepapüjyeua  setuh  ^riräma{;armanä  j 
kritah  sarvopakfitaye  ^rimadrämäyanämbudhau  || 
er  führt  denselben  aber  dennoch  wiedcrholentlich,  und  nicht 
etwa  blos  in  kritisch-polemischer  Beziehung,  sondern  auch  für 
rein  exegetische  Fragen  als  mit  (774)  den  andern  Com- 
mentaren  gleichberechtigte  Autorität  auf,  z.  B.  i,  5 män- 
jishthah  knshnapändura  iti  Katakah,  mänjishthah  pälata 
(sic!  pätala)  ity  anye.  — Ueber  das  Zeitalter  des  Kataka 
sowohl,  wie  des  Räma  ist  mir  keine  Angabe  zur  Hand.  Dafs 

1]  8.  jetzt  aoeb  Mnir's  original  Sanskrit  text-s  4t  499.  410. 
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Letzterer  über  sich  keine  nähere  Auskunft  giebt'),  so  wie 
dafs  die  soleuiio  Schlufsformel  der  Abschnitte  seines  Com- 
mentars:  iti  räuiäbbiräme  pn'räiniye  räuiäyanatilake  lautet,  hat 
bereits  Schlegel  bemerkt.  Der  Name  des  Kataka  sieht,  in 
Hinblick  auf  die  kritischen  Neigungen  desselben,  fast  wie  ein 
pseudonymer  aus,  insofern  dies  ja  (s.  das  Petersburger  Skr. 
W.  8.  V.)  der  Name  eines  Baumes  (strychnos  potatorum)  ist, 
desseu  Früchte  zur  Klärung  trüben  Wassers  benutzt  werden: 
jedenfalls  indefs  hat  Räma  wenigstens  in  dem  oben  angeführ- 
ten Verse  au  ein  dgl.  naheliegendes  Wortspiel  seinerseits 
nicht  gedacht. 

Am  Schlüsse  jedes  Buches,  ausgenommen  das  sechste, 
wo  die  betreffende  Angabe  fehlt , findet  sich  die  Zahl  der 
darin  enthaltenen  {iloka  angegeben.  Vergleichen  wir  diese 
Zahlen  und  die  der  Capp.  jedes  Buches  eines  Tbeils  mit  den 
Angaben  der  Aunkramauikä,  wie  dieselben  in  der  Seramporer 
Ausgabe,  bei  Gorresio  und  in  den  drei  Berliner  Handschriften 
ABC  (in  A nur  für  Buch  I — IV)  vorliegen,  andern  Tbeils 
mit  dem  faktischen  Bestände  der  vorhandenen  Ausgabeu,  so- 
weit dieselben  reichen,  so  ergiebt  sich  folgendes  Kesultat, 
welches  trefi'lich  geeignet  ist,  die  relative  Unsicherheit  des 
Textbestandes  des  Kämäyana  zu'verauschaulichen : 


I fidi'  od.  bala-kS^4^™t 

sarga 

Anukr. 

G4 

Ser.») 

64 

Sebl. 

77 

Gorr. 

80 

Bomb. 

77 

9loku 

2850 

2907 

2816 

2532 

2250 

II  ayodhyfikfi^i4am, 

sarga 

(2815  AC) 
80 

116 

127 

119 

^loka 

4170 

4208 

8843 

4160 

4350 

III  Ara^yakä^dam 

sarga 

114 

. . 

79 

75 

9loka 

4150 

. . 

. . 

2841 

2350 

IV  kishkindhAk&94ani, 

sarga 

(4115  B) 
64 

68 

67(68) 

floka 

2925 

2802 

2350 

V.  16  der  Einleitung  lautet  blos: 

natv&  r&mai|i  ftvaip  sAmbam  RAino  rAmnpravartakflh  } 
rfimAya^anya  tilakaip  karute  r&matushlayc  })  i 6 || 

s.  Schlegel  praef.  p.  LXVII — VIII.  Das  Exemplar  der  biesigeo  königl. 
Bibi,  bricht  mit  2,  43,  59  ab. 
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’ Aniikr.  Ser.  Schl. 

Gorr. 

Bomb. 

V sun(larakAy(|am. 

(tar^a 

46  .... 

95 

68 

floka 

?045 

3290 

2750 

VI  yuddhakAiidam, 

sar(;a 

105  .... 

113* 

130(121) 

fluka 

4500  . . . . 

5182 

y I!  n ttarak&y t) am, 

surga 

30  [104  AB] 

[115] 

111(110) 

fluka 

3360  (3960  BC)  . . 

[3725] 

4000 

[in  Summa  also; 

sarga 

660  .... 

672 

047(638) 

floka 

24000  (2460011)  . . 

23982 

18  05O-f-V] 

Was  nunmehr  -also  zunächst  die  im  Verz.  der  R.  S.  II. 
p.  119  ff.  verglichenen  Anfänge  der.  19  ersten  Capp.  des  bä- 
lakanda  betrifft,  so  stellt  sich  (775)  das  Verhältnifs  die.ser 
neuen  Ausgabe  bei  demselben  wie  folgt  (:  die  Zahlen  iti 
Klammern  geben  die  Verszahl  des  Cap.  an), 
sarga  1 (loo)  beginnt  wie  Schl.  (9ß)  Ser.  (i2i)  Gorr.  (i07),  mit 
geringen  Varianten: 

tapahsvädhyäyaniratani  tapasvi  vägvidäm  varam ')  ] 
Näradam  paripapracha  Välmikir  munipnmgavani’)  || 
sarga  2 (ta)  beginnt  mit  demselben  Heniislich  wie  Sohl.  (4.'j) 
Ser.  (ifl)  Gorr.  (iß)  ABC  , das  zweite  Heinistich  aber 
differirt  von  Allen. 

Näradasya  tu“)  tad  väkyam  prutvä  väkyavifäradah  | 
phjayi'imäsa  dharmätmä  saba^isbyo  maliAmunim  || 
sarga  3 (.w)  beginnt,  in  mit  Schl.  3 (ss)  Ser.  4 (los)  Gorr.  3 
(74)  ABC  4 analoger,  obschon  sehr  abweichender  Weise; 
^rutva  vastu  samagram  tad  dharmärthasahitain  hitam  | 
vyaktam  anveshate  bhüyo  yad  vrittam  tasya  dhimatah  || 
sarga  4 (■%)  beginnt  völlig  abweichend  von  Schl.  4 (32),  wie 
Ser.  3 (tüo)  Gorr.  4 (i4d)  ABC  3: 

pr.äptaräjyasya  Kiimasya  Välmikir  bhagavän  rishib  j 
cakära  caritam  kritsnain')  vicitrapadam  arthavat  || 
sarga  (23)  beginnt,  in  mit  Schl.  5 (21)  Ser.  2 (27)  Gorr.  5 
(4-t-2o)  ABC  5 analoger,  jedoch  höchst  abweichender  Weise: 
• sarvA  pftrvam  iyam  yeshäm  äsit  kritsnä  vasuindharä  | 
prajäpatim  upädäya  nripänäui  jayafälinäm  || 

’)  var«b  Ser.  Gorr.  — puqigava^  Schl,  eattomat  Ser.  Gorr.  — 

*)  “«yStha  Scr.  Schl.  ABC.  — *)  citraip  Scr.  Gorr. 
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sarga  Ü (28)  beginnt  wie  Schl.  6 (26)  Ser.  6 (29)  Gorr.  6 (29) 
ABC  6. 

tasyäm  puryäm  ')  Ayodbyäyäm  vedavit  Barvasanigrahah*)| 
dirghadar(;i  niabätejäh  paurajänapadapriyah  || 
sarga  7 (24)  beginnt  wie  Ser.  7 (21),  abweichend  von  Schl.  7 
(18)  Gorr.  7 (18)  ABC.  7. 

tasyämätyä  guuair  äsann  lkshväkoh  suinahätmauah  | 
mantrajuäp  ccngitajuäp  ca  nityam  priyahite  ratäh  || 
sarga  8 (25)  beginnt  wie  Schl.  8 (29)  Ser.  8 (53)  Gorr.  8 (32) 
ABC  8.* 

tasya  caivamprabhävasya^)  dharmajnasya*)  mahätmaoah  | 
sutärtbain  tapyamänasya  nMd‘)  van^akara]^  sutah  || 
sarga  9 (21)  beginnt,  abweichend  von  Schl.  9 (70)  Ser.  9 (7i) 
Gorr.  9 (69)  C 9. 

etac  chrutvä  rabah  süto  rkjanam  idam  abravit  | 
früyatam  tat  purä  vrlttam  puräne  ca  mayä  {srutam  || 
sarga  10  beginnt  wie  C.  9;  das  zweite  Hemistich  stimmt 
zu  dem  zweiten  Hemistich  von  Schl.  9.  Ser.  9.  Gorr.  9. 
Sumantra^  codito ")  räjnä  provacedam  vacas  tadä  | 
yatha ’rshyaQnngas  tv  änito’)  yenopayena  mantribbih  || 
(776)  sarga  11  (31)  beginnt  wie  Schl.  10  (37)  AB  9.  C 10, 
abweichend  von  Ser.  10  (4o)  Gorr.  10  (s8),  nur  das  erste 
Hemistich  hat  auch  in  Ser.  Gorr.  wenigstens  eine  gewisse 
Aehnlichkeit. 

bbüya  cva  hi^)  räjendra  (;rinu  me  vacanam  hitam  | 
yatbä  sa  devapravarah  katbayämäsa  buddhimän’')  || 
sarga  12  (22)  beginnt  wie  AB  10.  C 11,  abweichend  von 
(obschon  analog  mit)  Schl.  1 1 (21)  Ser.  1 1 (66)  Gorr.  1 1 (25). 
tatuh"*)  käle  bahutithe  kasmiü^cit  sumanobare  | 
vasantc  samanupräpte  räjno  yashtum  mano  ’bhavat")  || 


*)  pun.*ät|i  tanyfim  Schl,  Gorr.  — *)  ▼ed&vediögap&ragab  ABC, 

▼odared&ngavittamab  Gorr.  — tv  evampra*  Schl.,  dbarm&pradhänAsya  S«r. 

Gorr.  ABC.  — dhärmikaäj'a  Schl.  — *)  nablmd  Ser.  — ®)  So- 

mftntro  nodito  C.  — ’)  anitir  ^Ubya^fioga^a  C.,  &nita  ^i8hya9ringo  *aau 

Schl.  Ser.  Gorr.  (®ngas  tu).  — *)  ca  Schl.  — *1  dharmavit  Schl.  — 

* •)  atha  ABC.  — '')  'gainat  ABC. 

16 


Digitized  by  Google 


242 


1863.  98.  Rftmfiyai^A.  Bombay,  1859. 


sarga  13  (4?)  beginnt  wie  Scbl.  12  (s7);  Hemistich  a ancb 
bei  Ser.  11,  26.  Gorr.  12  (ss)  ABC. 

punah  präpte  vasante  tu')  pärnah  sainTatsaro  ’bbavat  | 
prasavärthain  tato*)  yashtum  hayamedhena  viryavän  || 
sarga  14  (ei)  beginnt  wie  Schl.  13  (s6)  Ser.  12  (66)  Gorr.  13 
(47)  AB  12.  C 13. 

atha  saniTatsare  pürne  tasnnin*)  präpte^)  turamgame  | 
Sarayvä^  cottare*)  tlre')  räjno  yajno  ’bhyavartata’)  || 
sarga  15  (34)  beginnt  wie  Scbl.  14  (47),  abweichend  yon 
Ser.  13  (44),  Gorr.  14  (4s),  C 14,  doch  findet  sich  Hemi- 
stich  2n  in  Ser. 

niedhäyt  tu  tato  dbyätvä  sa  kimcid  idam  uttaram  | 
labdbasamjnas  tatas  tarn  tu  vedajno  nripain  abravlt  ||  i || 
ishtiin  te  ’ham‘)  kariabyami  putrlyäm  putrakdranät*)  || 
Atharva(irasi*°)  proktair  mautraih  siddhäni  vidhäna- 

tah  II  t II 

sarga  16  (32)  beginnt  wie  Ser. -14  (s7),  AB  13.  C 15,  vgl. 
Schl.  14, 35.  Gorr.  14,  si. 

tato  näräyano  vishnur  niyuktah  surasattamaih ")  | 
jänann  api  surän  evam'*)  ^lakshnatn  vacanam  abravlt  || 
sarga  17  (37)  beginnt  wie  Schl.  16  (.33)  Ser.  16  (37)  Gorr. 
20  (22): 

putratvam  tu  gate  vishnau  räjnas  tasya  mahätmanah  ’*)  | 
uväca  devatäh  sarväh**)  svayambhür“)  bhagavän  idam  || 
sarga  18  (39)  beginnt  analog  mit  (obschon  ziemlich  abwei- 
chend von)  Schl.  17  (41)  Ser.  17  (ito)  Gorr.  16  (11). 

nirvritte**)  tu”)  kratau  tasmin  hayamedhe'*)  mahät- 
manah**) I 

pratigrihyä ’marä  bhägän  pratijagmur  '“)  yathägatam*')  | 

')  ca  Ser.  — *)  gato  Sehl.  — atha  pradakshigaQi  kfitvfi  bbü> 

mim  Gorr.  — *)  pr&pte  taamiDs  Schl.  — *)  SarayvÄ  uttare  Schl.  Gorr. 

•)  kiUe  Gorr.  ABC.  — jajnabhümiT  akalpyata  8er.  Gorr.  — ®)  ’ny&]|k 

Schl.  Ser.  Gorr.  — ®)  pntrak&myayft  Ser.  Gorr.  — *®)  dtbarvaveda- 

proktail^  scbol.  — ''  ) .sa  niyuktab  suraib  aarvair  vfshvar  n&r&yayaa  tatb& 

ABC.  — ’’)  apagamya  enrkn  aarvAn  ABC.  — r^no  Da^arathaaya 

ca  Gorr.  — ' *)  devfcn  fihüya  Schl.  Gorr.  — ' *)  •bbur  Ser.  — **) 

aaratpte  Schl.  Ser.  Gorr.  — * ’tha  Gorr-  — * •)  vtjimedhe  Schl,  Ser. 

Gorr.  — mahidbhnte  Ser.  Gorr.  — havirbh&gkn  aTftpyeabt&n 

Jagmur  devk  Schl.  Ser.  Gorr.  — yath&kramam  Gorr. 
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earga  19  ('j'2)  begiuut  wie  Schl.  21  (21)  Ser.  18  (22)  Gorr.  22(20). 
tac  chrutvä  räjasihbasya  väkyam  adbhutavistaram  | 
brisbtaromä  mahätejä  Vifivamitro  ’bbyabhasbata]| 

(777)  Hier,  bei  sarga  19,  liegt  denn  nun  doch  eine  sehr 
erhebliche  Differenz  von  derSchlegerschenTextrecension  vor, 
keine  „modica  vel  potius  exigua  varietas“:  und  es  ist  eigent- 
lich unbegreil'lich,  dal's  Schlegel  von  derselben  so  gar  keine 
Notiz  genommen  hat.  Oder  sollten  die  Londoner  Handschrillen 
des  Tilaka-Textes  hier  etwa  wirklich  von  der  Bombayer  Aus- 
gabe so  erheblich  abweichen,  dafs  sich  darin  keine  dgL 
Differenz  zeigen  sollte,  wie  die  vorliegende  es  denn  doch  un- 
streitig ist?  Hienach  nämlich  entspricht  Cap.  18  des  Tilaka- 
Textes  den  vier  Capp.  17  — 20  bei  Schl.,  und  zwar  fehlt 
Schl.’s  Cap.  18  völlig,  Cap.  17  ist  durch  die  ersten  sieben  vv. 
vertreten.  Das  Horoskop  ist  mitgetheilt,  und  zwar  in  den- 
selben Worten  wie  bei  Schl,  und  Ser.  (v.  8.  9 ^ Schl.  19,  1.  2. 
.Ser.  15,  81.  82  und  v.  15  = Schl.  19,  8.  Ser.  15,  88).  — Auch 
Ser.  Gorr.  ABC.  zeigen  bei  diesem  Abschnitt  höchst  erheb- 
liche Differenzen.  Sollte  etwa  hier  der  ursprOngliche  Anfang 
des  Werkes  zu  suchen  sein? 

Das  bälakändam  schliefst  wie  bei  Schl.  (77,  29)  und  ABC 
mit  dem  in  Ser.  63,  7S.  Gorr.  78,  is  befindlichen  Verse  (natfir- 
lich  mit  verschiedenen  Varianten). 

Ich  gebe  hier  ferner  noch  zur  Vergleichung  die  Anfangs- 
und die  Schlufs- Verse  der  folgenden  6 kända. 

II.  Das  ayodhyäkäudam,  beginnt,  wie  bei  SchL 
gachatä  mätulakulam  Bharatena  tadä  ’naghah  | 
(Patrughno  nitya^atrughno  nitah  pritipuraskritah  || 

schliefst  aber  (119,  22)  anders'),  vgl.  Gorr.  3,  6,  2S. 

itiritah*)  pränjalibhis  tapasvibhir*),  dvijaih  kritasvasty- 
ayanah  paramtapah  | vanam  sabhäryah  pravive^a  Rägha- 
vah,  sa-Lakshmanah  sürya  ivä  ’bhramandalam  || 

III.  Das  äranyakändam , beginnt  wie  Gorr.  3,  6,  1: 

der  Schlufivert  vod  Scbl.  (116,  26)  findet,  sieb  hier  als  115,  24.  — 
*)  ittva  tai^  Qorr.  — *bhir  mah&tfnabhir  Gorr. 

16* 
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pravi^^ya  tu')  maharanyam  Dandakäranyam  iittnavän-)  | 
Kämo  dadarpa  durdharshas")  tApasä^ramamandalam  || 
schlielst  (75,  so  vgl.  Gorr.  3,  78,  si,  aber  sehr  abweichend): 
kramena  gatvä  pravilokayan  vanam,  dadar^a  Pampäm 
^ubhadar^akänanäm  | anekanänävidhapakshisamkaläin,  vi-  • 
ve(;a  KAmah  saha  Lakshmanena  (ein  aksh.  fehlt)  ||  .so  || 

IV.  Das  kishkindbakändani,  beginnt  (vgl.  Gorr.  3,  79,  i): 
sa  tAm  pushkarintm  gatvA  padmotpalajhashakulAoi  *)  | 
ßamah  Sautnitrisabito')  vilalApA  "kulendriyah  [| 

schliefst  (67,  4S.  49:  zu  48  vgl.  Gorr.  5,  4,  is): 

rishibhis  trAsasambfarAntais  tyajyamAnab  ^iloccayah*)  | 
sldan  mabati  käntAre  sArtbahina')  ivA’dbvagah  ||  48  ||  * 
sa  vegavAn  vegasatnAhitAtmA,  haripravirah  paravirahantA  | 
manah  samAdbAya  mahänubhAvo , jagAma  LankAm  ma- 

nasA  manasvi  ||  49  || 

V.  Das  sundarak Andam,  beginnt  wie  Gorr.  5,  6,  i: 

tato  RAvananftAyAb  SitAyAli  ^atrukarsbanah  | 
iyesha  padam  anveshtum  cAranAcarite’)  patbi  || 

(778)  schliefst  (68,  *9  vgl.  Gorr.  5,  69,  2s): 

tato°)  mayA  vAgbhir  adinabhAshinl,  (tivAbhir  ish^bhir 

abhiprasAditA  | 

uvAha"’)  ^Antim  maina  MaitbilAtmajA“),  tavA’ti^okena  ta- 

thA'tipiditA'*)  || 

VI.  Das  yuddhakAndam,  beginnt  wie  Gorr.  5,  70,  i: 

^rutvA  Ilan&inato  vAkyam  yathAvad  abhibhAsbitam  | 
RAniab  pritisaroAyukto  vAkyam  uttaram  "*)  abravit  || 

schliefst  (130,  120.  121): 

kutumbavriddhim  dbanadhAnyavriddhiin,  striya^  ca  mu- 
khyAli  sukbam  uttamain  ca  | ^rutvA  ^.ubliam  kAvyam  idam 
mahArtham,  prApnoti  sarvAin  bbuvi  cArthasiddhim  ||  120  || 

’)  pravi^an  «a  Gorr.  — *)  uttnmam  Gorr.  — dadar^a  Rämo 

durdhar^bam  Gorr.  — *)  taip  »aiiiantät  samälokya  ramyim  pushkari^iiip 

9ubh&m  Gorr.  — *)  **trim  &bh4Ahya  Gorr.  — sa  lak»h.va(e  Gorr.  — 

’)  n&lhnhinu  Gorr.  — *)  ®ntibhyarcite  Gorr.  — ®)  tathö  Gorr.  — 

* uvdca  Gorr.  — ••)  c&pi  Junaki  Gorr.  — * *)  na  cfipi  ^okam  pra- 

jahäv  anindba  Gorr.  — * ^)  ®y«ktam  uttaraip  vfikyam  Gorr. 
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ayuebyam  ärogyaknrani  ya^asyaug  saubbrätrikam  biiddbi- 
karani  (^iibbain  ca  | ^rotavyain  etan  iiiyamoua  sadbbir,  äkhyä- 
nain  ojaskaram  riddhikämaib  || 

VII.  Das  uttarakändara , beginnt  wie  [Gorr.  und]  AU 
(mit  erheblichen  Varianten  iudefs): 

präptaräjyasya  Kämasya  räksbasänäm  vadhe  krite  | 
äjagmur  iminayah  sarve  Käghavam  pratinauditum  ||  i || 
Kau^iko  ’tba  Yavakn'to  Gärgyo  Gälava  eva  ca  | 
KanvoMedbätitheb  putrah  pürvasyamdifi  ye  pritäb  ||  2 jj 
Svastyätreyap  ca  bbagavän  Namucib  Pramucis  tatbd  ( 
Agastyo  'trip  ca  bbagavän  Sumukho  Vimukhas  tathä  ||  s || 
äjagmus  te  sabägastyä  ye  pritä  dakshinänidipam  { 
Nrjsbadgub')  Kavashi  Dhaumyo  (sic!)  Kausheyap  ca 

mahän  rishih  ||  4 || 

te  ’py  äjagrouh  sapisbyä  vai  ye  pritäb  papciniämdipam  | 
Vasishthab*)  Kapyapo  ’tha  ’trir  V^ipvamitrab  sa-Gau- 

taiuab  II  A II 

Janiadagnir  ßbaradväjas  te  ’pi  saptarsbayas  tatbä  | 
udicyäui  dipi  saptaitc  nityam  eva  uiväsinab  ||  6 || 
schliclst  (111,  h),  [abweichend  von  Gorr.,  aber]  in  mit  AU 
analoger,  obsebon  /.iendicb  abweichender  Weise: 

etad  äkhyänain  äyushyam  sabbavishyam  sabottaracn  | kri- 
tavän  Pracetasab  putras^),  tad  brabmä  ’py  auvamauyata  || 


2.  An  zweiter  Stelle  ist  eine  ausgezeichnet  seböiie  Aus- 
gabe des  Bhägavata  Puräna,  nebst  dem  Commeiitar  des 
(pridharasvämin , zu  nennen,  die  wir  denselben  Mämiern  ver- 
danken, welche  die  Herausgabe  des  Itämäyaua  veranstaltet 
haben.  Es  erscheinen  die  Namen  hier  tbeil weise  indefs  in 

*)  4 niU  virAma  gvnchriebeu. 

hic/.u  der  acbol. : nanu  purohito  Vastshfho  nitytup  »amipa  eva  vartato? 
ko  n&mä  'aau  VasUh^lio  ya  uttaradi^alji  Ka^yapadibhi^  tiahd  "gata  ili  cec,  chpipu, 
yathk  'gastyas  tcjoma^dale  nakahatramaye  nitraatbito 'pi  yogavaibbavad  biiüioki> 
svä^ramaatho  'pi,  Utlik  VaMAh(bo  *pi  jyotinnandalo  aaptar.Hhlniadhyago  'py  aati 
bhüloke  ca  tatra  suptar^biiiiapdalaiithaN  sahägala  Uy  ucyake  iti  vaiUnti. 
aksbar&dhikyam  krshatv&t,  schol. 
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einer  etwas  anderen  Form,  Kshetranikara  (in  Na^iika  wohn- 
haft) statt  des  daraus  korrumpirton  Khedakara,  KAnhoba  statt 
Kanu,  und  zwar  wird  Letzterer  als  Sohn  des  Ganapati  be- 
zeichnet, womit  die  Bedentuiiff  des  kuriosen  Wortes  adasiya 
(s.  ob.  p.  772  [230])  erhärtet  wird.  Das  Datura  istQAIiväh.  1782 
(•=  1860),  also  das  nächst-  (779)  folgende  Jahr.  Die  be- 
treffenden Verse,  die  diese  Angal>en  enthalten,  stehen  auf  dem 
Scblufsblatt  und  lauten  wie  folgt; 

yathA  'dhranlnah  sthaputam  prayan  patham,  cirAya  naijam 
pratipadyate  klipan  | tathA  vipuddbam  pratipadya  pustakam, 
budho  ’dhigachaty  adhigamyam  Aspadam  || 

ato  budbaili  sftksbmadripA  vidheya,  sä  paustukl  ^odha- 
nikä  ’tiyatnAt  ) sähAyyakriddattavivekadrigvaco- , mano'bhi- 
ramAksharamAIikancita  || 

tat  prastutam  bhAgavatiyapustakam,  niriksbaiuAnau  kpta- 
laksbanAn  stuvah  | kshetraipkaropAbliidha  - napikastha-, 
govindasadvaidyatanübhavo  'nyah  [Lücke?]  |j 

r e V ä d an d Apurivrittilabdhadharm AdhikAravAu  | 
barijo  ’tra  mabädevah  ^odhätn  cakre  yathämati  || 
krislinabhuganapatyAkbyamudrAyantrAlaye  ’male  | 
tattantibhaTakanhobAbhidhena  vidushAm  müde  || 
dvi(2)-diggajA(8)-’dri(7)-ku(i)mite  raudräbde  pAlivAhake  | 
mArge')  punye  ’grahAyanyara  mudritam  niudrikAksharaili  || 
Voran  geht  auf  13  Bll.  der  sechste  adhyäya  aus  dem 
uttarakhanda  des  PadmapurAna  (in  103  vv.),  ^ribhAgavata- 
niAhätmye  pravanaridhikathanam  näma.  Das  Werk  selbst 
besteht  aus  836  Bll.,  nämlich: 

skandba  I (19  Capp.)  foU.  62  !‘kandhn  VIII  (24  Cnpp.)  foll.  47 
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47 

in  Summa  18000  (loka^). 

Der  Preis  ist;  42  shill.  (14  Thlr.) 

*)  s mkrglffrAhc. 

*)  aeb^ida^aa&haaiyftip  saiphit&y&m. 
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3.  Es  folge  das  Lingapiiräna , in  11000  ^loka,  mit 
dem  fivatoshani  genannten  Commentare  des  Gane^a,  in  zwei 
Theilen,  deren  erster  108  Capp.  auf  2(>9  Bll.,  der  zweite 
55  Capp.  auf  90  Bll.  enthält.  Die  Handschrift  der  Bodleyana, 
8.  Aufrecht  Catalogns  p.  44.  45,  hat  nur  1004-40  Capp.,  und 
was  diese  letztere  Zahl  betrifft,  so  wird  sie  auch  in  der  That 
in  den  hier  wie  dort  sich  Ondenden  Schlufsversen  des  letzten 
(aber  hier  eben  fOnfundfunfzigsten)  Capitels  (48  vv.),  in 
V.  36.  .17  nänilicb,  aufgeführt: 

grantbaikädapasähasram  puräuam  laingum  uttamami 
ashtottarapatadhyäyam  ädiinänpam,  tatah  param  ||  36  || 
shatcatvärin^ad udhyäyam  dharmakamärthamoksbadam 

Der  Eingang  stimmt  bis  auf  einige  unerhebliche  Varianten 
mit  den  von  Aufrecht- am  a.  O.  mitgetheilceu  zehn  Versen. 

Der  Commentator  giebt  im  Eingänge  ausführliche  Kunde 
von  seiner  Familie.  Sein  Vater  Balläla  aus  der  Familie  Nätu 
(Nätväkhyc  knie  v.  a,  während  er  am  Schlüsse  geradezu  selbsi 
Eätüpanäraaka  genannt  wird),  war  ein  eifriger  (^ivait,  der  67 
Qiva-Schreine  (präsädän  fri^ivaspadän)  und  einen  Vishnn- 
Tempel  (privishnusadanam)  stiftete.  Dieser  feste  (|'/iva-Glaubeii 
ist  auch  auf  seinen  (780)  ältesten  Sohn  Ganefa  über- 
gegangen, während  dessen  Mutter  Ya^odä  einen  mehr  Vishnu- 
itiscben  Namen  trägt.  Er  nennt  sich  selbst  als  von  Jugend  auf 
„(iivärädhanarägayuktah“,  und  hat  seinen  Commentar  im  Jahre 
pake  1761  (1889)  auf  (^iva’s  Antrieb  selbst  „pivapreranaya“ 
verfafst’),  wie  es  scheint  Übrigens  gleich  mit  der  Absicht,  ihn 
drucken  zu  lassen,  wie  sich  ans  den  Schl ufs Worten  desselben 
zu  ergeben  scheint: 

plavaiiigavatsare*)  puklapahcamyäm  prävanasya  tu  | 

')  al»  e«ineT)  Lehrer  nennt  er  den  911  Nftakapfha. 

*)  diene  Bezeichnung  des  Jahren  1761  als  plavaipga  pafat  nicht  zu  der  im  Da- 
tum des  Druckes  gebrauchten  Bezeichnung  des  Jahres  1780  als  kalarukU.  Letztere 
Ist  das  52ste,  ersteres  das  41ste  Jahr  des  GOjfthrigftu  Cyclns.  Auch  das  86ste  Jahr 
desselben,  welches  plava  heifst,  wtlrde  nicht  passen,  insofern  es  sich  ja  eben 
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amka(i)’rtv(6)a9va(7)ku(  ijsamkhyäke  Qklivähanake 

Qakc  l|  10  II 

punyagräme  ca  vipvc^?akripayä  gurvanugrahat  | 
laifigavyäkhyä  samäptcyain  fivapreniabharäspadä  ||  ii  || 

...  tikä kritaivapuny e’smiii  gräme  viththalaparmanahj 
agnihotrikulinasya  sakä^.ät  pustakäni  tu  ||  13  || 
amkitäui  samagräni  ciram  tishtliantu  bhütale  | 
anena  karmapä.  sämbah  prito  bkavatu  aarvadä  ||  14  || 
iti  Ya^odägarbbaju  - Nätü  panämaka  Ballälät  maja- 
Gane^a  viracitä  . . Ükä  samäptä  || 
Und  nnnmebr  folgt  das  Datum  des  Druckes,  resp.  der  Litbo- 
grapbie,  deuu  eine  solche  ist  es; 

kba(o)vasT(8)a(;ya(7)ku(i)samkbyäka  Qäliväbanake  Qake  | 
Tatsare  kälayuktäkbyc  prävanc  m.äsi  ^bbanc  ||  1 || 
paücamykm  bbnguväre  tu  ^uklapaksbe  ^iläksharaib  { 
aükanani  cä  'bbavat  pärnam  ^rtiuat.sämbaprasädataii  ||  2 || 
Der  Preis  ist  derselbe,  wie  beim  IJbägavata  Puräna.  was 
kein  richtiges  Verbältnifs  ist,  da  dieses  (H36  Bll.)  einen  mehr 
als  doppelten  Umfang  bat  (das  Liüga  P.  bat  eben  nur  359 
Bll.).  — Das  erste  Blatt  ist  mit  einem  grotesken  Bilde  geziert. 

4.  .5.  Zwei  Stücke  des  Padmapuränu. 
a.  Der  Hämäfivamedlia , in  b»  adby.  auf  13b  ßH., 
aus  dem  pätiilakhapda,  litbograpbirt  in  Bombay  1857.  Die 
Angaben  über  Zeit  und  Ort  des  Druckes  lauten  (vgl.  die  Nros. 
9 und  11-): 

pake  1779  pingalanämasamratsare')  jycsiitliupuddba  | 
raviväsare  idam  pustakani  samäptam  | inumbaita  bäpä- 

um  ein  Intervall  von  19,  niclit  von  17  Jahren,  bandelt.  Et  liegt  hier  olTenbar 
eine  verschiedene  Verwendung  dos  Cyclu«  vor,  wie  sich  dgl.  Differenzen  bokannt- 
licfa  Ja  Auch  sonst  zur  QcnUge  nachweisen  lasnen.  Die  Angaben  in  den  Cntcr- 
schrifUn  der  Chambers’scben  Sammlung  [s.  mein  Verz,  p.  893)  differiren  z.  B. 
%’on  AD.  1834  ss  jayt  bei  Csoria  K5ro.si  nin  7,  8.  9 oder  10  Jahre  zu  wenig, 
oder  um  1,  resp.  8 Jahre  zu  viel  [s.  unten  pag.  253  nj. 

*)  das  51ste  Jahr  des  60j&brigeo  Cyclus  [:  stimmt  zu  der  Datumsangabe  in 
8,  sowie  zu  den  bezüglichen  Angaben  in  1.  2.  5.  9-12]. 
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sadaoiva^eta  hegishte  (irivardhannkara  yäniin  äpalyä 
chäpakhanyäinta  chäpilein,  tbikänä  haiiutnaD  galli  | Preis: 
10}  shill.  (the  title  pagc  illustrated  witli  a curioiis  desigii). 

(781)  b.  Das  niägbaniäbätmyam,  25  Capp.  aus  dem 
uttarakhanda  auf  49  Bll.  (vgl.  Verz.  d.  B.  S.  U.  nro.  457.  4.58. 
Aufrecht  Catal.  nro.  .57.  58,  wo  beide  Male  anders  abgetheilt). 
Aus  einer  andern  lithographischen  Presse  (vgl.  dicNros  6.  10), 
Bombay  1861.  Die  Angalien  lauten  hier: 

hem  pustaka  mumbai  yetbem  bäpi5hara(;eta  deva- 
lekarayäniin  äpale  chäpakhänyämta  chäpilem  pake  1783 
durmati')nämasain°  ashä°  9u’]  4.  Preis  shill.  (the  title 
page  ill.  with  a curious  design). 

6.  Ein  Stück  aus  dem  Skandapur.5pa,  das  vaifäkha- 
mähätmyam  in  25  Capp.,  auf  67  Bll.  Aus  derselben  lithogr. 
Presse  und  demselben  Jahre: 

hem  pustaka  mu"ma  mumbai  yetbeiu  bäpüharapeta- 
devalekara  yäiu  äpalyä  filiyantra  cbupakb:\nyämta  ta- 
chäpilem  | ^ake  1783  durmatinämasamvatsare  | vai^äkhakrish- 
nadvitfyüyäm  idam  pustakam  samaptam  | Preis  4 shill.  (tbc 
titlepage  wie  oben). 

7.  Ein  analoges  Stück  aus  der  f risanatkuin  iirasainbi  t ä, 
offenbar  auch  irgend  einem  Puräna  oder  Upapuräna  (s.  Ind. 
Stud.  1,  7),  das  kärttikainalnitmyam’),  in  26  adhy.  auf 
65  Bll.‘) 

Dies  ist  wieder  ein  stattlicher  Druck  (die  Lithographieen 
stechen  dagegen  sehr  ab)  aus  der  von  1 und  2 her  uns  wohl- 
bekannten  Presse  des  Ganepa,  Sohnes  des  Krishna,  hergestellt 
durch  Gangädhara  Deva  mit  Hülfe  des  ebenfalls  uns  bereits 
von  1 und  2 her  rühmlichst  bekannten  Mahädeva,  Bombay  1854. 

do8  55st€  Jahr  de»  60jährigen  Cyclns. 

2]  8.  biexu  meine  Abb.  Uber  Kpsb^a's  Gebartsfest  p.  850  n. 

*)  das  von  Autreebt  CataL  nro.  50  als  Tbeil  des  uttarakhapeja  des  Padma- 
pnr&na  aufgefUbrte  Stück  gleichen  Namens  ist  ein  anderes. 

*)  auf  fol.  64.  65  findet  sich  in  kleinerer  Schrift  ein  aus  dem  dharmkbdhi 
resp.  dbarmasindhu  entlehntes  Cap.  Uber  denselben  Gegenstand,  saqikshiptakartti- 
kavratatithinirpayat». 


Digitized  by  Coogle 


250  1863*  93>  Neue  Drucke  «.  Bomba/,  K4rtUkam&h.  (1854),  DlDacandriki, 

rasä(6)’dr7(7)aga(7)brahma(i)n)ite  (paliv ähanarätpake  || 
da^ainyäin  kärttike  9ukle  sampürnain  idam  atpkanam  ||  1 1| 
^rikäntabhakto  vimalasvabbavah  (!),  krisbpätmajo  yap 
ca  Gane^sanümä  | mumbänagaryam  nijalohayantre,  cakre 
'nkitam  pustakam -etad  cvam  ||  2 || 

gangädharena  devena  j an astbänaniväsiDii  | 
idana  ürj  asyamähatmyam  yatbämati  vipodhitam  ||  3 || 
mäbädevükbyaTidusfao  reTädandaniväsioah  | 
pästrinah  puddbamanasah  sabäyyam  abbayan  mama  ||  4 || 
Der  Beginn  des  Textes  lautet:  rishaya  ftcuh  [ muni- 
presbtbä  välakhilyäh  sarvalokahitechaya  | kalau  kalnsbacitta- 
näni  lokänäm  diuahhäsbinäm  ||  1 ||  ....  ||  5 ||  Välakbilyä 
ücub  I sainyak  prish^m  munivaraili  . . 

Preis:  5 sbill.  (the  tiüepage  wie  oben). 

8.  Die  dänacandrikä  des  Diväkara'),  Sohnes  des  Ma- 
hädeva,  53  BII.,  lithograpbirt,  sine  loco  et  anno. 

Beginnt:  pranamya  niätarain  gaügäm  bbairavam  vanapamkarim  | 
mahädeväkbyapitarani  prautasmärtavipäradam  ||  1 || 

(782)  diväkarena  sudhiyä  säraui  uddliritya  pastratah  | 
pishtanäm  tanyate  tushtyai  dänasaiukshepacanürikä  ||  2 || 
schlierst:  iti  sarnksbepadänacandrikä  samäptä. 

9.  Der  vrataräja  des  Vipvanätha’),  Sohnes  des  Go- 
päla,  nach  v.  6 der  Eiul.  verfafst  AD.  1736  in  Käpi.  Auf 
318  Bll.,  herausgegeben  durch  Mogha  Bäpupästrin,  litho- 
graphirt  in  der  Presse  des  Bäpu  Sadäpivapeta  (^rivardbana- 
kara  Bombay  1860  (wie  die  Nros  4.  11). 

Beginnt:  oipkarayighnepagurfln  sarasvatim,  gaunpasöryau 
haritn  (1  ob  laharim?  ein  aksb.  fehlt)  ca  bbairavam  | prana- 
mya devän  kurute  bi  grantham , Daivaj naparmä  jagato 
hitäya  ||  1 || 

. . . r4mä(s)fika(9)muni(7)bhb(i)8amkhye  1793va8v(8)ishv(s)- 


Vf»,  des  acarkrkii  s.  Verz.  d.  B.  S.  H.  nro.  1027. 

Vfa.  einer  aurdhvadehikapaddhati  Verz.  d.  B.  S.  11.  nro.  268.  269. 


Digilized  by  Google 


Vr«taraja  (J860),  Prayogaratoa  ( 1 86 !)•  251 

angp(6)ndi)(i)  sanikhyake  16ä8  | varsihe  pake  (uklc  pakshe 
pancamyäni  tapasah  pubhe  ||  6 || 

vilokya  vividLän  granthänl  likliyate  siijanäya  vai  | 
tannimitto  niayä”rambhah  kiin  ajnätain  inanishinah  ||  7 || 
cittapAvanajätiyab  pundilyakiilamandanah 
gopälätmajadaivajnah  samgainep varasainjnitah  ||  8 [| 
durgagbänte  vasan  käpyäin  natva  pitripitämaban  | 
kurvevai  vipvanätbo’bam  vrataräjain  suvistaram  ||  9 || 

. . II  atra  ca  svakartavyavisbayo  niyatah  sanikaipo  vratam  iti. 
Voll  wiebtiger  Citate  aus  deu  Purina  etc. 

Am  Schlüsse  finden  sieb  noch  folgende  Angaben  Aber 
die  Ausgabe: 

moghetynpabvayena  bipu^Astrinä  vratarAjab 

sam^^odhitah  | pake  1782,  netrAsbtasaptabbApAke  randra- 
nimatn(?  ob  namaka  ?)vatsare  | kArtike  krishnapakshe  tu 
amAyAm  pftrnatAm  agAt  ||  hä  vrataräjagrantba  bApusadapi- 
vape th ap rl vard hanak ara  yAnJm  ApalyA  cliApakliAnyA  pilA 
mukkAma  mubai  tbikAna  banumana  galli  | Preis:  24  shill. 

10.  Das  prayogaratnam  des  bham  NarAyana*),  SoH- 
nes  des  bhat^  Ramepvara,  in  Käpl.  Auf  98  Bll.,  litbugraphirt 
in  derselben  Presse  wie  die  Nros  5.  6.  Bombay*  1861. 

Beginnt:  prirAmam  saparivAram  ganepam  ca  sarasvatim  | 
Äp val  AyanataebishyAn  pranamya  pitarain  gurum  ||  i || 
bhat^ramepvarasuto  bhattanAray anah  sudhfh  | 
prayogaratnam  kurute  kApyAmpishtesbtatusbtaye  ||  s || 

. . . I atba  samskarAh  | te  cA  ’sbtAcatvArinpat  | tatbä  ca 
Gautamah,  garbbAdbAnapumsavana" : 
schliefst  mit  dem  ashUkAvikritiprAddhaprayoga. 

Ein  bCcbst  reichhaltiges  Werk,  voll  von  Citaten  aus  dem 
grihya-Ritual,  insbesondere  auch  ans  ÄpvalAyana. 

pake  1783  durmatinAmasamvatsare  kirtikakrishnasap- 
tamyAm  samAptah  | ayam  granthah  devalekaretyupakhyena 

*)  Vf.  einer  aurdbvadehikapaddhati  and  der  gayfik&ry&nushthfcnapaddbati 
Verz.  d.  B.  S.  H.  nro.  188.  1233. 
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harafsetasünuuü  bäpunä  sviya^iluyantre  ankitah  | Preis: 
6 shill. 

(783)  ]l.  Der  saniskärakaiistubha  des  Aoanta- 

deva,  Sohnes  des  Apadeva,  Enkel  de»  trimad  Aoantadeva. 
S.  Verz.  d.  B.  S.  H.  nro.  1033,  wo  das  Werk  auch  den  Namen 
smritiknustubha  fbhrt.  Auf  237  Bll.,  nebst  4 Bll.  Inhaltsvcr- 
zeicbnifs;  aus  derselben  lithographischen  Presse  wie  die  nros 
4 und  9.  Bombay  1861. 

Beginnt : garbhädhänaprabhntivihit^ckasamskAraf oddhe, 
cittadarpe  sakalamunayo  yam  prapapyanti  devam  | candrädityA- 
’nalabhataditäm  bb:ipraTähe  nidänam,  vande  vedai(i  pirasi  ni- 
hitam  pblakam  Pändaväiuim  ||  l || 

nutvä  harigurucaranau,  vädiranaiighe  jayapradam  vidushäm  | 
madhuräpanamodävaha- , madhunä  samskarakaustu - 

bbain  tanumah  ||  Q || 

athashodapa  sarnskäräh,  tatra  garbhädhänaro  pratha- 

main  ucyate  | 

Ebenfalls  ein  überaus  reichhaltiges  Werk,  von  grofser 
Bedeutung  für  das  gjibya-Ritual,  voll  von  Citateii  daraus. 

Svasty  astv  , agni  (.t)  gajä  (s)  ’dri  (?)  bhü  (i)  1 783  initapäke 
’bde  duruiatau  bhärgave,  kuhväm  bhädrapadasya  moha- 
niayishac'^ehrivardhano  yaj^janib  j hegishtc  tu  sadä- 
pivasya  tanujo  yo  bapupetiti  vi-,khyätas  tena  nije  ’nkito 
'pmamayayantre  kaustubho  ’yam  kila  ||  i || 

Preis ; 12  shill.  (the  title  oruamented  with  a curious 
desigu). 

12.  Der  prAyapcittendupekhara  des  N.Agojibhatta, 
Sohnes  des  (/ivabhatta,  vervollständigt  vonKApiuAthopAdhyAya, 

1]  mobamayi  soll  wohl:  Bombay  bcUeuteu.  So  heifnt  cs  in  einem  au> 
derselben  Presse  »tammonJen  Bombayer  Druck  des  Jaimhiiya  Av'vamedhakända 
nach  einer  iVeundlichen  Mittheiluni;^  R.  Roth’s,  der  densolben  bcaitzi: 
Sadäfivasuto  Bapur  Ifegishlety  upatiimakal/  ] 
afvaniodham  Mohumayyiam  ujjah&ra  ftlimuyc  [| 
aviye  yantre  fucau  fukle  ravau  kämatitbau  tathk  | 

^ake  netrftdrimnuibhü  (1772,  AD.  1850). mite  sampür^atäm  agät  || 

Der  Name  Bombay  ist  Ubrij^ens  wohl  aus  dem  Portu^es.  bOa  bahia  (epr. : 
bonya  baya),  gut« Bai,  entstanden,  daa  sich  zuMumbai  degenerirtu;  und  mobamayi 
ist  eben  wohl  nur  eine  versuchte  Rückübersetzung  des  letzteren  Wortes  in  Sanskrit. 
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Sohn  des  Anantopadbyaya.  Auf  58.  Bll.,  nebst  nusfOhrlicbem 
Inhalts verzeichnifs  auf  4 Bll.  Bombay  1861,  aus  einer  dritten 
lithographischen  Presse. 

Beginnt:  bülendu^ekharam  natvä  bälabodhaya  likhyate  | 

bälakrishnamude  cä’pi  prdya^cittendu(;ekharah  |j 
yad  yathdvidhyananush^an&dyupacitä^ubhanäfsakam  eva  tat 
prdya^cittam. 

Schliefst  auf  fol.  53  a: 

{srludgojibhattokritam  prdya(!cittendu^ekharaiit:^,> 
kn9indtha  upddhyayo  vyapodhayad  apürayat  || 
und  es  folgen  nun  noch  verschiedene  völlig  eigene  Zuthaten 
des  Kd^indtha.  Die  Angaben  über  die  Herstellung  der  Aus- 
gabe lauten  am  Schlufs: 

9ake  1783  durmatindmasamvatsare  sainvat  1917/18  an- 
girdndma')  | miti(!)  a9cina(!)  va  dya']5  saumyavdsare  taddine 
ayam  granthah  samdptah  | hem  pustaka  mumbai  yetheni 
rdmavddicendkydvara  granthaprakd^aka  chdpakhdnydinta 
visbnuvasudeva  godabole  ydnlui  paropakdrdrtba  chd  . 
pra  . keld  || 

13.  Den  Schlufs  mache  ein  treffliches  Werk  desselben 
Kd^inathopadhydya,  den  wir  so  eben  kennen  gelernt,  dessen 
dharinasindhiisara  (oder  dharindbdhisdra)  nämlich.  Auf 
283  Bll.,  gedruckt  1860  in-  einer  lithographischen  (784) 
Presse  Namens  jnanadarpana , dem  Amrdpur[opdhvak]  a 
Mahddeva  , Sohne  des  Gopdla  gehörig.  Der  Druckort 
selbst  ist  nicht  angegeben:  doch  wird  es  wohl  auch  Bombay 
sein.  Ein  sehr  ausführliches  Inhaltsverzeichnifs  (auf  6 Bll.) 
geht  vorauf.  — Das  Werk  zerfallt  in  drei  ihrem  Umfange 

*)  du:$elbe  Jahr  nihrt  alao  doppelten  Kamen,  je  nachdem  ee  nach  der 
aaipvat*  oder  nach  der  ^aka>Aera  gerechnet  wird I angiras  iat  das  sechste,  dur> 
mati  das  fUnfundfunfzigste  Jahr  des  BOjährigen  Cyclus:  durmati  stimmt  zu 

Csoma  KorSsi’s  Angabe  von  AD  1834  = Java,  aögiras  dag^en  geht  um  elf 
Jahre  (56-60.  1-6)  darüber  hinaus  (s.  ob.  p.  780  [248j  not.)  Kach  Davis’  An- 
gaben in  den  As.  Res.  3,  588:  „a  memorial  floka  . . . mentions  astronomers  in 
couDtries  sonth  of  tbo  Nermada  to  be  ln  tbeir  rcekoning  of  it  (des  Jupiter- 
cyclus  nKmlich)  ten  years  behind  thosc  sUuated  on  the  north  side  of  that  river**. 

2]  wohl  Air  va  di  , s.  meine  Abh.  über  Krishpaa  Geburtafest  p.  350  n. 
Oder  Bteht  dya  fUr  dyari? 
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' nach  sehr  verschiedene  paricheda.  Der  erste  (22  Bll.)  han- 

delt nach  vier  Eiiigangsversen  von  der  Zeit  und  ihrer  Ein- 
* theilung;  beginnt: 

(trivithtbalam  sukarunärnavam  a(:uto8bam,  dineshtopo- 
sham  aghasamhatisindhu^osham  | (rirukminimatimusbam 
purusham  param  tarn,  vande  durantacaritam  hridi  sam- 
carantaui  |j  i || 

...  drishtvä  pürvanibandbän  nirnayasindhukramena 
siddhärtüftn  | präyena  mhlavacanany,  ujbjbitya  [I  soll  wohl 
uddbritya  sein?]  likhämi  bälabodhäya  ||  4 || 

tatra  kälah  shadvidhah;  saravatsarah  ayanam  ritur  mäsah 
paksho  divasa  iti  | samvatsarah  pancadbä,  cändrah  saurab 
sävano  n:\kshatro  bärhaspatya  iti. 

Schliefst  mit  einigen  ebenso  auch  bei  den  andern  pari- 
cheda  wiederkehrenden  Versen,  welche  das  Werk  als  nicht 
fbr  die  mimäusä-Kenner,  sondern  nur  für  die  Einfältigen, 
Faulen  und  U ukundigen  bestimmt  darstellcn:  nun  wir  haben 
in  der  That  alle  Ursache,  uns  dieser  letztem  Gruppe  anzu- 
reiben und  dem  V'f.  für  sein  reiches  Material  dankbar  zu  sein, 
mimäüsädharma^ästrajnäh  sudhiyo  'nalasä  budbäh  | 
kritakäryäh  pränuib.andhais  tadarthain  uä’yam  udyamah  || 
ye  puuar  maudamatayo  ’lasä  ajnä^  ca  nirnayam  | 
dharmam  veditum  ichanti  racitas  tadapekshayä  || 
nibandho  ’yam  dharmasindhusäranämä  subodhanah| 
amunä  priyatäui  (irimadvitbtbalo  bhaktavatsalah  || 
sarvatra  mülavacanä-,ni ’ha  jneyäni  tadvicära^  ca  | 
kaustubha-nirnayasindbu- , ^rimädhavakritaniban- 

dhebhyah  || 

Der  zweite  paricheda  (58  Bll.)  enth&lt  einen  Festkalen- 
der, welcher  die  einzelnen  Festtage  Monat  für  Monat,  vom 
caitra  ab,  aufzählt. 

Der  dritte  paricheda  zerfällt  in  zwei  Theile,  deren 
erster  (123  Bll.)  die  samskära  des  grihya-Rituals  vom  garbbä- 
dhänam  ab  behandelt  (beginnt  nach  der  Einleitung  mit: 
garbbädbänädisamskärän  dharmän  grihyädisammatän  | 
vakshyesanakshepatah, Santo  ’nugrihnantu  dayälavah  ||  7 ||  ), 
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w&hrend  der  zweite  (80  Bll.)  das  präddha-Kitual  und  die  Be- 
atimmuDgen  über  die  rituelle  Reinheit  resp.  Unreinheit  ent- 
hält (,  beginnt  desgl. : tatra  tävacbräddhädinirnajain  vak- 
tuo)  adhikäranirnayäya  j ivatpitrikädbikäro  vivicyate). 

Aus  den  Unterschriften  und  resp.  Schlufsversen  zu  3 a 
und  3b  geht  hervor,  dafs  Ka^inätha’s  Grolsvater  selbst 
wieder  Käpinätha,  resp.  Kä^yupädhyäyasüri  biefs  und  sein 
Vater  Ananta  einen  älteren  Bruder  Yajue^vara  batte.  Von 
Ananta  heifst  es: 

esho  ’tyajaj  janniabhuvam  svakiyäin,  täna  kaumkanä- 
khyäm  suvirakti^äli  | ;;ripändurange  vasatim  vidhäya,  bbi- 
mätate  muktim  agät  subhaktyä  || 

Die  Schlufsangaben  über  den  Druck  lauten: 
amräpuropähvakena  gopälasyätmajena  vai  | 
mahädevena  kritinä  jnänadarpanasatnjnake  || 
svakiye  ca  (iiläyantre  sarvalokabitäya  vai  | 
mudrito  ’yam  dharmasindbusäranämä  subodhanab  || 
(785)  anena  sarvalokänäm  hitam  dharmo  ’bbivardbatäm  \ 
yamäshta^ailabhüt  1782  (:äke  raudranämakavatsare  || 
kärtike  puklasaptamyäm  induväre  samäpitah  || 

Preis:  15  shill. 
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94.  Bo  pp,  Franz,  Kritische  Grammatik  der  Sanskrita-Spracbe 
in  kürzerer  Fassung.  Dritte,  umgearbeitete  und  ver- 
mehrte Ausgabe.  Scblufs  der  2.  Hälfte.  Berlin,  1863. 
Nicolai’sche  Verlagsbuchhandlung.  (XIII,  S.  385  bis 
475.  8.)  compl.  3 Thlr.  L.  C.  bi.  nr.  12.  p.  274-76. 

Auf  dem  Gebiete  der  Sanskritgrammatik  ist  jetzt  ein 
reges  Leben.  Von  allen  Seiten  werden  neue  derartige  Ar- 
beiten angekOndigt.  Noch  freilich  fehlt  immer  ein  kurzge- 
fafstes  Compendium,  welches  nach  Art  von  Westergaard’s 
„Sanskrit  Laesebog“  (1846)  Grammatik,  (275)  Texlstücke 
und  Glossar  in  sich  vereinigte.  Nach  gröfseren  Sanskritgram- 
matiken liegt  dagegen  nunmehr,  für  Deutschland  wenigstens, 
kein  Bedürfnifs  mehr  vor,  da  ja  nun  also  endlich  nach  langem 
Harren  (im  Februar  1845  war  die  zweite  Ausgabe  erschienen) 
Ropp’s  Grammatik  wieder  zu  haben  ist,  die  durch  ihre  über- 
sichtliche Klarheit  und  zweckmäfsige  Anordnung  noch  immer 
den  ersten  Rang  unter  ihren  älteren  und  jüngeren  Schwestern 
einnimmt.  Und  zwar  zeichnet  sich  die  vorliegende  dritte 
Ausgabe  auch  vor  ihren  beiden  Vorgängerinnen  nach  zwei 
Richtungen  hin  in  ganz  besonderer  Weise  aus,  einmal  näm- 
lich dadurch,  dafs  der  indische  Accent,  dessen  Kenntnifs  erst 
seit  dem  Erscheinen  der  zweiten  Ausgabe  zugänglich  gewor- 
den, darin  durchweg  berücksichtigt  und  zur  Anwendung  ge- 
bracht wird,  und  sodann  dadurch,  dafs  neben  der  Devanä- 
garischrift  stets  auch  die  lateinische  Umschrift  beigegeben  ist, 
wodurch  denn  theils  das  Erlernen  der  ersteren  in  hohem 
Grade  erleichtert  wird,  theils  aber  auch  denen,  welche  zunächst 
nur  „im  Interesse  der  vergleichenden  Sprachforschung  den 
Organismus  des  Sanskrit  kennen  lernen  wollen“,  dies  ermöglicht 
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wird,  ohne  dafs  sie  nöthig  IiSUpd  , sich  von  vom  herein  mit 
der  „in  der  TLat  etwas  niObeamen  Erlernung  der  Devanägari- 
Sclirift“  abzuqiiälen.  Wir  können  diese  letztere  ßücksicht- 
nahmc  nur  billigen,  und  sind  überzeugt,  dafs  diese  Neuerung 
sich  von  wesentlichem  Nutzen  erweisen  wird.  Was  dagegen 
die  gewählte  Umschreibungsweise  selbst  betrifll,  so  können 
wir  nicht  umhin,  einige  Bedenken  geltend  zu  machen.  Die- 
selben beziehen  sich  auf  die  grofse  Ueberladung  des  Raumes 
über  den  Buchstaben  mit  diakritischen  Zeichen : wir  haben 
da  aufser  einigen  andern  Marken:  1)  die  Striche  zur  Mar- 
kirung  der  Palatalen,  2)  die  Haken  zur  Markirung  der  Aspi- 
raten und  des  sh,  3)  die  Längezeicben  (auch  über  e und  o), 
4)  die  Accente.  — So  wird  s.  P.  tisbtbe  durch  tistc  gegeben, 
spesbthe  durch  spalte,  äceciyishi  durch  äcetüyiäi.  ,Es  gehört 
im  Schreiben  und  im  Corrigiren  eine  grolse  Aufmerksamkeit 
dazu,  wenn  dergleichen  Umschrift  ohne  Feh  1er,,  abgehen  soll, 
wie  sich  denn  allerdings  das  Werk,  durch  grofse,  unter  den 
obwaltenden  Verhältnissen  geradezu  staunenswerthe  Correct- 
beit  des  Satzes,  resp.  Druckes  auszciebnet.  — Auf  den  ersten 
Blick  befremdlich,  aber  principiell  durchaus  gerechtfertigt  ist 
die  Bezeichnung  des  primären  svarita  durch  einen  Gravis 
über  dem  y und  dem  v,  nicht  Ober  dem  folgenden  Vocal.  — 
Dagegen  hat  die  Verwendung  des  griechischen  acutirten  Jota 
zur  Bezeichnung  des  acutirten  i wohl  nur  einen  zufälligen 
typographischen  Grund,  der  indefs  in  letzter  Instanz  aller- 
dings wohl  auf  die  eben  besprochene  Ueberladung  der  Buch- 
staben mit  Zeichen  Ober  der  Linie,  infolge  wovon  ein  ein- 
faches acutirtes  i sich  nicht  scharf  genug  markirt,  zueflekzt^ 
führen  sein  wird. 

ln  Anordnung  und  Principien,  auch  in  der  Zahl  ihrer  §§, 
ist  die  neue  Ausgabe  ganz  dieselbe  geblieben,  wie  die  zweite, 
nur  dafs  eben  im  Einzelnen,  insbesondere  mit  Bezug  auf  die 
inzwischen  erfolgte  weitere  Eröffnung  der  Veden,  zahlreiche 
neue  Zusätze  und  sonstige  Verbesserungen  eingetreten  sind, 
die  den  Umfang  des  Werkes  um  nahezu  ein  Viertel  gestei- 
gert haben.  Es  haben  sich  übrigens  auch  einige  der  früheren 

• 17 
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Drockfchler  wieder  mit  heröberverpflanzt,  so  die  Schreibung 
der  Wörter:  stambha  mit  aspirirtem  t in  § 16,  sakthi,  saktban 
mit  palatalem  9 in  § 170.  266  (die  Wurzel  ist  sac,  vgl.  zend. 
hakhti),  purudansas  desgleichen  mit  palatalem  9 § 202.  266; 
9Örpanakhä  dagegen  mit  dentalem  s in  § 94.  In  den  beiden 
letzten  Fällen  ist  die  irrüiflmliche  Schreibart  übrigens  auch 
bei  Wilson  (im  Dict.)  vorliegend,  und  möglicher  Weise  wirk- 
lich eine  secundärc  Entartung.  Von  Bedeutung  dagegen  ist 
im  § 278  die  Wiederholung:  „Leicht  sind  die  Endungen  des 
Singulars  des  Parasmaipadam , mit  Ausnahme  der  ersten 
Person  des  Imperativs“,  wo  statt  „der  ersten“  zu  setzen  ist 
„der  zweiten“. 

Indem  wir  nochmals  unsere  Freude  darüber  aussprechen, 
dafs  das  langvermifste  Buch  endlich  wieder  zugänglich  ge- 
worden ist,  können  wir  nicht  umhin,  u'nserm  hochverehrten 
Lehrer  und  Meister  hier  auch  noch  den  Wunsch  an’s  Herz 
zu  legen,  dafs  er  nunmehr  auch  sein  Glossarium  sanscritum, 
welches  ebenfalls  schon  lange  nicht  (276)  mehr  zu  haben 
ist,  in  einer  neuen  Auflage  wieder  publici  iuris  machen  wolle. 


95.  Leopolde  de  Egnilaz  Yanguaa  D.,  socio  de  la  de 
amigos  del  Oriente,  Ensayo  de  iina  traduccion  literal 
de  los  episodios  indios:  la  muerte  de  Yachnadatta,  y 
la  cleccion  de  esposo  de  Dr.aupadi,  accompanada  del 
testo  Sanscrito  y notas.  Granada,  imprenta  y libreria 
de  D.  Jose  Maria  Zamora,  1861.  (66  S.  gr.  8.) 

L.  C.  BL  nr.  1*2.  p.  276. 

Also  auch  Spanien  ist  jetzt  für  das  Sanskrit  au%e- 
schlosseu!  Nachdem  Italien  schon  lange  durch  Gorresio 
tüchtig  mitgearbeitet  und  in  den  letzten  Jahren  mehrere 
frische  Kräfte  daselbst  sich  dem  Sanskrit  gewidmet  haben,  ist  es 
höchst  erii^ulicb,  zu  sehen,  dafs  man  nunmehr  auch  auf  der  pyre- 
näiseben  Halbinsel  dem  Studium  desselben  sich  zuzu  wenden  be- 
ginnt. Und  zwar  ist  die  vorliegende  Arbeit  trefflich  geeignet, 
daselbst  dafür  Propaganda  zu  machen,  da  sie  zwei  der  besten 
Episoden  des  indischen  Epos  (die  erste  ist  dem  Kämftyana, 
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die  zweite  dem  Mabäbbärata  entlebnt)  in  Text  und  Ueber- 
sctzuiig  yorfiihrt,  auch  mit  den  nötbigen  Vorbemerkungen  und 
Noten  ausstattet.  Der  Verfasser  stützt  'sieb  dabei  mit  Ueebt 
auf  die  bisherigen  Arbeiten  darüber  von  Cbezy,  Burnouf, 
Gorresio,  Wilson,  Sadous,  bewahrt  eich  aber  auch, 
insbesondere  Letzterem  gegenüber,  sein  eigenes  Urtheil,  wie 
er  denn  mit  dem  Stande  besonders  auch  der  deutschen  San- 
skritpbiiologic  sich  wohl  bekannt  zeigt.  Der  Text  ist  litho- 
graphirt,  und  zwar  äuCserst  correct;  die  Uebersetzung  bildet 
je  den  unteren  Theil  der  Seite,  und  ist  somit  bequem  zu  be- 
nutzen. Ausstattung  und  Druck  sind  geMlig  und  macheu 
der  Druckerei  von  Granada  alle  Ehre. 


96.  Otto  Böhtlingk,  Indische  Sprüche;  Sanskrit  und 
Deutsch.  Erster  Theil:  a bis  m.  St.  Petersburg,  1863. 
E^ers  u.  Comp.  Leipzig,  L.  Vofs.  (X,  334  S.  8.) 
1 Tblr.  13  Sgr.  l.  c.  bl  ur.  I3.  p.  soo-z. 

Es  verdient  die  gröiste  Anerkennung,  dafs  der  Heraus- 
geber des  grofseu  Petersburger  Sanskrit- Wörterbuches  iu 
seinen  boris  subsecivis  noch  Mufse  genug  gefunden  hat,  ein 
so  gewichtiges  und  nuch  vielen  Richtungen  hin  so  mühsames 
Werk  wie  das  vorliegende  zu  Stande  zu  bringen.  Der  un- 
kritische Textzustand  eines  grolsen  Theiles  der  in  dieser 
Sammlung  Vereinigten  Stücke  bot  ihrer  Verarbeitung  ihr  das 
Wörterbuch  mannigfache  Schwierigkeiten.  Das  war  es,  was  den 
Herausgeber  zunächst  zu  einer  kritischen  Untersuchung  dieser 
Texte  veranlafste,  um  eben  für  das  Wörterbuch  einen  festen 
Grund  zu  haben,  auf  dem  man  fulsen  konnte:  und  im  weite- 
ren Verlaufe  hat  sich  dann  die  Arbeit  von  selbst  zu  ihrem 
vorliegenden  Umfange  erweitert.  Dieser  erste  Band  enthält 
1660  Sprüche,  der  zweit«  wird  mindestens  die  gleiche  Zahl 
umfassen  müssen,  da  die  noch  fehlenden  Buchstaben  des 
Alphabets  eher  die  gröfsere  Hälfte  des  indischen  Wortschatzes 
enthalten.  Alle  diese  Sprüche  sind  nun  nicht  blofs  in  Text 
und  Uebersetznug  vorgefohrt,  sondern  jedem  Spruche  ist  eben 
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fhpüs  eine  Angabe  aller  der  Stellen,  wo  er  yorkommt,  theils  * 

eine  im  Texte  selbst  kritisch  verarbeitete  vollständige  varictas 
lectiotiis  lieigefOgt,  so  dafs  man  in  jedem  Palle  alles  gegen- 
wärtig dafiQr  erreichbar  gewesene  Material  bequem  und  Über- 
sichtlich zur  Hand  hat. 

Bekanntlich  haben  die  Inder,  sonst  so  maafslos,  in  ihrer 
Spruchpoesie  ein  seltenes  Geschick  entwickelt.  Die  Feinheit 
ihrer  Beobachtungen  und  Bemerkungen  ist  in  ebenso  feine 
und  nicht  selten  in  witzige  Form  gekleidet.  Mit  kurzen 
Strichen  werden  Scenen  aus  dein  I.eben  so  drastisch  und 
anschaulich  geschildert,  dafs  sie  den  saubersten  Miniatnr- 
gemälden  gleichen.  Die  erotischen  Sprüche  des  Amaru  kön- 
nen hierin  als  Muster  gelten:  jeder  ist  ein  Idyll  für  sich.  Seit 
lange  bekannt  schon,  das  Erste  wohl,  was  anerkannt  als  Theil 
der  indischen  Literatur  nach  Europa  kam  (durch  Abraham 
Ro’ger),  sind  die  Sprüche  des  Bhartrihari,  drei  Centurien,  von 
der  Jugend,  d.  i.  der  Liebe,  von  dem  Mannesalter,  d.  i.  der 
Lebensklugheit,  und  von  dem  Greisenalter,  d.  i.  der  höchsten 
Weisheit  mid  Lebensverachtung,  die  die  Nichtigkeit  alles 
Irdischen  erkannt  hat,  handelnd.  Nach  diesen  drei  Richtun- 
gen hin  liefse  sich  die  Gesammtmasse  der  hier  von  allen 
Seiten  her  zusammeugetragenen  Sprüche  vielleicht  am  besten 
eintheilen.  Da  indessen  jede  derartige  Eiutheilung  nach  in-  I 

nern  Gründen  doch  nur  eine  unzureichende  sein  könnte,  so 
hat  der  Herausgeber  mit  vollem  Rechte  davon  völlig  abstra- 
hirt,  und  sich  in  der  Reihenfolge  der  Sprüche  von  einem 
ganz  äufserlichen  Moment,  den  Anfangsworten , leiten  lassen. 

Es  steht  daher  Alles  pele-mele  durcheinander,  und  ist  einsN 
weilen,  bis  die  versprochenen  „guten  Indices“  vorliegen,  ins- 
besondere für  den  des  Sanskrit  Unkundigen  nur  ziJm  Genufs, 
nicht  eigentlich  zur  Benutzung  zugänglich.  Wenn  aber  erst 
ein  guter  Realindex  zur  Hand  istf  wird  es  nicht  an  über- 
raschenden Aufschlüssen  über  die  verschiedensten  Phasen  des 
indischen  Lebens  und  der  damit  verknüpften  Ausebaunngen 
fehlen,  und  können  (501)  wir  den  Freunden  der„Völker- 
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Psychologie“  uud  volksgesehichtlicher  Untersuchungen  über- 
haupt reiche  Ausbeute  versj^rechen. 

Einige  Spruchsammlungen,  resp.  Werke,  in  denen  Sprüche 
enthalten  sind,  hat  der  Herausgeber  vollständig  ausgebeutet, 
wenn  nicht  zu  grofse  Verderbtheit  des  Textes  oder  Unklar- 
heit des  Inhaltes  hinderlich  in  den  Weg  trat,  andere  nur 
eklektisch  benutzt.  In  Bezug  auf  die  Sprüche  aus  dem  Paü- 
catantrai  scheint  er  uns  hie  und  da  des  Guten  fast  etwas  zu 
viel  gethan  zu  haben,  insofern  er  auch  solche  aufgenom- 
nieu  hat,  die  nicht  eine  allgemeine  Bemerkung,  sondern  ge- 
wissermafsen  nur  eine  Inhaltsangabe  für  die  ihnen  voraus- 
gehende oder  folgende  Erzählung  enthalten,  ohne  Beigabe 
dieser  Erzählung  daher  gar  nicht  recht  verständlich  sind,  so 
z.  B.  V.  88.  939.  1514. 

Die  Uebersetzung  ist,  wie  sich  von  einem  so  anerkannten 
und  bewährten  Kenner  des  Sanskrit  nicht  anders  erwarten 
lälst,  durchweg  genau  und  bestimmt.  Dafs  nicht  hie  und  da 
seiner  Auffassung  wohl  eine  andere  vorznziehen  sein  sollte, 
nun  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Manche  dieser  Sprüche 
siud  sehr  schwierig,  und  viele  von  ihnen  werden  hier  zum 
ersten  Male  übersetzt.  Unter  den  Textcorrecturen  sind  viele 
ganz  vortreffliche.  Der  Druck  ist,  man  kann  sagen,  muster- 
haft corrcct,  uud  die  Ausstattung  und  Einrichtung  überhaupt 
eine  äufserst  gefällige. 

Zu  erwähnen  sind  hier  noch  die  werthvolleu  Beitrüge, 
welche  Schiefner  aus  tibetischen  Quellen,  d.  i.  aus  tibeti- 
schen Uebersetzungen  sanskritischer  Spruchsammlungen,  bei- 
gesteuert bat,  indem  er  nämlich  die  tibetische  Fassung  ver- 
schiedener dieser  Sprüche  ihren  Sanskritoriginalen  zur  Seite 
stellt.  Einige  derselben,  von  ungewisser  Herkunft,  gewinnen 
dadurch  auch  einen  Verfasser,  obschon  freilich  zweifelhaft 
bleibt,  in  wie  weit  die  betreffenden  tibetischen’ Angaben 
Glauben  verdienen. 

Wir  lassen  hier  noch  einige  Einzelbemerkiingon  folgen: 
V.  15  „wie  wenig  man  auch  hat,  doch  ist  es  viid“.  — v.  16 
besser  „Mauueskraft“  statt  „Mcuscheukraft“.  — v.  167  Sogar 
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die  Zeit  des  Unglücks  eines  Guten  erscheint  preiswflrdig, 
d.  i.  der  Gute  ist  sogar  in  derzeit  seines  Unglücks  noch 
glücklich  zu  preisen.  — v.  1 69  Das  Feuer,  das  noch  im  Holze 
schlummert,  kann  man  überspringen,  nicht  aber  das  bren- 
nende. — Das  Metrum  des  Spruches  206  führt  den  Namen 
ekarftpam,  s.  Pingala  6,  i5b,  und  Böhtlingk’s  Lesart  ist  somit 
auch  von  dieser  Seite  her  gerechtfertigt.  — asamgarah  in  v.  225 
ist  wohl  nicht  »wer  nicht  kämpft“,  sondern  „wer  sein  Ver- 
sprechen nicht  hält“.  — Die  Cochenille  v.  231  wirft  man  nicht 
fort,  sondern  sie  wird  auf  die  Fufssohle  aufgetragen,  vergl. 
Meghadüta  v.  33.  — In  v.  258  ist  wohl  zu  lesen’:  »man  gebe 
(statt:  man  gehe)  nach  Kräften  denen  nach,  welche  . . .“  — 
T.  294  »Das  Spiel  des  Blitzes  bereitet  den  in  dichter  Fin- 
sternifs  auf  dem  Wege  zum  Geliebten  be6ndlichcn  Schön- 
äugigen,  Freude  sowohl,  als  Ermattung“,  d.  i.  sie  freuen  sich 
zwar  darüber,  weil  sie  nun  dabei  sehen  können,  entsetzen 
sich  doch  aber  auch  davor,  der  Schreck  fährt  ihnen  in  die 
Glieder  und  macht  sie  matt.  — In  v.  301  ist  ’pftrvako  (apür- 
vako)  zu  lesen:  die  Uebersetzung  bleibt  dieselbe.  — v.  335 
»Die  Klugen  befolgen,  führen  ans  die  Lehren  des  Väcaspati“ 
d.  i.  Brihaspati.  — vidhi  v.  399  ist  wohl  besser  durch  »Ge- 
schick“, als  durch  : Brahman  zu  übersetzen.  — v.  406  »es  ruhe 
unbesorgt  dies  Königthum“.  — v.  408,  „Die  Bäume,  welche 
all  das  geben  und  gar  keine  Mühe  kosten,  sind  Freunde. 
Was  giebt  es  für  die  Hausväter  in  den  Häusern  noch  mehr? 
nur  Schmerzen“.  — v.  436  statt  visbanti,  dvishanti  möchten 
wir  ichanti  vorschlagen:  „was  Wunder,  dafs  Reiche  stets 
falsche  Menschen  gern  haben?  (vergrabene)  Schätze  pflegen 
ja  in  der  Kegel  zweizüngige  Schlangen  an  sich  zu  ziehen“.  — 
V.  525  lies  babün.  — v.  553  lies  yeshäm:  »die  es  sowohl  im 
Herzen  wie  in  der  Rede  haben,  die  Gelehrten  sprechen 
gut“.  — V.  673  „Was  nützt  ein  Elephant  in  der  Fülle  seiner 
Kraft,  wenn  er  nicht  im  Dienste  eines  Königs  steht“.  — Die 
Umstellung  von  jhatiti  pravi^a  v.  990  ist  nicht  nötbig,  da  ti 
vor  pra  kurz  bleibt,  s.  Ind.  Stud.  8,  224  bi’s  226.  — v.  1093  Wir 
stimmen  Böbtlingk  darin  bei,  dafs  die  Unfruchtbarkeit  des 
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Maulthierweibchens , welche  schon  in  den  vedischen  Texten 
mehrfach  erwähnt  wird  (s.  Pancav.  h,  i,  4 und  das  Taitti- 
(302)  riyakam  im  Schol.  ibid.),  die  Vorstellung  hervor- 
gerufen hat,  dafs  die  Empfaugnifs  das  Leben  desselben  be- 
drohe. So  erklärt  sich  auch  der  Schlufs  des  von  Päraskara 
3,  15  überlieferten  Spruches,  den  ein  Inculpat  beim  Betreten 
des  Gerichtssaales  zur  Besänftigung  des  Zornes  des  Richters 
zu  sprechen  hat:  „wir  führen  deinen  Zorn  hinweg,  garbhain 
a^vatary  asahä  (man  möchte  freilich  a^vatari  yathä  lesen),  (wie) 
eine  Mauleselin  den  Embryo,  (ihn)  nicht  in  sich  dul- 
dend“, wozu  der  Scholiast  bemerkt:  a^vatari  garbhapusbtiin 
asahamänä  amürgena  muncati.  — v.  1229  lies  baddhviVnj^liui. 


97.  Foucaux,  Ed.,  Le  Mahäbhärata.  Ohze  episodes,  tires 
de  ce  poeme  epique,  tradnits  pour  la  premii're  fois  du 
Sanscrit  en  Fran^ais.  Paris  1862.  Puprat.  (XXXIV, 
430  S.  4.)  L.  C.  Bl.  nr.  16.  p.  S74-7B. 

Das  .grofse  indische  Epos  verdient  allerdings,  dais  man 
ihm  mehr  Aufmerksamkeit  schenke,  als  dies  bisher  geschehen, 
woran  hauptsächlich  die  geringe  Zahl  derer,  die  überhaupt 
diesen  Studien  sich  widmeu,  die  Schuld  trägt.  Jeder  Beitrag 
daher,  der  es  sich  zur  Aufgabe  stellt,  die  Kenutuils  desselben 
näher  zu  rücken,  mufs  uns  hoch  willkommen  sein.  Mit  blolser 
Uebersetzuug  allein  indessen  ist  nur  wenig  gedient,  und  eben- 
sowenig können  wir  dem  Verfasser  darin  bcipflichten,  dals 
cs  jetzt  an  der  Zeit  oder  dafs  es  überhaupt  gerathen  wäre, 
das  ganze  Mah.äbhärata  zu  übersetzen.  Der  Umfang  de.-< 
Werkes  ist  ein  so  colossaler,  und  es  findet  sich  darin  so  viel 
Bombast  und  Wortschwall,  dafs  uns  eine  vollständige  Ueber- 
setzung  als  durchaus  (375)  überflüssig  ersclieiut.  Da- 
gegen wäre  eine  genaue,  aber  gedrängte  Inhaltsangabe  aller- 
dings eine  .sehr  dankenswerthe  Arbeit,  die  u.  A.  auch  den 
kritischen  Studien,  welche  zur  richtigen  Würdigung  und  Be- 
nutzung des  Mahäbhärata  unumgänglich  nöthig  sind,  wesent- 
lichen Vorschub  leisten  würde.  — Es  ist  in  der  That  eine 
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Art  Selbstverleugnung,  dafs  der  Verf.  es  über  sich  vermocht 
hat,  die  ersten  310  Verse  des  Werkes,  welche  zu  kritischen 
Bemerkungen  aller  Art  ganz  unmittelbar  und  direct  auffor- 
dern,  zu  übersetzen,  ohne  sich  irgend  auf  dergleichen  eiiizu- 
lassen.  Wir  können  indefs  diese  Selbstverleugnung  nicht 
billigen:  wenn  der  Verf.  es  einmal  übernahm,  gerade  diesen 
Theil  dem  Publikum  zugänglich  zu  machen,  so  war  es  nach 
^ unserer  Meinung  sogar  geradezu  geboten,  auf  die  verschieden- 
artigen Bcstandtbeile  desselben  aufmerksam  zu  machen.  Nicht 
minder  können  wir  es  nur  bedauern,  dafs  er,  wenn  einmal  die 
ersten  310,  nicht  auch  noch  die  nächsten  350  Verse  übersetzt 
hat,  da  die  darin  enthaltene  lapidarischc  Inhaltsangabe  des 
ganzen  Werkes  in  seinen  einzelnen  Büchern  und  Unterabthei- 
lungen gerade  ganz  vortrefflich  geeignet  gewesen  wäre,  einen 
Gesammtüberblick  über  dasselbe  zu  gewähren.  Die  Befürch- 
tung des  Verfassers,  dafs  wegen  der  vielen  unbekannten 
Namen  darin  „cette  table  scra  sans  interct,  tant  que  Ic  poeme 
n’aura  pas  etc  traduit  en  cuticr“  vermögen  wir  nicht  irgend 
zu  tbeilen , und  hätten  für  diese  „table“  gern  einige  der  un- 
bedeutenden Episoden  aus  dem  dritten  Buche,  die  er  mittheilt, 
dahingegeben.  Als  höchst  dankenswerth  dagegen  müssen  wir 
die  von  p.  251  ab  folgenden  Uebersetznngen  bezeichnen:  und 
zwar  sind  dies  keineswegs  „Episoden“  des  grofsen  Epos,  wie 
sie  auf  dem  Titel  bezeichnet  werden,  sondern  unmittelbare, 
lebendige  Thcile  desselben  und  geeignet  allgemein  das  höchste 
Interesse  zu  erregen.  Das  Bild  des  Jammers  nach  der  grofsen 
Vernichtungsschlacht  wird  uns  hier  vorgeführt:  die  Klagen 
des  alten  blinden  Königs  und  seiner  Gemahlin  um  den  Verlust 
ihrer  Söhne,  die  vergeblichen  Tröstungsversuche  der  Käthe 
und  Minister,  der  Schmerz  der  auf  dem  Schlachtfelde  umher- 
irreuden  und  ihre  gefallenen  Lieben  suchenden  Frauen  werden 
mit  erschütternder  Wahrheit  geschildert:  zwar  auch  mit  man- 
cherlei Auswüchsen,  die  als  Zusatz  und  Ausschmückung  zu 
betrachten  sein  werden,  so  wie  in  epischer  Breite  und  Aus- 
führlichkeit, aber  iin  Ganzen  denn  doch  auch  mit  wahrhaft 
poetischer  Kraft  und  Fülle.  Auch  das  letzte  Stück,  welches 
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den  schliefslicheu  Heimgang  auch  der  Pändu- Helden  schil- 
dert, ist  zwar  entschieden  fremdartig,  dennoch  aber  von  einer 
gewissen  Erhabenheit,  die  ihres  Eindrucks  nicht  verfehlen 
kann.  — Der  Uebersetzer  hat  seine  Aufgabe,  zu  enge  Treue 
und  zu  freie  Wiedergabe  zu  vermeiden,  in  anerkennenswertber 
Weise  gelöst.  Auf  einzelne  Mängel  und  Mifsverständnisse 
einzugehen  ist  hier  nicht  recht  der  Ort,  doch  können  wir 
nicht  umhin,  in  Bezug  uuf  die  Form  der  indischen  Namen  zu 
inonireu,  dafs  dieselbe  mehrfach  ziemlich  incorrcct  erscheint, 
80  Nära  (p.  1.  43)  statt  Nara,  Däfähra  (p.  309.  384)  statt 
Däfärha,  Ghadotkaca  (p.  126.  398)  statt  Ghatotkaca,  Vai- 
kundha  (p.  136)  statt  Valkuntha,  Atmäna  (p.  121)  statt  ätman. 
Zur  Ansetzung  eines  Namens  Trihsaptakritva  (p.  127)  ist  gar 
kein  Grund,  das  Wort  ist  einfach  Adverbiuiu  und  bedeutet 
eben  nur  „21  Mal“.  — Bei  Gelegenheit  der  Legende  von  der 
Taube  und  dem  Falken  (p.  231)  wäre,  aufser  dem  Hinweis 
auf  die  buddhistische  Uebersetzung  derselben,  auch  eine  Er- 
wähnung ihrer  sonstigen  Formen  (s.  Benfey,  Paficatantra  1, 
388)  wohl  am  Platze  gewesen,  ebenso  wie  bei  dem  Vergleiche 
auf  p.  275 — 8 ein  Hinweis  darauf,  dafs  diese,  bei  uns  zumal 
durch  Rückert’s  „Es  ging  ein  Mann  im  Syrerland“  allgemein 
bekannte,  schöne  Parabel  schon  lange  ihren  Weg  nach  dem 
Abendlande  gefunden  hat. 

Eine  Bezeichnung  der  Verse  fehlt  leider,  während  sie 
zur  Textvergleichung  doch  sehr  wOnschenswerth  wäre;  auch 
ein  Iudex  der  Nomina  propria  würde  für  die  Benutzung  und 
zum  Theil  auch  für  das  Verständnifs  der  Texte  von  sehr  we- 
sentlichem Nutzen  sein.  Möge  der  Verfasser  diese  unsere 
Desiderata  bei  einer  etwaigen  Fortsetzung,  die  wir  mit  leb- 
hafter Freude  begrOfsen  würden,  nicht  unerfüllt  lassen. 


98.  Reinaud,  Memoire  sur  le  Periple  de  la  mer  ^Irythrec 
et  sur  la  navigation  des  niers  orientales  au  milieu  du 
troisieme  siede  de  l’ere  chretienne,  d’apres  les  te- 
moignages  grecs,  latins,  arabes,  persans,  iudiens  et  chinois. 
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Paris,  1 B64.  Imprimerie  imperiale.  (53  S.  4.)  L.  C.  Bl. 

ur.  25.  p.  681-85. 

(Exlrait  du  Tome  XXIV,  II*  Partie,  dea  mdmoiree  de  Tacad^mio  dei 
inscriptioDs  et  bclles  Icttrcs.) 

Während  man  bei  uns  seit  K.  A.  Sch  wanbeck’s  Unter- 
suchung im  Rheinischen  Museum  fhr  Philol.  7,  S40  ff.  (1850) 
gewohnt  ist,  den  Periplus  des  rothcn  Meeres  in  das  erste 
Jahrhundert  n.  Chr.  zu  setzen,  unternimmt  es  Reinaud  hier, 
denselben  bis  in  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  hinabzu- 
rQcken,  also  noch  über  Lctronne,  der  den  Anfang  des 
dritten  Jahrhunderts  dafür  ansetzte,  hinauszugehen  und  wahr 
zu  machen,  was  Schwanbeck  für  unmöglich  hielt  (p.  344  „cs 
wird  wohl  Niemandem  einfallen,  den  Periegeten  zu  (582) 
einem  Zcitgenosseu>der  Sassauiden  zu  machen“).  Und  in  der 
That  die  Sache  ist,  zum  Mindesten  gesagt,  denn  doch  wohl 
noch  nicht  so  spruchreif,  als  sie  bisher  erschien. 

Zwar  auf  eine  Widerlegung  der  Gründe  Schwanbeok’s 
läfst  sich  Reinaud  in  keiner  Weise  ein:  ja,  er  scheint  sogar 
dessen  Abhandlung  gar  nicht  einmal  gelesen  zu  haben,  da  er 
sie  nirgendwo  erwähnt.  Und  hierin , wie  in  der  völligen 
Nichtbeachtung  von  Lassen’s  Indischer  Alterthiimskuudc 
liegt  jedenfalls  ein  wesentlicher  Mangel  seiner  ganzen  Arbeit. 
Nichtsdestoweniger  aber  verdienen  einige  der  Punkte,  welche 
er  für  seine  Ansicht  geltend  macht,  alle  Beachtung.  Wäh- 
rend nämlich  Schwanbeck  die  Namen  der  vom  Periplus 
citirten  Könige  einestbeils  mit  Recht  nicht  als  nomina  pro- 
pria,  sondern  als  Titularnamen  auffafste  (so  Pandion,  Kele- 
bothras,  Malichas),  anderntheils  als  „der  Geschichte  durch- 
aus fremd“  bezeichnete  (p.  351),  so  Zoskales,  Charibael,  hat 
Reinaud  diese  beiden  letzteren  Namen  chronologisch  zu 
fixiren  gesucht  und  zwar  in  der  That,  wie  es  scheint,  mit 
Glück.  Er  erkennt  nämlich  (p.  13)  in  Zoskales  einen 
König,  der  in  den  (freilich  ziemlich  späten  und  nach  Dillmanu 
in  ihren  Jahreszahlen  schwerlich  sehr  zuverlä.ssigen)  abyssini- 
schen  Königslisten  etwa  um  das  Jahr  24ü  247  erscheint,  und 
den  Namen  Sagal  oder  Argal  führt,  nebst  der  Vorsatzsilbe 
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za,  welche  auch  in  den  Listen  yon  Combes  und  Tamisier 
flilschlich  als  Bcstandtheil  der  einzelnen  Namen  angesehen 
worden  ist  (während  sie  nichts  als  Genitivzeichen  ist,  s.  Dill- 
mann Z.  der  D.  M.  Ges.  7,  ms  [1853])  und  somit  auch  von 
dem  Verfasser  des  Periplus  ähnlich  mifs verstanden  worden 
sein  kann.  Jedenfalls  ist  diese  Identification  den  Lauten  nach 
bei  weitem  der  von  Karl  MQller  (1855)  angenommenen  und 
von  Vivien  St.  Martin  noch  ganz  neuerdings  wieder  (Journ. 
Asiatique  Oct.  1863  p.  333)  als  „indubitable  synchronisme“ 
bezeichneten  Identificirung  des  Zoskales  mit  einem  frQheren 
König  jener  Listen , Hagale  oder  Höklö  vorzuziehen.  Für 
den  Namen  des  Cbaribael  sodann  weist  Keinaud  auf  die 
von  Osiander  in  der  Z.  der  D.  M.  Ges.  10,  59  (1856)  aus 
den  himjaritischen  Inschriften  nachgewiesenen  vier  Könige 
dieses  Namens  hin,  indem  er  zugleich  die  io  jenen  Inschriften 
vorkommenden  Jahreszahlen  573  und  640  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit auf  die  Seleucidenaera  (welche  E.  Thomas 
neuerdings  ja  auch  auf  den  Münzen  der  Sühdynastie  in  In- 
dien wiederfindet)  bezieht  und  so  zu  den  Jahren  261  und 
328  n.  Chr.  gelangt  (p.  16).  Allerdings  sind  die  beiden  so 
datirten  Inschriften  nicht  dieselben,  welche  den  Namen  Cha- 
ribael  enthalten,  indessen  die  Zusammengehörigkeit  aller  jener 
Inschriften  in  einem  bestimmten,  nicht  zu  weit  abzusteckenden 
Zeitabschnitt  ist  wohl  ziemlich  gesichert.  — Dies  sind  die 
beiden  Hauptpunkte,  auf  denen  Keinaud's  Ansicht  ruht:  die 
übrigen  Gründe,  die  er  mifserdem  noch  beibringt,  siud  un- 
seres Erachtens  nur  von  accidentärem  Werthe.  So  zunächst 
die  Angabe  des  Periplus,  dafs  sich  an  der  SOdkOste  Arabiens, 
kurz  vor  dem  Eingänge  in  den  persischen  Meerbusen  „ein 
von  einer  persischen  Wache  be.setzter  Hafen  befand“. (p.  18), 
was  vor  dem  Beginn  der  Sassanidenzeit  undenkbar  sei,  da 
bis  225  n.  Chr.  das  Königtbum  von  Mösöne  bestanden  habe, 
nach  dessen  Fall  erst  die  Perser  Seehandel  und  Flotte  ge- 
wonnen hätten.  Die  Worte  des  Textes  (p.  283  der  K.  Mfll- 
ler’schen  Ausgabe)  lauten  nun  aber  freilich  einfach  nur  dahin, 
dafs  der  betrefiende  Landstrich  nicht  mehr  demselben  König- 
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reich,  wie  die  bis  dahin  aufgezählten,  sondern  „bereits  zur 
Persis“  gehöre.  Hier  könnte  nun  „Persis“  doch  wohl  ebenso 
gut  auch  das  parthische,  arsacidische  Perserreich,  dessen  Va- 
sallenstaat jenes  „Königreich  von  Mesene“  war,  bezeichnen. 
Ganz  das  Gleiche  gilt  davon,  dafs  weiterhin  auch  Spasini 
Charax  an  der  Mündung  des  Euphrat  ebenfalls  als  ein 
ifiTioQtov  ri7s  lIc()aiöog  (das  gleich  darauf  genannte  Üuava 
nämlich  als  trefjov  t,  ri^g  JI.)  bezeichnet  wird.  Spricht  ja 
doch  auch  Reiuaud  selbst  in  seiner  Abhandlung  über  Mesene 
(p.  28)  von  einer  Armee  und  Flotte  der  Arsaciden  als  einer 
„flotte  perse“  und  „armee  perse“.  — Wenn  Reiuaud  ferner 
annimmt  (p.  39),  dafs  unter  den  zur  Zeit  des  Periplus  im 
Induslaude  herrschenden  Parthern  nicht  die  Arsaciden  als 
solche,  sondern  nur  ein  Zweig  derselben  (der  (583) 
Text  habe  auch  gar  nicht  vnd  tiZv  IlcljjO-uv,  sondern  blols 
vTtu  nägO-mv)  zu  verstehen  sei,  der,  von  den  Sassaniden  ver- 
trieben, späteren  orientalischen  Nachrichten  znfolge  nach  dem 
Indus  sich  wandte  und  die  Herrschaft  über  das  dortige  indo- 
skythische  Reich  an  sich  rifs  — nach  chinesischen  Berichten 
dauerte  die  Herrschaft  der  Indoskythen  im  Induslande  bis 
gegen  240  n.  Cbr.  — , so  ist  dies  zwar  in  der  That  eine  ganz 
sinnreiche  Erklärung,  doch  kann  dieselbe  jedenfalls  nicht  den 
Charakter  eines  Beweises  beanspruchen.  — Was  endlich  Rei- 
uaud’s.Anuahme  betriflt  (p.  52),  dafs  die  Ausdrücke,  in  denen 
der  Periplus  von  der  Entdeckung  des  Monsum  durch  Hippa- 
los  spreche,  auf  eine  ziemlich  lange  Zeit  als  seit  derselben 
bereits  verflossen  hinfOhren,  — nun  so  ist  Schwanbeck  gerade 
der  umgekehrten  Ansicht,  indem  er  jene  Entdeckung  als  ein 
dem  Periphis  zeitlich  nicht  fern  liegendes  Factum  bezeichnet 

(p.  354). 

Was  nun.  Obigem  gegenüber,  die  Gründe  betrifft,  auf 
welche  hin  Schwanbeck  die  Zeit  des  Pcriplus  bestimmt 
hat,  so  steht  au  deren  Spitze  das  Verhältnifs  desselben  zu 
Ptolcmaios.  Einestheils  nämlich  sei  bei  Letzterem  Coromandel 
und  Hiutcrindien  viel  besser  bekannt  (p.  355)  und  es  erscheine 
bei  ihm  gerade  auch  der  Name  von  Ceylon  (lla).aioifiovv- 
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dov)  als  alt,  den  der  Periplus  als  neu  einem  andern  veralteten 
(Tangoßayii)  gegenfiberstellt.  Anderntheils  aber  sei  die  Ueber- 
einstimmnng  beider  Texte  sowohl  in  Auflfilhrung  derselben 
ganz  unbedeutenden  Orte,  als  auch  in  rein  willkfirlichen 
Dingen,  wie  in  der  Umschreibung  der  indischen  Namen  (des 
u z.  B.  bald  durch  v,  bald  durch  ov,  bald  durch  o)  und  in 
der  Zusammenstellung  von  Tayaoa  und  /Jaiihtva  (p.  363) 
eine  so  vollständige,  dals  Einer  den  Andern  gekannt,  resp. 
benutzt  haben  müsse:  und  wenn  dies  anzunehmen,  so  könne 
uatOrlich  der  Geograph  nur  den  Augenzeugen,  nicht  umge- 
kehrt, zur  Vorlage  gehabt  haben,  zumal  sich  Letzterer  als 
ein  literarischen  Interessen  fremder,  nur  kaufmännischen  Din- 
gen zugewaudter  Kopf  documentire.  Während  nun  Karl 
"Müller  (Prolegom.  p.  C und  p.  289)  diesen  Zusammcnstel- 
lungen  Schwanbeck’s  mit  grofscr  Bestimmtheit  allen  und  jeden 
Werth  abspricht,  resp.  eiuen  Zusammenhang  zwischen  Ptole- 
maios  und  dem  Periplus  unbedingt  in  Abrede  stellt,  gelangt 
Reinaud  seinerseits,  auf  Grund  eigener  Vergleichung,  zu  dem 
gerade  entgegengesetzten  Resultate  wie  Schwan  beck  und  weist 
dem  Periegeten  geradezu  polemische  Beziehungen  gegen  Pto- 
lemaios  zu.  Es  theile  nämlich  der  Periplus  die  beiden  curiosen 
Irrthümer  desselben  — über  die  Verlängerung  Afrika’s  nach 
Osten  hin  und  über  die  ' eigcnthümliche , ebenfalls  nach 
Osten  hin  verschobene.  Gestalt,  welche  er  dem  Dekhan  zu- 
weist — nicht,  sondern  gebe  ausdrücklich  an,  sowohl  (p.  272 
ed.  Müller)  dafs  hinter  Zanguebar  der  Occan  resp.  Afrika  sich 
nach  Westen  drehe  und  im  Atlantischen  Ocean  ausgehe,  als 
auch  (p.  294),  dafs  die  indische  Halbinsel  von  Barygaza  aus 
sich  nach  Süden  hin  erstrecke.  Nun  sei  denn  doch  undenk- 
bar, dafs  Ptolemaios  in  jene  seine  beiden  so  höchst  auffälli- 
gen Irrthümer  verfallen  sein  sollte,  wenn  er  das  richtige  Ver- 
hältnifs  im  Periplus  schon  vor  Augen  gehabt  hätte:  dagegen 
seien  die  Angaben  des  Periplus  als  stillschweigende  Berich- 
tigungen des  Geographen  durch  den  Augenzeugen  aufzufassen. 
Wenn  der  Letztere  von  Coromandel  und  Hinterindien  nichts 
berichte,  so  lasse  sich  dies  einfach  dadurch  erklären,  dafs  er 
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eben  nur  von  den  Orten  speciell  spricht,  die  er  selbst  besucht 
hatte,  während  die  Arbeit  des  Ptolcmaios  einen  ganz  anderen 
Zweck  hat.  Letzteres  ist  unbestreitbar  richtig,  und  beweist 
der  Mangel  der  betreffenden  Angaben  jedenfalls  durchaus 
nichts  dafür,  dafs  man  zur  Zeit  des  Periplus  überhaupt  noch 
nichts  von  denselben  gewufst  habe.  Der  eine  der  obigen 
Gründe  Reinaud’s  dagegen,  den  er  aus  der  falschen  Vorstel- 
lung, die  Ptolemaios  über  den  unteren  Theil,  den  Sfidosten, 
von  Afrika  hat,  herlcitet,  trifft  nicht  zu,  da  derselbe  eine 
richtigere  Vorstellung  darüber  jedenfalls  hätte  haben  können, 
wenn  es  eben  sein  System  zugelassen  hätte,  denn  dafs  Afrika 
nach  Westen  hin  zu  umschiffen  sei,  war  ja  vor  Ptol^aios 
gerade  ganz  allgemeine  Annahme,  vgl.  Keinaud’s  eigene 
Karte  des  „Systeme  geographique  chez  les  Romains“  hinter* 
seinem  Buche:  „Relations  politiques  de  l’empire  Romain“. 
Desto  besser  trifft  der  zweite  Punkt  zu,  und  verdient  jeden- 
(584)  falls  das  gegenseitige  Verhältnifs  des  Ptolemaios 
und  des  Periplus  eine  erneute  Prüfung  von  competenter  Seite. 

Entschieden  freilich  wäre  die  ganze  Frage  nach  dem 
Verhältnils  beider  Texte  schon  von  vorn  herein,  wenn  Sch  wan- 
bcck  mit  seinem  zweiten  Hauptgründe  für  die  Bestimmung 
der  Zeit  des  Periplus,  resp.  mit  seiner  Annahme  von  dessen 
Priorität  sogar  noch  vor  Plinius  Recht  hätte.  Wenn  näm- 
lich die  Angaben  des  Letzteren  zwar  in  den  Theilen  seines 
Werkes,  die  sich  speciell  auf  Ostafrika,  SOdarabien  und  Indien 
beziehen,  nicht  die  geringste  Gemeinschaft  mit  den  Angaben 
des  PeripluB  zeigen,  so  findet  sich  doch  bei  ihm  an  einer  an- 
dern Stelle  6 , 26  (28  ed.  Gelenius)  eine  Episode,  welche  höchst 
wesentliche  Uebereinstimroungen  damit  enthält,  und  nach 
seinem  Zeugnifs  aus  einer  „navigatio“  herrOhrt,  „qnae  his  anois 
comperta  servatur  hodie“.  Plinius  sei,  meint  nun  Schwanbeck, 
mit  seiner  eigentlichen  Beschreibung  jener  Länder  bereits 
fertig  gewesen,  als  ihm  der  Bericht  von  dieser  „navigatio“  zu- 
kam, und  habe  sich  beeilt,  denselben  wenigstens  eben  zu  einer 
Episode  zu  benutzen,  in  getreuem  Anschlufs  an  dessen  Rei- 
henfolge, die  eben  mit  der  des  Periplus  völlig  stimme  (nec 
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pigebit  totum  cursum  ab  Aegypto  exponere,  minc  primuin 
certa  Dotitia  patescente).  Nach  K.  Müller  indessen  (Proleg. 
p.  XCVI — VII)  sollen  sich  diese  letzten  Worte  nur  auf  die 
Entdeckung  des  Monsun  durch  Hippalus  beziehen,  und  han- 
delt es  sich  resp.,  seiner  Darstellung  der  Differenzen  zwi- 
schen den  Angaben  des  Plinius  und  des  Pcriplus  zufolge 
(Proleg.  p.  XCVIII  bis  C und  p.  296),  bei  Ersterem  um  einen 
ganz  andern  Bericht  als  den  des  Letzteren,  der  nur  zuffillig, 
weil  er  eben  dieselben  Gegenden  behandelt,  auch  dieselben 
Namen  erwähnt.  In  der  That  ist  auch  in  Bezug  auf  diese 
Uebereinstimmuugen,  trotz  ihrer  verhältnifsmäl'sig  grofsen 
Zahl,  nicht  zu  verkennen,  theils  dafs  die  Namen  der  Oertlich- 
keiten  sich  nicht  auf  unbedeutende,  sondern  meist  nur  auf 
solche  Orte  beziehen,  denen  eine  grofse,  längere  Zeit  an- 
dauernde Bedeutung  für  den  Handel  zugekommen  ist,  theils 
dafs  auch  die  beiden  genannten  Fürsten  (Celebotterus,  Pandion) 
nur  Titttlarnamen  tragen , die  Jahrhunderte  lang  gegolten 
haben  mOgen. 

Sind  somit  den  von  Reinaud  für  Zoskales  und  Cbari- 
bael  gefundenen  Daten  gegenüber  die  Gründe  Schwunbeck’s 
jedenfalls  zum  Wenigsten  kein  unbedingtes  Hindernifs,  so 
bleibt  doch  für  Reinaud  noch  ein  ziemlich  bedenklicher  Funkt 
zu  erledigen,  auf  welchen  er,  da  er  Lassen’s  Indische  Alter- 
thumskunde gar  nicht  benutzt,  auch  gar  nicht  reflectirt  hat. 
Zur  Zeit  des  Periplus  nämlich  bestand  im  Penjab  ein  (von 
Parthern  beherrschtes)  indosky thisches  Reich,  das  sieh 
auch  noch  weit  nach  Indien  hinein  erstreckte,  nach  Reinaud’s 
Anifassung  (p.  39)  sogar:  „jusqu’au  Gange  et  au  Golfe  de 
Cambaye“  — er  verwechselt  dies  wohl  mit  dem , was  der 
Periplus  p.  293  curioser  Weise  Ober  Alcxander’s  Zug  bis  zum 
Ganges  aussagt  — : erst  von  Barygaza  ah  beginne  Aoiaxij, 
das  arische  Indien:  bis  dabin  sei  Alles  in  den  Händen  der 
Fremden  (p.  56):  6 UaQvyd^uv  xulnot  xai  t)  i“7tci()og  Tt~jg 
’Agutx-^g  XÜgag  [jV/at^]^apow  ßadtXtiag  ap/j)  xai  rijg  oir/g 
‘Ivöixijg  ovaa  [s.  Lassen  2,  sss.  3,  i77j.  Gerade  in  den  Jahren  246 
und  247  aber,  in  welche  Reinaud  die  Abfassungszeit  des  Periplus 
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versetzt,  regierten,  nach  Lassen's  Annahme,  (2,951  ff.  Anh;  p.  xxx), 
eben  hier  im  Westen  dicFürsten  der  mächtigen  Guptadynastie, 
deren  Zeit  und  Tcrritorialbestand  durch  Inschriften  (ruhmredige 
freilich,  aber  doch  unmöglich  ganz  erlogene)  bezeugt  ist.  ln 
den  luschritlen  des  einen  von  ihnen,  des  Samudragupta  (bis 
230  nach  Lassen),  werden  gerade  auch  seine  Beziehungen  zu 
dem  shähi  sh  äh  an  shähi,  also  einem  Sasaniden  (nach  Lassen 
2,  752.  957.  987  dem  ersten  derselben)  hervorgehoben,  und  von 
diesem  ausgesagt,  dafs  er  ihm  (dem  Samudrag.)  Tribut  ge- 
sandt habe.  Das  mag  Prahlerei  sein,  will  aber  jedenfalls, 
nebst  den  sonstigen  Angaben  der  luscbriO,  zu  einem  zwischen 
beiden  Herrschern  in  der  Mitte  liegenden,  mächtigen,  von  partbi- 
schen Arsacidenspröfslingen  regierten,  bis  nach  Harygaza  strei- 
fenden indoskythischen  Reiche  nicht  recht  passen.  Es  sind  nun 
aber  freilich  neuerdings  gegen  Lassen's  Datiruug  der  einzel- 
nen Gjieder  der  Guptadynastie  sehr  erhebliche  Zweifel  laut 
geworden.  Nach  E.  Thomas  (in  seiner  Ausgabe  von  Prin- 
sep’s  (585)  essays  I,  272—270)  würden  die  Jahre  24b  und 
247  bereits  zu  den  letzten  Jahren  derselben  gehören.  Und 
nach  neueren  Aeufserungen  dieses  tüchtigen  Numismatikera 
und  Chronologen  scheint  derselbe  gegenwärtig,  insbesondere 
auch  in  Folge  der  Untersuchungen  von  Fitz  Edward  Hall, 
sogar  geneigt,  die  Gupta  überhaupt  noch  weit  früher  anzii- 
setzen  (s.  Journal  Asiatique  Oetbr.  1863  p.  369),  so  dafs  die 
Jahre  24t)  und  247  in  die  Zeit  der  Valabhidynastie  fallen 
würden,  womit  dann  freilich  aber  für  Reinaud’s  Ansicht 
auch  nicht  viel  gewonnen  wäre.  — Eine  Angabe  des  Peri- 
plus, die  in  dieser  Beziehung  vielleicht  noch  einmal  von  Wich- 
tigkeit werden  kann,  liegt  in  dessen  Bezeichnung  von  Ujja- 
yinl  als  einer  Stadt,  „in  welcher  (im  Gegensatz  zu  Barygaza). 
früher  auch  der  Regierungssitz  war“  (p.  293)  if  p xai  ra  ßa- 
aiXtia  fipörtpov  -ijv. 

Unter  den  mannigfachen  sonstigen  Angaben,  welche  Rei- 
naud’s verdienstvolle  und  höchst  interessante  Arbeit  enthält, 
haben  wir  leider  auch  einige  als  höchst  bedenklicher  Art  zu 
bezeichnen.  So  die  Annahme  (p.  25),  dafs  Bahman  auch 
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„Langhand“  bedeuten  und  mit  bazu  „Arm“  Zusammenhängen 
könne;  die  Angabe  (p.  30),  dafs  „les  Indiens  emploient  indif- 
ferement  Th  et  l’s“;  die  Erklärung  (p.  31)  der  chinesischen 
Umsohreibung  Pi-tchen  pho-poii-lo  durch  Bahmapura  resp. 
Vasmapura;  die  Erklärung  (p.  33.  34)  der  von  Hiuen-Thsaog 
erwähnten  Ki-li-to  durch  Gonardu  statt  durch  Krita  (vgl. 
Lassen  2,  906  und  das  ganz  analoge  Institut  der  Mamlüken); 
die  Form  Oudjaina  (p.  44.  49)  statt  Ujjayini;  der  Verzicht 
auf  die  Erklärung  des  Namens  Cclebrotha  (s.  K.  Malier 
p.  297,  resp.  Lassen  I,  isi.  3,  iss). 


99.  Ueinaud,  Memoire  sur  le  royaume  de  la  Mesene  et  de 
la  Kharacene,  d’apres  les  temoignages  grecs,  latins, 
arabes  et  persans.  -Paris,  1864.  Imprimerie  imperiale. 
(71  S.  4.)  L.  C.  ül.  nr.  25.  p.  586-86. 

(Rstrait  du  Tome  XXlVy  II*  Partie,  des  Mdmoircs  de  PAcademie  des 
inscrlptioii«  et  belles  letU-os.) 

Diese  Abhandlung  steht  in  spcciellem  Zusammenhänge 
mit  der  über  den  Periplus,  insofern  sie  nämlich  für  den  dritten 
derjenigen  Punkte,  welche  nach  licinaud  dessen  Zeit  bestim- 
men, durch  Fixirung  der  Periode,  in  welcher  das  Reich  von 
Mesene  sein  Ende  gefunden,  das  Fundament  legt  Unter 
Mesene  ist  der  untere  Thell  Mesopotamiens  von  Apamaea  bis 
zum  Meere,  und  unter  Kharacene  der  unmittelbar  an  das 
Meer  stofseude  Tbeil  von  Mesene  und  Susiana  an  der  MOn- 
dung  des  Tigris  gemeint.  Der  Anfang  einer  selbständigen 
(obschon  denn  doch  unter  Oberhoheit  der  Parther  stehenden) 
Herrschaft  in  diesen  Landstrichen  fallt  nach  Reinaud  erst  mit 
dem  Sturze  der  Seleucideu  (129  v.  Chr.)  und  das  Ende  der- 
selben mit  dem  Anfänge  der  Sasaniden  (225  n.  Chr.)  zusam- 
men. In  ersterer  Beziehung,  resp.  für  die  lange  Dauer  der 
Seleucidenherrschaft  daselbst,  stützt  sich  Reinaud  u.  A.  ins- 
besondere auf  das  Zeugnils  des  Polybios,  dessen  Geschichte 
bis  zum  Jahre  140  hinabgehe  und  der  doch  nirgendwo  die 
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Namen  Mestee  und  Kharacenc  erwähne  (p.  21)'],  sodann  auf 
zwei  ZOge  des  Antiochus  des  Grofsen  (im  Jahre  187)  und 
des  Antiochus  Epiphanes  (im  Jahre  164)  nach  Bljniais,  die 
nnr  unter  der  Voraussetzung  erklärlich  wären,  dafs  Eljmais 
und  dessen  Nachbarländer  Susiana  und  Mesine  damals  noch 
den  Seleuciden  treu  gewesen  seien.  Auch  die  Erforschung 
der  Kflsten  des  persischen  Meerbusens,  welche  nach  Plinius 
durch  einen  Epiphanes  stattfand,  bezieht  Reinaud  auf  den- 
selben Epiphanes,  und  erkennt  darin  ein  Zeichen,  dafs  M^söne 
damals  noch  eine  Provinz  des  Seleucidenreichcs  war.  — Den 
Schlulstermin  des  Reiches  von  Mesene  sodann  fixirt  Reinaud 
durch  eine  Angabe  des  Hamzah  von  Ispahan,  wonach  der 
erste  Sasanide  Ardeshir  mehrere  Städte  in  Mesene  gegründet 
haben  soll,  im  Verein  mit  den  Angaben  Masüdi's  und  Mir- 
khond’s  über  die  KriegszOge  desselben  in  die  Nachbarländer. 
— Das  Hauptinteresse  dieser  Abhandlung  besteht  übrigens 
nicht  sowohl  in  der  denn  doch  immer  nur  approximativen 
Fixirung  der  Lebensdauer  dieses  kleinen  den  Arsaciden  unter- 
worfenen Vasallenstaates,  als  vielmehr  in  der  Darstellung  der 
politisch -geographischen  und  mercantilen  Beziehungen  des 
betreffenden  Landstriches,  resp.  des  (586)  persischen 
Meerbusens  überhaupt,  als  Zwischenstation  für  den  Handel 
zwischen  Indien  und  dem  Westen,  sowie  insbesondere  auch 
in  dem  Nachweis  der  stufenweisen  Reihenfolge  in  dem  Wech- 
sel der  Hafeuplätze  Charax,  Forat,  Obollah  (Apologos)  und 
Bassora. 

Die  Angabe  Harazah’s  von  Ispahan  übrigens,  dafs  Nö- 
shirvän  einen  Kriegszug  nach  Ceylon  gemacht  habe  (p.  57), 
steht  einstweilen  noch  immer  zu  allein  da,  um  wirkliches  Ver- 
trauen zu  verdienen.  — Die  Analtis  (p.  24)  heifst  nicht  Ana- 
hata,  sondern  anäbitä,  und  wäre  dafür  vor  Allem  auf  Win- 


1]  oas  einem  Briefe  Reinacd's  vom  14.  Fehr.  1866  flige  ich  hier  folgende 
wichtige  Notix  bei:  „Mr.  de  Prokeech -Osten  m’envoie  le  dcAsin  d’un  Tetra- 
drachme,  q«i  pofte  U t4te  dn  fondateur  in£me  da  rovaame,  Hyspaainbs,  avec 
la  date  188  de  l'^re  des  Seleucides  (124  av.  J.  Chr.);  cette  date  confirme  tout 
ee  qae  fai  dit*. 
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dischmann’s  treffliche  Abhandlung  darüber  hiuKuweisen 
gewesen.  — Statt  ayrya  und  ayria  auf  p.  55  ist  airya  zu  lesen. 


100.  Keinaud,  Kelations  politiques  et  commeruiales  de  Tefn- 
pire  Romain  avec  l’Asie  orientale  (I’IIyrcanie,  l’Inde, 
la  ßactriane  et  la  Chine),  pendant  les  cinq  premiers 
siecles  de  lere  chretienne,  d’’apr^  les  temoignages 
latins,  grecs,  arabes,  persans,  Indiens  et  chinois.  Avec 
quatre  cartes.  Paris,  1863.  Iinprimerie  imperiale. 
(339  S.  8.)  L.  C.  BU  nr.  2.5.  p.  586-87. 

(Extrait  du  Journal  Asiatique  1863.) 

Die  specielle  Vertrautheit  mit  den  römischen  Dichtern 
der  Augusteischen  Zeit,  wie  mit  der  classischen  Literatur 
überhaupt,  von  welcher  der  berühmte  Arabist  io  diesem  Werke 
Zeugnifs  ablegt,  wird  nicht  verfehlen,  ein  gewisses  Staunen 
zu  erregen.  An  den  Philologen  von  Fach  ist  es,  ein  Urtheil 
über  die  neuen  Perspectiven  und  Erklärungen,  die  er  ihnen 
darbietet,  abzugeben.  Referent  ist  weit  entfernt,  diesem  ür- 
theile  irgend  vorgreifen  zu  wollen,  kann  indcfs  doch  nicht 
umhin,  es  auszusprechen,  dafs  ihm  die  Schlässe  und  Folge- 
rungen, welche  Reinaud  den  Texten  des  Horaz  etc.  entlehnt. 
Ober  deren  Wortlaut  vielfach  etwas  zu  weit  hinauszugehen 
scheinen,  als  dafs  er  alle  Bedenken  über  ihre  Folgerichtigkeit 
onterdrücken  könnte,  so  sehr  er  auch  die  Grofsartigkeit  des 
damit  gewonnenen  Bildes  anzuerkennen  geneigt  ist.  In  der 
Verknüpfung  der  einzelnen  Daten  bewährt  Reinaud  jedenfalls 
eine  glänzende  Combinationsgabe,  und  die  Philologen  werden 
es  dankbar  anzuerkennen  haben,  dafs  er  ihnen  damit  einen 
neuen  Hintergrund  erschliefst,  auf  welchem  sich  die  betref- 
fenden Beziehungen  weit  klarer  und  anschaulicher  darstellen, 
als  dies  bis  jetzt  meist  der  Fall  war.  In  der  Regel  denkt 
man  sich  die  Verbindungen  des  Orients  mit  dem  Occident 
bei  weitem  nicht  so  eng,  als  sie  dies  wirklich  gewesen  sein 
müssen.  Freilich  ist  bei  Zusammenstellungen  dieser  Art  auch 
mancher  Tnigschlufs  möglich.  Die  Welteroberungspläne  der 
Augusteischen  Dichter,  wie  sie  Reinaud  darstellt , erinnern 
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z.  B.  höchst  lebhaft  an  die  sogenannten  „digvijaya“  des  indi- 
schen Epos,  und  nicht  minder  hat  die  Apotheose  und  Divi- 
nität  der  Caesaren  in  dem  indischen  Titel  der  Könige:  deva 
(deus),  wie  sich  derselbe  hauptsächlich  in  den  Dramen  findet, 
ihr  directes  Gegenbild.  Wer  würde  aber  deshalb  hiebei  an 
eine  gegenseitige  Beziehung  ludien's  und  llom’s  denken  wollen  ! 

Zn  bedauern  und  zu  verwundern  ist  cs,  dafs  Keiuaud 
auch  in  diesem  Werke,  wie  in  seinen  beiden  Abhandlungen 
über  den  Periplus  und  über  Meseue,  nirgendwo  auf  den  drit- 
ten Band  von  Lassen's  Indischer  Altertbumskunde  Rück- 
sicht nimmt,  der  doch  ganz  denselben  Gegenstand  behandelt. 
Von  den  Geschenken  der  indischen  Gesandtschaft  an  Augustiis 
z.  B.  giebt  Lassen  (3,  6o)  eine  Darstellung,  welche  von  der- 
jenigen Reinaud's  (p.  113)  in  hohem  Grade  abweicht.  Auch 
dafs  Keinaud  von  den  vielen  in  das  Lateinische  und  Grie- 
chische flbergegangenen  Namen  indischer  Waaren  (insbeson- 
dere Edelsteine  u.  dgl.)  gar  keine  Notiz  nimmt,  ist  auftallig. 
— Der  Name  der  Caesaren,  den  Reinaud  bei  den  ludern 
vermilst  (p.  163),  kommt  in  der  That  im  Mahäbhärata  vor, 
freilich  in  einer  sehr  entstellten  Form,  im  Namen  des  Ya- 
vanakönigs  Kascru(mant)  nämlich,  s.  des  Referenten  Indische 
Skizzen  p.  88.  91.  — Die  Beziehung  des  DlnVl  Qarnain 
des  Qorän  auf  Augustus  (p.  156-7)  ist  denn  doch  höchst 
problematisch  (vgl.  z.  B.  Redsloh  in  der  Z.  der  I).  M.  G. 
9,  222.  :m),  was  Reinaud  übrigens  auf  p.  336  in  der  That 
auch  einzuräumen  scheint.  — Die  chinesischen  Angaben  über 
die  Ta-thsin  p.  200  ff.  liefsen  sich  fast  noch  besser  (587) 
auf  die  Tnjika,  die  Perser,  als  auf  die  Römer  beziehen,  wenn 
nur  nicht  auf  p.  223  Beide  (Ta-thsin  und  Täjika)  neben  ein- 
ander erschienen.  Goldene  Münzen  übrigens  gab  es  auch  bei 
den  Persern  (p.  204):  fTrepEiw»  bedeutet  eben  eigentlich  nur 
„Goldstück“,  hat  mit  dem  Namen  des  Dareios  nichts  zu 
thun,  8.  Blau  in  der  Z.  der  D.  M.  G.  6,  si  (1852).  — Dafs 
Letronne  hie  und  da  zu  weit  gegangen  ist,  wenn  er  ’lvdoi 
fast  durchweg  auf  Aetbiopien  bezieht,  ist  auf  p.  177  ff.,  wie 
uns  scheint,  trefflich  naebgewiesen.  — Auch  Reinaud’s  Ver- 
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luutliuug,  dals  die  angebliche  Erwähnung  der  Hunnen  iui 
Avesta  ein  Mifsverständnils  sei  (p.  297),  ist  unbedingt  rich- 
tig. Das  betrefi’ende  Wort  huuavo  entspricht  dem  sanskr. 
siinavas,  Söhne.  Die  aurva  hunavü  Vaepkaya  im  Abän 
Yesht  53.  57  sind  „die  raschen  Sühne  des  Vaefka“  (Vese, 
erster  Feldherr  des  Afrasiab).  — Dafs  der  Bundehesh  nach- 
islaniisch  ist  (p.  32.  33)  wird  jetzt  wohl  allgemein  ange- 
genomnien'];  bämi,  der  Beiname  von  Balkh  (ibid.)  bedeutet 
übrigens  nicht:  hoch,  sondern:  glänzend.  — Die  neuerdings 
durch  Cuuningham  gemachte  Entdeckung  makedonischer 
Monatsuamen  in  ärianischen  Inschriften  des  nordwestlichen 
Indiens  (Tazila)  hätte  wohl  irgendwo  eine  Erwähnung  ver- 
dient, da  sie  trotz  der  Anfechtungen,  die  sic  bereits  erfahren, 
wirklich  sicher,  zu  sein  scheint  (s.  Journ.  As.  Soc.  of  Beng. 
1862  p.  303-4.  534.  1863  p.  139  ff.  152  ff.  301).  — Einige 
Kärtchen  zur  Veranschaulichung  des  geographischen  Systems 
der  Körner,  des  Periplus,  des  Ptolemaios  sind  eine  sehr  dan- 
kenswerthe  Beigabe. 


101.  Johaentgen,  Dr.  Fr.,  lieber  das  Gesetzbuch  des  Manu. 
Eine  philosophisch -literaturhistorische  Studie.  122  S. 
8.  Berlin,  lh63.  Ferd.  Dümroler’s  Verlagsbuchhand- 
lung (Ilarrwitz  und  Gofsmann).  z.  D.  M.  G.  18,  613-1&. 

Die  vorliegende  Abhandlung,  deren  Vf.  sich  damit  in  den 
Kreis  derer  einführt,  welche  die  Erforschung  der  indischen 
Literatur  sich  zum  Lebensziel  setzten,  ist  geeignet  mit  den 
besten  Hoffnungen  für  seine  Leistungen  auf  diesem  Gebiete 
zu  erfüllen.  Bei  der  geringen  Zahl  der  Mitarbeiter  darauf 
ist  von  vorn  herein  Jeder  Zuwachs  einer  frischen  Kraft  freu- 
dig zu  begröfsen,  wie  viel  mehr  nun,  wenn  sie  so  tüchtig 
ausgerüstet  und  bewehrt  die  Arena  betritt,  wie  dies  hier  der 
Fall  ist.  Neben  sorgfältiger  Durchforschung  und  eingehendem 
Verständnifs  der  von  ihm  behandelten  zum  Theil  höchst 
schwierigen  Texte  und  Fragen  zeigt  der  Verf.  Schärfe  und 
Unabhängigkeit  sowohl  gegenüber  den  Erklärungen  der  ein- 
1]  utch  Juati’s  Aneicbt)  in  8.  Ausg.  p.  XI,  gehört  er  gar  erat  in  das  13,  Jabrh. 
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beimischen,  wie  gegenQber  den  Forschungen  ond  Ansichten 
der  europäischen  Gelehrten. 

Die  Frage  nach  dem  Zusammenhänge  der  philosophi- 
schen Anschauungen  im  „Manu“  mit  dem  Sämkhya-System 
des  Kapila  bildet  den  Eingang  der  Untersuchung.  Der  Vf. 
ist  der  Ansicht,  dafs  sich  nur  die  Keime  des  letzteren  in 
dessen  vorliegender  Gestalt  bei  Manu  vorhnden,  und  stellt 
m diesem  Behufe  eine  specielle  Vergleichung  der  beiderseitigen 
Angaben  an.  Da  indessen  die  betreffenden  Angaben  des 
Manu  theils  nur  gelegentlicher  Art,  also  nicht  nnmittel-  (644) 
bar  systematisch  sind,  theils  in  mannigfachem  Widerspruch 
mit  sich  selbst  stehen,  so  fallt  es  mehrfach  schwer,  auf  ein- 
zelne Punkte,  resp.  Ausdrücke  darin  das  prägnante  Gewicht 
zu  legen,  welches  der  Verf.  denselben  beiinifst  (ohne  dafs  wir 
damit  übrigens  in  der  Sache  selbst  eine  andere  Entscheidung 
befürworten  wollten).  Jedenfalls  vermissen  wir  hierbei  nur  un- 
gern eine  Untersuchung  der  sonstigen  Keime  des  Sätnkhya- 
Systems,  wie  diese  in  den  zur  zweiten  resp.  dritten  Phase  der 
vedischen  Literatur  gehörigen  Texten  z \hlreicb  genug  vorliegen. 

Im  zweiten  Theil  seiner  Untersuchung  (von  p.  68  ab) 
behandelt  der  Vf.  die  Stellung  des  Gesetzbuches  dos  Manu 
zu  den  übrigen  philosophischen  Systemen  und  Literatur  werken, 
resp.  die  Frage  nach  Entstehung  und  Abfassungszeit  des- 
selben. Die  Annahme,  dafs  die  uns  bekannten  ßrähmana, 
Upanishad  etc.  in  ihrer  Gesammtheit  (abgesehen  von  einzel- 
nen Theilen  darin)  jüngeren  Datums  seien  (p.  77),  steht  jeden- 
falls u.  A.  schon  in  Widerspruch  mit  der  dann  weiter  unten 
erst  folgenden  Erörterung  über  die  vermutbliche  Entstehung 
des  Gesetzbuches  aus  einem  grihyasütra  der  Manava- Schule 
des  schwarzen  Yajus.  Da  wir  nämlich  von  dem  (u-autasütra 
dieser  Schule  noch,  u.  A.  auch  in  den  Commentaren  zu  dem  prau- 
tasfttra  desKätyäyann,  ziemlich  zahlreiche  Bruchstücke  besitzen, 
welche  uns  zeigen,  dafs  dasselbe  von  den  übrigen  ^rautasütra, 
die  wir  noch  vollständig  haben,  nicht  wesentlich  verschieden 
ist,  so  besteht  die  Vermnthung,  dafs  das  entsprechende  gri- 
hyasötra  dazu  ebenso,  wie  dies  sonst  der  Fall  ist,  in  einem 
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sekundären  Verhältnifs  gestanden  haben  wird.  Das  daraus 
erst  wieder  als  aus  seiner  Quelle  hervorgegangene  Gesetzbuch 
nun  hat  hienach  wohl  schwerlich  Anspruch  darauf,  seinerseits 
als  der  Gesammtbeit  der  vorhandenen  Brähmana  voraufgehend 
angesetzt  zu  werden,  insofern  diese  ja,  als  solche,  vielmehr 
eine  ältere  Stufe  noch,  als  die  vorhandenen  ^rautasütra  re- 
präsentiren!  — In  den  Bemerkungen  des  Vf.’s  Aber  die  Zeit 
und  über  die  Oertlichkeit,  in  welcher  das  Gesetzbuch  ent* 
standen,  über  dessen  verschiedene  Bestandtbeile  und  die  Ueber- 
arbeitungen,  die  es  erfahren,  so  wie  Ober  das  Verhältnifs  des- 
selben, resp.  der  verschiedenen  Schulen  des  Yiyus  zum  Bud- 
dhismus, findet  sich  vieles  höchst  Scharfsinnige  und  Treffliche 
(:  die  prägnante  Uebersetzung  von  sarvamänaväs  auf  p.  109 
durch  „alle  Mänaväs“  ist  mit  Recht  nur  in  die  Note  ver- 
wiesen). Das  Resultat  selbst  indessen,  wonach  als  späteste 
Zeit  der  Abfassung  das  J.  350  v.  Ch.,  das  5.  Jahrh.  dagegen  als 
der  frühste  Zeitpunkt  derselben  anzuseben  sei, kann  nach  unsrer 
Meinung  noch  nicht  als  ein  [irgend]  feststehendes  erachtet  werden. 

Dafs  im  dritten  Jahrh.  vor  Chr.  der  letzte  grofse 
Kampf  des  Buddhismus  mit  dem  Brahmanismus  begonnen, 
resp.  im  ersten  Jahrh.  nach  Chr.  mit  der  Vertreibung  des 
Buddhismus  aus  dem  innern  Indien  geendet  habe  (p.  96), 
ist ‘eine  bei  ihrer  entschiedenen  Unrichtigkeit  etwas  aulTallige 
Angabe.  — Wenn  der  Vf.  auf  p.  71  dem  Ref.  die  Ansicht 
zuschreibt,  dafs  er  die  Vedäntalehre  für  das  letzte  der  sechs 
Systeme  halte,  so  ist  dies  ein  Mifsverständnifs,  da  Ref.  -viel- 
mehr ganz  ausdrücklich  „die  logischen  sütra  des  Kanada  und 
Gotama  als  die  in  Bezug  auf  ihre  systematische  Zusammen- 
fassung spätesten“  bezeichnet  hat.  — Eine  auf  p.  53  mltge- 
thciltc  mündliche  Aeulserung  des  Ref.,  dafs  „das  vierte  Buch 
des  Kapila- Werkes  seiner  Ansicht  nach  die  ältesten  Spuren 
der  Tbicrfabel“  enthalte,  ist  zunächst  auf  die  indische 
Tbierfabel  zu  beschränken,  (645)  und  es  sind  sodann  „die 
ältesten  Spuren“  etwa  in  „mit  die  ältesten“  zu  verwandeln']. 

1]  scbliefslich  reduciren  sich  diese  Sparen  auf  die  Geschichte  von  der  ver> 
wandelten  Frosebprinxessin  (bbeki)  in  4,  16,  woaa  jeut  II.  MuUer  Chips  II, 
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— Aus  der  Angabe  auf  p.  40:  „in  der  Kärikä  des  I^ivara- 
krishna  finden  wir  freilich  die  Definition  Kapila’s  noch  nicht“ 
würde  folgern,  dafs  Kapila  später  als  diu  Kärikä*  des  Ifvara- 
kiishoa  zu  setzen  sei.  Es  ist  dies  wohl  nur  ein  ungenauer 
Ausdruck.  Colebrooke’s  Angabe  übrigens  (inisc.  ess.  1,  tos): 
„the  text  of  the  Sänkbya  pbilosopby  is  not  the  work  of  Ka- 
pila himself,  thougb  vulgarly  ascribed  to  bim,  but  it  piirports 
to  bc  composed  by  I^varakrisbna“  würde,  fall^  sie  sich  nicht 
etwa,  wie  wahrscheinlich,  blos  auf  die  Kärikä  bezieht  (vergl. 
ibid.  2,  74),  die  Abfassung  der  vorliegenden  Kapila  sütra  bis 
in  das  sechste  Jabrh.  unserer  Zeitrechnung  hinabrOcken 
Als  ein  Curiosum  erwähnen  wir  hier,  dafs  in  einer  Randglosse 
in  einer  Charabers’schen  Handschrift  von  Mädhava's  Kälanir- 
naya  der  im  Texte  daselbst  erwähnte  I^warakrishna  als  „säm- 
kbyasaptatikyit  Kälidäsah“  bezeichnet  wird,  vgl.  Hall  Eiul. 
*.  Sämkhya  Prav.  Bhäshya  p.  34  n.  [u.  z.  Säinkhyasära  p.  29]. 

Als  einen  nicht  unerheblichen  Ucbelstand  müssen  wir  es 
bezeichnen,  dafs  der  Vf.  in  den  in  lateinischer  Umschrift  mit* 
getheilten  Textstellen  die  Wörter  nicht  abtrennt,  wodurch  die 
rasche  Uebersicht  und  die  Leichtigkeit  des  Verständnisses 
nicht  wenig  leidet.  Gerade  in  der  Abtrennung  der  Wörter 
besteht  ja  doch  einer  der  llauptvortbeilo  der  lateinischen  Um- 
schreibung und  wäre  sie  auch  das  beste  Mittel  gegen  zahl- 
reiche Druckfehler  gewesen,  die  sich  bei  Beibehaltung  des  Zu- 
sammenschreibens der  W Örter  fast  mit  Noth  wendigkeit  einst  eilen. 

102.  Bibliotheca  Indien,  a collection  of  Oriental  works, 
published  linder  the  superintendence  of  the  Asiatic 
Society  of  Bengal.  Calcutta  1861  — 186,3.  uros.  166 
bis  202.  New  Series  6 — 43.  z.  d.  m.  g.  18,  G45-48. 

Die  grofsartige  Thätigkeit,  welche  in  der  Herausgabe  der 
Bibliotheca  Indica  in  den  letzten  drei  Jahren  wieder  ent- 
faltet worden  ist , verdient  in  der  That  unsern  wärmsten 
Dank  und  unsere  lebhafteste  Anerkennung.  Die  Asiatic 

248  za  vergl.;  denn  die  andern  FftUe  (4,  5.  6.  12.  13.  23-  25.  26)  sind  viel- 
mehr  nur  Beispiele  bub  dem  wirklichen  Thierleben. 

1]  vgl.  Jetzt  noch  llaUs  Angaben  in  der  Kinl.  zum  SBipkhyaBBra  p.  8 bü 
13.  25.  29  — 80. 
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Society  of  Bengal  erweist  damit  der  orientalischen  Wissen- 
schaft Dienste,  welche  erst  allmälig  in  ihrer  vollen  Bedeutung 
zum  Bewufstseiii  kommen  werden.  Einstweilen  ist  der  V^er- 
trieb  dieser  ihrer  Publikationen  bei  uns  leider  nur  noch  ein  ge- 
ringer. Es  läfst  sich  aber  erwarten,  dafs  wenn  in  Bezug  auf 
denselben  einige  Erleichterungen,  von  denen  wir  hören,  dafs 
sie  beabsichtigt  sind,  erst  eingetreten  sein  werden,  die  Cirku- 
lation  dieser  wahrhaftigen  „Fundgruben  des  Orients“  sich 
In  immer  weitere  Kreise  Bahn  brechen  wird. 

Bekanntlich  hat  die  Bibliotheca  Indica  schon  ver- 
schiedene Calamitaten  glücklich  überstanden.  Bereits  im  Jahre 
(1856)  vor  der  Rebellion  (1857,  1858)  drohte  durch  Zurück- 
ziehung der  von  Seiten  der  East  India  Company  der 
Asiatin  Society  dafür  bewilligten  jährlichen  Subvention  ihr 
völliges  Eingehen.  Die  richtige  Erkenntnifs  der  weitreichen- 
den Bedeutung  dieses  Unternehmens  hat  indessen  alle  diese 
und  andere  Hindernisse  glücklich  bei  Seite  geschoben  und 
wir  dürfen  uns  nunmehr  auf  ihr  völlig  gesichertes  Bestehen 
Rechnung  machen.  Das  im  Jahre  1854  erreichte  Maximum 
der  jährlichen  lieft-  (646)  zahl  ist  zwar  noch  nicht  wieder 
ganz  erreicht  worden,  doch  streifen  die  Zahlen  der  letzten 
drei  Jahre  nahe  genug  daran  an’). 

Von  den  früheren  Mitarbeitern  sind  Roer,  der  allein 
einige  60  Hefte  (den  vierten  Theil  des  Ganzen,  was  bis  jetzt 
erschienen  ist)  publicirt  hat,  und  Sprenger  in  Folge  ihres 
Weggangs  aus  Indien  ausgeschieden.  An  Roer’s  Stelle  ist 
Co  well  getreten,  und  Sprenger’s  Stelle  wird  durch  W. 
Nassau  Lees  eingenommen,  der  bereits  seit  elf  Jahren  (1853 
nr.  56)  in  voller  Thätigkeit  ist.  Ballantyne  und  Hall 
haben  noch  bei  ihrem  Weggange  nach  Europa  fertige  Arbei- 
ten hinterlassen,  und  wirken  somit  aus  der  Ferne  noch  mit. 

im  Jahre  1849  entchienen  24  Hefte,  im  Jahre  1850  deren  12,  in  den 
beiden  Jahren  1851  und  1852  nur  je  4,  im  Jahre  1853  aber  26,  und  1854 
gar  86.  Im  fulgentlen  Jahre  waren  ea  27  Hefte,  1856  aber  nur  7,  im  ßebelHons* 
jahre  1857  doch  wenigstens  eins,  oud  1858  bereits  wieder  6.  Von  da  an  steigt 
die  Zahl  wieder  stetig.  1859  auf  neun,  1860  auf  fünfzehn,  1861  auf  81,  1862 
auf  29:  von  1862  sind  bis  Jetzt  15  Hefte  bei  uns  angelangt. 
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— An  der  Spitze  der  einheimischen  Gelehrten  steht  Rajen- 
dra  Läla  Mitra,  der  bereits  von  Anfang  ab  (1849  nr.  19) 
sich  bctheiligt  hat. 

Die  in  den  letzten  drei  Jahren  publicirten  Sanskrit- Werke 
sind  die  folgenden: 

Von  der  Taittiriya-Samhitä  sind  sechs  Hefte  erschie- 
nen (13—18,  die  nros  11)6.  171.  180.  185.  193.  202),  die  bis 
2,  5,  12,  5 reichen.  Das  erste  derselben  ist  noch  bezeichnet 
als;  edited  by  Dr.  E.  Roer  and  E.  B.  Co  well;  die  folgen- 
den Hefte  aber  tragen  nur  Co wcH’s  Namen.  — Räjendra 
Läla  Mitra's  Angabe  des  Taittirlya  Brähmana  ist  um 
neun  Hefte  gewachsen  (10 — 18,  die  nros  175.  176.  188—192. 
196.  197)  und  naht  ihrem  Ende.  Der  Text  ist  vollendet,  der 
Commentar  reicht  bereits  bis  3,  7,  5,  14.  Hoffentlich  wird 
sich  das  Taittirlya  Aranyaka  noch  anscblicfscn.  Dem  zweiten 
Buche  ist  eine  äufserst  ausfitbrliche,  höchst  dankenswerthe 
Inhaltsübersicht  beigegeben,  nnd  steht  zn  hoffen,  dafs  eine  dgl. 
auch  für  das  erste  Buch  noch  nachgeliefert  werden,  und  bei 
dem  dritten  nicht  fehlen  wird.  — Räjendra  Läla  Mitra 
hat  ferner  seine  bereits  in  nr.  78  (1854)  begonnene  Ueber- 
setzung  der  Chändogyopauisbad  in  nr.  181  (1861)  be- 
endet, und  mit  einer  ausiubrlicben  Einleitung  versehen.  — 
Cowell’s  kritische  Ausgabe  der  Kauslütaky-Upanishad 
nebst  Qauikara's  Commentar,  Uebersetzung  und  sonstigen  Zu- 
tbaten  (New  Scries  19.  20)  ist  eine  ganz  vortreffliche  Arbeit: 
ebenso  seine  noch  nicht  vollendete  Ausgabe  der  Maitry- 
Upanishad  mit  dem  Comm.  des  Rämatirtha  (N.Ser.  nr.35.  40). 

Die  von  Roer  (nr.  64.89)  begonnene  Ausgabe  desVe- 
däntasütra  mit  Qamkara's  Commentar  und  der  Glosse  des 
Govindänanda  ist  durch  Räma  N äräyana  Vidy  äratua  ia 
weiteren  elf  Heften  (nros  172.  174.  178.  184.  186.  194.  195. 
198 — 201)  zu  Ende  geführt  worden.  Am  Schlüsse  ist  eine 
von  Bhäratitlrtha  verfafste  vyäsädhikaranamälä , Inhalts- 
übersicht der  einzelnen  Abschnitte  (auf  78  pp.)  angefügt.  Die 
ans  50  9loka  bestehende  Einleitung  des  Herausgebers  giebt 
über  die  benutzten  Msepte  Auskunft.  — In  ähnlicher  Weise 
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ist  Ballantyne’s  Ausgabe  von  Svapne^svara’s  Coromentar 
za  deo  100  sdtra  des  Qändilya  nach  seinem  Abgänge  aus 
Indien  durch  Prof.  Griffith,  seinen  Nachfolger  im  Benares 
Sanskrit  College,  zu  Ende  geführt  worden  (;  das  Ganze  macht 
nur  ein  Heft  ans,  New  Series  11).  — Von  (647)  Bal- 
lantyne’s  Uebersetzung  von  Kapila's  Säinkhyasütra,  nebst 
Auszügen  aus  Vijndnabhikshu’s  Comnientar  dazu  liegt  ein  Heft 
(New  Series  32)  vor,  welches  bereits  bis  3,  66  reicht.  — Ka- 
n&da’s  Vaifsesbikasütra  mit  dem  Commentar  (upaskära)  des 
Qamkoramifsra,  Sohnes  des  BhavanAtha,  hat  Pandit  Jayana- 
rayana  Tarka  - Pancanana  in  fünf  Heften  (New  Series 
4 — 6.  8.  1.0)  herausgegeben  und  mit  einer  eignen  ausführlichen 
Glosse  (vivriti)  begleitet. 

Lancelot  Wilkinson’s  Uebersetzung  der  13  Capp.  des 
goladhyAya  in  BhAskara’s  siddhAnta^iromani  (abgefafst  AD. 
1150)  ist  von  BApu  Deva  Qastrin  (unter  der  Aufsicht  von 
archdeacon  Pratt)  revidirt  herausgegeben  (New  Series  13.  28), 
und  bildet  mit  des  Herausgebers  Uebersetzung  des  Sürya- 
siddhänta  (New  Series  I)  einen  Band.  Es  wäre  wohl  zu 
wünschen,  dafs  auch  die  sonstigen  Arbeiten  Wilkinson’s  (wenn 
wir  nicht  irren,  existirt  von  ihm  z.  B.  auch  eine  Ausgabe  von 
Varähamihira’s  Brihajjataka) , die  uns  in  Europa  fast  ganz 
unzugänglich  sind,  wieder  publici  iuris  gemacht  würden. 

pri-Dandin’s  wichtiger  KAvyAdarpa  ist  von  Prema- 
candra  Tarkavägipa,  und  zwar  unter  Begleitung  eines 
eigenen  Commentars,  in  fünf  Heften  (New  Series  30.  33.  38. 
39.  41;  publicirt  worden.  — F.  E.  Hall ’s  Ausgabe  von  Dha- 
namjaya’s  dramaturgischem  Lehrbuch  da{;arüpam,  mit  dem 
Commentar  des  Dhanika  reicht  bis  4,  67  (New  Series  12.  24). 
Von  Ballantyne’s  Uebersetzung  des  Sahityadärpana, 
von  welcher  in  nr.  36.  37  bereits  112pagg.  enthalten  waren, 
ist  leider  noch  keine  Fortsetzung  erschienen. 

Des  Rev.  K.  M.  Banerjea  Ausgabe  des  MArkandeya 
PurAna,  wovon  bereits  die  nros  114.  127.  140.  163  Vorlagen, 
ist  in  drei  weiteren  Heften  (nr.  169.  177.  183)  beendet  worden. 
Am  Schlüsse  seines  Vorworts  behandelt  der  Herausgeber  eine 
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weseutliche  Differeuz  zwischen  den  Bengalischen  und  den 
Maithila-Mscpten  des  Werkes.  — Desselben  Ausgabe  des 
Naradupaficarätrain  ist  in  drei  Ueftcn  (New  Series  17. 
25.  3-1)  bis  tief  in  die  vierte  Nacht  (1,  s,  uo)  gelangt.  — 
Riijendra  Lala  Mitra  bat  seine  bereits  1849  in  nr.  19  be- 
gonnene Ausgabe  des  Käiuaudakiya  uitisüra  in  ur.  179 
(18C1)  beendet').  Der  Grund  der  langen  Verzögerung  lag 
in  dem  Wunsche  des  Herausgebers  eine  Uebersetzung  dazu 
zu  geben,  die  bereits  zu  drei  Vierteln  vollendet  war,  als  sie 
durch  einen  ominösen  Unfall  — die  Beute  weifser  Ameisen 
ward.  Wir  wollen  hoffen,  dals  es  nicht  etwa  auch  dem  Mspt. 
des  Lalitavistara  so  ergangen  ist,  dessen  Fortsetzung  von 
nr.  145  (1858)  wir  dringend  erselinen. 

Von  nicht  minderer  Bedeutung  sind  die  auf  dem  Gebiete 
des  Arabischen  und  Persischen,  sämmtlich  unter  Lees’s 
mittelbarer  oder  unmittelbarer  Betheiligung  publicirten  Werke. 
Zunächst  ist  die  Vollendung  der  grofsen  Quartausgabe  des 
„Dictionary  of  the  technical  terms  used  in  the  Sciences  of  the 
Musalmaus“  zu  nennen.  Nachdem  unter  Sprenger’s  Leitung 
1855  das  elfte  Heft  erschienen , war  die  Vollendung  gerade 
dieses  Unternehmens  bekanntlich  äufserst  gefährdet.  Der 
ausdauernden  MUhwaltuug  und  Aufopferung  Lees’s  ist  es 
indefs  gelungen,  dasselbe  im  Jahre  1860  in  seiner  eignen 
Presse  wieder  aufzuuehmeu  (nros  156.  158.  159.  162.  165) 
und  in  noch  weiteren  vier  Heften  (648)  (nros  167.  170. 
173.  182)  glücklich  zu  Ende  zu  führen.  Die  Mawlawies 
Abd  al  Uaqq  und  Gholam  Kadir  sind  von  Anfang  bis 
zu  Ende  an  der  Herausgabe  speciell  betheiligt  gewesen.  — 
Ebenso  hat  Le  es  auch  seine  Ausgabe  des  gewöhnlich  dem 
Wäqidi  zugeschriebenen  Futühh  esh  Shäm,  Conquest  of 
Syria,  in  zwei  weiteren  Heften  (8  und  9,  nros  168.  187)  be- 
endet. — Unter  seiner  Aufsicht  ferner  und  (dem  Generaltitel- 
blatt nach  auch  unter  der  des  Mawlawi  Kabtr  al  din)  hat 
Saiyid  Ahmad  Khan  die  Annalen  des  Ziaa  i Barni, 

*)  dns  Wort  hor&  ist,  um  dies  zu  pref.  p.  8 beiläufig  zu  bemerken,  grie- 
chischen, niclit  arabischen  Ursprunges. 
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türikb-i  Ferozsbähi,  in  sieben  Heften  (New  Series  2.  3.  7. 
9.  14.  15.  23)  heransgegeben.  Eine  Vorrede  nebst  Angaben 
über  das  Leben  des  Autors  soll  separat  folgen  '].  — In  Gc- 
meinsehaft  sodann  mit  den  bei  Herausgabe  des  „Dictionary“ 
behülflieh  gewesenen  beiden  Mawlawies  ist  von  Le  es  der 
Nokhbat  al  fikr  deslbn  Hajar  al  Asqaläin  mit  demCominen- 
tar  Nozhat  al  nazr  (New  Series  37)  pnblicirt,  sowie  in  Gemein- 
schaft mit  Käd  im  Hosaiii  und  Abd  alHai  6inc  Ausgabe  der 
Tabaqät-iNäsiri  des  Ibn  Sin'ij  al  dhi  alJawzjani  begonnen 
worden,  wovon  zwei  Hefte  (New  Series  42.  43)  bereits  vor- 
liegen. — Endlich  ist  auch  unter  Lees’s  Aufsicht  (in  den 
beiden  ersten  Heften  resp.  unter  der  von  Mawlawi  Kablr 
ud  din  Ahmad)  aus  den  von  W.  H.  Morley  hiuterlasse- 
nen  Papieren  dessen  Ausgabe  von  Abul  Fazl  al  Baihaqi’s 
tärikh-i  Baihäqi,  welches  Werk  das  Leben  Masaftd’s,  son 
of  Sultan  Mahmud  of  Ghaznin,  beschreibt,  in  neun  Heften 
(New  Series  16.  18.  21.  22.  26.  27.  29.  31.  36)  pnblicirt 
worden. 

Von  den  vor  den  bösen  Jahren  18.56—1*58  begonnenen 
arabischen  Werken  ist  nur  die  A'ollendung  eines  einzigen  noch 
rückständig  und  resp.  wohl  auch  wirklich  aufgegeben.  Es 
ist  dies  Ibn  Hajar  al  Asqaläui's  „Biographical  Inde.x  of 
persons  who  knew  Mohammad“,  dessen  letztes,  resp.  drei- 
zehntes, Heft  (nr.  138,  gerade  das  Anfangsheft  des  zweiten 
Bandes)  im  Jahre  l^56  erschienen  ist.  Da  es  mit  nr.  3072 
beim  Namen  Säyib  (._*jL««)  abbricht,  so  ist  danach  allerdings  zu 
schliefsen,  dafs  das  ganze  Werk  noch  einige  zwanzig  Hefte 
zu  seiner  Vollendung  brauchen  würde.  — Von  persischen 
Werken  ist  Nizämi’s  Khirad  nameh-i  Iskandery  gleich 
im  Anfang  (das  erste  Heft,  nr.  43,  erschien  1852)  stecken 
geblieben. 


1]  8.  jetzt  hierüber  und  über  einige  der  folgenden  Werke  die  Abh.  von 
Le  es  «Materials  for  the  history  of  lodia**  im  Jonrnal  R.  As.  Soc.  New  Ser.  3, 
441  tr.  488  ff.  421  if.  (1868). 
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103.  History  of  the  sect  of  Mahäräjas  or  Vallabbächäryas,  ia 
Western  India.  London,  18ü5.  TrObner  & Co.  (XVI, 
182,  183  S.  gr.  8.)  i..c.  iii.  nr.  i8.  p.  iss-ce. 

Im  Sommer  1861  berichteten  die  Zeitungen  von  einem 
cigcntbDmlichen  Prcfsprocefs  aus  Bombay,  den  Einer  der 
Mabäräja,  d.  i.  der  erblichen  Häupter  der  Vallabbucärya- 
Sekte,  gegen  den  Herausgeber  des  daselbst  in  der  Gnzerati- 
Sprache  erscheinenden  „Satya  Prakash“  angestrengt  batte, 
wegen  eines  Artikels  vom  21.  Oct.  1860,  in  welchem  die  Ma> 
häräja  der  systematischen  Unzucht  mit  dem  weiblichen  Theile 
ihrer  Sekte,  insbesondere  auch  auf  Grund  des  von  ihnen  bean- 
spruchten jus  primae  noctis,  beschuldigt  worden  waren.  Es 
war  dies  der  unklugste  Schritt,  den  Jadannthji  Mahüräj,  so 
heilst  der  Ehrenmann,  irgend  thun  konnte,  denn  es  gelang 
dem  gründlichen  Verfahren  der  englischen  Richter,  Dank  des 
allen  Gefahren  trotzenden  Muthes  der  Entlastungszeugen, 
welche  durch  die  Polizei  gegen  die  Angriffe  der  fanatisirten 
Menge  geschützt  werden  mufsten,  die  unbedingte  Wahrheit 
alles  des  den  Mahäräja  zur  Last  Gelegten  zu  erweisen,  und 
einen  so  vollständigen  Aufschlufs  über  das  Leben  und  Treiben 
dieser  „Götter  in  Menschengestalt“  zu  gewinnen,  dafs  hof- 
fentlich denn  doch  manchem  ihrer  bisherigen  Anhänger  die 
Augen  geöffnet  sein  werden,  ihre  Macht  und  Stellung  resp. 
einen  tödtlichen  Stofs  erhalten  haben  wird. 

Das  vorliegende  Buch,  vermuthlich  von  einem  europäisch 
gebildeten  Hindu  geschrieben  — darauf  führt  der  warm -pa- 
triotische Hauch,  der  es  durchzieht  — zerfällt  in  zwei  geson- 
derte Theile,  deren  erster  von  dem  Entstehen  und  der  Ge- 
schichte der  Sekte  in  ausführlicher  und  vollständig  genügender 
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Weise  handelt,  so  wie  in  KOrze  den  famosen  Procefs  schil- 
dert, w&hrend  der  zweite  die  Actenstflcke  dieses  Processes, 
die  Zeugenaussagen  nämlich  und  die  Urtheile  des  Gerichts- 
hofes, enthält. 

Nach  einer  Einleitung  Ober  die  älteste  Periode  der  indi- 
schen Religion  folgt  ein  Capitel  über  die  indischen  Sekten 
im  Allgemeinen,  hauptsächlich  nach  Wilson.  Sodann  die 
Lebensbeschreibung  des  Stifters  der  Sekte,  Vallabhäcarya 
(geb.  A.  I).  1479)  und  die  Geschichte  der  Ausbreitung  seiner 
Lehre.  Hierauf  AuszOge  aus  dem  zehnten  Buche  des  Bhä- 
gavata  Puräna,  resp.  aus  dessen  Hindi-Uebersetzung  Prema-Sä- 
gara,  welche  mit  ihren  lasciven  Legenden  von  dem  Liebes- 
spiel Krishna’s  mit  den  Hirtinnen  das  Textbuch  der  Sekte 
bildet.  Die  Doctrin  derselben  besteht  nämlich  darin , dafs 
Krisbna  in  der  Person  Vallabha’s  und  seiner  sämmtlichen 
männlichen  Descendenten  stets  voll  wiedergeboren  werde. 
Es  ist  daher  allen  diesen  dieselbe  Ehre  zu  erweisen,  wie  dem 
Kfishna  selbst,  und  wird  von  den  Anhängern  der  Sekte  eine 
vollständige  Hingabe  und  Entäufserung  von  Leib,  Seele  und 
Besitzthum  — tan,  man  und  dhan  — an  diese  lebendigen 
Repräsentanten  der  Gottheit  gefordert  und  von  ihnen  auch 
gegeben.  Das  Spiel  Krishna’s  mit  den  Hirtinnen,  wie  es  bei 
uns  z.  B.  durch  ROckert’s  meisterhafte  Uebersetzung  des 
Gitagovinda  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  ist,  bildet 
das  Ideal  ftlr  das  Verhältnifs  des  weiblichen  Theiles  der  Sekte 
zu  dem  (466)  Mahäräja.  Der  Begriff  des  Ehebruchs 
existirt  diesem  gegenüber  gar  nicht.  Die  alte  tiefsinnige 
Lehre  von  dem  Eingehen  in  die  Gottheit,  von  der  „spiritual 
uoition  with  Brahma“,  ist  durch  das  Mittelglied  der  „mystical 
coition  with  Krisbna“  zur  „carnal  copulation  with  the  Mahä- 
räja“ binabgestiegen ; desinit  in  piscem  raulier  formosa  su- 
peme.  Und  es  giebt  gegenwärtig  im  westlichen  Indien  60 
bis  70  solcher  männlichen  Nachkommen  des  Yallabha,  die 
alle  diese  selben  Rechte  beanspruchen,  und  von  ihren  Anhängern 
auch  unbesehen  eingeräumt  erhalten.  Welche  Entsittlichung 
hierdurch  herbeigeführt  werden  mufs,  liegt  auf  der  Hand: 
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denn  nicht  blofs  den  Mahäräja  gegenüber,  auch  im  Verkehr 
der  beiden  Geschlechter  überhaupt  herrscht  die  gröfste  Zügel- 
losigkeit. Bei  den  sogenannten  Käsninndali's,  carnal-love-inee- 
tings,  feiert  dies  indische  Muckertbnm  seine  ausschweifendsten 
Orgien.  Und  zwar  gehören  zur  Sekte  gerade  mit  die  wohl- 
habendsten Classcn  der  Gesellschaft,  z.  B.  etwa  die  Hälfte 
aller  Hindu -Kaufleute  in  Bombay.  Mau  kann  sich  daher 
denken,  welch  schweren  Stand  die  muthigen  Keformer  haben, 
die  es  sich  zum  Ziele  gesetzt,  diesem  sebandharen  Treiben 
ein  Ende  zu  machen.  Der  Herausgeber  des  „Satya  Prakash“ 
— sein  Name,  Karsaudäs  Mülji,  stehe  in  Ehren!  — ist  selbst 
ein  Mitglied  der  Sekte  und  so  sind  es  die  meisten  seiner 
Zeugen.  Das  Bild,  welches  uns  durch  deren  Au.<sagen,  wie 
durch  die  Aussagen  des  Anklägers  selbst  und  seiner  Anhänger, 
entrollt  wird,  ist  ein  wahrhaft  graucnrolles,  und  für  den  Freund 
der  Menschheit  um  so  betrübender , wenn  er  daran  denkt, 
dafs  gerade  der  Krishna- Dienst,  dessen  letzte  Cousequenzen 
hier  gezogen  sind,  in  seinen  Anfängen  offenbar  mit  christ- 
lichen Legenden  etc.  in  inniger  Beziehung  steht  (s.  Z.  der 
D.  M.  G.  G,  97)'].  Wenn  die  VallabhäcAryas  das  schmutzige 
Waschwasser,  womit  der  Mahäräja  sich  gewaschen,  „witli 
feelings  of  pride  and  satisfaction“  trinken  und  ihm  heilende 
Kraft  zuschreiben,  so  erinnert  auch  dies  noch  unwillkürlich 
an  die  zahlreichen  Wunderkuren,  welche  im  „Evangelium  der 
Kindheit  Jesu“  und  in  sonstigen  Apokryphen  von  dem  Wasch- 
wasser des  Christkindes  berichtet  w'erdeiU]. 

Dem  Titelblatt  gegenüber  steht  eine  Lithographie,  „from 
a photograph  taken  by  Dr.  Näräen  Däji“,  eine  Gruppe  von 
fünf  Bombay  Mahäräjas  darstellend,  lauter  Joviale,  feiste,  aber 
höchst  intelligente  Gesichter,  denen  man  ansieht,  dafs  dieses 
irdische  Götterthum,  dieser  „Lebenslauf  in  Lieb  und  Lust“ 
ihnen  selbst  ganz  vortrefflich  bekommt. 

1]  Vgl.  jetzt  meine  Äbh.  Über  Kpsbna's  Gebartafest  (Berlin  1868)  p.  310  ff., 
meine  Bemerkungcit  in  den  Monatsberichten  der  K,  Akad.  d.  WIm.  in  Berlin,  Jan. 
1869  p.  87 — 89,  und  Dr.  Lorinaer'a  bemerkeoawerthen  Versuch,  in  der  Bhe- 
gavadgita  Anklängc  und  Beziehungen  za  dem  neuen  Testament  nachzuweisen,  in 
seiner  Ueberset/.ung  diesem  Gedichtes  (Breslau  1869). 

2]  8.  meine  Abb.  Uber  Kfiah^a's  Geburtafest  p.  399. 
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104  Angclo  de  Gubernatib*,  Studj  Vedici.  I primi  venti 
inni  del  Rigvoda,  ripubblicati  c per  la  prima  volta  dall 
Indiano  tradotti  in  Italiano.  Firenze,  staniperia  siillo 
logge  del  grano,  diretta  da  G.  Polverini  1864.  (88  S. 

8.)  It.  L.  2.  80.  L.C.  Bl.  nr.  18.  p.  480-81. 

Seit  Italien  frei  geworden,  bat  bekanntlich  die  Wissen- 
schaft daselbst  in  einer  Weise  Fortschritte  gemacht,  wie  man 
kaum  fttr  möglich  halten  sollte.  Alljährlich  werden  von  der 
Regierung  junge  Leute  an  die  deutschen  Universitäten  ge- 
sandt, um  ihre  Studien  unter  deutscher  Leitung  fortzusetzen. 
Auch  das  Studium  des  Sanskrit  zählt  schon  manche  Jünger 
der  Art;  zu  ihnen  gehört  auch  der  feuereifrige  Verfasser  der 
vorliegenden  kleinen  Schrift,  die  als  die  erste  der  Art,  die 
uns  Italien  bietet,  und  als  trefflich  geeignet,  dem  Anfänger  als 
erstes  Hölfsmittel  zu  dienen,  freudig  begrflfst  werden  mag. 

Der  Text  ist  in  lateinischer  Umschreibung  und  accentuirt 
mitgetheilt ; gegenüber  steht  die  italienische  Uebersetzung; 
hinter  jedem  Hymnus  (resp.,  von  der  Mitte  ab  etwa,  je  unter  • 
demselben)  stehen  erklärende  Noten,  in  denen  besonders  auf 
ßenfey’s  Uebersetzung  dieser  Hymnen  im  „Orient  und  Occi- 
dent“,  so  wie  auf  Rosen  specielle  Rücksicht  genommen  wird, 
aber  auch  durchgängige  Vertrautheit  mit  der  sonstigen  her- 
gehörigen Literatur  zu  Tage  tritt.  Hie  und  da  werden  indefs 
auch  eigene,  von  den  bisherigen  abweichende  Erklärungen 
versucht;  z.  B.  mushtihatyayä  1,  8,  2 ist  nicht  „durch  Faust- 
kampf“, sondern  „nella  pugna  del  ladro“  übersetzt,  was  sich 
allenfalls  hören  läfst,  obwohl  es  schwerlich  richtig  ist.  Wenn 
aber  auch  die  Worte:  „ni  vriträ  runadhämahai“  ibid.  viel- 
mehr in  „ni  vritn^  aruna  dhämahai“  getrennt  und  mit:  „le 
vacche  a Vritra  leviamo“  übersetzt  werden,  so  ist  nicht  recht 
ersichtlich,  wie  sich  dies  grammatisch  rechtfertigen  läfst.  Der 
Verf.  fühlt  dies  übrigens  selbst  und  giebt  daher  für  die,  wel- 
chen diese  Erklärung  „non  soddisfacesse“,  auch  die  richtige 
Erklärung  in  der  Note  an.  — Der  Text  ist  im  Allgemeinen 
correct,  was  bei  dem  für  Italien  ganz  neuen,  schwierigen  Satz 
alle  Anerkennung  verdient.  Die  meisten  Drnckfehler  sind 
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durch  Verwechslung  der  acutirteii  und  der  mit  Längezeicheu 
versehenen  Buchstaben  entstanden.  * 

Der  Verfasser  spricht  am  Schlüsse  seine  Absicht  aus,  die 
sämmtlichen  Hymnen  an  die  Morgenröthe  mit  Säyaua’s  Coui- 
mentar  in  Text  und  Uebersetzung  zu  publiciren.  Auch  fanden 
wir  von  ihm  bereits  ein  „dizionario  mannale  Sanscrito-Ita- 
liano“  angekflndigt.  Nachdem  er  indessen  neuerdings  seine 
Professur  an  der  Universität  zu  Florenz  aufgegeben  hat,  um 
sich  ganz  „alla  cducationc  populäre“,  epcciell  der  lledactiou 
der  von  ihm  geleiteten  „Civilta  Italiana,  giornale  di  Scienze, 
Lettere  ed  Arti“  zu  widmen,  ist  leider  zu  (481)  befürch- 
ten, dafs  mit  dieser  seiner  Erstlingsschrift  seine  eigene  Thätig- 
keit  auf  dem  Gebiete  der  Sanskritstudien  abgeschlossen  sein 
wird,  was  wir  im  Interesse  derselben  in  der  Tliat  lebhaft  be- 
dauern müssten. 

105.  Th.  Aufrecht,  A.  M.,  Prof.,  Catalogus  Codicum  ma- 
nuBcriptorum  Bibliothecae  Bodlcianac  pars  octava,  Co- 
dices Sanscriticos  complectens.  Oxford,  1 864.  ( VIH, 
S.  203  - 578.  8.)  l.  c.  bi.  nr.  i9.  p.  504-5. 

Von  diesem  zweiten  Theile  von  Aufrecht’s  Catalog  gilt 
dasselbe , was  wir  von  dem  ersten  in  Jahrg.  1859  Nr.  51 
Sp.  813  d.  Bl.  ausgesagt  haben.  Er  ist  ein  Muster  dafür, 
wie  derartige  Arbeiten  auszuführen  sind.  Und  wenn  wir 
a.  a.  O.  uns  reiche  Indices  ausbaten,  weil  ohne  solche  die  lite- 
raturgeschichtlichen  und  sonstigen  Schätze,  welche  das  Werk 
birgt,  schwer  zu  heben  sein  würden,  so  bat  die  Ausführlichkeit  des 
uns  hier  nun  dargebotenen  General -Index  in  der  That  alle 
unsere  Erwartungen  erfüllt,  um  nicht  zu  sagen  Obertroffen. 
Die  140  dreifach  gespaltenen  Seiten  desselben  (p.  435 — 575) 
enthalten  ungefähr  16,000  Artikel!  — Welche  Bereicherung 
unsere  Kenntnifs  der  Literatur  durch  ein  solches  Werk  er- 
fahren mufs,  liegt  auf  der  Hand.  Ganz  ungeahnte  Dimen- 
sionen thun  sich  auf:  alles,  was  bisher  bekannt  war,  erscheint 
nur  als  schwacher  Rest  eines  Schriftenthums,  dessen  Ausdeh- 
nung nur  erst  in  dämmernden  Umrissen  sich  aufznhellen  be- 
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ginnt.  Auddäiaki  Qvetaketii  z.  B. , Bähhravya  Pancäla,  Go- 
nurdiya  und  Gonikäputra,  die  man  bisher  blols  als  ehrsame 
Förderer  der  vedischen  und  grammatischen  Wissenschaft 
kannte,  erscheinen  unnmehr  als  Doctoren  der  ars  amandi,  als 
V^erfasser  von  Lehrbüchern  darüber,  nach  Art  des  leichtferti- 
gen Ovidiiis,  ja  ihn  wohl  darin  noch  überbietend.  Möglich 
freilich , dafs  die  Tradition  auch  hier  ihr  mythisches  Spiel 
treibt!  Für  (pvetaketu  z.  B.  vergl.  die  in  den  Ind.  Stud.  1, 
176.  177  angeführte  Legende  des  Mahä-Bhärata,  die  etwa  An- 
lafs  geboten  haben  könnte,  ihn  „in  majorem  gloriam“  der 
Erotik  unter  die  Reihe  der  kämasütra- Verfasser  aufzunehmen. 
(Die  auf  p.  216b  unmittelbar  auf  Vätsyäyana  zurOckgeführte 
Stelle  findet  sich,  beiläufig  bemerkt,  in  Patanjali’s  Mahäbhä- 
shya,  ed.  Ballantyne  p.  507,  wieder,  sowie  im  sarvadarf.ana- 
saingraha  p.  2.)  — Wenn  aus  Poetik  und  Rhetorik,  ins- 
besondere die  Angaben  über  Vämana,  das  Sarasvatikantb.ä- 
bharauam  und  Vätsyäyana  von  Wichtigkeit  sind,  so  verdient 
aus  der  Philosophie  die  Mittheiliing  des  dritten  Buches  des 
yogasfttra,  welches  die  durch  yoga  zu  erlangenden  Zauber- 
kräfte behandelt,  nebst  Commentar  besondere  Hervorhebung, 
sowie  die  ausführliche  Epitome  des  (^amkaravijaya  uiiil  der 
Bearbeitung  dieses  Werkes  durch  Mädhava;  aus  der  Juris- 
prudenz sodann  die  Angaben  über  Mädhava’s  Commentar  zur 
Paräparasmriti,  Kamaläkara's  püdradbarmatattva,  (,!ülapäni’s 
präyap-  (505)  cittaviveka,  Ragbunandana’s  tattva:  aus 
der  Medicin  die  Angaben  über  Vägbhata,  die  mythische 
Geschichte  derselben  aus  dem  bhävaprakä^a,  die  Zaubereien  in 
Nägäijuna’s  yogaratnaraälä.  Von  geringerer  Bedeutung,  als 
man  wohl  dem  stolzen  Nebentitel  vriddha- Yavana  nach  er- 
warten konnte,  ist  der  Inhalt  des  von  ^sri-  Y a vanefvaräcärya 
verfafsten  Minaräjajätaka,  welches  zwar  unter  Andern)  die  grie- 
chischen Namen  anaphä,  sunaphä,  durdharä  (dufivifogia)  zeigt, 
sonst  aber  einen  rein  indischen  Charakter  trägt.  Noch  viel 
weniger  freilich  befriedigt  der  Romakasiddhänta  die  Hoff- 
nungen, die  sein  Name  erregt.  Nach  Aufrecht’s  Ansicht  wäre 
dies  Werk,  welches  zahlreiche  Namen  fremder  Länder,  z.  B. 
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Khorasan,  Balkh,  Ispahan,  Antiochia,  Palästina  (so  möchte 
ich  Phalasatma  auffassen,  nicht  gleich  ßaltestau)  und  u.  A. 
auch  eine  Nativität  Christi  (pri-ipena,  Sohn  der  Mariyami) 
aufföhrt,  eine  erst  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  durch  das 
Medium  des  Ilindustani  aus  dem  Persischen  gemachte  Ueber- 
setzung!  — Das  Nägänanda-natakam  (p.  349)  bezeichnet  sich 
ausdrücklich  als  ein  Werk  des  räjan  priharshadeva  räjar- 
shi,  kann  somit,  vgl.  Hall’s  Einwörfc  gegen  Wilson’s  Be- 
zeichnung des  Naishadhiya-Dichter's  Harsha  als  König  in 
seiner  Einleitung  zur  Väsavadattä  p.  17.  18,  nicht  filglich 
diesem  Letzteren  angchören,  wie  Aufrecht  anniiumt.  — In 
dem  Verse  Shadgurupi.shya’s  p.  378b  ist  kalyaho  zu  lesen, 
und  das  betreffende  Datum  beträgt  (s.  Ind.  Stud.  8,  i7o)  Kali 
f 3001,  A.  D.  1187. 

Unter  dem  Titel  Codicum  conspectus  werden  auf  p.  361 
bis  406  die  verschiedenen  Sammlungen,  aus  denen  der  indi- 
sche Handschriften-Schatz  der  Bodleiana  zusammengesetzt  ist, 
in  der  Reihenfolge  ihrer  Nrn.  mit  kurzer  Inhaltsangabe  aufge- 
führt, und  es  wird  dadurch  auch  für  diejenigen  Handschriften, 
welche  dem  Plane  dieser  Arbeit  eigentlich  fern  liegen,  für  die 
vedischen  Texte  nämlich  auf  der  einen  Seite,  und  ftir  die  in  an- 
deren indischen  Sprachen  abgefal'sten  Werke  auf  der  andern, 
eine  kurze,  höchst  daukenswerthe  Ucbersicht  ihres  Bestandes 
gegeben.  — Möchte  doch  endlich  auch  von  der  Bibliothek 
des  East  India  House  (wir  liehen  diesen  alten,  historischen 
Namen!)  ein  Catalog  --  und  wäre  er  selbst  nur  so  kurz  wie 
dieser  Codicum  conspectus  hier!  — erscheinen,  und  uns  so  ein 
Einblick  werden,  was  von  indischen  Handschriften  factisch 
bereits  in  Europa  zugänglich  und  geborgen  ist.  Denn  auch 
für  die  kaiserliche  Bibliothek  in  Paris  ist  ja,  dem  Vernehmen 
nach,  die  Publication  eines  Cataloges  ihrer  Sanskrit -Hand- 
schriften hoffentlich  bald  zu  erwarten. 


106.  Lassen,  Christ.,  Anthologia  Sanscritica  glossario  in- 
structa.  In  usum  scholarum  edita.  Denuo  adornavit 
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Joannes  Gildemcister.  Bonn,  1865.  Marcus.  (XVI, 
290  S.  8.)  I Thlr.  25  Sgr.  l.  C.  bi.  nr.  31.  p.  sio-ii. 

Noch  immer  fehlt  uns  ein  Sanskrit -Lesebuch,  nach  Art 
des  Westergaard’schen , welches  einen  kurmi  Abrifs  der 
Grammatik,  einige  Textstdcke  und  ein  Glossar  in  sich  ver- 
einigte. Auch  Lasseu’s  Anthologie,  die  uns  hier  in  neuer 
Auflage  vorliegt,  hilft  diesem  BedOrfnisse  nicht  ab,  insofern 
auch  bei  ihr  der  grammatische  Abrifs  fehlt.  Im  Uebrigen 
aber  ist  sie  jedenfalls  durch  das  Glossar,  von  dem  sie  unmit- 
telbar begleitet  ist,  den  ähnlichen  Werken  von  Böhtlingk, 
Benfey  etc.  an  praktischer  Bequemlichkeit  weit  überlegen, 
und  verdient  daher  ihre  Wiederbelebung  — alle  Exemplare 
der  ersten  Auflage  waren  vergriflfen  — unsern  besten  Dank. 
Und  zwar  dies  um  so  mehr,  als  gewisse  Mängel  der  ersten 
Auflage,  die  nicht  besonders  glückliche  .Auswahl  der  vorge- 
legten Stücke  nämlich , bei  welcher  mehr  das  Bestreben  bis 
dahin  Ungedrucktes  zu  geben  als  die  Rücksicht  auf  den  in- 
neren, resp.  sprachlichen  Werth  derTexte  maaf8g(?beud  gewesen 
war,  in  dieser  neuen  Bearbeitung  wegfallen.  Noch  immer 
freilich  nimmt  die  populäre  Literatur  darin  einen  uuvcrhält- 
niramälsig  grol'sen  Raum  ein:  die  epische  Literatur  indessen, 
mit  der  man  denn  doch  immer  am  zweckmäfsigsten  den  Unter- 
richt im  Sanskrit  beginnen  wird,  ist  nunmehr  doch  auch  in 
einer  entsprechenden  Weise  vertreten.  An  Stelle  des  dhürta- 
samägama  nämlich,  welcher  allerdings  nicht  gerade  besondere 
Ansprüche  darauf  hatte,  als  ein  fair  specimen  der  indischen 
Dramatik  zu  dienen,  und  an  Stelle  der  fünf  Hymnen  des 
Rik,  die  ihrerseits  zu  einer  Einführung  in  den  Veda,  wie  das 
Studium  desselben  sich  seitdem  gestaltet  hat.  nun  doch  nicht 
mehr  ausreichten,  hat  Gildemeister  mit  Recht  mehrere  Stücke 
des  Mahäbhärata  und  des  Rilmäyana  aufgenommen,  und  im 
Uebrigen  durch  Ilinzufügung  zweier  Abschnitte  aus  dem 
Qnnikarajaya  (über  die  Vertreibung  der  Buddbisten  durch 
Kumärilahhatta)  und  aus  dem  Naishadhiyam  (letzteres  Stück 
in  Begleitung  der  Scholien  «les  Näräyana)  auch  für  die  Bei- 
gabe verhältnil'smärsig  schwierigerer  Textproben  Sorge  ge- 
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tragen.  Kann  niin  zwar  die  Anthologie  auch  in  dieser  ihrer 
entwickelteren  Gestalt  nicht  direct  Anspröche  darauf  machen, 
principicll  auf  ein  stiifcnwciscs  Fortschreiten  vom  Leichteren 
zum  Schwereren  angelegt  zu  sein,  so  bietet  sie  doch  eben 
nunmehr  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  hinlängliche  Auswahl, 
um  „in  Hsum  scholanim“  vortrefflich  verwerthet  werden  zu 
können. 

Es  ist  übrigens  keine  geringe  Mühe  gewesen,  die  Gilde- 
meister mit  dieser  Bearbeitung  gehabt  hat.  Eincsthcils  wurde 
durch  den  Wegfall  von  ca.  40  Seiten  und  das  Hinzutreten 
von  ca.  4")  neuen  Seiten  eine  vollständige  Umarbeitung  des 
Gloss.ariums  nothwendig.  Anderntheils  sodann  war  auch  für 
die  bleibenden  Abschnitte  die  V^erwerthung  mannigfachen 
neuen  kritischen  Materials,  welches  ihm  hauptsächlich  durch 
Aufrecht’s  Freundlichkeit  zugänglich  ward,  geboten,  wodurch 
denn  auch  freilich  der  Text  mehrfach  in  sehr  wesentlichem 
Grade  verbessert  worden  ist.  Die  kritische  Sorgfalt,  mit  der 
Gildemeister  hierbei  zu  Werke  gegangen,  verdient  die  leb- 
hafteste Anerkennung:  es  möchte  seinem  Spürsinn  so  leicht 
nichts  entgangen  sein,  was  hierfür  von  Bedeutung  gewesen 
wäre.  Auch  die  im  Vorworte  kurz  berührte  Weglassung 
mehrerer,  etwas  anstöfsiger  Verse  in  dem  Abschnitte  aus 
Vetälapancavineati  können  wir  nur  als  einen  Gewinn  be.- 
trachten. 

Atifser  den  kritischen  Noten  und  dem  Glo.ssar  ist  auch 
der  Abschnitt  Ober  die  Metra  p.  lln — 12(>  als  ein  ganz  neuer 
zu  erachten,  und  insbesondere  das  darin  von  Gildemeister 
über  die  Theorie  des  (^loka,  auf  Grund  schon  früher  von 
ihm  veröffentlichter  Ansichten,  Auseinandergesetzte  von  er- 
heblichem Interesse. 

In  der  Schreibweise  der  Sanskritwörter  sind  uns  einige 
Eigenheiten,  die  auf  etymologischem  Grunde  beruhen,  aufge- 
fallen. So  die  Schreibweise:  mittra,  als  von  j/mid  stammend, 
während  doch  |/mi,  vgl.  mayas,  menä,  datilr  völlig  ausreicht, 
und  die  Manuscripte  durchweg  nur  mitra  (vgl.  zend.  niithra) 
haben.  Sodann  (811)  sva^nira,  was.  selbst  wenn  spätere 
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Manuscrijite  es  bieteu  sollteo,  doch  gauz  gegen  den  Usus  der 
älteren  Manuscriptc  ist,  obschou  freilich  allerdings  dennoch 
die  etymologisch  richtige  Form  (ixroo^,  socer).  Ferner  ärtti 
und  ärtta,  als  von  |/  ard  staiuincnd,  während  die  Schreibweise 
ärti  und  ärtii  (von  (/'ar-(-ä)  durch  den  Padapätha  der  Väjas. 
S.  (30,  17)  und  häutige  vcdische  Formeln,  wie  ärtiin  ärchati 
u.  dergl.  gesichert  ist  (dal's  sich  Hid.  2,  3 und  5 kshudhär- 
dita  und  kshudharta  neben  einander  gebraucht  finden,  könnte 
höchstens  etwa  dafür  eiutreten,  dal's  der  Verfasser  der  Stelle 
Ärta  mit  V ard  in  Bezug  brachte).  Endlich  auch  arddha  halb, 
das  doch  wohl  nur  als  eine  directc  Bildung  aus  |/ardh  zu 
erachten,  somit  ardlia  zu  schreiben  ist  (etwa:  was  noch  wächst, 
d.  i.  noch  nicht  ganz,  nur  erst  halb  ist?). 

Die  p.  21,  9 statt  paritushyati  aufgeuommenc  Lesart 
paritapyati  ist  etwas  zu  hart,  da  die  Passivforin  stehen 
mül'ste,  die  das  Metnim  aber  nicht  duldet.  Wir  ziehen  die 
bereits  in  den  Ind.  Stud.  f),  348  vorgeschlagene  Conjcctur:  pa- 
ri vushyati  vor.  — Zu  m:isopaväsiiu  mulier  impudica  wäre 
eine  nähere  Erklärung  dieser  eigenthümlicbcn  Bedeutung  eines 
Wortes,  welches  wörtlich  nur  „einen  Monat  lang  fastend“ 
heilst ‘J,  somit  eher  auf  eine  fromme  Betschwester  pafst,  zu 
wünschen  gewesen.  ln  der  That  scheint  das  Wort  kaum 
anders  zu  erklären,  als  durch  die  Annahme,  dal’s  die  Heilig- 
keit der  frommen  Betschwestern  damals  in  Indien  in  einem 
etwas  zweideutigen  Rufe  gestanden  habe,  wie  denn  ja  die 
buddhistischen  Bettclschwestern  durchweg  in  der  — freilich 
wohl  etwa  nur  ihrer  mitleidigen  Thcilnahme  an  dem  Liebes- 
harm  unglücklicher  Pärchen  entstammenden  — Stellung  als 
Kupplerinnen  erscheinen. 

So  begrüfson  wir  denn  diese  neue  Ausgabe  — neben 
welcher  übrigens  die  alte,  theils  wegen  des  dhürtasamägama, 
thcils  wegen  Lasscifs  Noten  zu  den  Rik-IIymnen,  immer 
noch  ihren  selbständigen  Werth  behauptet  — als  ein  höchst 

1]  SO,  im  g;nteu  Sinne,  wird  dns  Wort -taktii^ch  im  JaiminibharaU  II  i 32. 
22,  42  gebraucht,  s.  MoiinU»berichtc  der  Kouigl.  Akad.  der  Wi^s.  zu  Berlin, 
18611,  Januar  p.  36. 
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willkommenes,  lange  entbehrtes  HQlfsmittel  „in  usum  schola- 
rum“  auf  das  freudigste,  und  wiederholen  hier  nur  nochmals 
den  oben  schon  ausgesprochenen  Wunsch  dabin,  dafs  eine 
dritte  Auflage  uns  auch  einen  kurzen  grammatischen  Abrifs 
vornanstehend  bringen  möge.  Ausstattung  und  Preis  lassen, 
neben  den  übrigen  Vorzügen  des  Werkes,  hoffen,  dafs  eine 
solche  vielleicht  in  nicht  zu  langer  Frist  bereits  wieder  nöthig 
werden  wird. 


107.  Stenzler,  Ad.  Friedr.,  Grihyasüträni:  Indische  Haus- 
regeln. Sanskrit  und  Deutsch.  I.  ÄQvaläyana.  1.  Hft. 
Text.  (54  S.)  20  Ngr.  — 2.  Hft.  Uebersetzung.  (III, 
163  S.)  1 Thlr. 

A.  u.  d.  T.: 

Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  heraus- 
gegehen  von  der  D.  M.  Ges.  Red.  H.  Brock  haus. 
III.  Bd.  Nr.  4.  IV.  Bd.  Nr.  1.  (8.)  Leipzig,  1864,  65. 
Brockhaus  in  Comin.  l.  C.  bi.  nr.  47.  p.  1252-54. 

So  liegt  uns  denn  nunmehr  der  langerwartete  Anfang 
von  Steuzler’s  Ausgabe  der  grihyasfttra  vor,  und  zwar  das 
des  Äf  valäy  ana  vollständig,  in  Text  und  Uebersetzung.  Es 
ist  bekannt,  dal's  gerade  diesem  Zweige  der  vedischen  Lite- 
ratur eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  zukonimt,  insofern  sich 
uns  darin  das  Gebiet  der  häuslichen  Sitte  der  alten  Inder 
erschliefst,  die,  im  Schoofsc  der  Familie  ruhend,  die  Spuren 
uralter  indogermanischer  Zeit  vielfach  intact  bewahrt  hat.  Ist 
ja  doch  sogar  der  Name  selbst,  mit  welchem  diese  Literatur- 
gruppe in  der  Folge  bezeichnet  zu  werden  pflegt,  das  Wort 
smriti,  Gedächtnifs,  nämlich,  wohl  eines  Stammes  mit  dem  lat. 
mos,  Sitte,  das  eben  eigentlich  nur  „traditionelle  Ucberliefe- 
rung“  (I'sraar,  me-mor)  bedeutet  (p.  154).  Näheren  Auf- 
scblufs  Uber  diese  Stellung  der  grihyasütra  enthält  die  am 
Schlüsse  der  Uebersetzung  angefügte  treffliche  akademische 
Rede  des  Herausgebers  „über  die  Sitte“  (p.  149 — 163), 
welche  als  Einleitung  für  das  Studium  des  Werkes  selbst 
allen  denen  bestens  zu  empfehlen  ist,  welche  sich  zunächst 
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erst' noch  einmal  kurz  zu  oricntiren  wünschen,  ehß  sie  das- 
selbe beginnen. 

Da  uns  von  Werken  dieser  Art  mehrere,  im  Ganzen  bis 
jetzt  fünf,  erhalten  vorliegen,  so  trat  an  einen  Bearbeiter  der- 
selben die  Frage  heran  , ob  er  sie  als  ein  Ganzes  zu  be  ■ 
handeln,  resp.  die  einzelnen  Sitten  und  Gebräuche  in  ihren 
verschiedenen  Variationen  zusammenzufassen  habe,  oder  ob 
zunächst  ein  jedes  dieser  Werke  für  sich,  ohne  stete  Rück- 
sicht auf  die  Darstellung  de.sselbcn  Gegenstandes  in  den  an- 
deren Werken,  zu  erledigen  sei.  Der  Herausgeber  hat  sich 
für  die  letztere  Alternative  entschieden,  und  wir  können  ihm 
darin  nur  beistimmen.  Bei  der  besonderen  Heraushebung 
irgend  eines  einzelnen  Brauches,  resp.  Gegenstandes,  ist  na- 
türlich die  Herbeischaffung,  alles  dabingehörigen  Materials 
geboten.  Sobald  es  sich  aber  um  eine  Textherausgabe  han- 
delt, ist  zunächst  nur  dieser  Text  als  solcher  und  sein  Ver- 
ständnifs  Zweck  und  Ziel  der  Arbeit,  und  die  Vergleichung 
mit  anderen  Werken  der  Art  nur  insoweit  nöthig,  als  die- 
selbe zur  Förderung  des  Verständnisses  des  Textes  nothwen- 
dig  ist.  Anf  dieses  Maafs  hat  sich  denn  auch  Stenzler  hier 
beim  Ac-valAyana  beschränkt , wie  nahe  auch  oft  die  Ver- 
suchung, darüber  hinauszngehen,  gelegen  haben  mag.  Wir 
gewinnen  so,  wenn  erst  sämmtliche  grihyasätra  in  derselben 
Weise  behandelt  vorliegen  werden,  ein  festes  individuelles 
Bild  von  dem  Charakter  und  Wesen  eines  jeden  derselben, 
und  ihre  Vergleichung  unter  einander,  resp.  mit  den  analogen 
Traditionen  der  verwandten  Völker,  mag  dann  ein  Werk  der 
Folgezeit  sein. 

In  der  üeb  ersetzung  hat  sich  Stenzler  möglichst  strict 
an  den  (1253)  Commentar  des  Närayana  gehalten 
und  den  Hauptinhalt  desselben  in  den  am  Fufsc  der  Seite 
befindlichen  Noten  angegeben.  Dadurch  wird  vieles,  was  im 
Texte  nur  kurz  angedeutet  ist,  in  höchst  willkommener  Weise 
klar  und  anschaulich  gemacht.  In  der  That  ist  der  Werth 
dieses  Commentars  im  Ganzen  sehr  hoch  anzuschlagen;  jedoch 
können  wir  nicht  in  Abrede  stellen , dal's  uns  Stenzler  in 
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seiner  Werthsclirit/.ung  ilesselben,  in  seinem  Aiischluls  an  die 
Auflassung  des  Textes  durch  ihn,  hie  und  da  denn  doch 
etwas  zu  weit  geht.  Wir  sind  über  das  Alter  dieses  Coin- 
inentars  leider  nicht  recht  iiu  Klaren.  In  den  Unterschriften 
der  einzelnen  Capitel  (die  des  letzten  Cap.  fehlt  in  St.’s  Vor- 
lage) wird  derselbe  nur  als  näräyaniya  vrittih  bezeichnet. 
Naräyaua  aber  ist  ein  sehr  häutiger  Name,  der  bei  mehreren 
Gommentaren  der  sütra- Literatur  wiederkehrt,  stets  jedoch 
unter  anderen  Angaben  über  die  Persönlichkeit  je  ihres  V'er- 
fässers.  So  wird  der  gleichnamige  Verfasser  des  Commentars 
zum  Qänkhäyanagrihya  als  Sohn  eines  Krishnaji,  Enkel  eines 
C’ripati  bezeichnet  (lebte  vermuthlich  A.  D.  1588,  s,  Verz.  d. 
Perl.  S.  II.  Nr.  1282,  p.  355).  Der  Comraentar  zum  Gobhila- 
grihya  ist  von  Närilyaua,  dem  Sohne  des  Mahäbala.  Eine 
paddhati  zum  (,)änkhiiyana  (irautasütra  ist  von  Näräyana, 
Sohn  des  Pafupatiparman,  verfafst.  Der  V’erfasser  des  prayo- 
garatna  gleiches  Namens  (mit  dem  Zusatz  bhutta,  c.  A.  D. 
15G0  lebend)  ist  Sohn  des  Kämefvarabhatta.  Die  nächsten 
Ansprüche  auf  Identität  mit  dem  Commentator  des  Äpvalä- 
yanagrihya  möchte  etwa  der  Commentator  des  Afvalayana- 
frauta  haben,  der  sich  in  der  Einleitung  seiner  Näräyaniyä 
vritti  als  Gärgya,  resp.  als  Sohn  des  Narasifiha  bezeichnet. 
Und  wenn  nun  dieser  etwa  mit  dem  Näräyana,  Sohne  des 
Narasifiha,  identisch  wäre,  den  wir  als  den  Verfasser  dos 
Gommentars  zum  Uttara-Naishadhiyam  kennen  (sein  dunkler 
Beiname  V’edarkara  scheint  in  der  That  auf  Beziehungen 
de.sselhen  zum  V’eda  hinzuwoisen?)  und  der,  nach  Kocr,  der 
Tradition  nach  etwa  vor  500  Jahren  geschrieben  haben  soll, 
so  wäre  hiernach  allerdings  ein  ganz  leidliches  Alter  für  un- 
seren Commentator  hier  gewonnen.  Immerhin  aber  doch 
keines,  welches  irgendwie  nöthigte,  gewaltsamen  und  unwahr- 
scheinlichen Erklärungen  des  Textes  durch  ihn  uns  gefangen 
zu  geben  1 So  z.  B.  1 , 5,  h der  Lesart  catushpathäd  d v i pra- 
väjini  statt  vipravräjini:  — oder  1,  8,  9 der  Auffassung  von 
hfidaye  als  Dual,  während  es  doch  nur  Loc.  sing,  sein  kann, 
da  das  schliefsende  e dessellien  nicht  pragrihya  ist,  wie  der 
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(in  (len  Handschriften  vorliegende)  Ausfall  des  folgenden  a 
von  atah  zeigt:  — oder  wenn  2,  s,  13  sanilu'ly.'i  anders  erklärt 
wird,  als  uninittelliar  vorher  in  n:  — oder  wenn  er  3,  12,  16 
die  Worte  ädityain  an^anasam  vä  ’vasthäya  prayodhayet  ganz 
nngraumiatisch  dahin  erklärt,  dafs  man  bei  Tage  nicht  gegen 
die  Sonne,  bei  Nacht  nicht  gegen  den  Planeten  Venus  ge- 
richtet (dies  mOfstc  zum  Wenigsten  opanasam  heifsen,  wie 
auch  Stenzler  monirt)  kämpfen  solle;  cs  wäre  diese  Bestim- 
mung wichtig  genug,  als  die  erste  Erwähunng  eines  Pla- 
neten im  Kreise  der  vedischen  Literatur  enthaltend!  der 
Text  ist  indefs  einfach  besagend:  „man  kämpfe  in  der 
(Schlachtordnung)  der  (oder  des)  äditya  sich  aiifstcllend,  oder 
in  der  des  Upanas“  (des  Führers  der  asnra):  vgl.  Mahäbhär. 
3,  16369  yuddhapästravidhnnajna  upanä  iva  cä'parah  | vyühya 
. caupanasam  vyüham,  und  ebendas.  16370  värhaspatyam  vidhini 
kritvä:  — oder  wenn  4,  5,  i ekanaksbatra  als  ein  Sternbild 
erklärt  wird,  „dessen  Name  nur  einmal  verkommt“;  hier 
indessen  scheint  es  fast,  als  ob  der  Irrtbnm  nicht  dem  När. 
selbst  zufalle,  sondern  seinem  Interpreten : denn  da  När.  auch 
noch  die  drei  Doppel -nakshatra  ausdrücklich  ausnimmt,  so 
bliebe  ja  nicht  ein  einziges  nakshatra  zur  Disposition  übrig: 
— oder  wenn  4,  8,  38  När.  statt  des  von  allen  Text-Mss.  ge- 
botenen mahäpapuh  (offenbar  bahuvrihi,  im  Sinne  von  bahu- 
papuh)  die  sehr  eigenthOinliche  Lesart  na  hä’papuh  zeigt,  und 
papu  resp.  dabei  prägnant  als  „Viehopfer“  auftlifst.  — Auch  in 
den  Abtheilnngen  der  Sätze  scheint  es  uns  hie  und  da  nöthig, 
von  När.’s  Auffassung  abzuweichen,  und  Worte  entweder 
zum  Folgenden  oder  zum  Vorhergehenden  zu  ziehen,  mit 
denen  er  entgegengesetzt  verfährt.  — Im  Uebrigen  ist  die 
üebersetzung  durchweg  (1254)  so  g^au  und  sorg- 
fältig ausgefOhrt,  so  sicher  leitend,  wie  wir  dies  von  Stenz- 
ler’s  Hand  nun  einmal  nicht  anders  gewohnt  sind.  Nur  in 
Bezug  auf  die  Wiedergabe  einiger  termini  technici  möchten 
wir  noch  die  unbedingte  Verdeutschung  derselben  als  fast  etwas 
zu  weit  gehend  bezeichnen;  so  z.  B.  die  schlechthinnige  Ueber- 
setznug  von  snätaka  mit  „Gebadeter“  p.  28,  von  madhuparka 
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ebendas,  mit  „söl’se  Speise“,  von  pavitra  p.  9 mit  „Heiniger“. 
In  einigen  anderen  Fällen  ist  uns  dagegen  die  Wiedergabe 
des  Wortes  nicht  speciell  genug,  z.  B.  wenn  madhumantha, 
ein  durch  Zusammenquirlen  von  Honig  mit  allerlei  Substanzen 
entstehendes  Getränk,p.74  durch Honig  mehl“,  — pithacakra 
p.  1 1(),  Stiihlwagen,  einfach  durch  „Fuhrwerk“,  — bhakta^iarana, 
Speisekammer, p. 80 direct  durch  „Küche“, — bali, Futterspende, 
Speisegabe,  p.  88  blofs  durch  „Gabe“  übersetzt  wird.  Auf 
p.  142  ist  v-väsinis  wohl  besser  „die  sausenden“,  als  „die  ath- 
menden“  zu  übersetzen:  — ebenso  mandrais  p.  107  wohl  eher 
unser  „munter“,  als  „tieftönend“:  — inarcayatä  p.  44  ist 
wohl  nicht:  „mit  reinigendem“,  sondern:  „mit  (leicht)  verletzen- 
dem“. — Der  Sinn  von  2,  7,  ii  p.  81  scheint  vielmehr  zu 
sein:  „Jünglinge,  die  Spieler  oder  Zänker  sind,  werden  darin 
nicht  gedeihen“.  — anvashtamade9am  3,  7,  4 ist  nicht  „an 
einer  nordöstlichen  Stelle“,  sondern,  wie  auch  När.  anuimmt, 
„nach  dem  (dem  Nordwesten  nächsten)  Himmelsacbtel  hin“. 

— Der  Name  mälä  für  „Kranz“  wird  3,  9,  18  deshalb  ver- 
pönt, weil  das  Wort  eigentlich  „welkend“  (l^mar,  mlA  marce- 
seere)  bedeutet.  — Das  samäropanam  des  Feuers  geschieht 
nicht  „in  ein  Gefal's“  p.  21,  sondern  in  die  beiden  arani- 
Hölzer,  oder  auch  durch  HinOberleituiig  in  die  eigene  Person 
vermittelst  dazugehöriger  Sprüche. 

Der  Text  des  A^valäyanagrihya  ist  an  mehreren  Stellen 
entschieden  verderbt,  obw'ohl  alle  M:muscripte  in  den  betref- 
fenden Lesarten  übereinznstimmen  pflegen.  Hie  und  da  hat 
sich  denn  auch  N:ir.  selbst  die  Freiheit  genommen  — oh 
etwa  auf  Grund  anderer  Textmanuscripte?  — andere  Lesarten 
in  den  Text  zu  setzen,  und  Stenzlcr  hat  dieselben  meist 
:idoptirt.  Nu|^  was  dem  När.  erlaubt  ist,  wird  doch  auch 
uns  wohl  freistcheu,  und  so  möchten  wir  denn  etwa  noch 
folgende  Conjeeturen  vorschlagen:  1,  lO,  12  caidhaya  filr 
ceddha  (idhy.asva  vardhasva  ca,  cdhaya  vardhaya  cä’sinän): 

— 1,  23,  20  nitadakshiiiasya  für  nieadakshinasya,  vgl.  Qän- 
khäy.  9r.  5,  i,  lo:  ~ 2,  2,  3 pfirnam  me  mopadasat  für  mo- 
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pasadat:  — 4,  i,  ib  viphalpham  bnrliis  für  vignlpham  b., 
vgl.  Käty.  21,  .■),  10:  — .4,  8,  8 ü bhasuttali  für  ä bhasatab. 

Mit  gespannter  Erwartung  sehen  wir  der  Fortsetzung 
dieser  ausgezeichneten  Arbeit  entgegen,  unter  dem  wärmsten 
Danke  natürlich  für  das  bereits  jetzt  uns  hier  Gebotene. 
Dabei  können  wir  indefs  nicht  umhin,  noch  einen  kleinen, 
auf  das  äufserliche  Arrangement  bezüglichen  Wunsch  auszu- 
sprechen. Für  die  Noten  nämlich  möchten  wir  für  die  künf- 
tigen Hefte  eine  andere,  über  die  einzelnen  Paragraphen  jedes 
Capitels  fortlaufende  Zählmethode  als  dringend  wOnscliens- 
werth  bezeichnen.  Die  Kürze  der  einzelnen  Paragraphen 
bringt  es  mit  sich,  dafs  nur  zu  wenigen  derselben  mehrere 
Noten  gehören,  so  dafs  wir  fast  nur  der  Eins  als  Notenraarke, 
auf  derselben  Seite  aber  wiederholentlich,  bis  zu  sechs  Malen, 
begegnen,  worunter  denn  die  rasche  Uebersicht  darüber,  zu 
welchem  Paragraphen  je  eine  Note  gehört,  erheblich  leidet. 


108.  Neue  Drucke  sauskritischer  Texte,  aus  Bombay  etc.') 

(Fortsetzung  zu  17,  771—85  [ob.  p.  23ö— riö].)  z.  D.  M.  G. 

19,  S15--2.5. 

14.  Das  G arudapurünain.  So  der  Titel  auf  dem  Um- 
schläge. In  der  That  aber  ist  es  nur  ein  Auszug  (säroddbära) 
aus  dem  pretakalpa-Theile  dieses  Puräna  (s.  Aufrecht  Cat. 
Oxon.  pag.  8.  9),  von  den  Strafen  und  Belohnungen  des  Jen- 
seits sowie  von  dem  Todtenritual  handelnd.  Der  Vf.  dieses 
Auszuges  macht  sich  am  Schlüsse  auch  namhaft,  als:  Nau- 
nidhiräma,  Sohn  des  (priharinäräy ana,  Enkel  des  Mipra 
<Prisukhalälaji,  welcher  Letztere  Legendenerzähler  (vaktä 
puränasya)  des  Königs  {;ri  Qärdüla  in  Jhamjhanunagara 
war.  Beigegeben  ist  ein  kurzer  Cominentar  (tikä). 

Das  Werk  zerfällt  in  16  adhyäya  mit  1287  9loka,  fol- 
gendes Inhalts:  1 (so  vv.)  aihikämiishmikaduhkhanirüpanam.  — 
2 (86)  Yamamärganirüp".  — 3 (7i)  Yamayätanä.  — 4 (i04) 

•)  sämmtlich  von  Trtihner  & Co.  In  London,  zu  den  beigesetzten  Preisen, 
zu  beziehen. 
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narakapradapÄpa.  — 5 (sa)  päpacibna.  — 6 (m)  päpinäjn  jan- 
müdidiibkha.  — 7 (gs)  Babhruvähauapretasaniväda.  — 8 (iis) 
üturadänaui.  — 9 (<8)  mriyamanakrityam.  — 10  (i04)  dahä- 
sthiaaijicayakarman. — 11  (42)  dapagätravidhi.  — l2(80)ekä- 
dapähavidhi.  — 13  (123)  sapimli^ayyäpadadänain.  — 14  (86) 
dbarmaräjanagaranirfi“.  — 15  (95)  sukritijanajanmäcarauaniru". 
— 1()  (121)  moksbadliarmanirüpanam.  — 

Zur  Vergleichung  mit  dem  von  Aufrecht  mitgetheilten 
Anfänge  des  betreffenden  Purana-Abschnittes  folgen  hier  eben- 
falls  die  Anfangsverse: 

dharmadjidhabaddhamülo  vedaskaudhah  puränapäkhädhyah  | 
kratukusumo  luokshaphalo  raadbusüdanapädapo  Jayati  ||  1 || 
Naimishe  ’niniishakshetre  rishayah  (paunakädayah  | 
sattrain  svargäya  lokäya  sahasrasamam  äsata  ||  2 || 
ta  ekadä  tu  munayah  prätarhutahutägnayah  | 
satkritam  Sütam  äslnam  papraebur  idam  ädarät  ||  3 || 
rishaya  ücub  | 

katbito  bhavatä  samyag  devamärgah  sukhapradah  | 
idäniin  ^srotum  ichämo  yamaniärgam  bhayapradain  ||  4 || 
tatbd  samsäradulikbani  tatkle^-aksbayasiidhanain  | 
aibikänuishmikän  kle^än  yathärad  vaktum  arbasi  ||  s j| 

90  Bll.,  voran  ein  nicht  initgezäbltes,  mit  einer  Vignette: 
Lakshmi-Näräyana  auf  einem  Lager:  links  daueben  Märiiti 
(Ilanumaut),  rechtsGaruda,  hinter  beiden  stehende  und  sitzende 
rishi.  — saipvat  1919  (1863)  bhadrapada  ^uddha  8 yaha  pu- 
staka  Mumbai  raadbya  (^ridhara  Gaudabräbniana  suleuiähä- 
dakai  äpakä  (616)  prajnäyuktanämujnänasägarach:\p:i- 
khänämai  chäpyau,  ^ubbain  bhavatu.  Preis:  5 shill. 

15.  Das  Adhyätmaramäyanam,  mit  dem  Commentar 
des  ßämavarman  (auch  Rämadatta  genannt) , Fürsten  von 
^ringaverapura,  Sohn  des  Himmativarmau  und  Schülers  des 
Bhattauägepa,  s.  mein  Verz.  der  Berl.  S.  II.  pag.  133.  Die 
sieben  ki'mda  liegen  einzeln:  kända  I.  II.  V — VII  sind  mit 
einem,  nicht  mitgczählteu,  bildliche  Darstellungen  enthalten- 
den Eingangs -Blatte  ausgestattet.  kända  I.  28  Bll.  — II. 
30  Bll.  — III.  24  Bll,  — IV.  25  Bll.  - V.  15  Bll.  — VI. 
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46  Kll.  — VII.  33  IIIl.  — Lithographirt  iu  Piiiiya  (d.  i, 
Punah),  1860,  wie  die Schlulsangabe  bezeugt  (vgl.nr.21.27.29.): 
agnihotrisakhäräin  ajena  Vitlithal  afarmaiiä  | 
dvyashtAfvenduinite(,,^äke  (i782)  Punyäkhye  pattane  mudä  || 
adhyätniarämäyanakain  grävayantre  bnkitani  yubhani  | 
aneua  bhiiyät  prirämah  sakalärtibarah  sadä|| 

Preis:  18  Shilling. 

16.  Der  Krishnajanniakhanda  des  Brahmavaivarta- 
purana,  in  zwei  Abtheilungen,  das  pürv.ärdhain  Capp.  1—54, 
mit  154  Bll.  (und  einem  ungezählten  Eingangsblatt,  worauf 
ein  Rundtanz  himmlischer  Paare  abgcbildet),  das  nttarär- 
dham  Capp.  55 — 131,  mit  144  Bll.  Siehe  Aufrecht  Catal. 
Oxon.  pag.  26.  (In  7,  4 wird  Väsudeva,  der  Vater  Krishna’s, 
alsSohu  desDevaiiiidha  und  derMärishä  bezeichnet'].  Sollte 
hier  etwa  eine  Aneignung  de»  Namens  der  Maria  vorliegen?) 
Bombay  1854.  — Mumbaita  hein  pustaka  Bäph  Sadäfiva- 
petahegishte  fetye  frivardbanakara  yäni  äpalyä  chiipakhän- 
yämta  ehapilem,  y.ake  1776  änandanamasanivatsare  märgapir- 
sha  va  dya  13  iuduväsare  sarnäptim  agamat.  — Preis:  27  shill. 

17.  pribhavishyottara puräne  f rikrishnärjnnasainvade 
ädity ahriday am,  170  vv.,  im  Wesentlichen  identisch  mit 
uro.  1263  der  Berliner  Sammlung  (s.  mein  Catalog  p.  351). 
Vorher  geht  noch  ein  navagralmstotram  (Bl.  I)  und  ein  na- 
maskäraprayogah  (Bl.  2).  — 20  schmale  Bll.,  das  erste  (nicht 
mitgezählte)  mit  einer  Abbildung  des  auf  seinem  Wagen  fah- 
renden Sonnengottes.  Bombay  1863.  — hem  pustaka  Mi^bai 
madhyem  räje  frisakhä  Rämabhik  (k  mit  viräma)  feta  ^rt- 
vardhanakarayämni  hem  pustaka  chäpavilem  paketn  1785  kär- 
t’ka  va  1.  — Preis:  1 Shilling. 

18.  Mudgaläcärya’s  (Mudgalabham’s)  äryä^atakam  mit 
dem  Commentar  des  Käkambhatta,  108  Verse  zu  Ehren 

l]  auch  im  Visbyupur.  p.  436  (Hall  4,  108)  und  ßhäg.  9,  24,  2G  heirst 
R^uhga’s  Grofsmutter  ho,  uud  zwar  als  Gattin  Sohnes  des  Deva~ 

mi^buaha).  — M&rishä  kommt  Übrigens  auch  sonst  noch,  als  Name  der  Mutter 
des  Daksha  nttmlicb,  vor,  so  wie  als  Flufsnamc,  s.  Petersb.  Worterb,  unter  uiärishn 
(wohl  von  J smar?). 
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Räfna's  (Riimaoandraprabhoh  äryävrittastutih , Comni.)  — 
Beginnt  : 

tvayi  vimukhe  makhamukhye  sakhyenä ’nyaeya  kasyajivämi] 
jivämi  ta(tii!),  bhavadarpitavasanä^'ananiAtrajtvanäh  sarve||i  || 
paritah  pa^yasi  paritah  fpnoshi  parito  jagad  vijänäsi  J 
müm  Ränia  kirn  tad  antar  na  f rinoshi  na  vikshase  na  vä  vetsi|| 
39  Bll.  Bombay  1860.  — hem  pustaka  Miiinbaita  grantha- 
prakä^akacbilpakhänyämta  chapilem  ] (!ake  1782  raudranäma- 
sainvatsare  | — Preis:  2 Shilling. 

(317)  19.  Der  ^!iintis:\ra  des  Dinakarabhatta,  Sohn  des 

R.ämakrishnabhatta,  Enkel  des  Näräyauabbatta,  Urenkel  des 
Ramefvarabhattasüri  (somit  ein  Bruder  des  Kamahikara,  Vf.’s 
des  päntiratna,  s.  Verz.  der  Berl.  S.  II.  nro.  1223.  1244),  über 
die  Besänftigung  der  Planeten,  des  Rudra,  und  verschiedener 
Omina  und  Portenta  handelnd.  In  Prosa,  hauptsächlich 
indefs  aus  zahlreichen  Citaten  bestehend.  Der  annkrama 
im  Eingang  lautet: 

kathito  ’yutahomo  ’tra,  lakshahomas  tatah  param  | 
kotihomas,  tasya  coktA  bhedäh  ^atamuk  badayah  ||  .a  ||  • 
ädityädigrahäiiiun  ca  pratyekam  9:intayas  tatah  | 
^anistutir,  grahasuanam,  grahayoge  ca  ^.äntikam  ||  t || 
vivAhädau  guroh  {;äntih,  pratipukrädi^äntayah  | 
vi  ruddhagrabane  päntih,  (sAntir  vainAyaki  tatah  ||  .s  || 
mahArudrA dividbayas,  tathA  ru4rubbishecanam  | 
pancAmritena  snapanam,  sahasraghatakam  tatliA  |{<i|{ 
m^UsAsnAnavidhis  tadvan,  mahApüja  taduttaram  | 
tvaritasyA  ’tha  rudrasy  a*  vidhAnam  samudlritam  ||  7 || 
liügasya  pArthivasyA  'tha  püJA,  caudividhis  tatah  | 
durgAkalpo,  ’tha  sarpas'y a samskaro,  vAstu^AntikamljgH 
rajodarpana^Antif;  ca,  9Antir  vaidha vyayogake  | 
ukta9  cA ’rkavi V Aho ’tha,  gomukhaprasavas  tathä  ||  9 || 
tathA  krishnacaturda^yAh,  sinivAlyA^  ca  ^Antikam  | 
^AntihkuhvA^  ca,  darftasya,  mülA^lesh Avidhis  tatah  || 
jyeshtb A^Antis  tatah  proktA  nAkshatraikyeca  pAntikam  | 
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vyatipute  ca,  vaidbrityäni , sainkramc  caiva  ^än- 

tikam  ||  n || 

Dakshatränäm  titbinäni  ca  gaiudäntc  ^äntikani  tatah  | 
uttarädau  dinasyä’pi  ksbaye,  visliaghatisbu  ca  ||  12  || 
fäntir  grabanaje  ’py  nktä,  y am alotpattipäntikain  | 
fäntili  sadan.tajanane,  trika^äiitis  tatah  param  ||  1.*)  || 
sinhädau  ca  prasütasya  gavädeh  Qantikaip  tatah  | 
dinamasilbdabhedena  bälapäntis  tatah  param  ||  u j| 
roga-’rkshatithivärÄdi(!äntayo  j vara ^iäntayah  \ 
pancakc  ca  tathä  (iantis  tripushkaramrite  tatah  ||  la  || 
tripädarkshamrite  ^äntir  viyogagrahapäntikam  | 
gaja^vagopidane  ca,  kakamuithunadar(;ane  ||  16  || 
väyasdntahpravepe  ca,  pa11i-saratha(;antikam  | 
kapotasya  tatah  pdntih,  krity ä-^antis  tatah  param  ||  17  || 
vidyuddhate  tatha  ^äntir,  adbhutänäin  ca  lakshaiiam  | 
utpatapakakala[Bl.  2a]sya  ^antih  sadharani  tathä  ||  I8  || 
devatdgnyor  vrikshavrishtyor  jaldnäm  ca  vikarake  | 
uposkaravikdre  ca,  mrigapakshivikarake  ||  19  || 
animitte  grihadep  ca  pätc  ^äiitis  tatah  param  | 
ndnotpateshu  ^änti^  ca  mritajfvana^äntikam  ||20||  . 
uktä  ^äntir  akale  ca  haatiuo  mada  ägate  | 
hastinyät;  ca,  tatha  dbeoor  madc  pantis  tatah  param  ||  21 1| 
^antir  bhange  ’Qvadahshtranäm  hhange  lingadikasya  ca 
duhsvapnadar(;ane  ^dutih,  parjctnyäbhdyapäntikam  ||22j| 
(318)  ddyo  rajäbhisheka^;  ca,  prativarshäbhishecanam  j 
Binhäsanachattravidhir,  durgasya  vidhir  iritah|{23|| 
152  Bll.  Bombay  181)1  , lithographirt.  — mukkäma 
Muiubai  yethem  visbnuvasudeva  godabole  yanim  ha  grantha 
chäpftna  prasiddhakcla  miti  pausha  va  dya  3 yä  raviväsare 
(pske  1783  siddhärthlnämasamvatBare.  — Preis:  71  Shilling. 

20.  Das  jätakäbharanam  des  pridaivajna  Dhumdhi- 
räja,  8.  Verz.  der  Berliner  S.  H.  pag.  259.  260.  DerSchlufs- 
vers  lautet  hier  korrekt: 

tatratyadaivajnau ri  si  nh ashnurgajananärddhanajäbhimänah  | 

20 
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phumdhiräjo  racayam  babhüva  horagame  'nukramam 

ädarena  ||  S2  || 

1 19  Bll.,  nebst  einem  Blatt  mit  Inhaltsverzeichniis.  Bom- 
bay 1861,  lithographirt.  — fäke  1783  durmatiniimasamvatsare 
caitramäsi  krishnacaturdapyäm  sauraye  idam  pustakam  samäp- 
tim  agamat  | hc  pustaka  Mumbaita  Bäpu  Sada^iva  (;eta 
hegishte  ^nvarddhanakara  yänim  äpalyä  chapakhyänyamta 
chäpilem,  hanumanta  galU  yetbem  | — Preis:  ö Shilling. 

21.  Der  muhürtamärtanda  des  Näräyana,  mit  dessen 
eignem  Commentar,  mubbrtavallabha,  verfafst  A.  D.  1571: 
8.  mein  Verz.  d.  Berl.  S.  H.  pag.  263.  Zur  Vergleichung  mit 
dem  daselbst  Bemerkten  folgen  hier  die  Schlnfsverse  des 
Textes  und  des  Commentars.  Der  Text  schliefst; 

^rlmat  kaupikapävano  ImripadadvandTiirpitätmä  Baris, 
tajjo  ’nanta  iliisurocitaguno,  Närayanas  tatsutah  | 
khyätain  Devagireh  fivälayam *)  udak,  tasmüd  udak  Täpare 
gramas*),  tadvasatir  muhürtabhuvano  märtandam  aträ- 

karot  II  1 II 

yah  shashtyä  yuta(;ata  160  vrittabaddham  enam 
mkrtandani  pathati  narah  sa  -vi(;vap6jyah  | 
bahv-äyuhsukhadhanaputramitrabhrityän 

sampräpnoty  avikaladhl^  ca  tirthasiddhim  ||  2 || 
tryafikendra  (u9»)  pramite  varshe  Qäli vähana janinatah  | 
kritas  tapasi  (mäghe^omm.)  märtando  yamalain  jayatft 
* . ’dgatah  (°tam)  ||  .1 1| 

Der  Commentar  schliefst: 

äsit  Säsamanüra -nämanagare  ^ri  Kaupikasyk  'nvaye, 
’nanto  Vajasaneyiphjyacarano  Madhyandiniyägranth  | 
Krishnas  tattanayah  prutisrnritividam  agresarejyo,  Baris 
tatpntrah  prutivit,  tadktmajavaro ’nanto 'gnihotrl  guruh||i  || 
tatputras  tadanugrabättadbisbano  Näräyanasb  Tapara-, 
grame  pishyaganechayä  nijakritagranthasya  tikäm  sphutöm  | 
cakre,  ’syäm  kripayä  paropakritaye  ^odhyam  duruktam  btidhair, 

')  DhuBripe^afivalayam  iti  prasidilham  Comm. 

tasm&c  chivalay&d  udak  uttarasyüip  di9i  ya|^  1'&paragr4mo 
tatra  Comm. 
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madrikshasya  vilokya  dhärshtyani  apite  kupyanti  nosajjanAh  || 
sukhanidbipurusfaarthakshmaMga-Bamiibhih  samabhih 
parimita^äkakale  jatamärtandaükäm  | 

(319)  likhati  pathati  viprah  so  ’tra  bhAyad  dharitryAm, 
sukhanidhipurusharthakshinAsamaviin  kshatnävän  ||  3 || 

1 16  Bll.,  lithographirt  in  Piinyagrauia  (Punab,  vgl.  nr.  lö), 
1857.  — agniliotrityupäkhyena  sakh.ArAniasya  sünuna  | 
Viththaläkhyena  kfitinA  pnnyagrame  pure  ^;ubhc  ||  pake 
’nkadryagnibbümau  (wohl  “dryadribbftniau?  1779)  ca  dundu- 
bbinämavatsare  | vaipäkhc  puklapakshe  tu  caturdapyAip  samä- 
pitah  II  inudrito  ’yam  svlyapil  Ayantrc  svasyA  Vthasiddhaye  || 
— Preis:  4^  Shilling. 

22.  Der  muhürtacintäniani  des  prtdai  vajna  liama, 
mit  dessen  eignem  Commentar , pramitäksharA , verfafst  in 
Giilpanagara  (=  VArAnasi  schob)  AD.  1600:  s.  mein  Verz. 
d.  Berl.  S.  H.  p.  262.  263.  Die  im  Schlulsverse  daselbst  frag- 
lichen Worte  lauten  hier:  bhujabhujeehucandrair  (1522)  mite 
pake.  I In  V.  8 steht  hier  richtig:  manyo,  in  v.  9 janapad- 
dhatim  (erklärt  durch  jatakapaddhatim)  in  v.  10  iillakanthA- 
nujo.  Dharmapura  liegt  nach  dem  schob  an  der  NarmadA. 

151  Blb,  Bombay  1863  lithographirt.  — hem  pustaka 
pake  1785  rudhirodgAr!  nAma  varshim  ApvinamAsim  Miim- 
baimadhyem  hanumautagalliyethem  rAjapri  BApA  SadApiva- 
peta  hegishtc  privardhanakarayamnim  Apalyä  chApakhAn- 
yämta  chapilem  | Preis:  5 Shilling. 

23.  Der  muhArtaganapati  des  Ganapati,  Sohnes  des 
daivajnavarya-RAvalaharipamkarasAri,  aus  Gurjara  (Gur- 
jareshu),  rsp.  dem  Geschlecht  desBharadvAja:  verfafst  AD.  1686. 

netrAmbhodhidharädharakshitimite  1742  prlvikra- 
inärke  (!)  pake'],  mäghe  mAsi  vasantapancami  (I  luetri  caussa, 
= pancami)  -tithau  candre  ’tha  mine  sthite  | sAnuh  prihari- 
pamkarasya  vidushah  prautAhitAgner  miidA,  pighram  pamka- 
rapAjanAd  Ganapatir  grantbam  saniApArayat  ||  22,  23  || 

Auf  dem  letzten  Blatte  ein  Inhaltsverzeichnifs  der  22 
prakarana.  r.  samvatsarAdi , 2.  tithi , s.  vAra , 4.  nakshatra, 

1]  fake  kann  hier  nor  ,an  era"  (Wilson)  bedeuten. 

20* 
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.'i.  yoga,  G.  karana,  7.  candratäräbala,  8.  9ubhil(;ublia,  9.  tyäjya, 
10.  lagna,  ii.  anekakäryündm  muhürtäiiriui  nütanäinvarälain- 
kiira,  13.  sainkränti,  13.  gocara,  u.  sanisküra,  lö.  vadhi'lprave- 
(^adTinigaman&DtaTivuha,  16.  agnyädhänaräjyäbhi",  17.  yätrA, 
18.  vi'istu,  19.  grihapravepa,  20.  devälayiidi,  2i.  mipra,  22.  gran- 
thälainkäravarnanam  (von  der  Herkunft  etc.  des  Vf.’s  handelnd). 

Aus  dem  ersten  prakarana,  welches  mit  der  Darstellung 
des  (JOjährigen  Jupitercyclns  beginnt,  theile  ich  folgende  in- 
teressante Angaben  mit: 
atha  samvatsaränayanam  | 

päkakälah  pritiiaksamstho  dvilvihpatyu  22  hatas  tv  atha  | 
bhünandäpvyabdhi  4291  yug  bhakto  bänapailagajendubhih  1876  || 
labdhiyug  vihritah  sbash^ä  60  peshe  syur  gatavatsanih  | 
bärhaspatyena  mänena  prabhavädyäh  kramad  ami  ||  7 || . . . 
athaRevadakshinabhägesamvatsaränayan.am  (ob.  17, 733  n.  [p.253]) 
päko  dvädapabhir  12  yuktah  shashtihrid  oo  vatsaro  bhavet  | 
Reväyä  dakshine  bhäge  mänaväkhyah  smrito  budhaih  ||  15  || 
sa  cva  navabhir  ynkto  Narmadilyäs  tathottare  | 
jaivä  (jaivo?)  väcaspater  madhyaräpibhogena  kathyate  ||  lo  || 
(320)  atha  prabhavasamvatsarärambhah  | 

mäghe  müsi  dhanishthäyüh  prathame  carane  guruh  | 
yadodeti  tada  preshthah  prabhavo  vatsaragranth ||  17  ||  Dies 
ist  also  ganz  mit  dem  Anfang  des  vedischen  yuga  stim- 
mend, und  im  Einklang  hiemit  folgt  denn  anch  sogleich:  atha 
samvatsaränäm  y ugasainjnädi  | 

&dau  s am  vatsaro  jneyo  yugasyä  ’naladevatä  | 
bhänumaddaivatah  prokto  dvitiyah  parivatsarah  ||  18  || 
idä vatsarasarnjnap(!)  ca  tritiyah  somadaivatah  | 
anu  vatsarakas  turyah  präjapatyah  samiritah  ||  19  || 
tathaiva  vatsaro  gauridaivatah  sa  tu  paheamah  | 
y ugatn  taih  pancabhirvarshaih,  sbashtirdvadapabhiryugaih|| 
tadipä  vabnijivcndra-pävakas-tvashtp-samjiiakäh  { 
ahir  budhnyap  ca  pitaro  vipvc  devä  nipakarah  ||  21  || 
puruhittänalau  dasrau  bhagap  caite  kramät  smritäh  |j  21  (! ) || 
(Vergl.  hiezu  die  Angaben  aus  Garga  und  Bhattotpala  in 
meiner  Ausgabe  des  Jyotisha  pagg.  .34  ff.  und  pagg.  24  ff.)  — 
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utbn’y aiiasatnjiid  | 

uiakuräd  rä^ishatke  ’rke  proktam  caivottarayaiuiii)  | 
tad  devudivasas  tatra  ^ubham  käryam  prapasyatc  ||  -22  || 
shatäu  karkädito  jneyam  dakahinam  hy  ayanam  raveh  | 
devarätris  tad  cvä,  ’tra  proktain  karyani  praaidbyati  ||  23  || 
inesbäd  iittaragoias  tu  daksbindkbyo  ghatäditab  ||  24  || 
atba  ritusamjuä  | vaaanto  . . . ahad  cte  ritavah  ainritab  ||  25  || 
iiünaiueahagatti  sürye  vaaantab  parikirtitak  | 
vriababhc  mitbune  griabnio  varabüb  aihbe  ’tba  karkate  ||  26  || 
kanyayäin  ca  tuläyätn  ca  {;arad  ritur  udähritah  | 
bemanto  vj-ipcikad v and v e (!!)  pipiro  mrigakuinbhayoh ||27  || 
atba  inäsaaaiujnä  | mäaa^  caitra°  II  2S  II ....  II  - I [iti 

inäso  dar^aivadhi^;  cändrah,  aaurab  aamkramanitd  raveh || 
trin^addinab  sävaniko,  nakaiiatro  vidhubhabhrainat  | ... 

73  Bll.,  Bombay  1863,  litbograpb.  — svasti  prinripapali- 
väbana^ake  1783  rudhirodgärinämasainvati  (!)  (;ucau  piikle- 
iaraikäda^,yäni  (sanäv  ahn!  krittikayam  mobamayyäin  (!  vgl. 
mobamayiahad  oben  17,  73.2,  Sanskritislrung  des  Namens  Bom- 
bay, Miiinbai,  obeig.  portugies.  böa  bahia?  Is.ob.  p. '25  >])  purydni 
hegidbte  ity  aparaparyayäkhya  aadapi vdtiuaja  BapAvar- 
man!i,’yain  inuhArtagaiiapatigrauthah  aviya^ilayantre  ’mkitab 
kbalu  II  — Preis:  5 Shilling. 

'24.  Der  jyotiabasära  des  Qukadeva,  mit  raabratti- 
schem  Commentar  des  Janardanabhatta.  Bombay  1863,  litho- 
graphirt.  Europäisches  Eormat  (neben  cinanderliegende 
Blätter),  breit  8.,  und  dem  entsprecliendes  Titelblatt:  jyoti- 
shasära  | hä  gramtba  saraskfitagramthävarAna  janärdana- 
bbäskarabhatta  kramavamta  | yäninim  mabäräshtra  bhä- 
sbeinta  karAna  sarvajyotishayävarapriti  | karanärejeyamsa  pa- 
rama  ädaränem  | najarakelä  asc' | rau  mbaimta  | vishnuväsudcva 
godabolcyanim  | granthaprakä^ach.apakhänyämta  | cbäpilä  | 
^ake  1785  | rudbirodgärl  nämasamvatsarc  | adhika^rävana  | 
^mkla  2 yä  | samna  1863  ||  Die  Ilückseite  des  Titelblattes  ent- 
hält einige  Angaben  des  Com-  (321)  meutators,  die  näch- 
sten acht  Seiten  ein  sehr  ausfohrliches  lubaltsverzeichuirs, 


m 


1865.  108.  Neue  Drucke  aus  Hombay,  ('arügailhara  (1853), 


dem  dann  der  Text,  je  von  sefnem  Cominentar  begleitet,  auf 
186  Seiten  folgt. 

Der  Inhalt  entspricht  dem  von  nro.  23;  den  Beginn  macht 
wie  dort  der  GOjfthrige  Jupitereyklus,  resp.  die  Regeln,  wie 
man  erkennt,  welchem  Jahre  desselben  je  ein  Jahr  der  paka- 
oder  samvat-Aera  entspricht.  ' — Preis:  6 Shilling. 

25.  Die  inedicinischc  samhitä  des  Qärngadhara,  mit 
dem  ausfährlichen  Commentar  des  Ci  nt  am  an  aj  091  in  Mah- 
ratti,  8.  Verz.  der  Berl.  S.  H.  pag.  281 — 286.  — Zerfallt  hier 
(vgl.  die  Berl.  Hdsch.  nro.  936)  in  drei  khatida,  deren  erster 
mit  adhyäya  7 (rogagananädhyäyah  saptamah)  schliefst, 
während  der  zweite  (heg.  athätah  svarasah  kalkah  kväthap  ca 
himapbäntakau  | ) die  12  folgenden  adhyäya  umfafst  (doch  so 
dafs  adhy.  8 in  zwei  adhyäya  gethcilt  ist,  dagegen  adhy.  15 
u.  16  zusammenfallen)  und  der  dritte  die  13  letzten  adhyäya 
enthält.  Auch  der  Wortlaut  des  Textes  bietet  niannichfache 
Differenzen  dar. 

Das  Werk  ist  in  grofs  folio,  in  europäischer  Weise  (mit 
nebeneinander  liegenden  Blättern)  gedruckt  (resp.lithographirt), 
und  pagiuirt,  sowie  mit  einem  dem  entsprechenden  Titelblatt 
versehen:  samskrita  färngadhara  vaidyagrantha  | yäcem  | 
marätblbhäshänitara  | cintämana  jo^;!  näguinvakara  | 
yämnl  keletn  | to  grautha  ||-  präkritatike  sahita  pästriyänicyä 
sähäyäne  puddhakaravAna  | lokahitärtha  | Bäpa  Qobä  pri 
K r i 8 h n äj!  kshatrfyämni  j räjapri  Kävajibhäskararänudye  yämcyä 
suddhäkaracbäpakhäuyäinta  chäpilä  | mukänia  Mumbai  | sana 
1853  I pake  1775.  — Preis:  18  Shilling. 

Die  Rückseite  des  Titelblattes  enthält  einen  Bericht  des 
Commentators.  Darauf  folgen  drei  ausführliche  alphabetische 
Inhaltsverzeichnisse  zu  den  drei  khanda  auf  3,  6,  8 Seiten, 
und  dann  der  Text  selbst  auf  151,  166,  114  pagg. 

Am  Schlufs  des  Commentars  bezeichnet  sich  dessen  Ver- 
fasser Cintäinani  als  Sohn  des  prici ttapävanajnätiya  pän- 
dilya  kulamandana  Balläla  jyotirvid,  und  die  Angaben  des 
Titelblattes  Ober  den  Druckort  etc.  werden  auf  p.  114  des 
dritten  khanda  in  folgender  Weise  wiederholt:  hä  gratham  Mu- 
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baiinta  Bäpa  Sobü  Krishnaji  kshatriyämm  vidväii  pästri- 
yämce  sähyateneKavaji  bhäskara  ränadycyäiiice  siidhäkara  chä- 
pakhänyainta  piläy antra vara  cbäpilü  pake  1755  pramAdinäma- 
sainvatsare  bhädrapada^uddha  15  mandavära  | 

‘2(i.  Der  sabityasära  des  Modakopauäniau  Aüyuta- 
^arman,  in  12  Abscbnitten  (ratna  genannt),  mit  selbstvcr* 
falstem  böcbst  ausfObrlicbein  Commentar  (genannt  sarasa- 
inoda),  der  AD.  1831  abgefal'st,  resp.  beendet  ist:  pake 
’gnibänamunilrlii'lniitaTarsbe  (1753)  kbarasamäbvaye  ’pi  bata  | 
^rävaiiasitada^amljye  pürno  ’bbbt  paücavatikäyäin  || 

Der  Text  umfarst  1313  Verse  (I.  35,  ‘2.  iS7,  3.  13,  4.  211, 
5.  78,  6.  284,  7.  210,  8.  326,  9.  80,  10.  26,  11.  8,  12.  12),  zerfällt 
resp.  in  zwei  Tbeile,~  deren  erster  (224  Bll.)  indefs  nicht,  wie 
man  erwarten  möchte,  mit.  dem  sechsten,  sondern  mit  dem 
siebenten  Abschnitt  schliefst.  Im  Commentar  sind  mehrfach 
Lflcken  für  einzelne  akshara  oder  ganze  Wortreihen  gelassen, 
offenbar  weil  die  zu  Grunde  liegende  Handschrift  unlesbar  war. 

In  der  sehr  schwülstigen  Unterschrift  wird  der  Vf.  als 
Schüler  eines  ^ürilyana^ästrin  bezeichnet:  ^rimatpadavit- 
kyapram:inakshinirnavaviharanu(.rimad-  (322)  advaitavidye- 
ndiniraraana s b as h t y npanäinalka  - ^rlman  näräyanat; ästri-gu- 
ruvaracaranitravindaräjahaüsäyamänamänasena  modakopanä- 
mnä  ’cy uta^arman.ä  vidyärth\|y\  viracitah  svakritasähitya- 
särasvärasya  valitasarasämodäkbyävyäkhyänasya  dvi'ida^ah 
prakä^ah  sampürn.'ih  | Bei  8.  fehlt  shashty upanämaka  und 
ist  zwischen  guruvara  und  carana  noch  ^rimanmahädeväkbya- 
de^ikefs.'i^rimadraghunäthäbhidhäcäryacakravarti  eingeschoben. 

460  Bll.  (224-1-1.16),  Bombay,  1860  lithograph.  — mukäma 
M umbai  yetbeni  grantha  prakäfsaka  chäpakhäny.imta  cbäpilä 
I (lake  1782  raudranämasamvatsare,  a^ivina^uddhadvitlya  bbo- 
maväsare  samftptah.  — Preis;  18  Shilling. 

'27.  Die  fünf  ersten  sarga  des  Kirätärjnniy am  mit 
Mallinätha’s  Commentar.  101  (27.  22.  22.  12.  18.)  Bll.,  Punah 
1852 — 5,  lithographirt.  — vedä^vasaptendu  1774  mite  pake 
pnnyäkhyapattane  | yatnatah  pätha^äläyäm  ankito 'yam  ^ilä- 
ksharaih  II  so  bei  1.11.,  aber  saptartu-saptciidumite  (=  17671) 


f{12  1865.  108.  Neiu-  Druck«  nuH  Humbay,  Särasvati  t>rakriya  (18C1 ) etc., 

bei  III.  (sollte  wohl  saptarshi"  heiCsen!'),  saptäpvasajjtendumitu 
(1777)  bei  IV.  V.  Preis:  7J  Shilling. 

28.  Des  An  nbhütisvarüpäc&rya  Grammatik,  genannt 
sarasvati  prakriyä,  in  drei  vntti.  S.  Verz.  d.  Berl.  S.  H. 
p.  219.  — 13!)  Bll.  (C2.  48.  29),  nebst  2 Bll.  Inbaltsverzcicbnils. 
Bombay,  18(>i,  lithographirt.  — hem  pustaka  Mumbainita 
Bäpü  sadä^iva  feta  hegishte  fetye  privardhanakara  yänini 
äpale  chäpakhäuyamta  chäpilein,  pake  1783  durmatinüma- • 
aamvatsarc  mähe  vaipäkha  puddha  3 ravivärate(!)divasim  samä- 
ptah  I — Preis:  7.)  Shilling. 

29.  Die  drei  ersten  sarga  des  (,)ipupälabadha,  resp. 
des  Mäghakävya,  mit  dem  Comm.  des  Mallinätha.  — 
107  (35.  42.  3o)  Blätter.  — Lithographirt,  Punah  1850—1 : dvi- 
saptasaptendumite  (trisapta°  bei  II.)  pake  Punyäkhyapattane 

1 yatnatal,)  päthapäläyäm  amkito  ’yain  piläksbaraih  |J  — Preis 
6 Shilling. 

30.  Vriddha- Cänäkhya  (!  so  durchweg  statt  Cäna- 
kya),  in  17  adhyäya  mit  340  Versen,  begleitet  von  einem 
Commentar  in  Mahratti.  pagg.  80.  Europäisches  Format, 
grol's  8.  Bombay  1800. 

Titelblatt:  pri  | ath^  vriddlia  cänäkhya  | prärambhah  | 
Mumbaita  | bäpii  sadäpiva  peta  liemgishte  petye  privardhana- 
karayäni  [ äpalein  chäpakhäiminita  chäpilein  pake  1782  ) mähe 
äpvinapuklapaksha  j Auf  der  Kückseitc  ein  Bild:  privishnu  auf 
einem  Throne  sitzend  und  dem  Cänakhya(!)-räjä(!)  Belehrung 
ertheilend.  — Preis:  3 Shilling. 

31.  Das  prasamgäbharanam,  184  Sprüche  aller  Art, 
unter  20  prasamga  vertheilt:  Citate,  welche  hei  Gelegenheit 
(prasamga),  resp.  zur  Erläuterung  einzelner  .Ausdrücke  je  eines 
an  die  Spitze  gestellten  Verses  beigebracht  werden;  und. zwar 
wird  jeder  Spruch  eingcleitet  dupeh  eine  Angabe  seines  Ge- 
genstandes, resp.  Stichwortes  unter  Beifügung  von  kidrigridha 
oder  yathä,  worauf  der  Spruch  danu  eben  als  Antwort  dient. 
— 18  Bll.  — Lithographirt  Bombay  1860.  — mukäma  Mum- 
bai  yethem  gram-  (323)  thaprakäpaka  chäpakhänyämta 
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Aparokshilnubhütt  (1B60),  tfioigi;  kleine  Vedänta-Tcxte  (1850). 

cch&pilein  | 1782  raiidrasämanvatsare  (!)  | |>ausha  (;udiilia 

12  budliah  | — Preis:  1 sliilling. 

•'12.  Die  aparokshAnubhftti  des  frimatparamahansa 
parivräjakäcärya  frimachamkaracärya,  143  ploka  mit  einem 
Mahratti  Coinmentar  in  gleicher  Verszabl.  — Gleich  der  Ein- 
gangsvers:  „(!ri  Kam  am  paramänandani  iipadesbtäram  i(;varam 
I vyäpakam  sarvalokänäm  karanam  tani  namämy  aham“ 
macht  die  Herkunft  von  dem  Vedänta-Commentator  (^anikara 
höchst  zweifelhaft.  — 20  Bll.,  lithographirt  Bombay  lSGO: 
hä  gramtha  Mumbalta  ganapate  krisbnäjlyämce  ^ihichäpakhä- 
nyämta  chäpavilä  pake  1778  ualanämasamvatsarc  märgapirsha 
krisbnapaksba  13  guriivära  | — Preis:  1]  Shilling. 

33.  Einige  kleine  Vedänta-Texte: 

1)  der  särasamgraha  des  Mädhavänanda  - Sarasvati, 
Schülers  des  Anantänandasarasvati , bis  6 a.*  Abgefafst: 
Tapatyä  daksbine  küle  priguptepvarasamnidhau. 

2)  der  ätmabodha  des  (pamkaräcäry  a , 68  vv.  Mit 

Comraentar,  bis  21b.  — pake  1781  ra;ighapuddha  1 biipft 
sadäpivapeta  privardhanakarayämnim  äpalyächä  . clnipileni  i 

3)  der  tattvabodha  des  prlmadväsudevendrasväihin  4 Bll. 

4)  die  vijnänaukä  des  Qamkaräcärya,  mit  Commentar. 
6 Bll.,  pake  1781  bäpusadäpivapeUydnim  cbäpilem  | 

b)  das  hastämalakastotrani,  von  Hastämaiakäcärya(!),  14  vv. 
— Ein  Blatt,  pake  1781  bäpusadäpivapetayä.  äpale  chä- 
pakhäuyämta  cbäpilem  ase  | 

6)  die  maniratnaraäld  des  Tulasldäsa,  32  vv.  — 3 Bll. 
pake  1781  väpusadäpivapetayninim  äpale  cbä  . chäpilern  ( 
mägba  krisbna  2 | 

7)  das  d akshinäm  ürtistotram  des  Qamkaräcärya,  10  vv. 
— Ein  Blatt,  pake  1781  mäghakrishna  6 taddine  bäpusa- 
däpivapetayäniin  äpale  chä  . pilem  | 

36  Bll.  Bombay  1859,  lithographirt.  — Preis:  1^  Shilling. 

34.  Der  Amarakopa  (so).  63  (13.  .10.  20)  Bll.,  Bombay 
1860,  lithographirt.  — bä  gramtha  inu.  Mumbai  yethe  bäpu 
sadäpiva  peta  hegishte  privardbauakarayäni  äpale  chäpakhäu- 
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314  1H65.  108.  Kcuc  Drucke  a.  Bombay.  Laghusiililli.  (1 859),  9ÜUradharma(1661). 

yäta  chäpilä.  ^ake  1782  raudraiiäinasaiuvatsare  paushasita- 
panicamyiiiii  gauiäptiiu  ugamat  | ratnagiryupakainthastha- 
1 ä Ul j a grauiastha -m o g h e -ityupäbhidha  - b ä p u ^ Ü8 1 r i ii ä ’yaiii 
^odbitah  yathäinati  | — Preis:  2‘j  Shilling. 

35.  I.)ie  laghusiddbäntakaumudi  des  Varadaräja. 

— 56  Bll.,  ohne  Ort  1859,  lithographirt:  — idain  pustakam 
vi\sudeva  bäbäjiaavaramgye  ebbih  svämyartham  prahasan  (vi- 
räma)  saiugbämka^äläyätn  ^iläyäiu  aiiikitani  | svärthain  paro- 
pakarärtbani  ca  | ^;ake  1781  siddbärthiaämäbde  bhädrapada 
^uddhacaturdafiyäm  raaiudaväsare  idam  pustakam  samäptam  | 

— Preis : 5 Shilling. 

36.  Das  9 ft d r a d b armatattvam  des  Kamaläkara  bhat^ 
Sohnes  des  Käinakrisbnabhatta , Enkels  des  Nftrftyanabhatta- 
sftri;  8.  Verz.  d.  Berl.  S.  H.  p.  309  (nro.  lois).  — 94  Bll.  (das 
erste  Blatt  q[iit  Abbildungen  verziert),  Bombay  1861,  litho- 
graphirt: — bcni  pustaka  veda^^üstrasampanna  räjamiinya  ga- 
ne^abiipftji  ^ästri  mülavanakara  äui  räjaprt  kaihisaväsl 
vishnubiipftjipästri  bftpatayä  ubhayatämnlm  bbägmcm  chä- 
paleni  ase  ^ake  1783  durmatiuämasauivatsarc  { mftrga-  (324) 
(irshe  im'isi  krisbnapaksbe  ravivftsare  idam  pustakam  samä- 
ptam I trinägasaptenidumite  yäke  Mumbäkhyapattane  | yat- 
natav  caganepena  amkito ’yain  {iilüksharaib  ||  Preis;  6 sbill. 

• - - ' 

Von  der  Bibliotbeca  Indica  sind  seit  unsrer  letzten 
Notiz  (18,  645  [ob.  p.  280])  elf  neue  nros  herübergekommen:  zwei 
Helle  nämlich  der  älteren  Serie,  nro.  203,  die  Taittiriya-Sam- 
hitä  bis  2,  6,  8 fortführend,  und  nro.  204  Fortsetzung  des 
Commentars  zum  Taitt.  Bnihmana  (bis  3,  s,  .i),  — und  neun 
Hefte  der  New  Series.  Darunter  von  Sanskrit- Texten  vor 
Allem  der  Anfang  von  Kern’s  Ausgabe  der  Brihat-sam- 
hitä  des  Varähamihira,  in  nros  51.  .54.,  bis  34,  7 reichend, 
und  von  24  enggedruckten  Seiten,  welche  nur  Varianten  an- 
geben, begleitet,  — eine  Arbeit  von  scrupulöser  Genauigkeit, 
von  musterhaftem  Fleifse  zeugend.  Sodann  der  Anfang  des 
Mimänsäsfttra,  nebst  dem  Commciitar  des  Qabarasvämin, 
herausgegeben  von  Mahe9a  Candra  Nyäyaratna,  in  nro.  44 
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bis  1,  4,  14,  ebenfalls  allem  Auscliein  nach  eine  ganz  vortreft- 
licbe  Arbeit.  Endlich  der  Anfang  des  angeblich  von  Anan- 
tänandagiri,  dem  Schflier Qanikara's,  verfafsten  (jüanikara- 
digvijaya,  in  nro.  4G,  bis  zum  Anfang  des  13ten  prakarana, 
ein  Werk,  welches  offenbar  weit  späterer  Zeit  angehört,  wie 
die  vielen  Citatc  aus  den  Tantra  und  Puräna  (rudrayämale 
p.  24.  40,  brahmayämale  p.  32,  skände  p.  39.  41,  Agastya- 
samhitäyäm  p.  4ö,  brihannäradiye  p.  46.  61.  88,  märkandeya- 
puräne  p.  46,  vishnupuräne  p.  71)  bezeugen,  das  aber  theils 
schon  wegen  dieser  und  anderer  Citate  — insbesondere'  aus 
den  Atharvopanishad  (atbarva^ikhä  p.  23,  athava^iras  p.  23. 

26.  40,  mahopanishad  p.  29,  Taittirlye  näräyanopanishadi 
p.  42.  66.  71.  91,  kaivalyopanishadi  p.  43.  49,  kälagnirudro- 
panishadi  p.  44)  und  aus  den  ^ivagltäs  p.  42.  62,  dem  pivara- 
hasyam  p.  24.  4 1 , der  gitä  resp.  bbagavadgltä  p.  24.  58  — ♦ 

von  Wichtigkeit  ist,  theils  in  der  That  flberraschend  viel 
Neues  Aber  die  indischen  Sekten  zu  Tage  fördert,  freilich 
meist  in  höchst  abstruser  und  unerquicklicher  Form. 

Die  Obrigen  fünf  Hefte  sind  persisch.  Zunächst  in  den 
nros  45.  47  die  Fortsetzung  der  Tabaqät-i-N äsiri,  sodann 
in  den  nros  48.  49.  52  der  Anfang  des  Wis  o Rämin,  her- 
ausgegeben von  W.  N.  Lees  und  Munsbi  Ahmad  Ali. 

(Nachtrag,  Febr.  186.5.)  Bei  der  Correctur  des  Obigen  lagen 
mir  bereits  wieder  neun  neue  Hefte  der  Bibi.  Indica  vor; 
ein  Heft  nämlich  der  älteren  Serie  (nro.  206,  der  Beginn  eines 
Commentars  zum  Kämandakiya  nitisära,  bis  9,  36  reichend), 
und  acht  der  neuen  Serie.  Darunter  in  nro.  59  die  Fort- 
setzung von  Kern ’s  Ausgabe  der  Brihat-sanihitä  (bis  adhy.  52). 

Sodann  drei  Anfangshefte,  des  Taitt.  Arany aka  nämlich 
mit  Säyana’s  Commentar  (bis  1,  ii,  7)  herausgegeben  durch 
Käjendra  Läla  Mitra  in  nro.  60,  des  Äpvaläyana- 
(irautasütra  mit  dem  Commentar  des  Näräyana  (bis  2,  .3,  6) 
berausgegeben  durch  Räma  Näräyana  Vidyäratiia  in 
nro.  55,  und  des  Nyäy adarpanam  mit  dem  Commentar  des 
V ätsyäyana  (bis 2,2,9)  herausgegeben  durch  Jayaiiiiräyana 

• 
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Tar-  (325)  kapaficänana  in  nro.  ä(i.  Alles  ilreies  in 
der  That  Werke,  deren  Herausgabe  für  die  Sanskrit-Pbilologie 
von  der  höeliston  Bedeutung  ist. 

Die  übrigen  vier  Hefte  sind  persiseh.  Zunächst  in  nro.  50 
der  Scbluls  der  Lees'schen  Ausgabe  der  Tabaqät-i-N  ä- 
siri:  in  nro.  53  die  Fortsetzung  von  Wis  o Uäiniu,  und 
in  nro.  57.  58  zwei  Hefte  von  dem  Muntakhab  al  tawä- 
rikh  des  Abd  al-Qädir  bin  i Müluk  Shäh  al-Badäoni, 
ebenfalls  licrausgegeben  unter  der  Leitung  von  W,.  N.  Lees. 


109.']  James  d’Alwis,  member  of  the  Ceylon  braneh  of  the 
Koyal  Asiatie  Society,  the  author  of  an  Introduction  to 
Singhalese  grainmar,  the  Sidatsangara,  contributions  to 
oriental  literatnre,  the  Attanagaluvansa  etc.  etc.,  An 
introduction  to  Kachchäyana’s  Grammar  of  the 
Päli  langiiage,  with  au  introduction,  appendix,  notes  etc. 
Colombo  ISbd.  Williams  & Norgate,  1 4 Henrietta  Street, 
Coventgardeu,  London,  pp.  2.  CXXXVI.  132.  XVI. 

L.  I).  M.  U.  19,  049-6G6. 

Wir  erhalten  hier  eine  Arbeit  eines  eingeborenen  Sin- 
ghalesen’),  die  in  mehrfacher  Beziehung  von  erheblichem  In- 
teresse ist.  Eines  Theils  nämlich  von  einem  porsönliehen,  resp. 
nationalen.  Es  ist  hocherfreulich  zu  sehen,  dals  ein  Singha- 
Icse,  der  sich  selbst  (p.  LXV)  als  eifrigen  Anhänger  der  Lehre 
des  südlichen  Buddhismus  doknmentirt,  sich  zu  einer  sol- 
chen Stufe  wissenschaftlicher  Bildung  emporgeschwungen  bat, 
die  ihn  in  den  Stand  setzt,  in  englischer  Sprache  selbstständig 
au  den  Forschungen  der  europäischen  Gelehrten  über  die 
Sprache  und  Geschichte  seiner  heiligen  Texte  theilzunebinen, 
und  dies  resp.  in  einer  Weise  zu  thun,  die  ihn  zum  wenigsten 
als  in  allen  einschlagenden  Arbeiten  derselben  überaus  fleifsig 
bewandert  dokuincntirt : und  wenn  nun  freilich  auch  nicht  in 

1]  eine  englUchc  Vebersetzung  dieser  Anzeige  erschien  1867  in  London 
(Willinmn  u.  Norgate,  pagg.  61)  unter  dem  Titel:  „a  roview  of  an  introduction  .to 
Kaclu-I)&yana*s  . . .** 

Ob  etwa  portugiesischer  Abstammung?  Die  Dedikation  ist  mit  James 
Alwris  unterschrieben : auf  p.  112.  113  aber  heilst  ca:  James  do  Alwis.  [Ich  ver- 
miithe,  dafo  die  ursprüngliche  Form  des  Nameuis  war:  da  Luiz.  I3r.] 
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Abrede  zu  stellen  ist,  dafs  es  hie  und  da  mit  der  eigentlichen 
Digestion  des  gesammelten  Materials  noch  etwas  schwach  be- 
stellt ist,  dafs  insbesondere,  trotz  gelegentlicher  Lichtpunkte, 
die  kritische  Fähigkeit  des  Vfs.  mehrfach  allerlei  zu  wünschen 
übrig  läfst,  so  müssen  wir  uns,  um  gerecht  zu  sein,  doch  ge- 
genwärtig halten,  welche  Schwierigkeiten  er  zu  überwinden 
hatte,  um  so  weit  zu  gelangen,  wie  er  wirklich  gekommen 
ist.  Allen  Respekt  daher  und  alle  Ehre  dem,  was  er  geleistet 
hat!  — Anderntheils  aber  ist  das  Werk  auch  von  einem 
höchst  bedeutenden  objektiven  Werthe,  durch  die  zahlreichen 
neuen  Mittheilungen  nämlich  aus  Päli -Texten  aller  Art,  die 
zudem  stets  von  einer  in  der  Regel  durchaus  verständigen 
und  richtigen  Uebersetzung  begleitet  sind.  — Die  erste  Stelle 
darunter  nimmt  natürlich  das  aus  Kaccäyaua’s  Päli-Gram- 
matik  Mitgetheilte  selbst  ein.  Machdera  dieselbe  bisher  als 
verloren  gegolten,  und  erst  in  neuester  Zeit  durch  Grimblot 
(s.  Ind.  Stud.  5,  450-1)  die  Kunde  von  ihrer  wirklichen  Exi- 
stenz verlautet  hatte,  wird  uns  hier,  noch  che  von  Grim- 
(650)  blot’s*)  angekündigter  Ausgabe  irgend  etwas  erschie- 
nen, die  erste  authentische  Kunde  über  dieses  wichtige  Werk, 
resp.  ein  ganzes  Buch  desselben  direkt  zugänglich. 

Wir  ersehen  daraus,  dafs  dasselbe  aus  8 Büchern  be- 
steht , die  in  summa  672  *)  kurze  sütra , ganz  nach  Art 
der  des  Pänini  oder  des  Vararuci,  enthalten.  Das  erste  Buch 
(51  sütra)  handelt  von  combination,  d.  i.  vom  samdhi,  resp. 
der  Lautlehre,  das  zweite  (218  s.)  von  der  Deklination  (nä- 
man),  das  dritte  (45  s.)  von  der  Syntax  (käraka)’J,  das  vierte 
(28  s.)  von  der  Composition  (samäsa),  das  fünfte  (62  s.) 
von  der  Wortbildung  durch  taddhita-AfBxe,  das  sechste 

*)  Es  ist  cigenthümlich,  dafs  Grimblot  im  Dcc.  1861  von  den  Arbeiten 
seines  gleichzeitigen  Mitforschers  d'Alwis,  ebenso  wie  dieser  von  den  seinigen, 
noch  gar  keine  Kenntnifs  gehabt  zu  haben  scheint  (die  Widmung  des  Baches  an 
Sir  Ch.  J.  Mac  Carthy,  den  Britischen  Gouverneur,  datirt  ileodala  28.  Aug.  1862). 

’)  S.  pag.  104.  Auf  pag.  XVI  not.  eine  andere  Angabe,  wonach  687  sutta: 
und  auf  pag.  104  selbst  eine  dritte,  wonach  710,  inclusive  nämlich  der  pakkhe* 
pasutta  d.  t.  der  Interpolationen. 

3|  dieses  Buch,  Uber  den  Gebrauch  der  Casus,  ist  kürzlich  (s*  ob.  p.  58  n.) 
durch  Ernst  Kuhn  in  seiner  Dissertation  (Halle  1869,  pp.  84)  nKaccAyana» 
pnkaranac  specimen**  publicirt  worden. 
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(118  8.,  ganz  raitgetheilt)  von  den  Verben  (akkhyäta),  das 
siebente  (100  s.)  von  den  Verbal -Ableitungen  (kita  d.  i.  den 
krit- Affixen),  das  achte  (50  s.)  von  den  unadi- Affixen.  Als 
Vf.  gilt  der  Tradition,  in  den  Commentareii  des  Werkes*), 
Säriputta  Mahakaccäyana,  der  Schüler  Buddha’s,  von  diesem 
selbst  — wie  die  Tradition  berichtet  — mit  dem  Aufträge 
der  Abfassung  betraut,  die  dann  von  ihm  im  Himavauta  in 
stiller  Abgeschiedenheit  vollendet  ward.  Das  erste  sutta  des 
Textes : attho  akkharasaüüäto  „the  sense  is  known  by  letters“ 
gilt  als  ein  Ausspruch  Buddha’s  selbst  und  als  die  specielle 
Veranlassung  zur  Abfassung  des  Ganzen.  — Der  Text  ist 
von  einer  vutti  (vritti)  begleitet,  die  in  den  ersten  der  bei- 
den einleitenden  Strophen  (im  vasantatilaka- Metrum)  speciell 
mit  dem  Namen  sandhikappa  bezeichnet  ist  (p.  XVI), 
während  die  mit  den  Worten  attho  akkh°  beginnenden  sutta 
prägnant  den  Namen  Kaccäyanapakaranam  führen  (p. 
XXI).  In  Bezug  auf  diese  vutti  sind  die  Ansichten  darüber, 
ob  sie  von  Mahäkaccayana  selbst  herrOhre  oder  nicht,  an- 
geblich getheilt  (p.  LXXII) ; oder  vielmehr  es  wird  (s.  Appendix 
p.  103-5)  die  völlig  unverdächtige  Angabe  eines  versus  me- 
morialis,  dafs  dieselbe  von  Samgbanandin  verfafst')  sei, 
von  einem, schob,  der  dieselbe  citirt,  dahin  uingedeutet,  dalis 
dies  ein  Beiname  des  Mahäkaccayana  sei,  was  indefs  ofifenbar 
I nur  eine  absichtliche  Entstellung  ist.  Es  entfallt  somit 
eines  Theils  der  Grund,  welchen  ein  gelehrter  Pandit,  den 
d’Alwis  zu  Rathe  zog,  gegen  die  Autheutität  des  Kaccäyana- 
pakaranam, als  aus  der  Zeit  Buddha’s  stammend,  aus  dem 
Umstande  entlehnt  hatte,  dafs  die  Einleitungsstropfaen  der 
vutti  in  dem  modernen  Metrum  vasantatilakä  abgefafst  sind 

So  wie  (p.  XXII.  XXVIII)  in  der  atthakatbA  zum  an^ttaranik&ya  (s. 
Uber  dies  Werk  Westergaard  CaUl.  p.  28  b). 

^)  Zugleich  werden  darin  noch  zwei  andere  HUlfsmittel  zur  Erklärung  des 
Texte.«!  erwähnt,  der  prayoga  (the  illustratious)  als  durch  Rrahinadatta,  der  nyäsa 
(genannte  Commentar)  als  durch  Vimalabuddhi  verfafst : Kacc&yanakato  yogo 
(die  Regeln),  vutti  ca  Sanghanandino  | payogo  Brahmadattena,  ftftao 
Vimalabnddhini  II  [SamghAnandi  ist  u.  A.  in  dem  Verzeichnifs  der  japani* 
sehen  Eocyclopädie  der  Karne  des  17.  buddhistischen  Patriarchen  (f  danach  74 
a.  Chr.),  s.  Lassen  Ind.  Alt.  2,  Anh.  p.  VI]. 
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(8.  p.  XXIII— IV),  anderntheils  aber  auch  ebenso  die  Bekräfti- 
gung für  jene  Authentität,  welche  d’Alwis  selbst  (p.  XVIII. 
XXIX)  darin  zu  finden  meint,  dafs  in  den  Beispielen  der 
vutti  die  Städte  Sävatthi,  Pataliputta  (so),  Bafänasi,  (651) 
„which  were  rendered  sacred  by  the  abode  of  Buddha“  so 
häu&g  „as  tlien  of  recent  celebrity“  genannt  seien,  Beispiele 
die  er  resp.  als  „doubtless  taken  from  the  contempora- 
ncous  bistory  of  Buddha“  bezeichnet.  Da  dieselben  nun 
aber  gar  nicht  im  Pakaranam  selbst,  sondern  eben  nur  in  der 
vutti  des  Sanghanaudiii  stehen,  so  können  sie  natDrlich  auch 
für  mit  der  Abfassung  des  Pakaranam  angeblich  gleichzeitige 
Umstände  nichts  beweisen,  können  vielmehr  nur  als  von  San- 
ghanandin  der  Literatur  der  heiligen  Texte  entlehnt  betraehtet 
werden,  während  andrerseits  das  Vasantatilakä- Metrum  der 
Eingangsstrophen  des  sandhikappa  zwar  nicht  gegen  die  Alter- 
thümlichkeit  des  Kaccäyanapakaranam,  zu  dem  dieselben  gar 
nicht  gehören,  dafür  aber  sehr  entschieden  eben  gegen  die 
der  vutti  selbst  beweiskräftig  ist,  so  dafs  der  betrefifenden  Be- 
merkung Jenes  Pandit’s,  welche  dem  kritischen  Acumeu  ihres 
Urhebers  zu  nicht  geringer  Ehre  gereicht,  ihr  voller  Werth 
gewahrt  bleibt. 

Ergeben  sich  uns  nun  schon  aus  den  oben  angeführten 
Titeln  der  acht  Bücher  lauter  termini  technici,  die  uns  von 
der  Sanskrit -Grammatik,  von  den  Präti^äkbya  sowohl  wie 
zum  Theil  erst  von  Pänini,  her  bekannt  sind  *),  so  geht  ferner 
aus  den  speciellen  Angaben  des  Vfs.  — s.  auch  im  Verlauf 
— sogar  eine  ganz  prägnante  Beziehung  Kaccäyana’s  zu  Pä- 
uini  hervor,  insofern  sich  bei  ihm  nämlich  geradezu  mit  Pä- 
ninischen  Kegeln  völlig  identische  sütra  vorfinden:  so  (pag. 
XVIII)  die  sütra:  apädäne  pancami  Päu.  3,  4,  52,  bhuvädayo 

*)  die  meijtea  derselben  kennen  wir  schon  aus  Tolfrey^Clongh’a  Gminmar 
(bekanntlich  fast  nur  Uebersetzung  einer  einheimischen  Grammatik,  des  bftU- 
▼atftro,  eines  auf  Kacefiyana  gegründeten  Compendiums) ; ich  beschränke  mich 
indefa  hier  auf  das  aus  vorliegendem  Werke  authentisch  als  bei  KaccAyana  vor* 
kommend  Erwiesene.  Streng  genommen  geboren  freilich  obige  8 Titel  zunächst 
auch  noch  nicht  dazu,  da  sie  der  Vf.  nur  aus  der  Kacefiyanadipan!  anftlhrt: 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  indefs  finden  sie  sich  doch  sämmtlich  auch  im 
Texte  selbst  vor. 
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dliätavah  1,  s,  i,  kiihidlivanor  atyantasamyoge  2,  s,  s (bei  Kac- 
cüyana  külädhanain  accanta"),  kartari  krit  3,  4,  6 (kattari  kit), 
asmady  uttamah  1 , 4,  loi  ( ambe  uttamo):  es  erscheinf  resp. 
mit  den  (wegen  des  Mangels  des  Duals)  für  das  Piili  nötbi- 
gen  Veränderungen  tinas  trini  trhii  patbamamadbyamottamäh 
1,  4,  101  bei  Kacc.  als:  dve  dve  patbamamajjhimuttamapurisä']. 

Es  erhebt  sich  dem  gegenüber  nun  natürlich  vor  Allem 
die  Frage  (p.  XL);  hatte  Kaccayana  gemeinsame  Quellen  mit 
Pänini?  oder  warJPänini  seine  Quelle?  Der  Vf.  entscheidet 
sich  filr  die  letztere  Annahme,  und  da  er  daran  festhält,  der 
Tradition  gemäfs,  den  Kaccayana  mit  Mahäkaccäyana  Säri- 
putta  zu  ideutiliciren,  so  wäre  ferner  hiernach  Pänini  auch 
als  vorbuddhistiscb  erwiesen.  Die  Gründe,  womit  er  dann 
noch  speciell  dieses  letztere  Ilesultat  zu  stützen  sucht,  sind 
indefs  äufserst  schwach.  Um  darzuthun,  dal's  der  Name  Ya- 
vana  zur  Bezeichnung  der  Griechen  schon  vorGotamaB  uddha 
bekannt  gewesen,  das  Vorkommen  des  Wortes  yavanäni  bei 
Pänini  somit  nicht  mit  Nothwendigkeit  auf  die  Bactrischen 
Griechen  zu  beziehen  sei,  resp.  nicht  dessen  Posteriorität  nach 
Alexander  d.  Gr.  bedinge,  führt  er  zunächst  die  schon  aus 
Hardy  (s.  Ind.  Stud.  3,  i'2i)  bekannten  Angaben  des  Milinda- 
panna  an,  wonach  der  Yavana-König  Milinda  in  Kalasigäma  im 
Alasando  näma  dipo,  200  yojana  von  Sägala,  12  yojana  von 
Kasmira  geboren  war.  Hier  wirft  er  sich  denn  nun  freilich 
selbst  ein,  (652)  dafs  der  Milindapanna  nicht  für  die  Zeit 
vor  Buddha  oder  Alexander  beweisen  könne,  da  er  ja  eben 
erst  nach  Letzterem,  resp.  nach  Apoka  abgefafst  sei.  Eben- 
sowenig aber  beweisen  die  beiden  Stellen  Aus  Manu  1 0,  44 
(Kämbojä  Yavanäh  Qakäh)  und  Mahäbhär.  13,  aios  (Qakä  Ya- 
vanakarobojäs)  irgend  etwas  ad  rem,  da  Ja  vielmehr  umge- 
kehrt das  Alter  dieser  Werke  erst  aus  den  in  ihnen  enthalte- 
nen Daten  zu  ermitteln  ist.  Und  wenn  nun  endlich  in  der 
aus  dem  Majjhima  nikäya,  leider  ohne  nähere  Bezeichnung, 
angeführten  Stelle  (p.  XLV),  Gotama  an  Assaläyana  die 
Frage  richtet:  meinst  du  dazu,  Assaläyana!  hast  du  ge- 

l|  Andcn*s  dgl.  «.  jetet  bei  E.  Kuhn  1.  c.  p.  17 — 19. 
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hört,  dafs  bei  den  Yona-Kamboja  und  in  andern  fremden 
(foreign)  Ländern  es  durch  Kastenverschiedenheit ')  (zwar) 
Herren  (ayya)  und  Sklaven  (däsa)  giebt,  dafs  man  (aber  da- 
selbst) aus  dem  Herrn  zum  Sklaven,  aus  dem  Sklaven  zum 
Herrn  wird  (werden  kann)?“  tani  kirn  mannasi  Assaläyana? 
puttam  (!)  te  „Yonakarabojesu  annesu  ca  paccante  mesu*) 
jauapadesu  vevannä  ayyo  ceva  däso  ca  hoti,  ayyo  hutvä  däso 
hoti,  däso  hutvä  ayyo  hotiti,  so  ist  diese  höchst  interessante 
Stelle“)  doch  eben  auch  keineswegs  eo  ipso  wirklich  auch 
direkt  fhr  Buddba’s  Zeit  selbst,  vielmehr  zunächst  Jedenfalls 
doch  nur  für  ihre  eigene  Abfassungszeit  beweiskräftig  (vgl. 
Ind.  St.  3,  ist).  Und  sie  enthält  denn  eben  auch  in  sich,  auch 
abgescheu  von  ihrem  spcciellen  Inhalt,  doch  Beweis  genug, 
dafs  sic  in  der  That  erst  nach  Alexander  abgefafst  sein  kann. 
An  allen  den  Stellen  nämlich  wo,  wie  hier,  die  Y'avana  und 
die  Kamboja  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  einander,  resp. 
als  Grenzländer  (paccanta)  Indiens  erwähnt  werden,  kann 
sich  dies  eben  nur  auf  die  baktrischen  Griechen  bezie- 
hen: die  Lage  der  Yavana  wird  dabei  durch  die  der 
mit  ihnen  verbundenen  Kamboja  fixirf).  — In  Bezug 
auf  die  Annahme  M.  Mflller’s,  welcher  aus  einigen  in  den  vor- 
liegenden Unädisütra  enthaltenen  Wörtern  wie  dinara,  jina, 
tirita,  stüpa  das  nachbuddhistische  Zeitalter  Pänini's  als  des 
angeblichen  Vf.’s  derselben  gefolgert  hatte,  stimmt  d’Alwis 
sodann  allerdings  mit  Recht  GoldstOcker’s  Ansicht“)  bei,  dafs 
aus  der  Erwähnung  der  unädi- Affixe  durch  Pänini  denn 

*)  vaivaniyat?'  oder  ob:  durch  Kastenlosigkeit , resp.  etwa:  trotz 

der  Knstenloaigkeit? 

sic!  wohl  paccantimesQ?  wie  p.  76.  94;  vgl.  pratyanta,  an  den  Grenzen 
liegend,  und  s.  d'Alwis  Angaben  aber  paccanta  auf  p.  XXIX. 

deren  Sinn  dem  schol.  nach  dahin  geht  zu  zeigen,  dafs  daselbst  von 
brühmanischem  Standpunkt  aus  völlige  Standesverwirrung  herrsche:  evaip  br&b- 
raapaaamayasmiip  yeva  jatisambbedo  boti-ti  dassanattbaqi  etaip  vnttam. 

auch  zu  den  Yavanamu(i4^  roayüravyansaka  gesellen  eich  dia 

Kambojarnutida.  s.  Ind.  Stud.  1,  144;  d’Alwis  erinnert  dafUr  mit  Recht  an  Vishau* 
Pur.  4,  3 bei  Wilson  p.  875.  |Hall  4,  '294]. 

die  freilich  nur  theil weise  hiezu  stimmt,  da  Goldst  ja  schliefslich  doch 
zu  dem  Schlüsse  gelangt:  conaequenüy  the  UotiüdUist  must  be  of  Pknini’a  own 
autborship,  s.  fnd.  Stud.  5,33-87. 

21 
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doeb  noch  nicht  das  Bestehen  der  vorliegenden  Form  der 
u^disAtra  zu  seiner  Zeit,  resp.  gar  seine  Abfassung  der- 
selben, in  irgend  welcher  Weise  erhelle'),  und  flJgt  er  resp. 
als  weiteren  Beleg  daflir  die  wichtige  (653)  Notiz  bei 
(p.  XLVII),  dal's  (auch)  das  uuädi-Cap.  des  Kaccäyana  in 
keiner  Weise  mit  den  unädisfitra  übereinstimme,  was  aus  dem 
geringen  Umfange  desselben  (nur  51  sütra)  allerdings  auch 
schon  von  vornherein  zu  schliessen  war.  — Seine  Darstellung 
aber  meiner  angeblichen  vier  Gründe  für  das  nachbuddhistisehe 
Zeitalter  Pänini’s  (p.  LXIV-VI)  ist  zum  Theil  ebenso  •ver- 
fehlt, wie  seine  Bekämpfung  derselben.  Es  ist  eine  völlige 
Verkehrung  des  von  mir  Ind.  Stud.  5,  146-U7  Angeführten, 
wenn  es  so  aufgefafst  wird,  als  ob  ich  damit  erhärten  wolle: 
that  uo  mention  is  made,  among  other  names,  of  Päniiii  in 
the  Rik  or  Rik-Samhitä.  Die  von  mir  aus  dem  Wortschatz 
Pänini’s  entlehnten  .\ngabcn  sodann  sind,  zum  Theil  wenig- 
stens, doch  wohl  zu  specieller  Art,  um  ganz  irrelevant  zu 
sein.  Ihre  von  d’Alwis  vorgeschlagene  ZurflekfÜhrung  auf 
den  Sprachgebrauch  der  Jaina  verschlägt  nichts,  denn  es  wäre 
ja  doch  eben  erst  noch  zu  beweisen,  dafs  diese  ihrerseits 
„had  au  existence  before  Gotama!“  Die  Erwähnung  der 
lokayata  in  den  buddhist.  sütra  reicht  dafür  doch  wahrlich 
entfernt  nicht  aus*].  Wenn  endlich  die  aus  den  Schriften  der 
nördlichen  Buddhisten  entlehnte  Notiz,  nach  welcher  ^uddha 
Pänini’s  Kommen  als  künftig  bevorstehend  prophezeiht  haben 
soll,  nur  damit  zurückgewiesen  wird,  dafs  dieselbe  eben  „from 
the  Nepaul  works“  stamme,  und  diese  seien  „indeed  no  autho- 
rities  at  all,“  die  darin  enthaltenen  Prophezei hungen  resp.  „the 

')  aach  von  ^&kat&ynna  lieg^t  ja  jetzt  tnirch  Rühler  der  direkte  Beweis  vor, 
dafs  er  die  unfidi-Afßxe  konnte,  resp.  eine  Liste  derselben,  die  zwar  allerdings 
„sehr  stark  von  der  durch  Ujjvaladatta  kommentirten  abwcicht**,  doch  aber 
sich  als  unbedingt  verwandt  damit  ergiebt,  so  dafs  N&goji’s  Conjektar  (s.  Aof- 
recht's  Ujjvaladatta  p.  VII.  VIII),  dafs  deren  nrsprüngliche  „authorship  is  to  be 
attributed  to  ^&ka(äyana*‘  wesentliche  Stütze  erhält. 

2]  Nach  meiner  PrUfung  dieser  Frage  in  den  beiden  Abhandlungen  „Ober 
ein  Fragment  der  Bhagavati*  (Berlin  1866.  1867)  wird  von  einer  dgl.  Priorität 
der  Jaina  vor  Buddha  nunmehr  wohl  kaum  noch  die  Rede  sein  können,  s.  ins« 
besondere  1,373.  440.  2,241.306.317. 
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intorpolatioDS  of  seceders  froni  the  Buddhist  church“,  so  ist 
dies  zwar  vom  Standpunkt  eines  sfldlicben  Buddhisten  ganz 
orthodox,  kann  indefs  fOr  unsere  Kritik  natürlich  nicht  maais* 
gebend  sein.  — Wie  schliefslich  aus  dem  Umstande,  dafs 
Buddha  im  Majjhima  Nikäya  mit  dem  Schüler  eines  Pärä* 
sariya,  und  mit  einem  Assahäyana  in  Verbindung  erscheint, 
folgen  soll,  dafs:  the  Claims  of  Pänini  to  an  antiquitj  remoter 
thaii  Gotama  are  undoubted  p.  LXXl,  bin  ich  aul'ser  Stande 
zu  verstehen.  Vgl.  über  diese  und  ähnliche  Namen  ')  Ind.  Stud. 
3,  158-160  und  Acad.  Vorles.  über  ind.  L.  G.  p.  254.  249. 

Sind  somit  die  Gründe,  welche  d’Alwis  für  die  Priori- 
tät P.änini’s  vor  Buddha  anführt,  keineswegs  irgendwie 
etwas  Neues  zu  dem  früher  Bekannten  hinzufügend,  so  hat 
ja  dafür  im  Gegentheil  meine  Ueberzeugung  von  dem  umge- 
kehrten Sachverhalt  neuerdings  durch  Bühler’s  Nachrichten 
Ober  pakapiyana  erheblich  an  Wahrscheinlichkeit  gewonnen. 
Bestätigt  sich  durch  Bühler’s  weitere  Forschungen  das  einst- 
weilen von  ihm  gefundene’)  Resultat,  dafs  „Pänini’s  Werk 
eine  verbesserte,  vervollständigte  und  theilweise  umgearbeitete 
Auflage  der  Grammatik  des  QäkaWyana“,  resp.dals  dieser  wie 
sein  schob  angiebt  ein  raahä{;ramanasamghädbipati  war,  so  ist 
die  ganze  Frage  damit  begreiflicherweise  direkt  entschieden. 

Jedenfalls  eröffnet  sich  hierdurch,  ganz  abgesehen  davon, 
wie  das  Verhältnifs  Beider,  des  Qäk,  und  des  Pan.,  auch 
stehen  mag  — auch  für  die  Beurtheilung  der  Uebereinstim- 
mung  der  Päli- Grammatik  des  Kaccäyana  mit  Pänini  eine 
viel  weitere  Perspektive,  als  bisher,  und  gewinnt  die  Mög- 
lichkeit, dafs  dieselben  nicht  sowohl  Resultat  einer  Benutzung 
PAnini’s  selbst,  als  vielmehr  nur  aus  Be-  (654)  nutzung 
gemeinsamer  Quellen  entstanden  seien,  dadurch  sehr  wesent- 
lich an  Boden.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  einstweilen, 

')  «US  dem  Umstand,  dafs  die  attUak«tb&  zoin  fiuddhavansa  (p.  LV1I1) 
einen  tfipasa  Devala  resp.  K&ladevala  als  zur  Zeit  der  Geburt  Buddhas  lebend 
anfübrt,  folgt  allerdings  nicht,  dafs  dies  der  in  den  Puro^a  als  Pa^iini's  Grofsvater 
angegebene  Devala  reep.  der  „inspired  legislator  Devala**  sei.  Es  glebt  viele 
Devala,  s.  Pet.  W.  s.  v.  [Ind.  Stud.  5, 149  n.] 

*)  8.  Benfey's  Orient  u.  Occ.  % 708. 

21* 
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SO  lange  uns  nur  ein  so  geringer  Theii  des  Ganzen  vorliegt, 
von  einem  definitiven  Urtheil  hierüber  noch  nicht  die  Rede 
sein  kann.  Schon  jetzt  indessen  läCst  sich  ja  mit  voller  Be- 
stimmtheit erhärten,  dafs  Kaccayana  auch  andere  Quellen  als 
Pänini,  resp.  als  diejenigen,  die  er  eventualiter  mit  Pänini  ge- 
meinsam hat,  benutzte.  Es  wird  dies  ganz  einfach  durch  die 
ihm  cigenthOmlichcn  tcrmini  technici,  die  er  neben  den  zu 
Pänini's  Diktion  stimmenden')  verwendet,  bezeugt:  so  z.  B. 
niggahita  = anusvära,  parokkhii  = Perfect , hiyattanl  = Im- 
perfect,  ajjatani  = Aorist,  bhavissanti  = Futur,  kälätipatti  = 
Conditionalis,  p<ancami  Imperativ,  sattami  Potentialis.  Und 
zwar  wird  von  den  letzgtenannten  beiden  Ausdrücken  nach 
den  Angaben  des  Vfs.  (p.  XL)  im  Bälävatära  direkt  berichtet, 
was  auch  aus  dem  Sachverhalt  selbst  zur  Genüge  erhellt*), 
dafs  dieselben  the  appellations  of  form  er  teachers,  pubbäca- 
riyasannä,  seien;  es  findet  sich  resp.  in  der  mahäsaddaniti  so- 
gar die  specielle  Angabe,  dafs  dieselben:  in  accordance  with 
Sanskrit  Grammars  such  as  the  Kätantra  seien.  Es  be- 
zeichnet nun  zwar  d’Alwis  diese  Angabe  als:  of  no  value, 
als:  too  vague  and  indefinite;  ich  sehe  indessen  keinen  Grund 
zu  so  herber  Bezeichnung.  Da  er  freilich  von  der  Ansicht 
ausgeht,  dafs  die  Tradition  Hecht  hat,  welche  Kaccayana  zum 
Zeitgenossen  Buddha’s  macht,  so  konnte  es  ihm  allerdings 
nicht  recht  passen,  wenn  die  Katantra-Grammatik  „a  com- 
paratively  modern  grammar  as  stated  by  Colebrooke“*)  als 
Quelle  desselben  bezeichnet  wird.  Für  uns  indessen,  die  wir 

pnrasBapada,  attanupada,  vatumun^  = Praesens,  sabbadhätuka  :=  sar» 
Tadh&tuka  (aber  asabbadbätuka,  nicht  ftrdhadhAtuka) , abbhä.sa  abbyftsa  (Re> 
dnplikalionssilbe),  vuddhi  = vfiddbi  (freilich  im  Sinn  von  gu^a),  der  gleiche 
Beginn  der  Wnrzelliaten  in  den  verschiedenen  Coojugationsklassen  u.  dgl.  mehr 
(s.  oben  p.  660  >661).  Von  stummen  Huchetaben  ist  einstweilen  nur  das  n vor 
den  Cansal>Anixen  ne,  naya,  näpe,  n&paya  mit  dem  gleichen  Gebrauche  des  P4- 
pinischen  n zu  vergleichen. 

*)  die  Reihenfolge  der  Tempora  resp.  Modi  bei  Kaccayana  steht  mit  der 
Bedeutung  dieser  Namen  in  Widerspruch;  sie  können  somit  nicht  von  ihm  hcr> 
rühren,  sondern  müssen  von  anderswoher  entlehnt  sein.  Seine  Reihenfolge  ist: 
vattamftni,  paficami  (sollte  dutiyfi  sein!),  sattami  (sollte  tatiyä  sein),  parokkhfi, 
hiyattanl,  ajjataDl,  bhavissanti,  kal&tipattl. 

*)  misc.  ess.  *2,  44.  45:  K&tantra  or  Ralftpa,  a grammar  of  which  the  mies 
are  ascribed  to  the  god  Kum&ra:  it  is  much  uaed  in  Bengal. 
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durch  keine  orthodoxen  Skrupel  gezwungen  sind,  der  Tra- 
dition zu  folgen  (vgl.  Ind.  Stud.  3,  ne),  kann  diese  gelegent- 
liche Angabe  eines  schob  nur  als  unverfänglich  und  unver- 
dächtig erscheinen,  und  ob  wir  sic  auch  natürlich  nicht  sofort 
als  baare  Münze  zu  nehmen  brauchen,  so  müssen  wir  sie  doch 
jedenfalls  zunächst  als  einen  willkommenen  Anhalt  für  künf- 
tige weitere  Forschungen  bezeichnen'). 

Dafs  Kaecäyana  bereits  fertige  sainannä  (samäjnäs  == 
samjnäs)  vorfaud,  und  in  sein  Werk  aufuahm,  bekennt  er  ja 
selbst  ganz  ausdrücklich  in  1,  i,  0 (p.  XVII.  XXV):  parasa- 
mannä  payoge,  „Anderer  termini  bei  Gelegenheit“,  wozu  die 
Tutti:  yä  ca  pana  sakkatagandhesu  samannü  ghosä- ti  vä 
aghosä-ti  vä  tä  payoge  sati  etthäpi  yujjaute  „welche  termini 
technici,  wie  ghosha  oder  aghosha  sich  in  Sanskrit- Werken 
(samskritagrantheshu)  vorfinden,  die  werden  auch  hier  (655) 
verwendet,  as  exigency  may  require.“  Nach  Sanghanandin 
sind  dieselben  somit  nicht  aus  früheren  Päli-Grfimmatiken, 
sondern  nur  aus  „Sanskri  t-Werken“  entlehnt*)  und  erhellt 
daraus  resp.  natürlich  Kaccäyaua's  Posteriorität  nach  diesen 
als  seine  Meinung. 

')  bhavitthyanti  als  Name  des  Futurs  ist  ein  terminus  der  östlichen  Gram- 
matiker s.  schol.  P.  3,  3, 1 5 vartt.  1.,  wird  resp.  in  diesem  varttika  selbst  gebraucht. 
Der  Vf.  der  varttika,  Katyayana,  gehörte  ja  nach  dem  Osten,  a.  Ind.  Stud. 
5,44.  [Vgl.  jetzt  Uber  die  tuktiacbeu  Uezlehungen  zwischen  Kaccaysna  und  der 
Kätantra-Grammatik  die  Angaben  von  Ernst  Kuba  l.c.p.  19-21,  wonach  sich 
denn  nuumchr  die  von  der  mah&saddaniti  bereits  angedeutete  Möglichkeit  sehr 
entschieden  eröffnet,  dafs  Kaccayana  das,  was  er  mit  Pai^ini  gemeinsam  hat,  gar 
nicht  aus  ihm,  noch  aus  Heiden  gemeinschaftlichen  Quellen,  sondern  wirklich 
geradezu  erst  „ex  compendio  Katantricorum*  entlehnt  hat]. 

*)  nach  d’Alwis  wären  dies:  Prakrit  grammars  by  Sanskrit  writers,  or 
.such  rules  of  Piviiii  as  arc  indicated  in  the  following  extract  from  tbe  Kavi- 
kanihapüsa  by  Kedärabhatta : Päyini-bhagaväii  (ein  curioses  Compositum I)  pra- 
kplta-lakshaiiam  api  vakti  saipskritüd  anyat  | dirghaksharaip  ca  kutracid  ekam 
m&tr&m  upaititi.  Nach  dem  schol.  sind  damit  e und  o gemeint,  als  welche  ku- 
tracit  d.  i.  in  somc  languages  kurz  würden.  Dies  Cital  ist  in  jeder  Bezie- 
hung höchst  auflällig.  In  Kodära’s  vrittaratufikara  steht  nichts  davon:  und  ob 
kutraeit  in  der  obigen  Bedeutung  gefafst  werden  kann,  ist  wohl  auch  höchst 
zweifelhaft,  vgl.  eher  die  Angaben  ähnlicher  Art  in  Ind.  Stud.  8,  226  (224  ff.).  ~ 
Dafs  dem  Püiiini  übrigens  in  der  Tbat  auch  eine  Pr&kpt-Grammatik,  und  zwar 
eine  Namens:  prfikptalaksha^am,  zugeschrieben  ward,  ergiebt  sich  aus  einem 
Citat  daraus,  welches  sich  mehrmals  (z.  B.  fol.  9 b.  32  a)  in  Malayagiri’s  Comm. 
zur  sür}*aprajnapti  (Berl.  Kön.  Bibi.  ros.  or.  oct.  155)  vortlndet  [s.  lud.  Stud.  10, 
277]:  yad  Aha  Päninil^  svapr&kfitalakshape:  lingaqi  vyabhicäry  apiti  (es 
handelt  sich  uro  Diskordanz  des  Genus  im  Subjekt  und  Praedikat). 
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lu  der  That  setzt  die  regelmälsige  Vertheiliiiig  des  In- 
halts unter  acht,  ihrerseits  freilich  in  etwas  auffälliger  Reihen- 
folge stehende’),  Capitel  eine  Emaucipution  von  Pänini  vor- 
aus, welche  — vorausgesetzt  dafs  der  Vf.  mit  dem  Päninischeii 
System  überhaupt  bekannt  war,  die  Berührungen  mit  dem- 
selben resp.  eben  nicht  etwa  nur  auf  Benutzung  gemeinsamer 
Quellen  beruhen  — allen  Ansebeiu  hat,  nur  als  das  Resultat 
einer  bereits  geraume  Zeit  nach  Pänini  liegenden  Entwick- 
lung der  grammatischen  Wissenschaft  gelten  zu  können.  Und 
dieses  Streben  nach  Ordnung,  nach  einer  so  gut  es  geht 
logischen  Gruppirung  der  Regeln  zeigt  sich  nicht  minder  le- 
bendig auch  im  Innern  des  sechsten  Buches,  das  uns  liier 
direkt  vorliegt,  und  über  welches  wir  somit  ein  Ürtheil  zu 
fällen  voUaus  im  Stande  sind’].  Es  zerfallt  dasselbe  in  vier 
Capp.  Das  erste  Cap.  giebt  zunächst  in  1.2  die  Regel,  dals 
von  den  im  Verlauf  aufgeführten  Personalendungen  je  die  er- 
sten sechs  stets  dem  Parassapadam , die  letzten  sechs  dem 
Attanopada  zugehören.  In  il— 7 folgen  die  Namen  der  drei 
Personen  und  die  Regeln  über  ihre  Verwendung:  in  fr— 17  die 
Namen  der  acht  Tempora:  in  18—25  die  Personalendungen 
für  dieselben:  in  2(i  die  Angabe,  welche  vier  jener  acht  Tem- 
pora sabbadhätuka')  (Specialtempora)  seien.  — Das  zweite 
Capitel  handelt  von  der  Bildung  der  Verba,  zunächst  der  De- 
siderativa  2.  3,  sodann  der  Deuomiuativa  4— (J,  der  Causativa 
7.8,  des  Passivums  9—13,  der  sieben  Conjugatiuusklassen 
(deren  Listen  resp.  mit  denselben  Wurzeln  wie  bei  Pänini  be- 
ginnen) — CI.  2.  3.  ü’)  des  Sanskrit  fehlen  hierbei  — , und 

*)  im  Bal&vatara  ist  die  Reihenfolge  be-^er;  da«  k£rakam-Cap.  «U’bt  am 
Ende:  das  u^&di>Cap.  fehlt  ganz  (a.  Westergaard  Catal.  p.  56a). 

2]  auch  das  jetzt  edirte  dritte  Buch  zeigt  das  gleiche  8trebcnt  b. 
E.  Knhn  1.  c.  p.  21 . 

*)  dies  Wort  bedeutet  nicht:  applicable  lo  all  the  radicals  (p.  10),  sondern 
„was  au  die  ganze  Wurzel,  an  die  vollere  Form  derselben  geiligt  wird"  s. 
Bohtlingk  P&n.  2.  547.  Der  ganze  Terminus  Ut  Übrigens  hier  in  der  PilH-Gr. 
ziemlich  Überflüssig,  da  ja  aneb  die  allgemeinen  Tempora  sich  vielfach  aus  der 
vollen  Specialfurm  bilden. 

*)  resp.  eigentlich  CI.  7.  Es  gehören  nftrolich  zur  zweiten  Pili-Classe  die 
Verba,  welche  a nach  der  Wurzel,  und  anusvara  (niggahHa)  vor  dem  fmalcn 
Conflonanten  derselben  einfUgen , an  ihrer  Spitze  die  Wz.  radh.  Ks  sind  mit 
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schliefslich  von  (656)  dem  Unterschied  zwischen  Attano- 
pada  und  Parassapada  etc.  21—26.  Das  dritte  Cupitel  ent- 
hält zunächst  Regeln  Aber  Reduplikation  1—12  und  nun  erst 
folgen  in  13—24  resp.  in  Cap.  4,  allerdings  in  ziemlich  wilder 
Reihe,  Regeln  Ober  Substitutionen  aller  Art,  die  in  4,  36  mit 
der  allgemeinen  Banquerotts- Erklärung  schliefsen,  dafs:  „in 
certain  instances  radicals,  terminations,  and  alHxes  become 
long,  take  transformations , substitutions  and  receive  elision 
and*augment  etc.“  Mit  andern  Worten,  Kaccayana  erkannte 
die  Unmöglichkeit,  die  Conjugation  des  Päli-Verbums  in  feste 
Regeln  zu  bannen  und  begnOgte  sich  damit,  nach  Constatirung 
der  allgemeinen  Grundzfige,  einige  besonders  hervorstechende 
Irregularitäten  herauszuheben.  Es  folgen  dann  zum  Schlafs 
noch  einige  weitere  Regeln  37—42  Ober  das  Eintreten  des 
Parassapadam  an  Stelle  des  Attanopadam,  Ober  das  Augment 
im  Imperf.  Aor.  Conditionalis  etc. 

Jedenfalls  liegt  hier  eine  bewulste  Beschränkung  auf  das 
Mögliche  und  innerhalb  derselben  ein  anerkennenswerthes  Stre- 
ben nach  genetischer  Darstellung  vor:  es  zeichnet  sich  resp. 
in  letzterer  Beziehung  Kaccäyana  vor  seinem  etwaigen  Vor- 
bilde Pänini  auf  höchst  vortheilbafle  Weise  aus.  — Dieses 
Streben  nach  Systematik  regt  nun  Obrigens  eine  Frage  au, 
die  von  hoher  Bedeutung  erscheint.  In  dem  von  Kacc.  6, 
1, 18-25  mitgetbeilten  Schema  der  Personalendungen  iOr  die 
acht  Tempora  nämlich  finden  sich  — wie  dies  bereits  aus 
Tolfrey-Clough  bekannt  war  — nach  den  sechs  (der  Dual 
fehlt  bekanntlich)  Formen  fOr  das  Parassapadam  stets  auch 
deren  sechs  fOr  das  Attanopadam  aufgeführt.  Im  fak- 
tischen Bestände  der  Sprache  aber  sind  Formen  des  Attano- 
padam in  der  That  verbältnifsmäfsig  zu  den  Seltenheiten  ge- 
hörend: vom  Praesens  z.  B.  sind  mir  nur  Beispiele  fOr  die 
beiden  dritten  Personen  auf  ate,  ante,  vom  Imperativ  die 

andeni  Worten  die  Verba  der  siebenten  Classe  mit  den  nasalirten  Verben  der 
sechsten  in  dieselbe  zweite  Classe  aufgenommen,  die  nicht  nas&liiten  Verba  der 
sechsten  resp.  in  die  erste  Classe  verwiesen,  so  dafs  die  zweite  Classe  nunmehr 
die  siebente  und  die  TrUmmer  der  sechsten  in  sich  vereinigt,  also  rundhati, 
bhindaü,  chindati  neben  sumbhati  in  sich  schliefst. 
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2 Sgl.  auf  assu,  die  I plur.  auf  niase  (oder  ämahcl,  vom  Potent, 
die  dritte  Singl.  auf  etlia,  ebenso  vom  Iinperfect  die  3 sgl. 
auf  ttha,  tha*)  und  vom  Perfect  die  dritte  Plur.  auf  are  in 
annähernd  häufigem  Gebrauche  zur  Hand').  Alle  Obrlgen 
Formen  dagegen')  vermag  ich  wenigstens  einstweilen  nicht 
nachzuweisen : s.  auch  Burnouf  und  Lassen  essai  sur  le  Pali 
pag.  1 19.  Diesem  Faktum  gegenüber,  welches  allerdings  durch 
weitere  Forschungen  im  Gebiete  der  Pali-Literatur  vcrinuth- 
Ijch  eine  bedeutende  Ergänzung  zu  erfahren  nicht  verfehlen 
wird,  drängt  sich  nun  unabweislich  die  Frage  auf,  ob  sich 
nicht  Kaccäyana  bei  Ansetzung  seiner  vollen  Attanopadafor- 
men*)  möglicher  Weise  doch  durch  die  Rücksicht  auf  die  Voll- 
ständigkeit des  Systems  hat  weiter  leiten  lassen  als  der  fak- 
tische Bestand  der  Sprache')  ihm  wirklichen  Aulafs  gab? 
(657)  Zur  Erhärtung  der  berechtigten  Existenz  aller  dieser 
Formen  genügt  es  resp.  nicht,  dafs  sie  etwa  in  scholasti- 
schen Werken,  die  dieselben  ja  möglicher  Weise  erst  auf 
Grund  von  Kaccäyana’s  Regeln  verwenden  könnten,  nachge- 
wiesen würden,  sondern  sie  inüfsten  in  Werken,  die  zur  hei- 
ligen Literatur  gehören,  z.  B.  im  Dharamapadam,  resp.  im 
pitakattayam  überhaupt,  verkommen,  um  gegen  den  Ver- 
dacht, grammatische  homunculi  zu  sein,  ausreichende  Bürg- 
schaft zu  gewähren.  Folgendes  sind  die  Formen,  die  Kaccä- 
yana  aufführt: 

I)  Vgl.  dazu  auch  aaa  dem  Mt^;adh!  der  Jaina  Formen  wio  hottbä  = abha- 
vata,  aamuppajjitbfi  = samudapadyata.  [a,  meine  Abh.  Uber  die  Bbagavati  1,  4303« 

*)  vgl.  Spiegel  Kammavükya  praef.  p.  VIII. 

von  den  Participien  natUrlicb  abgesehen. 

*)  cs  sind  daruiiUT  — freilich  nach  unter  den  Endungen  des  Parassapadam 
— einige  höchst  uigcntbUmliche,  iu  ihrer  Entstehung  schwer  erklärbare  (ich 
habe  sic  unten  mit  einem  Sfcmchen  markirt}.  [So  ist  da»  se  der  2.  sgl.  Praea. 
anch  zum  Imperf.  Aor.  Condit.  hinUbergodrungen,  dagegen  ini  Perfect  durch  ttho 
vertreten!  In  der  8.  sgl.  zeigt  das  Perf.  ttha  statt  e,  der  Aor.  dagegen  a!  In 
der  8.  plur.  hot  das  Imperf.  thum,  der  Aor.  ü,  der  Condit.  ssif|isu!  Inleressaut 
sind  die  Formen  des  2.  plur.  auf  vho,  vho,  vhaip  (für  dhve,  dhvam).  — Im 
Parasm.  hat  das  Perfect  in  der  2.  sgl.  e (statt  ttha),  und  der  Iraper.  in  der  l.sgl. 
Uli  (bei  Var.  7,  18  mu).] 

dafs  das  Attanopadam  darin  dem  Parassapadam  den  Platz  räumt,  er- 
giebt  sich  ja  auch  aus  Kaucftyana's  eigener  Regel  6,  4,  37  the  attanopad&ni 
(become)  the  very  parassapada  (der  Text  selbst  lautet  [!]:  attanopadani  paras* 
sapadannaip). 
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Parassapadain 

Praesens  ti  st  mi,  Anti  tba  mu. 
Imperativ  tu  bl  mi*,  antu  tba  ina. 
Potential  eyya  eyyasi*  eyvÄmi*, 

eyyum  eyyatha  eyyäma. 
Perfect  a e*  a,  u ttha*  mha. 

Imperfect  ü o a,  ü ttha*  nibfi. 
Aorist  i o itn,  uip  ttha*  mha. 

Futur  Ksati  ssasi  ssümi,  * 

ssanti  ssatha  ss&ma. 
Conditionalis  8s&  sse  sstmi, 

ssaipsu  ssatha  ssambä. 


Attunopadani 

tc  se  e,  anto  vbe  inbc. 
taip  ssu  e,  antaip  vho  ainase. 

etha  etho  eyyaip, 
erun  eyyavho  eyyämbe. 
ttha*  ttbo*  i,  re  vho  mhe. 

ttha*  se*  iip,  ti)uqi*  vhaip  mlmse. 
Ä*  se*  a,  u*  vhaip  mhe. 
asate  snase  ssaip , 

ssante  ssavhe  ssfimhe. 
ssatha  ssaee  ssaip, 

ssiqisu*  ssavhe  ssüinhase. 


Die  Vertheidiger  der  Authentität  des  Werkes  als  von 
Qariputra  herrührend,  resp.  der  Identität  des  Kaccäyana  mit 
diesem,  könnten  nun  freilich  ihrerseits  gerade  diese  vollen 
Attanopada*  Formen  als  speciellen  Beweis  für  ihre  Ansicht 
anftlhren.  Zur  Zeit  Qäriputra’s  sei  die  Sprache  eben  noch 
im  Besitze  derselben  gewesen  und  habe  sie  erst  später  ver- 
loren. Dem  ist  indessen  zu  erwiedern,  dafs  der  Verlust  eines 
dgl.  Sprachgutes,  im  Fall  dasselbe  so  frühzeitig  bereits  gram- 
matisch festgestellt  worden  war,  schwer  glaublich  erscheint, 
vielmehr  nur  erklärlich  wird,  wenn  man  eben  annimmt,  es 
habe  die  grammatische  Fizirung  der  Sprache  nicht  so  früh 
stattgefunden,  sondern  dieselbe  sei  dem  ihr  innewohnenden 
Abschleifungstrieb  ungezügelt  überlassen  geblieben.  Keine 
der  von  Pänini  statuirten  Formen  ist  der  ihm  folgenden  Pe- 
riode des  Sanskrit  verloren  gegangen!  sondern  sie  haben  der- 
selben als  feste  Norm  gedient.  Das  Schweigen  der  buddhisti- 
schen heiligen  Texte  Uber  den  gröfsten  Theil  der  Attanopada- 
Formen  Kaccäyana’s  daher  scheint  nur  erklärlich  unter  der 
Annahme  der  Nichtexistenz  derselben  sowohl  wie 
der  Grammatik  Kaccäyana’s  selbst  zur  Zeit  ihrer  Ab- 
fassung. 

Von  besonderem  Interesse  ist  auch  der  auf  p.  XVII  mit- 
getheilte  Anfang  des  ganzen  Werkes,  von  der  Eintheilung  der 
Buchstaben  handelnd.  Das  erste  sütra  ist  resp.  der  schon 
obenerwähnte  angeblich  von  Buddha  selbst  herrührende  Aus- 
spruch, der  als  solcher  eben  als  ganz  vortreffliches  exordium 
gelten  mufste:  attho  akkharassannäto.  Es  folgen  die  sütra: 
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2.  akkhani  pädayo  (!)  ckacattälisam , die  Buchstaben,  a etc., 
sind  41.)'  — 3.  tatthodantil  sarä  attha,  davon  die  acht,  mit 
o am  Schltils,  sind  Vokale.  — 4.  lahumattä  tayo  rassa,  die 
drei  leichtniual'sigen  (a  i u)  sind  kurz.  — 5.  anne  dighä,  die 
andern  lang.  — (658)  (i.  sesä  byaüjanä,  die  übrigen  sind 

Consonanten.  — 7.  vaggä  paflca,  paficäso  mantä,  fünf  Klassen 
(darunter),  je  zu  fünf,  mit  m endend.  — 8.  am  iti  niggahi- 
tam,  am  heifst:  niggahitani  (anusvära).  Das  neunte  sütram 
hatten  wir  bereits  oben  (p.  tio4).  Das  zehnte:  pubbam  adho- 
thitam  assarain  sarena  viyojayet  verstehe  ich  ebenso  wenig  wie 
seine  Ueberstzung  durch  d’Alwis:  let  the  first  be  separated 
from  its  inherent  vowel,  by  (rendering)  the  preceding  a 
consonant. 


Aus  dem  übrigen  reichhaltigen  Inhalt  der  Introduction 
hebe  ich  noch  Folgendes  heraus: 

Zunächst  die  auf  pag.  VI— XII  mitgetheilten  Einleitungs- 
uud  Schlul's -Verse  von  Moggalläna's  abhidbänappadipikä, 
die  bei  Tolfrey-Clough  fehlen  ').  Es  ergiebt  sich  daraus  theils 
mit  Bestimmtheit  das  Datum  des  Werkes,  als  unter  Parak- 


kamabhuja  d.  i.  Parakkamabahu  (1153—1186)  abgefafst,  theils 
der  ja  auch  bisher  schon  ersichtliche,  aber  wenigstens  nicht 
zu  voller  Evidenz  gebrachte  Umstand,  dafs  es  nur  eine  Art  Be- 
arbeitung des  Amarakosha  ist.  Die  Gegenüberstellung  folgen- 
der Verse  der  Einleitung“)  ist  dafür  von  speciellem  Interesse. 

Amara.  ' Moggalläna. 


3 praya^o  rüpabhedena  s&hacaryäc 
ca  kutracit  I 


6 bhiyo  rüpantarafs&bacariyeo&  ca 
katthaci  I 


stripuqinapuüsakaip  jueyaip  tad- 
vi^eMiavidhu^  kvacit  II 
4 bhedakhyaQfiya  na  dvaiidvo  nai- 
kayesho  na  saipkara^  ) 
kfito  'tra  bhinnaliügauäm  unuk- 
tunuqi  kramäd  pte  II 


kvacä  haccavidb^nena  beyyaip  thi- 
punnapaipsakaTp  II 
abhinnaliDginaip  yeva  dvandvo  ca, 
lingav^cakd  | 

gath&padautamajjba((hft  pubbaip 
yanty  aparc  paraip  II 


0 Moggallina,  in  seiner  Grammatik,  zählt  deren  48,  resp.  nicht  acht,  son- 
dern zehn  Vocale,  fUgt  nämlich  noch  ein  kurzea  o und  kurzes  o zu. 

auch  Westergaard  (Catal.  p.  58b)  thcUt  nur  den  Vera  mit,  der  den 
Namen  des  Vfe.  angiebu 

vgl.  Uber  dieselben  Böhtlingk  im  Bulletin  der  hist.  phil.  Claase  der 
Petersb.  Acad.  111  (nach  einer  tibetischen  Uebersetzung,  1845)  und  GoldstUcker 
in  der  Ztachr.  iUr  die  K.  des  M.  7,  167  IV. 
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5 triliä^yaip  Irishv  iti  patlam  nii  ‘ 8 puniilthiyaqi  padaip  Uviflu  (fiabba- 

thune  ca  dvayor  iti  | linge  ca  tisr  iti  | 

nialnddbaliügaip  fcshärtham  tvao-  | abhidbännnturnrainbhe  ueyyaip 

t&-’tbädi  na  pürvabb&k  II  I tvantam  athiidi  ca  II 

Die  lange  Untersuchung  sodann,  welche  der  Vf.  auf  p. 
LXXIII  bis  CXXXIl  über  das  Alter  des  Päli  und  sein 
V^erhältnifs  zum  Sanskrit  unstellt,  führt  ihn  mit  Recht  zu 
dem  Resultat,  dafs  beide  Dialekte  coutemporaneously  aus 
einer  Quelle  (der  vcdischen  Sprache  nämlich)  heraus  sich 
entwickelt  haben.  Er  zeigt  sich  dabei  als  ein  warmer  pa- 
triotischer Bewunderer  des  Päli,  läfst  sich  indessen  hie  und 
da  hiedurch  über  die  richtigen  Gränzen  hinaus  zu  einer  Ge- 
ringschätzung des  Sanskrit,  resp.  zu  Annahmen  über  rein  will- 
kürliche Formation  desselben  verleiten,  welche  dem  europäi- 
schen Leser  höchst  eigenthümlich  erscheinen  müssen  und  — 
es  würde  freilich  das  Gegentheil  eher  Wunder  nehmen  — 
mehrfach  von  einer  unzulänglichen  Kenntuils,  resp.  einem  un- 
genügenden Verständnifs  der  (659)  hiebei  in  Frage  kom- 
menden Fakta  und  Principien  zeugen*).  Geht  er  ja  doch  in 
seinem  Eifer  für  die  Originalität  des  Päli  z.  B.  so  weit  (p.  23), 
die  drei  Coujugationsklassen,  die  zweite,  dritte  und  sechste 
(eig.  siebente),  wbich  the  Sanscrit  posscsses  over  the  Päli 
(d.  h.  welche  zwar  im  Päli  nicht  fehlen,  aber  doch  von  Kac- 
cäyana  allerdings  nicht  aufgeführt  werden : Kaccäyana  nimmt 
eben,  s.  oben  p.  655,  nur  sieben  Klassen  an),  als  „merely  the 
elaborations  of  Grammarians“  anzusehen I so  wie  auch  in  dem 
Mangel  des  Duals  und  in  der  Abwesenheit  of  certain  elabo- 
rations of  simple  tenses  als  einer:  spontaneous  Substitution  of 
practical  to  theoretic  perfection  in  actual  speech  den  Beweis 
dafür  zu  finden  (p.  CX.  CYI),  dafs  das  Sanskrit:  is  only  a 
finished  exhibition  of  the  Päli*),  insofern  „the  less  finished 
and  elaborate  System  is  usually  anterior  to  that  which  is 


*)  SO  z.  B.  die  Angabe  auf  p.  CXXX,  dafs  unter  Paücala  the  lan- 

guage  of  Penjab,  resp.  das  Zend  zu  verstehen  sei:  ebenso  p.  LXXLX  und  vgl. 
p.  LXXXV.  — Oder  die  Angabe  auf  p.  XCIV,  dafs  Laasen  das  Alter  der  dra- 
matic  writers  auf  400*100  a.  Chr.  üxirt  habe. 

*)  er  fügt  freilich  wenigstens  hinzu:  or  of  somc  unknown  idiom  whcnce 
both  have  sprang. 
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morc  so.“  — Nichtsdestowoniger  sind  wir  auch  in  diesem 
Thcile  seiner  Arbeit  die  Anerkennung  schuldig,  dafs  er  sich 
nach  Kräften  bemüht  hat,  die  einschlageuden  Angaben  und 
Ansichten  eiuheimischer*)  wie  europäischer  Gelehrten  zu  ord- 
ueu  und  übersichtlich  zu  gruppiren,  uud  dafs  ihm  dies  im 
Ganzen  auch  wohl  gelungen  ist.  Dafs  wir  den  Namen  Prä- 
kj-ita  in  der  That  besser  .luf  die  Bedeutung:  natürlich,  ur- 
sprünglich, noriual,  gewöhnlich,  allgemein,  resp.  etwa  auf 
die  erst  sekundär  daraus,  wie  aus  communis,  abgeleitete  Be- 
deutung: gemein,  niedrig’)  zurOckführen,  als  auf  die  von  den 
Grammatikern  dem  Worte  gegebene  Bedeutung:  „abgelei- 
tet“ (samskritam  prakritir  yasya)  wird  jetzt  wohl  nicht  mehr 
in  Abrede  gestellt  werden  können’).  Und  doch  liefse  sich 
die  Annahme,  dafs  das  Päli  resp.  Präkrit  aus  dem  Sanskrit 
abgeleitet  sei,  jedenfalls  immer  noch  eher  hören,  als  die 
umgekehrte  Ansicht,  zu  der  d’Alwis  eben  hie  und  da  nicht 
übel  Lust  zu  haben  scheint  (s.  (660)  p.  XCIX.  LXXXIX), 

dafs  das  Päli  nämlich,  als  das  älteste  Präkrit,  das  uns  über- 
liefert ist,  in  Bezug  auf  Originalität  und  Unabhängigkeit  eben 
noch  höher  stehe  als  das  Sanskrit.  Denn  dafs  das  Sanskrit 
seiner  Lautverfassung  wie  seiner  Flexion  nach  der  Mutter, 


‘)  in  der  aus  Daydin'a  k&r}*4dar^a  1,32-38  auf  p.  LXXVII  ff.  citirtun 
.Slelle,  über  die  vcrscbiedeni'H  2u  dichterischen  Productionen  verwendeten  Dia- 
lekte, lie.st  d’Alwis:  ou.vhfir&diny  apabhraü^a^  und  übersetzt:  those  like  the 
Ausbra  (Ouslira  p.  LXXX)  are  in  the  Apabhrau9a.  Die  Calo.  Ausgabe  in  der 
llibl.  Ind.  hat  aber:  »säradiny  und  der  .schol.  versteht  darunter  besondere  Me- 
trumsarten, chandovifcshä^.  Ebenso  bedeuten  auch*  die  unmittelbar  vorher- 
geheiideu  Worte:  prükfitarfi  skandbakädi  yat  ("dikam  Cnlc.)  nicht:  those  which 
:ire  composed  in  one  entirc  body  are  in  the  PrSkrilu,  aondem  beziehen  sich 
nach  dem  schol.  auf  die  Metra  skundhaka  etc.,  9.  hierüber  Ind.  Stud.  8,  2U5 
(wonach  = firyägiti). 

*)  hievon  freilich  will  d’Alwia  selbfit  nichU  wissen,  hält  sich  resp.  nur  au 
die  primäre  Bedeutung  des  Wortes. 

es  hat  sich  resp.,  vgl.  meine  Demerkungeu  hierüber  in  dieser  Zeitschrift 
N,  851  [oben  p.  52],  «jener  Name:  common,  vulgär,  low  für  die  Vulgärsprache 
offenbar  gleichzeitig  mit,  und  im  Gegensätze  zu,  dem  Kamen  saipHkptä,  der  die 

«feine,  gebildete**  Sprache  bezeichnet,  entwickelt Die  erste  Erwähnung 

beider  Namen  neben  einander  geschieht  bis  jeUt,  abgesehen  von  (den  Prakrit- 
Grammatikern,)  den  scenischen  Bemerkungen  in  den  Dramen  und  von  der  so- 
genannten Pä^i^ly^  bei  Varfthamihira,  der  nach  Colebrooke  Ende  des 

illnften  Jahrh.  za  setzen  ist.**  [s.  jetzt  auch  das  Pet.  Wort  unter  pr&kfita]. 
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die  es  mit  dem  Pali  gemeinsam  bat,  weit  näher  steht')  als 
dieses,  dieselbe  somit  weit  eher  zu  repräsentiren  das  Recht 
hat,  liegt  auf  der  Hand.  Ein  bei  dieser  ganzen  Frage  äulserst 
milslichcr  und  vielfach  irreleitender  Umstand  ist  der,  dafs  wir 
leider  für  diejenige  Spracbstiife,  die  den  beiden  sister-dialccts 
(p.  CVl),  dem  Päli  (resp.  Präkrit)  sowohl  wie  dem  Sanskrit, 
zu  Grunde  liegt,  für  die  vedische  Vulgärsprache  also,  keinen 
eigentlichen  Namen  haben,  denn  die  Namen  bhäshä  oder  vyä- 
vabäriki  sind  eben  nicht  prägnant  genug,  und  ist  man  daher 
in  der  That  in  Verlegenheit,  wie  man  sie  bezeichnen  soll. 
Benfey’s,  auch  von  Muir  S.  Texts  2,  (i46-)i5n  citirte,  treflfliche 
Bemerkungen  iu  seinem  leider  noch  immer  nicht  erneuerten  Ar- 
tikel: Indien  p.  24ö  „Ober  die  Ausgestorbenhet  des  Sanskrit“ 
im  bten  Jahrh.  „as  a vernacular  language“  leiden  z.  B.  eben  an 
dem  Umstande,  dafs  sie  den  Namen  Sanskrit  für  jene  Periode 
verwenden,  für  die  er  doch  in  keiner  Weise  pafst. 

Auch  bei  dieser  Untersuchung  führt  der  Vf.  übrigens 
mehrfach  höchst  interessante  Päli -Stellen  an,  so  z.  B.  auf 
p.  CVII.  CVIII  eine  Stelle  aus  der  vibhanga  atthakatbä, 
welche  eines  Theils  eine  für  die  Buddhisten  sehr  rühmliche, 
resp.  bei  ihnen  freilich  auch  begreifliche,  Rücksicht  auf  die 
Kenntnifs  fremder  Sprachen  bezeugt  — es  ist  darin  von  einem 
Tissadatta  thera  die  Rede,  der  18  Sprachen  durch  seine  ma- 
häpannata  gelernt  hatte,  nämlich  die  der  Ot^  (d.  i.  wohl 
Odra,  Orissa?),  Kirätba,  Andhaka,  Yonaka,  Dämila  etc.  — 
andern  Theils  aber  auch  von  der  hoben  Würde,  welche  das 
Mägadhi  in  den  Augen  der  südlichen  Buddhisten  einnimmt, 
Zeugnifs  ablegt:  „if  a child  born  of  a Dämila  mother  and 
an  Andhaka  father,  should  first  hear  bis  mother  speak,  he 
yvould  speak  the  Dämila -language  (Tamulisch):  but  if  he 
should  first  hear  bis  father  s|>eak,  he  would  speak  the  An- 
dhaka language  (Telugu).  If  however  he  would  not  hear 

')  damit  soll  oatUrlicb  nicht  etwa  in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  daa 
P&U  nicht  in  manchen  Fällen  »wirklich  ältere  Formen  bewahrt  hat,  als  daa 
Sanakfit:  es  ist  dies  Ja  sogar  auch  noch  in  dem  Präkrit  der  Dramen  der  Fall. 

Vgl.  Muir  8.  Texte  Z,  141.  168. 
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them  both,  he  wotild  speak  the  Mngadh!.  If,  again,  a 
person  in  an  uninhabitated  forest,  in  which  no  Speech  (is 
heard),  should  intuitively  attempt  to  articulate  words,  he 
would  speak  the  very  Mägadhi“:  ubhinampi  pana  katham 
asunanto  MAgadhikam  bhäsissati.  yopi  agamake  maharahnc 
kathento  näma  natthi,  sopi  attano  dbammataya  vacanam 
samutthapento  MägadhabhAsam  evn  bhAsissati.  — Nicht  min- 
der von  Interesse  ist  die  Beschreibung  eines  Briefes,  welche 
(p.  CXV— XVI)  in  dem  Papancasüdaniya  dem  König  Pukka- 
sati  in  den  Mund  gelegt  wird,  der  von  seinem  Freunde  Bim- 
bisAra  einen  dgl.  erhalten  hatte:  so  tarn  pasAritva  manA- 
pAni  vata  akkharAni  samasisani  saraapanthii  caturassAniti  Adito 
patthAya  vAcetum  Arabhi  „when  he  had  unfolded  (the  gold 
plate  — four  cubits  long  and  about  a span  wide  p.  85.,  ca- 
turatanÄyAmam  vidattbimattaputhulam  p.  76  — on  which  the 
epistle  was  written)  he  (observed)  that  the  letters  were  indeed 
prettj',  exact  in  (the  formation  of)  their  heada,  and  qua- 
drangulär (in  shape),  and  that  the  (661)  lincs  were  of 
cvcn  tcnor;  and  he  commenced  to  read  it  from  the  beginning“. 
Es  beweist  natflrlich  diese  Angabe  des  angeblich  von  Bud- 
dhaghosa  (c.  420  p.  Chr.)  verfafsten  Comm.’s  zum  Majjbima 
NikAya  (s.Westergaard  Catal.  Cod.  Or.  Ilaun.  p.  24b)  nichts 
ihr  die  Zeit  des  BimbisAra,  wofQr  d’Alwis  sie  als  gültig 
verwendet,  sondern  zunächst  nur  für  die  Zeit  des  Buddha- 
ghosa  selbst,  ist  indefs  eben  doch  auch  so  noch  von  hohem 
Interesse').  — Auch  die  auf  p.  CXXIV  angeführten  Stellen 
über  die  in  den  Veda  vorgenommenen  Veränderungen,  resp. 
über  die  Entstehung  des  Atharvan  sind  charakteristisch  genug, 
obschon  natürlich  ohne  Beweiskraft  für  das,  was  sie  selbst, 
resp.  d’Alwis  mit  ihnen,  erhärten  wollen. 

')  ich  füge  hier  z.  B.  d’Alwiss  Note  an:  this  proves  that  the  cursive 
departurc  from  the  squnro  form  should  be  dated  after  the  Buddhist  era;  and 
that  the  latler  was  not,  as  supposed  by  some,  confined  to  Inscriptioos,  from 
its  being  better  suited  for  lapidary  purposes.  Por  the  letter  of  BimbUira  was 
written  witb  ..pure  vermiUion**  (jfttihingalakam  Rd&ye  heifst  es  auf  p.  76),  a ma- 
terialf  which,  if  „the  rounding  of  angularities"  was  known  in  bis  time,  «pre- 
sented  no  dUBculties  to  any  series  of  curves  or  complicated  lines**. 
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Anf  diese  ausfiTihrliche  Introduction  folgt  sodann  zunächst 
die  Uebcrsctzung  des  dieselbe  vcranlafst  habenden  sechsten 
Buches  von  Kaccäyana’s  Grammar  (p.  1-52),  wobei  in  klarer, 
anschaulicher  Weise  Text  und  Comraentar  getrennt  sind,  und 
durch  zahlreiche  Noten  für  das  nähere  Verständnils  in  meist 
durchaus  geeigneter  Art  gesorgt  ist.  — Eine  der  betreffen- 
den Regeln  3,  2S:  „and  ssa  in  bhavissanti  [is  optionally  elided], 
when  the  vowel  in  hoti  (d.  i.  in  Wz.  hu)  [becomesj  eha,  oha,  e“ 
hat  d’Alwis  zu  einem  langen  Exkurse  Veranlassung  gegeben 
(p.  45-62),  in  welchem  er  zu  erhärten  sucht,  dafs  diese  Wz. 
hu  von  Wz.  bhü  abzutrennen  und  mit  lat  habeo,  goth.  haha, 
engl,  have  zu  identificiren  sei,  ein  Versuch,  der  natürlich  als 
ein  vemnglflckter  zu  bezeichnen  ist.  Von  den  dabei,  resp. 
auch  im  schob  zu  der  obigen  Kegel  angeführten  Formen  des 
Futurs  der  Wz.  hu:  hehiti  hohiti*)  heti  hehissati  hohissati 
hessati  sind  besonders  die  beiden  vorletzten  Formen  höclist 
bemerkenswerth,  insofern  dieselben  offenbar  (s.  auch  die  An- 
gaben von  Mason  im  Journ.  Am.  Or.  Soc.  IV,  279,  der  die 
Form  hohissati  als  second  Future  tense  bezeichnet)  von  den 
Scholiasten  allgemein  recipirt  sind.  Es  liegt  in  ihnen  resp. 
eine  doppelte  Vertretung  des  Futur- Affixes,  sowohl  durch 
hi,  als  durch  ssa  vor,  die  schwerlich  als  genuin  wird  erachtet 
werden  können,  vielmehr  den  Anschein  scholastischer  Spitz- 
Bndigkeit  an  sich  trägt’).  Nicht  minder  ist  die  Form  heti 
eigenthOmlich,  bei  welcher  vom  Futurum  gar  nichts  übrig  ge- 
blieben ist.  Es  gibt  übrigens  der  Wortlaut  des  sütra:  boti- 
ssare  'hohe  bhavissantimhi  ssassa  ca  zur  Statuirung  dieser  For- 


*)  da  die  Futur-Formen  hohiti,  kähiti  u.  dgl.  den  zendischen  und  grieeb. 
Futuren,  die  auch  blos  s nicht  sy  zeigen,  näher  stehen  als  den  sauskritischen,  so 
hätte  d’AJwis  hier  Gelegenheit  gehabt,  ebenso  wie  er  es  bei  den  Verben  der 
zehnten  Classe  auf  p.  CXII  gethan  hat,  dies  als  einen  Beweis  der  gröfseren  Ori- 
ginalität des  P&li,  dem  Sanskfit  gegenüber,  aufzufUhren:  was  natürlich  aber  hier 
ebenso  irrig  gewesen  wäre,  wie  es  dies  dort  ist. 

*)  auch  die  Prikfit-Grammatik  kennt  dieselbe,  s.  Lassen  Instit.l.  prftc.  p.358. 
[Varar.  7,  15,  nach  Cowell  p.  160  aber  nicht  in  allen  mss.;  und  schol.  zu  7,  17. 
Zn  bemerken  ist  hier  übrigen  noch,  daTs  dgl.  doppelte  Affixe  hie  und  da  aller- 
dings sich  yorfinden,  vgl.  vedisebes  patsutab,  piitsushu,  prkkfitisches  ”sunto, 
*hinto  (Varar.  5,  7);  ja  in  kaohinto,  s.  Bhagavati  1,  419,  liegt  sogar  drei- 
faches Affix  Tor,  ebenso  in  cbepp&hinto  Hftla  244.  Es  zeigt  sich  dies  aber 
durchweg  nur  bei  finalen,  nicht  bei  inneren  Affixen.] 
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men  keineswegs  unbedingte  Autorisation.  Wörtlich  übersetzt 
lautet  derselbe:  „beim  Vokal  von  hoti  (d.  i.  für  ihn,  tritt)  eha, 
oha,  e (?  so  nach  Alwis)  (ein),  im  Futur,  und  für  ssa“.  Es 
stehen  resp.  die  Worte  ssassa  ca,  wie  es  zunächst  scheint, 
(662)  in  engem  Ziisatnmenbaug  mit  den  ersten  Worten  der 
Regel,  d.  i.  „eh  oh  und  e treten  för  den  VocaF)  von  Wz.  hu 
ein  und  für  ssa“:  und  würde  somit  der  V ocal  von  hu  und 
das  ssa  zusammen  durch  eh,  oh,  e vertreten.  So  hätten 
wir  denn  in  der  That  die  Formen  hehiti,  bohiti,  und  heti, 
welche  letztere  freilich  ihrerseits  in  ihrer  Abgestumpftheit  ein 
Räthsel  bleibt.  Und  mit  dieser  Erklärung  stünde  die  nächste 
Regel  (24):  karassa  sapaccayassa  käho  „für  kara  nebst  dem 
Affix  (tritt)  käha  (ein)“  welche  die  Formen  kähati  kähiti  (an- 
statt karissati)  auffflhrt,  in  gutem  Einklang,  da  dieselbe  eben- 
falls für  die  Wurzel  nebst  dem  Affix  ein  Substitut  sta- 
tuirt.  Es  lassen  sich  nun  aber  allerdings  die  letzten  Worte: 
ssassa  ca,  resp.  das  ca  derselben,  auch  anders  auffassen, 
nämlich  so,  dafs  aus  der  Regel  22:  hilopam  vä  etwas  für 
Regel  23  fortgälte:  dies  kann  dann  sowohl  lopam  allein,  als 
lopani  vä  sein,  und  nur  in  letzterem  Falle  würde  ssassa  ca 
in  der  That  bedeuten  „und  für  ssa  tritt  beliebig  lopa  ein“ 
d.  i.  ssa  kann  ausfallcn,  wenn  das  u von  hu  zu  cli,  oh,  e ge- 
worden ist,  oder  es  kann  bleiben.  Und  so  haben  offen- 
bar die  Seboliasten  konstruirt:  ob  aber  Kaccäyana  selbst 
diesen  Sinn  im  Auge  batte,  ist  nach  dem  Obigen  jedenfalls 
wenigstens  zweifelhaft.  Hätte  er  ihn  aber  wirklich  im  Auge, 
nun  so  würde  ich  dies  nur  als  einen  Beweis  mehr  dafür  er- 
achten, dafs  er  nicht  (^äriputra  sein  kann,  da  zu  dessen  Zeit 
solche  Formen  als  schwer  glaublich  erscheinen  müssen. 

Unter  dem  Titel:  Appendix  folgen  sodann  auf  p.53— 11 1 
verschiedene  höchst  werthvolle  Bruchstücke  aus  den  heiligen 
Päli-Texten.  Zunächst  stehen  verschiedene  Angaben  über  das 
zweite  Concil  unter  Asoka  Sohn  des  Susunäga,  so  wie 
über  die  Spaltung  der  buddhistischen  Kirche  in  18  Sek- 

*)  man  sollte  freilich  [statt  hotissare  vielmehr  hoti]ssaraasa  erwarten. 
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teu,  hauptsächlich  aus  dem  Oipavansa'),  und  daran  sich  an- 
schliefsende,  zum  Theil  ganz  ingeniöse  Bemerkungen  und  Ver- 
iDuthungen  (bis  p.7l)  über  das  Verhältiiii's  der  heiligen  Texte 
der  nördlichen  Buddhisten  zu  diesen  Schismen  *).  — Sodann 
folgen  zum  Erweise  einer  früheren  Behauptung  (auf  p.  XXVII) 
in  Bezug  auf  die  Gewöhnlichkeit  des  Schreibens  zu 
ßuddha’s  Zeit“)  acht  verschiedene  Textstellen  (bis  p.  103), 
die  dieselbe  zu  erhärten  bestimmt  sind.  Von  diesen  Texten 
sind  nun  freilich  die  wichtigsten  und  zahlreichsten  nur  aus 
Commentareu  entlehnt.  Die  höchst  interessante  Legende 
nämlich  (p.  73—91)  über  den  Brief  (panna,  pannäkära)  des 
Königs  Bimbisara  an  Pukkusati  König  von  Takkbasilä  (eine 
Legende  die  sich  übrigens  auch  durch  ihren  Inhalt  hinläng- 
lich als  apokryph  manifestirt)  ist  der  papancasüdani , dem 
Comm.  des  Buddbaghosha  zum  (663)  majjhimanikäya  (II), 
die  Legende  sodann  über  den  Schenkungsbrief  (panna)  des 
Königs  Kappina  (p.  97)  dem  Comm.  (atthakathä)  zum  sam- 
yuttanikäya  (III),  die  Legende  ferner  von  dem  Uri  asb  rief*]  des 
Kosambi  Setthi  (p.  101)  dem  Comm.  zum  Dhammapadam  (resp. 
khuddanikäya,  V)  entlehnt.  Da  dieselben  somit  erst  aus  dem 
Anfang  des  fünften  Jahrh.  p.  Chr.  stammen,  beweisen  sie  für 
Buddha’s  Zeit  streng  genommen  eben  sowenig,  wie  wenn 
Shakespeare  den  Heutor  von  Aristoteles  sprechen  lüfst.  Ganz 
dasselbe  gilt  von  zwei  andern  Stellen,  von  denen  diu  eine 
(p.  99),  welche  bei  Erörterung  des  Verfahrens  bei  Diebstahl 
einen  geschriebenen  Criminalcodex  (paveni-potthakam)  er- 

*)  8.  über  dieses  Werk  Ind.  Stad.  3,  177. 

*)  aus  ihnen,  vermuthe  ich,  sind  auch  die  Jaina  herzuleiten,  vgl.  das 
von  mir  zu  ^atrunj.  Mäh.  p.  8*6  Bemerkte  [sowie  m.  Abh.  Uber  die  Bhagavati  )1.  cc.]. 

’)  at  the  time  when  Buddhisra  hrst  started  into  exi>itence,  writing  was 
known  in  Magadha  as  mach  as  painting.  It  was  praetised  in  the  time  of 
Gotama.  Buddhist  doctriiics  were  conveyed  to  ditTcreot  conntries  by  its  means. 
Laws  and  usages  were  rccordcd.  Littlc  children  were  taaght  to  write.  Even 
women  were  found  able  to  read  and  write.  The  character  used  was  the  Nagari. 
Vermüion  was  the  ink  and  metnl  plates,  clotb  hydes  and  leaves  constituted  the 
paper  of  the  time.  That  Buddhist  annals  thereforc  were  reduced  to  writing 
from  the  very  comraencement  is  not  only  reasonable,  bat  is  indeed  ca- 
pable  of  easy  and  satisfactory  proof  (!). 

4]  s.  hierüber  meine  Abh.  in  den  Monatsberichten  d.  K.  Pr.  Acad.  d.  Wiss. 
1869  Januar  p.  10  ff.,  insbesoudere  p.  42  ff.,  und  April  p.  877  ff. 
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wähnt,  aus  der  Snmangalaviläaiu!,  ebenfalls  einem  Comm.  zum 
suttapitaka,  entlehnt  ist,  während  die  andere  (p.  103),  in  wel- 
cher die  Anfertigung  geschriebener  „Food-tickets“  behufs  ihrer 
Verloosung  au  die  bhikkhu  gelehrt  wird,  der  samantapäsädika 
d.  i.  dem  Comm.  zum  vinayapiteka  angehört.  Die  übrigen 
drei  Stellen  scheinen  dagegen  allerdings  dem  tipi^ka  selbst 
zugehörig  zu  sein,  da  sie  als  dem  mahävagga  entlehnt  be- 
zeichnet sind,  ein  Name,  der  leider  unbestimmt  ist,  da  ihn 
mehrere  gröfsere  Abtheilungen  des  suttapitaka  im  dighani- 
kä]ra  (I),  samyuttanikäya  (III)  und  im  khuddanikäya  (V,  resp. 
im  suttanipäta)  führen,  wie  denn  auch  einer  der  fünf  Ab- 
schnitte des  vinayapitaka  so  benannt  ist.  In  der  einen  dieser 
drei  Stellen  (p.  92—97),  ans  der  Cammakhandaka  section  des 
mahävagga  (s.  p.  XXIX),  ist  nun  kurioser  Weise  gar  nichts 
enthalten,  was  sich  auf  Schrift  irgendwie  bezöge.  Es  bleiben 
somit  zunächst  nur  die  beiden  andern  Stellen  übrig,  von  denen 
die  erste  (p.  72)  allerdings  von  einer  Art  Steckbrief  spricht, 
der  hinter  einem  Diebe  erlassen  war  (so  ca  antepure  likhito 
hoti:  yattha  pa.ssitabbo  tattha  bautabbo-ti:  it  waswritten  of 
him  in  the  Royal  precincts,  that  he  shall  be  punished  wbere- 
ever  found).  Derselbe  war  geflohen  und  hatte  Aufnahme 
unter  die  bhikkhu  gefunden,  wodurch  er  von  aller  Strafe  frei 
war.  Es  erregte  dies  unangenehmes  Aufsehen  unter  den  Leu- 
ten, und  ßhagavant  verbot,  als  er  davon  hörte,  die  Aufnahme 
eines  proclaimed  tbief,  likhitacoro,  in  die  Priesterschaft. 
Die  zweite  Stelle  daraus  (p.  100)  ist  zwar  ebenso  wenig 
schmeichelhaft  für  die  Gründe,  aus  welchen  der  Eintritt  in 
die  buddhistische  Priesterschaft  (unter  die  samanesu  Sakka- 
puttiyesu)  begehrt  ward  — die  zärtlichen  Eltern  des  Upäli*) 
ziehen  denselben  seinem  Unterricht  im  Schreiben  (lekham). 
Rechnen  (gananam)  und  Zeichnen  (rüpam)  vor,  damit 
nicht  seine  Finger,  sein  Kopf,  seine  Augen  angestrengt  wer- 
den — , beweist  indessen  zur  Genüge,  dals  Kinder  damals  in 
den  angegebenen  Fächern  unterrichtet  wurden.  Obschon  nun 

')  der  (fen  sonstigen  Angaben  nach  noch  dazn  ein  (Jiidra  warl 
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auch  hierbei  zunächst  immer  fraglich  bleibt,  ob  diese  Stellen 
wirklich  für  die  Zeit,  von  der  sie  handeln,  oder  ob  sie  nur 
fhr  ihre  eigene  Abfassungszeit  beweiskräftig  sind,  so  enthalten 
sie  doch  jedenfalls  höchst  willkommene  weitere  Evidenz  daffir, 
dafs  die  Kenutnifs  der  Schrift  in  den  ersten  Jahrhunderten 
des  Buddhismus  eine  in  Indien  bereits  in  weite  Kreise  ver- 
breitete war.  Steckbriefe  der  Art,  wie  sie  die  eine  Legende 
des  Mahävagga  erwähnt,  setzen  voraus,  dafs  sie  von  denen, 
welche  es  augeht,  gelesen  werden  können.  Auch  die  Felsen- 
inschriften des  Fiyadasi  sind  ja  nur  unter  der  gleichen  Vor- 
aussetzung erklärlich,  und  da  sic  sich  an  das  ganze  Volk  wen- 
den, eben  Zeugnifs  fOr  verhältnifsmäfsig  allgemeine  Kenntnifs 
der  Schrift  ablegend.  Das  (664j  Gleiche  ergiebt  sich  aus 
der  Notiz  des  Strabo  (nach  Megasthenes)  über  die  Angabe 
der  Entfernungen  auf  den  Meilensteinen  der  indischen  Land- 
strassen, sowie  aus  seiner  Nachricht  (nach  Nearch),  dafs  die 
Indier  ihre  Briefe  auf  hartgeschlagenem  Baumwollenzeuge  tv 
(Tirduai  Xiar  xexgoTijuivai^  schrieben  (s.  Indische  Skizzen  p. 
131.  132).  — Aus  dem  sekulareu  Gebrauche  der  Schrift  folgt 
nun  aber  keineswegs,  dafs  dieselbe  auch  zu  gröfscren  lite- 
rarischen Dokumenten  verwendet  ward.  Bast,  Blätter, 
Rinde  u.  dgl.  waren  ein  zu  gebrechliches  Material:  Baum- 
wollenzeuge werden  eben  nur  für  Briefe  erwähnt.  Ueberhaupt 
findet  sich  nirgendwo,  bei  den  Griecheu  oder  in  einheimischen 
Texten,  eine  Angabe,  welche  auf  geschriebene  Literatur 
hinwiese  (wenn  wir  das  obige  paveni-  p o tt  h a kam,  als  erst  in  einem 
Commentar  des  5.  Jahrhunderts  erwähnt,  ausnehmen,  dessenEr- 
wähnuug  übrigens  in  direktem  Widerspruche  mit  der  Angabe 
des  Megasthenes  steht,  dafs  '/(jduuuTa  d..  i.  geschriebene  Ge- 
setze bei  gerichtlichen  Verhandlungen  nicht  verwendet  wur- 
den, s.  Ind.  Skizzen  am  a.  O.).  Die  Worte  des  Dipavausa 
p.  63:  bhinditvä  mülasangaham  aünain  akamsu  sangaham  „(the 
bhikkhus  who  held  the  Mahäsamgiti)  set  aside  the  first  Com- 
pilation and  inade  a new  one“  scheinen  zwar  allerdings  nur 

8.  nämlich  Ind.  Stad.  3»  177  tlber  d«8  etwaige  Älter  dieses  Werke«. 

22* 
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von  „a  written  and  not  a montal  collection“  (d’Alwis  p. 
66)  verstanden  werden  zu  können,  sind  indefs  ihrerseits  doch 
eben  nur  ein  Bericht  Ober  eine  im  günstigsten  Falle')  600-800 
Jahr  zurückliegende  Begebenheit,  nicht  ein  gleichzeitiges  Zeug- 
nifs,  und  stehen  flberdem  in  direktem  Gegensätze  zu  der  Ind.  Std. 
f),  26  angeführten  Angabe  des  Mahävaiiso  Cap.  33  p.  207 : »Den 
Text  des  pitakattaya  und  die  atthakatba  dazu  { mündlich 
nur  hatten  hergebracht  die  frühem  bhikkhu  grofsgeistig  ||  Man- 
gel sehend  an  Eifrigen  (oder  besser  wohl:  an  Fähigen,  sattä- 
n:im  = paktänäm)  nunmehr  (165  Jahre  nach  Piyadasi's  Zeit) 
die  bhikkhu  ein’gend  sich  | zu  langem  Bestehn  der  Lehre  in 
Büchern  liefsen  schreiben  ihn')“.  Das  indefs  ist  allerdings 
wohl  unbedingt  anzunehmen,  dafs  gerade  der  Buddhismus  es 
ist,  welcher  auf  Grund  seines  Strebens  nach  allgemeiner  Ver- 
breitung, auch  Ober  Indien  hinaus,  die  schriftliche  Codi- 
heation  seiner  heiligen  Texte  zuerst  ins  Auge  fafste,  wäh- 
rend die  Brähraaneu,  bei  dem  gerade  entgegengesetzten  Princip, 
erst  sehr  sekundär  sich  dazu  verstanden  haben  werden  (s. 
Ind.  Stud.  5,  19  ff.). 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  in  Bezug  auf  das 
Alter  und  die  Herkunft  der  indischen  Schrift  die  Unwan- 
delbarkeit meiner  auf  Grund  der  bekannten  paläographischen 
Facta  gewonnenen  Ueberzeugung  von  dem  semitischen  Ur- 
sprünge derselben  anszusprecheti.  Ich  bin  indefs  mit  der  mir 
dafür  von  Edw.  Thomas  (in  seiner  trefflichen  Ausgabe  von 
Prinsep’s  essays  2,  4s)  gemachten  »concession  of  so  much  of 
identity  to  the  two  sets  of  characters  as  a common  but  indc- 
6nitcly  remote  starting  point  might  be  held  to  imply“  voll- 
ständig zufrieden:  und  meine  nur,  dafs  uns  auch  ein  Schlüssel 
zur  annähernden,  wenigstens  synchronistischen  Bestimmung 
der  Periode  dieses  »starting  point“  geboten  ist,  in  dem  Faktum 
nämlich  der  Identität  mehrerer  der  Indischen  Charaktere  mit 
den  entsprechenden  Griechischen,  ein  Faktum,  welches  mir 

*)  wesb&lb  diese  Aageben  unrichtig,  resp.  suf  einer  superstitions  im- 
posture  beruhen  sollen,  wie  Tumour  p.  LVII  und  nach  ihm  auch  Muir  2,  75 
(und  70.112)  annimmt,  vermag  ich  nicht  eiuzuschen. 
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eben  zu  erweisen  (665)  scheint,  dafs  „the  starting  from 
that  j)oint“  auf  der  einen  Seite  nach  Indien,  auf  der  andern 
nach  Griechenland,  in  wesentlich  derselben  Zeit  stattfand. 
„Dafs  die  indische  Schrift  einer  ziemlich  langen  Zeit  be- 
durft hat,  um  sich  aus  den  wenigen  semitischen  Zeichen  her- 
aus zur  Bezeichnung  aller  der  zahlreichen  dem  Sanskrit  eige- 
nen Laute  und  in  so  ganz  eigenthOmlicher  Weise  zu  ent- 
wickeln, wie  dies  geschehen  ist,  liegt  auf  der  Hand“  (Indische 
Skizzen  p.  131).  — Fttr  die  neuerdings  von  Thomas  geltend 
gemachte  Ansicht,  dafs  „the  Pali  Alphabet“  von  den  indischen 
Aborigines  erfunden  sei,  so  wie  fftr  die  hohe,  civilisirende 
Stellung,  die  er  diesen  Oberhaupt  den  arischen  Einwanderern  ge- 
genüber zuweist,  fehlt  es,  so  weit  ich  wenigstens  sehen  kann, 
au  irgend  welchen  materiellen  Grundlagen,  die  dieselbe  zu 
erhärten  im  Stande  wären. 

Auf  pag.  XXII  hatte  d’Alwis  ein  Citat  aus  der  tikä  zum 
Anguttara  (-nikäya)  im  ekanipäta  angeführt,  des  Inhalts,  dafs 
„the  thera  Mahäkaccäyana,  according  to  his  previous  aspira- 
tions  (pubbapattbanüvasena)  published  in  the  midst  of  the 
priesthood  (saughamajjhc)  the  tbree  compositions  (pakaranat- 
tayam),  viz.  Kaccäyunapakarana,  Mahäniruttipakarana  and 
Nettipakarana“.  Er  hatte  dann  (auf  p.  XXIII)  erwähnt,  dafs 
dieses  letztere  Werk  noch  existire,  und  dafs  „it  has  been  sug- 
gested  by  iny  Pandit  that  the  style  of  this  work,  of  which  I 
give  a specimen,  would  seem  to  differ  from  that  of  the  Gram- 
mar.“  Auf  p.  105-1 11  erhalten  wir  nun  dies  specimen,  dessen 
Charakter  denn  allerdings  bei  Jedem,  der  vorurtbeilslos  her- 
antritt, die  entschiedene  Ueberzeugung  hervorrufen  mufs,  dafs 
ein  Werk  dieser  Art  unmöglich  von  Qdriputra,  sondern  erst 
aus  einer  sekundären  Zeit,  long  after  the  Buddhist  era  — wie 
jener  in  der  That  von  kritischem  Geiste  beseelte  Pandit  des 
Vfs.  schon  aus  dem  metre  of  some  of  the  gäthäs  darin  (ebenso 
wie  bei  dem  Sandbikappa)  erschlossen  hatte — herrOhren  kann. 
Wenn  nun  dieses  Werk  und  das  Kaccäyanapakaranam  einem 
und  demselben  Vf.  zugeschrieben  wird,  so  ist  dies  bei  den 
grofsen  Verschiedenheiten  des  Styles  zwar  allerdings  auffällig, 
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aber,  wie  d’Alwis  ausführlich  auseinander  setzt,  keineswegs 
unmöglich,  da  diese  Verschiedenheit  des  Styles  eben  durch 
die  Verschiedenheit  des  Gegenstandes,  resp.  der  Absicht  bei 
der  Darstellung  bedingt  wird  (das  eine  Werk  ist  ein  kouciunes 
sütram  nach  Art  der  brähmanischen  sAtra,  das  andere  ein  aus- 
führlicher dogmatisch-exegetischer  Commentar  zu  einem  metri- 
schen Text’),  der  Fragen  und  Antworten  enthält,  weitschwei- 
fig und  breit,  wie  dies  in  dgl.  Werken  Regel  ist).  Wohl  aber 
ist  es  dann  — die  Einheit  des  Vfs.  festgehalten  — ebenfalls 
unmöglich,  dafs  Qäriputra  das  Kacc.ayanapakaranam  ver- 
fafst  haben  köune,  sondern  es  mufs  dann  letzteres  Werk  eben 
natürlich  aus  derselben  sekundären  Periode  wie  das  Nettipa- 
karanam  herrühren.  Die  Alternative  ist  ganz  einfach:  ent- 
weder die  Tradition,  dafs  beide  Werke  denselben  Vf.  haben, 
ist  falsch,  oder  sie  ist  richtig:  im  letztem  Falle  aber  ist  es 
nicht  richtig,  dafs  das  Kaccäyanapakarana  von  (j)äriputta  ver- 
fafst  ist,  da  das  Nettipakarana  uumöglich  von  diesem  her- 
rflhren  kann.  Nun,  die  Entscheidung  (666)  einer  solchen 
Alternative  kann  in  der  That  nicht  zweifelhaft  sein.  Haben 
wir  ja  doch  schon  oben  uuserm  Unglauben  an  die  Identität 
des  Vfs.  der  vorliegenden  Grammatik  mit  (^äriputra,  auf  Grund 
seiner  ausgedehnten  Bekanntschaft  mit  grammatischen"  V'or- 
arbeiten,  resp.  auf  Grund  seiner  einen  hohen  Grad  von  syste- 
matischer Reife  bekundenden  Stoffverthciluug,  und  des  Man- 
gels der  von  ihm  anerk.anntcn  vollständigeu  Attanopadaforraen 
in  den  ältcru  Dokumenten  der  Sprache  zur  Genüge  Aus- 
druck gegeben. 

Es  folgt  (p.  111-114)  ein  eigcnthümliches  Schriftstück, 
eine  Päli-Petition  nämlich  einer  Anzahl  buddhistischer  Priester 
an  den  brittischeu  Gouverneur  von  Ceylon,  Sir  Ch.Mac  Carthy, 
um  Ernennung  des  Vfs.  zu  dem  Posten  eines  Councillor  in 

*)  dieser  Text  ist  cs  wjihrsclicinlicb,  welcher  Veranlassung  geworden  ist, 
das  ganze  Werk  dem  CÄriputra  zuznschreiben:  ja  er  ist  möglicherweise  in  der 
Thdt,  etwa  wenigstens  tbeilweise,  auf  ihn  EorUckzufUhren.  Wir  wissen  nämlich 
aus  dem  Rundschreiben  des  Königs  Asoka  an  die  in  Bhabra  tagende  Synode,  dafs 
damals  upatisapasina,  die  Kragen  des  Upatisa,  d.  i.  eben  des  CRriputra, 
bereits  einen  TheÜ  der  heiligen  Texte  bildeten  f>.  Ind.  Stad.  3,  172. 
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the  Legislative  Council,  die  ein  höchst  vortheilhailes  Zetignils 
für  die  Achtung,  in  welcher  derselbe  bei  seinen  Landsleuten 
steht,  ablegt,  und  deren  Mittheilung  hier  o£fenbar  aus  dem 
ganz  verständigen  Wunsche  hervorgegangen  ist,  zur  Befriedi- 
gung der  vermuthlichen  Neugier  seiner  europäischen  Leser 
denselben  zugleich  mit  seinem  Werke  auch  einige  Nachrichten 
Ober  seine  Person  zukommen  zu  lassen,  die  wir  denn  auch 
hiermit  mit  bestem  Dank  acceptiren. 

Hieran  reiht  sich  eine  Aufzählung  von  45  Päli-Grammars, 
die  doch  noch  „defective“  ist  und  in  welcher  u.  A.  the  names 
of  mauy  Päli-Grammars  extant  in  Burmah  noch  fehlen.  Es 
sind  dies  natürlich  aber  nicht  etwa  Alles  vollständige  Päli- 
Grammars,  sondern  vielmehr  auch  Commentare  zu  dgl.,  so 
wie  Schriften  über  einzelne  Gegenstände  der  Päli-Grammatik. 
— Es  folgen  zahlreiche  Corrections,  und  ein  durch  seine  Aus- 
führlichkeit daukenswerther  Index  (p.  123- 132). 

Den  Schlul's  macht  der  Text  des  sechsten  Buches  des 
Kaccäyanapakaranam  nebst  dem  Commentar  (sandbiknppa)  des 
Saugbauundin , in  singhalesischer  Schrift.  Letztrer  Umstand 
ist  zu  bedauern,  da  diese  Schriftcharaktere  schwer  zu  lesen 
sind  und  unnötbige  Mühe  machen.  Wir  hofien,  dafs  der  Vf. 
sich  fortab,  seiuem  Versprechen  auf  p.  CXXXIII  gemäl's,  nur 
der  Roman  Characters  für  seine  künftigen  Schriften  bedienen 
werde,  und  sehen  denselben  mit  den  besten  Erwartungen 
entgegen. 
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110.  Kern,  Dr.  H.,  Sanscrit  College,  Benares,  The  Brihnt- 
Sainhitä  of  Varaha  Mibira.  Calcutta,  1865.  London, 
Williams  & Norgate.  (64,  512,  80  S.  8.)  Thlr. 

A.  u.  d.  T.: 

Bibliotheca  Indica,  a Collection  of  oriental  works,  publi- 
shcd  under  the  superintendence  of  the  Asiatic  Society 
of  Bengal.  New  Series,  No.  öl.  51.  59.  63.  68.  72 
and  73.  i..  c. bi.  nr.22.  p.  sss-ss. 

Die  vorliegende  Ausgabe  des  Brihatsainhitä  des  Va- 
rähamihira,  welche  Dr.  Kern,  gegenwärtig  Professor  des 
Sanskrit  an  der  Leydener  Universität,  während  seines  zeit- 
weiligen Aufenthaltes  in  Indien  nach  mehrjährigen  Vorberei- 
tungen zum  Drucke  befördert  hat,  bildet  eine  wahre  Zierde 
der  Bibliotheca  Indica,  Jener  berflhmten  Sammlung 
indischer  (und  resp.  moslemischer)  Original -Texte,  die  wir 
der  Fürsorge  und  dem  ernsten  Streben  der  asiatischen  Gesell- 
schaft von  Bengalen  verdanken.  Der  Text  diese.s  sicher  da- 
tirten,  aus  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  nämlich  stam- 
menden, Werkes  liegt  uns  hier  in  höchst  sauberer  und,  soweit 
irgend  möglich,  correcter  Form  vor,  begleitet  von  genauer 
Angabe  der  verschiedenen  Varianten  (auf  77  Seiten),  welche 
auch  bei  diesem  Werke,  obschon  es  durch  einen  neun  Jahr- 
hunderte alten  Commentar,  die  treffliche  Arbeit  des  Bhattot- 
pala,  geschützt  ist,  dennoch  nicht  ausgeblicben  sind.  Schon 
dies  allein  würde  uns,  bei  der  hohen  Bedeutung,  welche  der 
Brihat-samhita  wegen  des  Reichthums  ihres  Inhalts  zukommt, 
zu  speoiellem  Danke  verpflichten.  Der  Herausgeber  bat  in- 
dessen, dem  Boispiele  Hall’s  bei  dessen  Ausgabe  der  Väsa- 
vadattä  folgend,  den  Werth  seiner  Gabe  noch  durch  eine 
treflriiche  literarhistorische  Einleitung  erhöht,  welche,  im  Ver- 
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eine  mit  einer  im  letzten  Hefte  des  „ Journ.  of  the  Koy.  As.  Soe.“ 
(N.  Ser.  1 , .isa— tis)  enthaltenen  höchst  werthvollen  Abhandlung 
des  gelehrten  Hindu  Dr.  Bhäu  Däji,  über  die  literarische 
Reihenfolge  der  ältesten  indischen  Astronomen,  griechischer 
Schule,  vor  und  nach  Aryabhata  (geb.  476  AD)  helles  Licht 
verbreitet.  _Und  zwar  beginnt  diese  Einleitung  erst  noch  mit 
der  Untersuchung  einer  anderen  Frage,  nämlich  der  über  den 
König  Vikramäditya,  an  dessen  Hofe,  einer  modernen  Tra- 
dition nach,  Varäbamibira  als  eine  seiner  neun  „Perlen“  ratnäni 
geglänzt  haben  soll.  Zunächst  weist  Kern  hiebei  die  leider 
wohl  noch  immer  ziemlich  eingewurzelte  Annahme  zurück, 
dafe  die  56  (57)  v.  Chr.  beginnende  sogenannte  samvat-Aera 
von  einem  Könige  Vikramäditya,  welcher  gleichzeitig  mit 
deren  Beginn  gelebt  habe,  gegründet  sei  und  somit  auch  das  an- 
geblich an  seinen  Hof  zu  verlegende  goldene  Zeitalter  der  in- 
dischen Literatur  in  jenes  erste  Jahrhundert  v.  Chr.  falle.  Er 
thut  dagegen  dar,  dafs  es  vielmehr  die  ^aka-Aera  (von  78 
n.  Chr.  an)  ist,  welche  in  den  älteren  Quellen  mit  König 
Vikramäditya,  als  dem  Besieger  der  Qaka,  von  deren  Nieder- 
lage durch  ihn  dieselbe  datirt,  in  Verbindung  gebracht  wird. 
Bei  dieser  Gelegenheit  hebt  er  mit  Recht  die  innere  Con- 
grnenz  hervor,  in  welcher  die  (runden)  Angaben  des  chi- 
nesischen Reisenden  Hiuen  Tbsang  (ca.  635 — 640  n.  Chr.)  in 
Bezug  auf  die  seit  dem  Tode  Buddha's  (1000  Jahre)  bis  zu 
Apoka  (100  J.  darnach),  von  da  resp.  bis  zu  Kanishka  (400  J.) 
[und  seitdem]  verflossene  Zeit  zu  einander  und  resp.  zum  facti- 
schen  Sachverhalte  stehen,  und  schliefst  daraus  eincsthcils  auf 
die  Richtigkeit  auch  dieses  Datums  selbst,  welches  von  ihm 
für  Buddha’s  Tod  über-  (596)  liefert  wird  (vgl.  des  Ref. 
akademische  Vorlesungen  über  ind.  Lit.-Gesch.  1852,  p.  251 
—52  und  Qatrumjaya  Mäh.  1858,  p.  12),  sowie  andemtheils 
eben  auch  auf  die  Richtigkeit  des  von  ihm  für  Vikramäditya 
berichteten  dergleichen  Datums  (500  Jahre  nach  Buddha). 
Das  einzige  Werk,  welches  Vikramäditya,  den  Besieger  der 
Qaka,  in  das  erste  Jahrhundert  v.  Chr.  (nämlich  Kali  3068 
= 33  V.  Chr.)  versetzt,  ist  das  astrologische  Compeudium 


Digitized  by  Google 


34G  1866.  no.  Kern,  The  Üribal'Saqihita  of  Varäba  Mibir«. 

Jyotirvidäbharuna,  oder  genauer  das  letzte  (vielleicht  aber 
erst  secundür  zugefilgte?)  Capitel  dieses  eineu  ziemlich  mo- 
dernen Charakter  tragenden  Werkes  (älter  als  „a  100  years 
ago“  ist  es  indel's  unbedingt!)'].  — Da  nun  aber  natürlich  jener 
Vikramäditya,  der  Besieger  der  (^aka  ini  ersten  Jahrhundert 
u.  Chr.,  nicht  d<^r  Yikramaditya  sein  kann,  an  dessen  Hofe 
Varähamihira  (gest.  587,  geb.  vermuthlich  505)  gelebt  haben 
soll,  so  gebt  Kern  sodann  darauf  aus,  einen  anderen  König 
des  Namens  für  diese  Zeit  zu  suchen.  Dabei  aber  ist  er 
weniger  glücklich.  Der  im  patrumjaya-Mähätniya  erwähnte 
König  Vikramäditya  zunächst  wird  daselbst  nicht  in  das  Jahr 
•16Ö  der  (^aka-Aera,  sondern  der  Vira-Aera,  d.  i.  122  Jahre 
11.  Chr.  (s.  Qatr.  Mab.  p.  12.  13.  40)  gesetzt.  König  Bhoja 
von  Dhärä  ferner,  von  welchem  der  Bhojaprabandha  handelt, 
ist  schwerlich  dem  sechsten  Jahrhundert  angebörig,  sondern 
der  bekannte  Zeitgenosse  Otby’s  und  Albirüni’s  (Anfang  des 
des  11.  Jahrhunderts).  Auf  die  Erzählungen  dieses  Werkes, 
dessen  Verfasser  nach  Aufrecht  (Catal.  Ozon.  p.  151a)  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  lebte,  ist  überhaupt  wohl  weniger  Ge- 
wicht zu  legen,  als  Kern  gewillt  scheint.  Es  beruht  ja  end- 
lich die  ganze  Annahme  von  der  Gleichzeitigkeit  des  Varäha- 
mibira  mit  Kälidäsa,  Amarasinha  und  den  übrigen  Namen  der 
neun  ratna,  resp.  mit  Vikramäditya  selbst,  auf  welche  hin  Kern 
das  für  Varähamihira  allerdings  sichere  sechste  Jahrhundert 
eben  auch  als  die  Zeit  der  neun  ratna  ansetzen  will,  schliefs- 
lich  doch  nur  auf  dem  einen  Verse  im  Jyotirvidäbbarana,  der 
zwar  allerdings  möglicherweise  darin  anderswoher  stammen 
kann,  zum  Wenigsten  aber  doch  noch  nicht  anderweitig 
nachgewiesen  ist.  Denn  auch  die  bekannte  Inschrift  von 
samvat  1015,  welche  zuerst  die  „neun  ratna“  am  Hofe  des 
Vikramäditya  erwähnt,  macht  doch  eben  nur  einen  von  ihnen, 
den  Amaradeva  namhaft,  nennt  den  Varähamihira  nicht  dar- 
unter, und  übergebt  ja  überhaupt  die  Namen  der  anderen  acht 
ratna  mit  Stillschweigen.  In  Bezug  auf  die  Erwähnung  des 
Varähamihira  im  Pancatantra  ist  Kern  hiebei  unnöthig  heftig 

1]  s.  jetzt  meine  Abh.  über  dae  Werk  in  der  Z.  d.  D.  M.  G.  22,  708  ff. 
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gegen  Bentley,  der  vielmehr  dies  eine  Mal  seinem  berühmten 
Gegner  Colebrooke  gegenüber  entscbieden  im  Rechte  ist, 
wenn  er  behauptet,  dafs  diese  Erwähnung  nichts  für  die  wirk- 
liche Existenz  des  Varähamihira  im  sechsten  Jahrhundert 
beweise,  nur  dann  vielmehr  dafür  beweisen  würde,  wenn 
sie  sich  auch  in  der  im  sechsten  Jahrhundert  gemachten 
Peblvi-Uebersetzung  des  Paü'catantra  (resp.  ihren  Nachbil- 
dungen) voriaude:  bekanntlich  hat  dies  Werk  in  Indien  so 
mannigfache  Umgestaltungen  erfahren,  dafs  die  im  15.  Jahr- 
hundert gemachte  deutsche  Uebersetzung  das  im  sechsten 
Jahrhundert  übersetzte  Original  getreuer  repräsentirt,  als 
unsere  jetzigen  Sanskrit- Kecensionen.  Nun,  V'aräbamibira’s 
Zeit  bedarf  ja  einer  dergleichen  Stütze  auch  gar  nicht,  ist 
vielmehr  jetzt  anderweitig  hinreichend  gesichert.  — Von  p.  29 
an  handelt  Kern,  ihrer  vermuthlichen  chronologischen  Reihen- 
folge nach,  von  den  Quellen,  die  Varähamihira  in  seinen  ver- 
schiedenen Werken  benutzt  hat,  und  zwar  hauptsächlich  mit 
auf  Grund  derjenigen  Data,  welche  die  in  Bhattotpala's  Com- 
mentar  enthaltenen  Citatc  daraus  an  die  Hand  geben.  Er 
beginnt  mit  den  Ansichten  und  Texten,  welche  an  halbmythi- 
sche Namen,  wie  Parätsara,  Garga  etc.  geknüpft  werden. 
Parä^ara  steht  hier,  der  vedischeu  Namenschronologie  nach, 
mit  Recht  voran,  da  sein  Name  früher  als  der  des  Garga 
geuamit  wird.  Sein  Beiname  Qaktiputra  ist  übrigens  schwer- 
lich auf:  ^akti,  als  „the  heavenly  power  of  Indra -Agni“ 
zurückzuführen:  dafs  vielmehr  (;akti  hier  wirklich  als  „the 
uame  of  male“  aufzufassen  ist,  was  Hall  (Vishnupur.  1,  g n.) 
bezweifelt,  dafür  tritt  die  Rig-anukramam  ein,  welche  einen 
(pakti  Väsishtha  als  Verfasser  mehrerer  Rik -Verse  auf- 
(597)  führt,  wie  denn  das  Geschlecht  der  Qäktya,  aufser 
durch  Parä^sara,  darin  wie  in  den  Brähmana  (Qatap.  1 2,  8,  3, 7. 
Pancav.  1 1 , 5, 14.  1 2,  13,  lo.  25, 17,  z)  auch  noch  durch  Gaurt- 
viti  vertreten  ist,  und  im  Ritual  mehrfach  ((,.'ääkh.  ^r.  13, 
js,  6.  Pancav.  Br.  25,  17,  i.  4.  Kätyäy.  24,  6,  »)  erwähnt  wird. 
Die  Citate  aus  Paräpara  sind  theils  in  Prosa,  theils  in  anush- 
tubh,  also  ganz  wie  die  Atharvapari9i8hta,  an  welche  er  sieb 
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auch  iin  Uebrigen  nahe  imscblielst,  da  er  an  der  krittikä- 
Reihe  der  nakshatra  festbält,  und  zwar  die  Planeteu,  aber, 
soweit  weuigsteiis  dem  Ref.  bekannt,  noch  nicht  die  Zodiakal- 
bilder  verwerthet.  Die  Yavana  erwähnt  er  mehrfach,  aber 
nur  als  ein  im  westlichen  Indien  wohnhaftes  Volk  (Kern 
macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dais  „the  Yavauas  ori- 
ginally  denoted  the  Greek  and  only  the  Greek“),  nicht  als 
astronomische  Auctorität,  während  Garga,  der  ihm  in  der 
Reihe  Nächstfolgende,  sie  ausdrücklich  als  solche  anführt. 
Aus  dem  Umstande,  dafs  sich  in  den  Citaten  aus  Paräpara 
auch  einige  äryä-Strophen  finden,  während  die  aus  Garga  alle 
in  anushtubh  abgefafst  sind,  schliefst  Kern  freilich  seinerseits 
auf  die  Posteriorität  des  Paräpara- Textes;  ganz  strict  trifll 
dies  indessen  doch  eben  nur  für  jene  Verse  selbst  zu,  die  ja 
leicht  einem  weniger  genuinen  Teste  als  die  übrigen  Citate 
entlehnt  sein  könnten.  Es  ist  übrigens  dies  von  Kern  der 
Abfassung  eines  Werkes  in  anushtubh  oder  äryä  entlehnte 
Kriterium  für  die  älteren  astronomischen  Texte  in  der  That 
wohl  von  entscheidender  Bedeutung,  während  es  in  der  spä- 
teren Zeit,  wo  der  ploka  allmächtig  herrscht,  darin  tbeils 
schon  eben  hierdurch  verliert,  tlieils  aber  auch  noch  dadurch 
paralysirt  wird,  dafs  es  iu  der  astronomischen  Literatur  ge- 
wissermafsen  Ehrensache  ward  (bis  in  die  neueste  Zeit  hinab), 
dem  trockenen  Stoffe  durch  möglichste  Kunstfertigkeit  der 
metrischen  Form  und  der  Sprache  eine  gewisse  Würze  zu 
verleihen.  — Auch  Garga  kenut  den  Zodiacus  noch  nicht  (p.  40): 
und  zwar  gilt  dies  nicht  blofs  von  den  Citaten  bei  Bhattotpala 
welche  wie  Paräpara  ganz  in  der  Weise  der  Atharva  Pari- 
pishta  abgefafst  sind,  sondern  auch  von  einem  Fragmente  der 
Garga-samhitä  selbst,  welches  Kern  aufzufiuden  das  Glück 
hatte,  und  welchem  er  u.  A.  auch  höchst  wichtige  und  un- 
erwartete Angaben  über  die  Herrschaft  der  Yavana  in 
Indien  entlehnt.  Danach  hat  sich  dieselbe  zeitweise  über 
Ayodhyä  und  Mathurä  hinaus  bis  nach  Pushpapura  (Pali- 
botbra)  erstreckt:  und  da  sie  hierbei  ausdrücklich  von  ihren 
späteren  Nachfolgern,  den  Qaka  (d.  i.  Indoskythen)  geschieden 
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werden  — sollte  auf  p.  39  statt  kanishthas  tu  katah  etwa 
Kanishkäs  tu  h.  zu  lesen  sein?  — , so  unterliegt  es  wohl 
keinem  Zweifel,  dafs  wir  hier  unter  ihnen  nicht  etwa,  wie 
Referent  bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit  früher  vermuthete 
(Ind.  Stud.  5,  154),  diese,  die  ludoskythen,  sondern  eben  wirk- 
lich die  Griechen  zu  verstehen  haben.  Da  nun  im  Uebrigen 
das  betreffende  Capitel,  welches  den  Namen  j ugapuräna  führt^ 
seinen  prophetischen  Bericht  über  die  Geschichte  der  vier 
Weltalter  mit  dem  wiederholten  Einfälle  der  Qaka  abbricht, 
daran  resp.  sofort  die  Beschreibung  Ober  das  bevorstehende 
Ende  der  Welt  anknOpfl,  so  schliefst  Kern  hieraus  wohl  mit 
Recht,  dafs  dasselbe  eben  zur  Zeit  dieser  zweiten  Qaka- 
Herrschaft  verfafst  sei,  und  setzt  es  daher  — before  the  Rämä- 
yana  and  contemporarj',  or  nearly  so,  with  the  Mahäbhärata 
— ungefähr  um  50  v.  Chr.  an,  was  indessen  doch  vielleicht 
noch  etwas  zu  früh  sein  möchte.  Jedenfalls  liegt  uns  darin 
das  bis  jetzt  älteste  Prototyp  der  späteren  Puräna-Prophetieen 
vor.  Von  griechischen  astronomischen  KnnstausdrOcken  kennt 
das  Fragment  übrigens  nur  das  Wort  horä  (p.  39).  — Von 
den  siddhänta,  welche  Varühamihira  als  Vorlage  dien- 
ten, war  der  Süryasiddhäuta  (p.  44)  von  dem  jetzt  unter 
diesem  Namen  noch  erhaltenen  Werke  jedenfalls  erheblich 
verschieden,  obschon  das  letztere  immerhin  alle  Ansprüche 
erhebt,  als  „a  lineal  and  legitimste  descendant“  (p.  46)  des- 
selben zu  gelten,  wenn  auch  das  Original  darin 
vanished“  (p.  49).  — Der  Romaka - siddhänta  war,  nach 
Bhäu  Däjl  a.  a.  O.  p.  407.  408,  wahrscheinlich  AD.  505  ab- 
gefafst;  das  jetzt  unter  diesem  Namen  vor-  (598)  liegende 
moderne  Werk  (über  welches  Aufrecht  in  seinem  Catalogus 
p.  338—40  zu  vergl.)  weist  Kecn  wegen  der  Bezeichnung  von 
Kirman  als  fPi-Karmäna  wohl  mit  Recht  einem  Parsi  zu.  — In 
dem  Pauli^a  - siddhänta  erkennt  Kern  natürlich  auch  die 
Hinduisirung  eines  griechischen  Textes,  spricht  ihm  indessen 
die  vom  Referenten  vermuthete  nähere  Beziehung  zu  des 
Paulus  Alexandrinus  tlcaycoyt]  ab.  Dafs  indessen  letzteres 
Werk  den  Indem  in  der  That  speciell  bekannt  geworden  ist. 
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dafür  tritt  nicht  sowohl  die  eine  Stelle  ein,  welche  Referent 
gelegentlich  einmal  als  „fast  wörtlich  mit  Paulus  Alex,  stim- 
mend“ bezeichnet  hat,  als  vielmehr  der  Umstand,  dafs  die 
in  das  Sanskrit  übergegangeneu  griechischen  termini  technici 
in  ihrer  Gesammtheit  in  diesem  Werke  sich  wiederfiuden, 
in  derselben  resp.  bis  jetzt  nirgendwo  sonst  in  dergleichen 
griechischen  Texten  nachgewiesen  sind.  Eine  neue  Ausgabe 
dieses  Autors,  unter  Vergleich  der  entsprechenden  Angaben 
und  Ansichten  der  Inder  glauben  wir  in  der  That  als  ein 
Desideratum  .bezeichnen  zu  müssen.  — Unter  den  Yavana 
wird  von  Bhattotpala,  dem  schol.  des  Varähamihira,  ein  Ya- 
vanepnara  noch  besonders  namhaft  gemacht,  nämlich  Asphuji(d)- 
dhvaja  (diese  Namensform  scheint  sich  aus  der  von  Uhäu  Däjl 
a.  a.  O.  p.  4()9  aufgefOhrten  Stelle  zu  ergeben),  worin  Kern 
(p.  48)  einen  Aphrodisios,  Bhäu  Däji  dagegen  einen  Speu- 
sippos  vermutbet.  Wenn  Kern  hierbei  das  Werk  des  Yava- 
nepvara  als  „extant“  bezeichnet,  so  mufs  er  dabei  wohl  noch 
ein  anderes  Werk  im  Auge  haben,  als  das  unter  diesem 
Namen  in  Oxford  behndliche,  welches  sich  (s.  Aufrecht  Cat. 
p.  329)  ja  vielmehr  dem  Mluaräja  zuschreibt.  — Eine  höchst 
wichtige  Stelle  ist  die  auf  p.  53  aus  Bhattotpala  beigebrachte, 
aus  der  unter  Anderem  sich  ergiebt,  dafs  Varähamihira  den 
Aryabbata  direct  benutzte.  Die  neuerdings  vielfach  veuti- 
lirte  Frage  nach  den  diesem  letzteren  Autor  zugehörigen 
Werken  ist  durch  Kern  und  Bhäu  Däji  einstweilen  zu  einem 
Abschlüsse  gelangt.  In  Bezug  auf  das  dabei  oft  erwähnte 
Berliner  Manuscript  indessen  ist  der  Sachverhalt  doch  auch 
von  ihnen  noch  nicht  ganz  klar  erkannt.  Dasselbe  enthält 
nämlich  zwar  allerdings  das  äryäshtapatam  von  1,6  ab  (alle 
die  von  Bhattotpala  oder  von  Bhäu  Däji  daraus  citirten  Steilen 
finden  sich  in  der  Handschrift  vor),  das  dapagitisütram  fehlt 
aber  darin.  Offenbar  stand  letzteres  als  päda  1 auf  dem 
ersten  Blatte  der  Originalbandschrift,  von  welcher  die  Ber- 
liner eine  Copie ist,  und  zwar,  nebst  v.  i-s  des  1 . päda  des  äryäsh^- 
pata,  des  ganitap.,  ss  vv.,  bezeichnet  als  päda  2,  wie  denn  auch 
dessen  3.  päda  (golap.,  50vv.)  darin  eben  als  vierter,  nicht  als3. 
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päda  bezeichnet  ist.  Als  dies  erste  Blatt  verloren  ging,  ward  es 
durch  ein  anderes  ersetzt,  und  letzteres  dann  von  dem  unkundigen 
Schreiber  des  Berl.Msptes  als  original  mit  copirt.  Anden  golapäda 
schlielst  sich  dann  in  demselben  noch  des  Bbütavishnu  Comro. 
zum  da^agitishtra,  in  5-1-45  Versen,  an.  Eine  directe  Auf- 
nihrung  des  Textes  des  da^agitisütra  findet  dabei  aber  nicht 
statt,  wenigstens  ist  keine  der  von  Bhäu  Däji  daraus  citir- 
ten  Stellen  (v.  i.  s.  4.  5.  6.  7.  10.  11)  darin  direct  enthalten. 
— In  den  aus  Aryabha^  junior  (nach  Bentley,  dem  Bhäu 
DAji  p.  394  beistiramt,  AD.  1322)  auf  p.  GO  citirten  Stellen 
ist  theils  ägamasama-m,  theils  tan  mayä  svoktyä  (Bhäu  Db. 
a.  a.  O.)  zu  lesen. 

Der  Reichthum  der  in  dem  trefi'lichen  Commentar  des 
Bhattotpala  sich  findenden  Citate  giebt  uns  den  dringenden 
Wunsch  ein,  dals  Kern  uns  in  der  Uebersetzung  der  Brihat- 
Sainhitä,  die  er  in  Aussicht  stellt,  nicht  blofs  „tbe  more  va- 
luable  portion“  derselben,  wie  er  selbst  dabei  verhelfst,  son- 
dern ihre  Gesammtheit,  nach  den  Autoren  geordnet,  mitthei- 
len möge.  Zur  Beurtheilung  der  literarischen  Stellung,  die 
ein  Jeder  von  ihnen  — die  älteren  insbesondere  auch  in  ihrem 
Verhältnisse  zu  den  Atharvapari^sishta  — einnimmt,  ist  die 
möglichste  Vollständigkeit  aller  dieser  in  ihrer  Art  kostbaren 
Reste  geradezu  unentbehrlich.  Freilich  sind  viele  derselben, 
bei  dem  corrupten  Zustande  der  Handschriften  des  Bbattot- 
pala,  nur  in  sehr  kümmerlicher  Gestalt  erhalten,  aber  auch 
sö  werden  sie  doch  noch  willkommen  sein.  Welches  Ver- 
dienst aber  sich  Kern  bereits  gegenwärtig  durch  seine  vor- 
liegende Arbeit  erwor-  (599)  ben  bat,  das  wird  aus  dem 
Vorstehenden  wohl  von  selbst  bervorgehcn. 


111.  O.  Böhtlingk,  Indische  Sprüche.  Sanskrit  und  deutsch. 
III.  Tbeil.  1.  Nachtrag.  Petersburg,  1865.  Vofs  in 
Leipzig  in  Coram.  (VIII,  410  S.  Lex.-B.)  IThlr.  23Sgr. 

I..  C.  Bl.  nr.  3t.  p.  903-4. 

„Die  günstige  Aufnahme,  welche  die  beiden  ersten  Theüe 
— Referent  fügt  hinzu : mit  vollem  Rechte  — fanden,  4>ewog 
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uns,  die  Sammlung  zu  erweitern,  und  so  ist  es  gekommen, 
dafs  sich  unter  unsern  Händen  sogar  Stoff  zu  einem  zweiten 
Nachtrage  angesammelt  hat“;  heifst  es  im  Vorworte.  So  er- 
halten wir  denn  hier  über  2000  Verse  (3560 — 5419)  in  der- 
selben trefflichen  Bearbeitung  — Text,  Uebersetzung  und 
kritische  Noten  nebst  Angabe  der  Stelle,  wo  ein  jeder  Vers 
vorkommt  — wie  die  früheren.  Dieselben  sind  zum  guten 
Theile  neuen,  erst  nach  Abschlufs  der  beiden  ersten  Bände 
zugänglich  gewordenen  Schriften  oder  Ausgaben  entlehnt. 
Leider  ist  der  versprochene  Index  nicht  beigegeben,  der 
doch  allein  im  Stande  sein  würde,  dem  Nicht-Sanskritphilo- 
logen  durch  dies  Labyrinth  von  sich  kreuzenden  Vorstellungen 
als  Ariadnefaden  zu  dienen,  und  eine  übersichtliche  Anschauung 
von  dem  reichen  Inhalte  zu  geben,  der  sich  in  diesem  an- 
scheinenden Chaos  verbirgt.  Erst  mit  seiner  Hülfe  wird  die 
ganze  Sammlung  nach  den  verschiedensten  Gebieten  des  in- 
dischen Geistes  und  Volkslebens  hin  lichtspendend  wirken 
können.  Ein  ungefähres  Bild  davon , welche  Bedeutung  ihr 
in  dieser  Beziehung  zukommt,  giebt  z.  B.  die  kleine  Schrift 
R.  Roth’s:  „über  die  Vorstellung  vom  Schicksal  in  der 
indischen  Spruch  Weisheit“  (18  pp.  4.),  welche  als  Gra- 
tulationschrift der  Tübinger  philosophischen  Facultät  bei  Ge- 
legenheit der  Bopp-Feier  kürzlich  erschienen  ist.  Natürlich 
wird  hierbei  stets  auf  die  Herkunft  jedes  Spruches  besondere 
Rücksicht  zu  nehmen  sein,  damit  nicht,  was  etwa  blofs  par- 
tielle Gültigkeit  hat,  als  allgemein  indisch  hingestellt  werde. 

Bei  dem  von  Munde  zu  Munde  Gehen  vieler  dieser  Sprüche 
haben  dieselben  übrigens  mehrfach  allerdings  wohl  moder- 
nere Formen  — hie  und  da  geradezu  grammatische  Irregula- 
ritäten — aufgpjiommen , als  ihnen  ursprünglich  wohl  zuge- 
kommen sein  mag;  (904)  und  cs  geht  daher  Böhtlingk’s 
Bestreben  u.  A.  auch  dahin,  sprachliche  Mängel  der  Art  aus- 
zumerzen und  die  etwaige  urspi-üngliche  Form  wieder  herzu- 
stellen. Vielleicht,  dafs  er  hie  und  da  darin  doch  etwas  zu  weit 
geht  und  zu  rigoros  ist.  Denn  viele  dieser  Verse  sind  doch 
jedenfälls  wirklich  auch  von  vornherein  höchst  secundären 
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Ursprungs,  und  man  kann  denn  doch  von  Tcrtullian  nicht  so 
correctes  Latein  erwarten,  wie  von  Cicero.  Wechsel  des 
Genua  z.  B.,  der  Gebrauch  von  Masculinen  in  Neutralforni 
und  umgekehrt  nSmlicIi , findet  sich  auch  in  den  modernen 
Upauishad  liäufig  genug  vor,  und  scheint  die  volksniäfsigc 
Sprache  hierin  sich  stets  einige  Freiheit  bewahrt  zu  haben, 
wie  uns  das  Pali,  das  Mägadhi  der  Jaina  etc.  mannigfache 
Fälle  der  Art  zeigt. 

Da  sich  von  den  Anmerkungen  (p.  357  — 410)  der  Anfang 
(bis  p.  383)  aüf  die  beiden  ersten  Thcilc  zurOckbezieht,  so 
verstatten  wir  auch  uns  eine  nachträgliche  Bemerkung  zu 
V.  582  (aus  der  ^akuntahV),  wo  wir  — statt  der  von  Stcnzler 
(2,  327)  recipirten  Lesart  der  Bengalischen  Kecension  (s.  Wil- 
liams (^ak.  p.  190)  yatha  (sramäya  — för  das  na  ca  (sra- 
mäya  der  Devanägari-Recension  vielmehr  na vuv'runiiiya  lesen 
möchten,  was  sich  graphisch  der  Lesart  der  Manuscripte  und 
der  Commentare  jedenfalls  sehr  nahe  anschliefst,  Kö- 

nigswürde  gereicht  nicht  (sowohl)  zur  Vertreibung  grofeer 
Ermüdung,  (als  vielmehr)  zu  neuer  Ermüdung,  wie  ein  Son- 
nenschirm, den  mari  mit  eigener  Hand  trägt“.  Hier  mufs 
wohl  ein  alter  Fehler  der  handschriftlichen  üeberlieferung 
vorliegen.  Auch  Chambers  272  liest  na  ca  pramäya , in 
Chambers  308  dagegen  fehlt  der  Vers  ganz.  — 

Böhtlingk’s  Meisterschaft  im  Verständnifs  der  wegen  der 
Kürze  ihres  Ausdrucks  häufig  äufserst  schwierigen  Sprnch- 
poesie  bewährt  sich  auch  in  diesem  Bande  wieder  auf’s  treff- 
lichste, insbesondere  auch  durch  zahlreiche  Te.vtverbcsserun- 
gen.  Abweichende  Auffassung  in  einzelnen  Stellen  ist  damit 
natürlich  nicht  ausgeschlossen.  — In  der  Angabe  der  Va- 
rianten ist  hie  und  da  die  AusfÜhrlickeit  wohl  etwas  zu  weit 
gebend,  insofern  auch  blofsc  einfache  Druckfehler  mit  darunter 
aufgeführt  werden.  — Die  fast  tadellose  Correetheit  des  eigenen 
Druckes  verdient  dagegen  noch  besondere  Hervorhebung. 
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112.  H.  H.  Wilson,  Essays  analytical,  critical  and  philo- 
logical  OD  subjccts  connected  with  Sanskrit  Litcruture. 
Collected  by  Dr.  Reinhold  Rost.  In  three  voluiucs. 
London,  1864/().'l.  Trftbner  & Co.  (XV,  .379;  VI,  400; 
V,  390  S.  8.)  36  sh. 

A.  n.  d.  T.: 

Works  by  the  late  H.  H.  Wilson.  Vol.  III  — V.  l. C.BI. 

nr.  35,  p-  923-24. 

Mit  dersellien  schönen  Pietät  sowohl  wie  sorgfältigen  Um- 
sicht, die  wir  im  Jahrg.  1*^63,  Nr.  7,  Sp.  146  d.  Bl.fob.  p.  219J  der 
Rost 'scheu  Ausgabe  der  beiden  ersten  Bände  von  Wilson ’s 
„Works“  nachröhmen  konnten,  sind  auch  die  vorliegenden 
drei  Bände  wieder,  welche  die  kleineren  literargeschichtlicben 
Arbeiten  des  unvergefslicben  Forschers  zusammenfassen,  znsara- 
mengestellt  und  bearbeitet  worden.  Mit  Recht  macht  der  ver- 
dienstvolle Herausgeber  in  der  Vorrede  Front  gegen  die  Kleinig- 
keitskrämerei, die  neuerdings  mehrfach  an  einzelnen  Versehen  in 
diesen  vor  30,  40  und  mehr  Jahren  geschriebenen  Abhandlungen 
ihr  MOthehen  gekohlt,  und  wie  es  scheint,  ihm  selbst,  dem  Her- 
ausgeber, einen  Vorwurf  daraus  gemacht  hat,  dafs  er  in  den 
beiden  früheren  Bänden  nicht  scharf  genug  auf  alle  Fälle  der 
Art  hingewiesen  habe.  Nach  unserer  Meinung  verdient  Dr. 
Rost  vielmehr  gerade  Dank  und  Anerkennung  dafür,  dafs  er 
mit  so  glücklichem  Takte  die  richtige  Mitte  zwischen  den 
beiden  Extremen  gefunden  hat,  welche  bei  der  Herausgabe 
von  dergleichen  Arbeiten  zu  vermeiden  sind,  lästiger  Kritik 
nämlich,  bei  welcher  der  Herausgeber  auf  Kosten  des  Ver- 
fassers in  den  Vordergrund  tritt,  auf  der  einen  Seite  und  völ- 
ligem Stillschweigen  bei  factisch  unznläuglichcn  oder  geradezu 
falschen  Angaben  auf  der  anderen.  Und  zwar  übt  er  in  Bezug 
auf  letztere  seine  Controle  in  der  Regel  nur  durch  Verweis 
auf  die  seit  Abfassung  der  betreffenden  Stellen  erschienenen 
Schriften  aus,  in  denen  dann  der  Leser  sich  weiter  Raths 
erholen  mag,  ein  Verfahren,  mit  welchem  der  hohen  Vereh- 
rung, die  wir  dem  Verfasser  zu  zollen  haben,  jedenfalls  am 
besten  Rechnung  getragen  wird,  und  welches  bei  der  Art 
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von  Abhandlungen,  wie  sie  in  diesen  ersten  fiinfvoll.  enthaltan 
sind,  in  der  That  auch  als  das  passendste  erscheint. 

Der  gröfste  Theil  der  in  den  vorliegenden  drei  Bänden 
ziisainmengestellten  Arbeiten  war  bisher  nur  in  englischen, 
resp.  indischen  Zeitschriften  gedruckt,  und  daher  nur  schwer, 
wenn  Oberhaupt,  zugänglich.  Es  ist  eine  wahre  Freude  fOr 
den  Forscher  auf  diesem  Gebiete,  sie  alle  hier  so  handlich 
bei  einander  zu  haben. 

Den  Anfang  macht  die  „Analysis  of  thc  Pnränas“  (l,i 
bis  i.w),  welche  Ober  sechs  derselben  ausftihrliche  Mitthei- 
Inngen  macht;  und  dem  indischen  Epos  gehört  auch  noch 
die  vierte  Abhandlung  des  ersten  Bandes,  Einleitung  zum  Ma- 
häbhArata  und  Uebersetzung  dreier  Episoden  daraus,  .m  (1, 
■277 — S4i).  Im  Uebrigen  sind  die  beiden  ersten  Bände  fa.st  nur 
gefällt  mit  Abhandlungen  über  die  Prusadichtungen  der 
Inder,  jenes  reiche  Arsenal  von  Zaubermärchen  und  Novellen, 
welches,  durch  das  Medium  mannigfacher  Uebersetzungen, 
eine  so  unerschöpfliche  Fundgrube  für  die  (924)  gleichen 
Literaturkreise  unseres  Abendlandes  geworden  ist.  Es  sind 
dies  die  berühmten  Abhandlungen  Wilson’s  Ober  den  Kathä- 
saritsägara  {I,  ,J5« — ‘208.  2,81 — isg),  das  Paficatantrain  (2,  i 
— 80),  das  Dayakumuracaritam  (1,  342  — 79.  2,  160 — '289).  Daran 
schliefst  sich  noch  die  Uebersetzung  des  Meghadüta  (2,  .310 
— 400)  und  zwei  Abhandlungen,  die  wohl  besser  im  dritten 
Bande  ihre  Stelle  gefunden  hätten.  Ober  die  „medical  and 
snrgical  Sciences  of  the  Hindus“  (I,  269 — 276  . 880  — 898)  und  über 
die  Kriegskunst  der  Hindu  (2,  290 — 809;  bisher  ungedruckt). 
Der  dritte  Band  nämlich  behandelt  hauptsächlich  wissen- 
schaftliche Gegenstände,  aus  dem  Gebiete  des  Rechts 
„Review  of  Sir  F.  W.  Macnaghteii’s  Considerations  of  the 
Hindu  Law  as  it  is  current  in  Bengal“  p.  1 — 98,  der  Phi- 
losophie „Review  of  A.  W.  Schlcgel’s  edition  of  the 
Bhagavadgita“  p.  99  — 157,  und  der  Sprachwissenschaft 
„Notice  of  European  Grammars  and  Dictionarics  of  tho 
Sanscrit  Language“  p.  ^ss— 304  und  die  berühmte  Vorrede 
zum  ersten  Bande  seines  „Sanskrit  Dictionary“.  Wohl  ist  es 
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lebhaft  zu  bedauern , dafs  dieselbe  nicht  von  Wilson  selbst 
neu  umgearbeitet  ist,  aber  ihr  Wiederabdruck  ist  dennoch  ein 
wahrer  Schatz  für  alle  die,  welche  nicht  im  Besitze  jenes  so 
seltenen  Werkes  sich  befinden.  Wir  erlauben  uns  dazu  eine 
beiläniige  Bemerkung:  die  Angabe  auf  p.  229,  wonach  im 
Kalpaeütra  „amongst  the  subjccts  of  Mahävira’s  juvenile  stu- 
dies  the  LilAvat!  is  mentioned“,  ist  irrig;  wenigstens  in 
Stevenson’s  Uebersetzung  dieses  Werkes  p.  28.  29  findet 
sich  nichts  davon  vor;  verrauthlich  liegt  hierbei  eine  Ver- 
wechslung mit  der  Angabe  eines  Comraentars  zu  Gninde. 
Den  Schlufs  macht  Wilson’s  erst  nach  seinem  Tode  erschie- 
nene Besprechung  von  Max  Müller’s  „History  of  Ancient 
Sanskrit  Literature“  (p.  3(15—348).  — Ein  vortrefflicher  Index 
(p.  349  — 387)  Ober  alle  drei  Bände  ist  eine  höchst  werthvolle 
Beigabe  von  der  Hand  des  Herausgebers. 

113.  II.  H.  Wilson,  The  Vishuu-Purana,  a System  of  Hindu 
Mythology  and  Tradition,  trauslated  froni  the  original 
Sanskrit,  and  illustrated  by  notes , derived  chiefly 
, from  other  Puränas.  Edited  by  Fitzedward  Uall. 
Vol.  I.  II.  London,  Trübner  & Co.  (CXL,  200;  343  S. 
8.)  8Thlr. 

A.  u.  d.  T.: 

Works  of  the  late  H.  H.  Wilson.  Vol.  VI.  VII.  l.  c.  bi. 

nr.  36,  p.  940-51. 

Dem  Herausgeber  dieses  sechsten  und  siebenten  Bandes 
von  Wilson’s  Werken  war  von  vornherein  eine  ganz  andere 
Aufgabe  gestellt,  als  dem  Herausgeber  der  ersten  fllnf  Bände. 
Während  nämlich  dieser  es  mit  Arbeiten  des  unvergefslichen 
Mannes  zu  thun  hatte,  welche  ein  ganz  individuelles,  sub- 
jectives  Gepräge  tragen,  lag  es  jenem  ob,  die  Uebersetzung 
eines  Textes,  eine  Arbeit  ganz  objectiver  Art  somit,  zu 
pnbliciren.  Demgemäfs  mulste  auch  das  Verfahren  bei  der 
Herausgabe  selbst  sich  von  vorn  herein  principiell  verschieden 
gestalten.  Wir  haben  an  Dr.  Rost,  dem  Herausgeber  der 
religionsgaschichtlichen  und  literarhistorischen  Abhandlungen 
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Wilsou’s,  die  Pietät  und  Enthaltsamkeit  dankbar  anerkannt, 
mit  welcher  er  Wilson’s  Individualität,  wie  sie  sich  in  ihnen 
ausspricht,  völlig  intact  erhalten  und  nur  diejenigen  Hinweise 
auf  neuere  Forschungen,  welche  der  gegenwärtige  Stand  der 
Wissenschaft  noth wendig  machte,  in  kurzen  Noten  biuzugeftigt 
hat.  Und  wir  müssen  es  nun  zwar  umgekehrt,  aber  dennoch 
in  gleicher  Weise,  an  Fitzedward  Hall,  dem  Herausgeber  der 
vorliegenden  beiden  Bände  dankbarlichst  anerkennen,  dafs  er 
seinerseits  hier,  wo  es  sich  um  einen  übersetzten  Text 
handelte,  sein  Hauptaugenmerk  auf  diesen  Text,  auf  das 
Original,  gerichtet,  und  durch  stete  Vergleichung  aller  ihm 
zu  Gebote  stehenden  handschriftlichen  (950)  Hülfsmittcl 
eine  scharfe  Controlle  über  Wilson’s  Arbeit  geübt  hat.  Und 
zwar  bezieht  sich  dieselbe  nicht  blofs  auf  den  Text  des  über- 
setzten Werkes  allein,  sondern  auch  auf  alle  die  zahlreichen 
Puräna-Stellen,  welche  von  Wilson  in  den  Noten  zur  Erläute- 
rung herangezogen  werden.  Der  Fleifs  und  die  Genauigkeit, 
welche  Hall  hierbei  entwickelt  hat,  können  nicht  genug  ge- 
rühmt werden,  und  ist  die  hohe  Bedeutung  des  Wilson’schen 
Werkes,  insbesondere  seine  Zuverlässigkeit,  durch  diese  kri- 
tischen und  sonstigen  Zutbaten  Hall’s,  welche,  insbesondere 
beim  zweiten  Bande,  sich  auf  nahezu  ein  Drittel  des  ganzen 
Umfangs  belaufen  mögen,  in  einem  überaus  hohen  Grade 
gesteigert  worden.  Je  bereitwilliger  und  dankbarer  wir  dies 
anerkennen,  um  so  weniger  können  wir  unser  Befremden  dar- 
über zurückhalten,  dafs  Hall  in  seinen  berichtigenden  Bemer- 
kungen sich  nicht  selten  eine  Gereiztheit,  eine  Bitterkeit, 
einen  geringschätzigen , um  nicht  zu  sagen : verächtlichen, 
Ton  gegen  Wilson  zu  Schulden  kommen  läfst , welche  an 
diesem  Orte  äufserst  unangenehm  berühren.  Mag  Hall  in 
seinen  eigenen  Schriften  dem  ihm  einmal  innc  wohnenden 
herben  Zuge  nach  Gefallen  Luft  machen  — er  weifs  uns 
durch  die  Gediegenheit  dessen,  was  er  giebt,  für  die  animose 
Form,  in  der  es  thiit,  meist  zu  entschädigen  — ! aber  hier, 
an  diesem  Orte,  wo  er  eigentlich  doch  nur  Gast  ist,  hätte 
er  gegen  seinen  Gastgeber,  mag  derselbe  auch  todt  sein,  ja 
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eigeotliuh  darum  sogar  um  so  mehr,  die  gelmrigeii  dehors 
etwas  mehr  beobachten  sollen.  Freilich,  es  ist  andererseits 
sogar  ein  um  so  drastischeres  Zeugnils  für  Wilson's  Heden- 
tuug,  dafs  diese  seine  Arbeit  sogar  aus  deu  Händen  eines 
solchen  Aristarch,  der  ihm  jeden,  auch  deu  geringsten  Fehler 
unerbittlich  aufmutzt,  s6  intact  hervorgeht,  wie  dies  schlieis- 
lich  fuctisch  doch  der  Fall  ist! 

Aul'ser  seinen  eigenen  wirklich  trefflichen  Zuthaten  aus 
indischen  Quellen,  hat  Hall  übrigens  ziemlich  häufig  auch  noch 
längere,  ja  hie  und  da  mehrere  Seiten  lange,  Citate  aus  bereits 
gedruckten  Werken  seinen  Noten  eingeschaltet.  So  bequem 
dies  auch  für  den  Leser  ist,  so  scheint  es  uns  doch,  als  ob 
er  hierin  etwas  zu  weit  gegangen  ist,  und  müclite  cs  gerathen 
erscheinen,  doch  künftig  lieber  auf  diese  lioqucndichkeit  zu 
verzichten,  und  cs  mit  einem  einfachen  Hinweis  auf  die  he- 
troffendeu  Stellen  genügen  zu  lassen.  Es  wird  uäudich  durch 
diese  unnöthige  Vergröfserung  des  Umfanges  des  Werkes  die 
Anschaffung  desselben  erheblich  erschwert  werden.  Nach 
dem  Maafsstabe  des  zweiten  Bandes,  dessen  344  Seiten  143 
Seiten  bei  Wilson  entsprechen,  während  der  erste  Baud  deren 
201  umfal’bt),  sind  für  die  noch  übrigen  44b  Seiten  des  Wil- 
son’scheu  Werkes  noch  drei  Bände  nöthig.  Von  HalPs 
eigenen  Zugaben  aus  den  Manuscripten  dagegen  möchten  wir 
freilich  nichts  entbehren;  je  mehr  d;ivon,  je  besser. 

Die  grolse  Mühe  und  Sorgfalt,  welche  Hall  seinem  Ge- 
genstände in  so  auerkenneuswerther  Weise  gewidmet  hat,  ist 
von  ganz  besonderem  Werthe  u.  A.  bei  dem  geographi- 
schen Abschnitte  des  Vishnupuräua  und  dem  von  Wilson 
daran  augeschlossei.en  Auszuge  aus  dem  Mahübhärata  (2, 
109—190).  Jedoch  zeigt  sich  auch  hierbei  dasselbe  Resultat, 
wie  anderweitig,  dafs  nämlich  alle  diese  Sorgfalt  in  Sammlung 
von  Varianten  aus  den  verschiedenen  Manuscripten  und  Texten 
der  Punlna  schlicfslich  doch  noch  keine  rechte  Sicherheit  ge- 
währt, dieselbe  vielmehr  einzig  nur  dadurch  erreicht  werden 
kann,  dafs  man,  wo  irgend  möglich,  auf  die  älteren 
Quellen,  aus  denen  dieselben  alle  mehr  oder  weniger  depra- 
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virt  sind,  zurückgeht,  lin  vorliegenden  Falle  würden  dies 
die  zahlreichen  Namen  in  den  Atharvapari^ish^,  hei  Varäha- 
niihira  und  in  den  von  seinem  Scholiasten  Bbattetpala  citirten 
Texten  sein,  und  Hall  hätte  immerhin  wenigstens  diejenigen 
Angaben  der  Art,  die  sich  in  Reinaud's  trefflichem  „Mdmoire 
sur  rinde“  aus  Albirüni,  sowie  in  des  Ref.  Verzeichnifs  der 
Berliner  Sanskrit-Handschriflen  bereits  mitgetheilt  finden,  be- 
nutzen sollen,  anstatt  dieselben  zu  den  „unautboritative  ez- 
tracts  to  be  found  in  the  pages  of  Colonel  Wilford“  zu  rech- 
nen. — ’^Für  die  2,  — 93  mitgetheilten  Listen  würde  eine 

Vergleichung  mit  der  Quelle  derselbeu  in  einem  der  drei 
bekannten  Yajus-Texte  (951)  Vs.  15,  lo  — 19,  K&th. 
17,  9,  Ts.  4,  4,  3,  von  denen  der  erste  wenigstens  allgemein 
zugänglich  ist,  eine  sichere  Grundlage  für  Beurtheilung  der 
zahlreichen  Namens- Variationen  haben  geben  können.  Und 
wie  hier,  so  ist  auch  noch  an  anderen  dergleichen  Stellen  nur 
das  Zurückgehen  auf  die  vedische  Gruudforin  festen  Boden 
bietend.  — Wir  schliefsen  diese  Anzeige  mit  einigen  uns 
gerade  zur  Hand  seienden  Einzelbemerkungen.  Der  Name 
Sakti  als  name  of  a male  (I,  s)  ist  vollständig  richtig,  und  nicht 
etwa  in  ’Saktri  (wie  Hall  meint)  zu  verändern,  wie  das  Patro- 
uymicuin  (^äktyu,  das  sich  in  den  Bräbmana  etc.  mehrfach  findet, 
deutlich  bekundet  [s.  oben  p.  347].  — Von  hohem  Interesse 
ist  die  Angabe  HaU’s  (I,  lao),  dafs  eine  gewisse  Classe  von 
Dämonen  im  Texte  den  Namen  Rauma  ftlhre  (angeblich  weil 
aus  den  Haarporeu  „ romaküpebhyas“  des  Virabhadra  ge- 
schaffen), worin  wohl  eine  Anspielung,  sei  es  auf  den  Namen 
der  Römer,  sei  es  auf  das  byzantinischeRüm  nicht  verkannt 
werden  kann,  vgl.  hiezu  das  in  des  Referenten  Akadcm.  Vorl. 
über  Ind.  Lit-Gesch.  p.  226  Bemerkte.  — Hall  schreibt  durch- 
weg (1,  98.  156.  2 , 253.  289)  Välikhilya  statt  des  von  Wilson 
adoptirten  Bälakhilya.  Der  Anlaut  ist  unentschieden,  aber 
der  Vocal  der  2.  Silbe  ist  durchweg  a,  nicht  i.  — Ein  erheb- 
licher Fehler  in  einer  Note  Wilson’s  ist  auch  von  Hall  nicht  be- 
merkt worden:  2,  255  inufs  es  nämlich  anstatt:  „and  sixty-seven 
lunar-asterismal  months,  or  1809  such  days“  heifsen:  „and 
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2010  such  days“  [s.  m.  Al)h.  üb.  d.  Jyotisbu  p.  43].  — Wir 
sehen  den  folgenden  Bänden  mit  lebhafter  Erwartung  entgegen. 


114.  Franz  Kielhorn,  Phiteüträni.  — Qäntanava’s  Phit- 
sütra.  Mit  verschiedenen  indischen  Coimnentaren,  Ein- 
leitung, Uebersetzung  und  Anmerkungen.  Leipzig, 
I8Ö6.  Brockhaiis  in  Comra.  (II,  33,  60  S.  8.)  1 Thir. 

A.  n.  il.  T.: 

Abhandlungen  der  D.  M.  Ges.  IV.  Bd.  Nr  2.  L.  C.  Bt. 
nr.  38.  p.  994-0&.  ** 

Der  Herausgeber,  gegenwärtig  Professor  des  Sanskrit  iin 
College  zu  Bombay,  führt  sich  durch  die  vorliegende  Mono- 
graphie in  äufserst  vortheilhafter  Weise  in  den  Kreis  der 
Sanskrit- Philologen  ein.  Das  Schriftchen  des  Qäntanavu, 
welches  in  4 Capp.  und  88  Kegeln  summarisch  von  dem 
Accente  der  Nomina  handelt,  gehört  zu  den  älteren  Do- 
cumenten  der  grammatischen  Wissensebaft  der  Inder,  und 
behandelt  seinen  Gegenstand  in  völlig  selbständiger,  durch 
Pänini’s  Dccrete  unbeeinflufstcr  Weise , scheidet  sich  von 
demselben  auch  durch  gewisse  eigenthümlicbe  termiui  teohnici, 
die  nur  hier  sich  finden  und  von  denen  zwei,  sphig  für  Pa- 
nini’s  lup,  und  ash  für  dessen  ac,  dem  Sprachgebrauch  der 
östlichen  Grammatiker  ziigeschrieben  werden.  Mit  Sicher- 
heit ist  daraus  freilich  nicht  zu  entnehmen,  dafs  (^äutauava 
selbst  auch  zu  den  „Oestlicbeu“  gehörte,  wenn  dies  auch  im- 
merhin dadurch  ziemlich  wahrscheinlich  wird.  Was  übrigens 
jene  Unabhängigkeit  von  Pänini  anbetriffl,  so  ist  dieselbe  zu- 
nächst eine  rein  principielle  — Pänini  basirt  den  Accent  der 
Nomina  auf  ihre  Etymologie,  Qäntanava  dagegen  entweder 
auf  ihre  Bedeutung  oder  auf  ihre  äufsere  Gestalt  — , somit 
weder  für  noch  gegen  Priorität  des  Einen  oder  des  Andern 
sprechend,  andererseits  indessen  keine  ganz  absolute,  insofern 
sich  einmal  (995)  wenigstens  (in  2,  ig)  eine  Ausdrucks- 
weise findet,  welche  bei  ihrer  speciellen  Eigenthümlichkeit 
eine  directe  Entlehnung  von  der  einen  oder  andern  Seite  zu 
bedingen  scheint:  und  da  konnte  denn  in  der  That , wie 
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Kielliorn  es  auch  aiiuimiiit,  wohl  nur  (^äutanava  als  der  ent- 
lehnende Theil  aurgefalst  werden.  Die  beiden  bei  Qänt.  nächst 
folgenden  Regeln  (2,  17.  is)  nämlich  bestimmen  die  betreffende 
Angabe  noch  genauer,  als  dies  bei  Pünini  geschehen  ist. 
Hätte  nun  Päniui  seine  Regel  auf  Grund  von  Qäntanava  2,  le 
verfafst,  so  hätte  er  denn  doch  auch  diese  seine  Regeln  2, 
17.  18  „nicht  ignoriren  können“.  Ganz  strict  trifit  dies  freilich 
insofern  nicht  zu,  als  ja  etwa  möglicher  Weise  eine  dritte 
Quelle  als  beiden  Regeln  (Qäntanava  2,  is  und  Pänini  6,  i, 
20t)  gemeinsam  zu  Grunde  liegend  gedacht  werden  könnte: 
indessen  in  Ermangelung  einer  sonstigen  Handhabe  hieför  ist 
Kielhorn’s  Annahme  zum  Mindesten  höchst  wahrscheinlich. 

Den  Text  der  Sütra  hat  Kielhorn  mit  einem  dreifachen 
Commentar  begleitet,  dem  der  Siddhänta  Kaumudl  selbst,  in 
welcher  uns  derselbe  ja  überhaupt  zuerst  bekannt  geworden 
ist,  sodann  dem  Supercommeutar  des  NägojibbatU  dazu,  und 
drittens  einer  speciellen,  nnr  für  die  Phitsütra  selbst  bestimm- 
ten Glosse,  die  manche  altcrthflmliche  Lesart  zeigt.  Trotz 
dieser  und  einiger  anderer  HOlfsmittel  ist  die  Lesart  mancher 
Sütra  noch  höchst  schwankend.  Aus  der  neuen  Ausgabe  der 
Siddhänta  Kaumudi  (durch  Täränätha,  Calc.  1864),  welche 
Kielhorn  (s.  p.  13  Note  2)  erst  während  des  Druckes  zu- 
gänglich wurde,  entnehmen  wir  für  t,  7 die  Variante  baü- 
hishtha,  für  2,  2 dcsgl.  kupürvah,  und  für  das  Schol.  bei  1,  8 
die  Lesarten:  apälaüko  und  arngbadha  iti  (was  besser).  Die- 
selbe bat  aus  einem  Beispiel  bei  1,7,  das  noch  dazu  irrig 
aufgefohrt  ist,  ein  eigenes  Sütra  gemacht  (ähnlich  bei  3,  c), 
führt  dagegen  1,  16  bei  Kielhorn  als  Theil  des  Commentars 
auf,  während  die  Manuscripte  es  eben  als  besonderes  Sütra 
geben.  — Bei  3,  8 ist  kä^iiiäm  zu  lesen  (statt  des  allerdings 
auch  unklaren  peshtä  oder  paishträ  hat  die  neue  Calc.  das 
monströse  yotashthäl).  — Zu  den  doppelt  betonten  Partikeln 
4,  15  gehört  z.  B.  auch  noch  tvävä  aus:  tii  vävü  (wie  dieses 
aus  vai  cvä)  entstanden,  s.  z.  B.  Qatap.  Br.  11,  5,  4,  12.  12,  4, 
1,  4.  Käth.  33,  7. 

Der  Herausgeber  zeigt  sich  seiner  Aufgabe,  die  Räthscl 
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der  indischen  Grammatiker  zu  lösen,  durchweg  gewachsen 
und  vollständig  vertraut  damit,  besonnen  im  Urtheil  und  cxact 
in  seinen  Angaben.  Was  inan  etwa  vermissen  könnte,  ist  die 
Bezeichnung  der  Accente  in  dem  Textstück  und  im  Index. 
Auch  in  der  üebersetzung  und  in  den  Noten  könnte  hierfür 
noch  etwas  reichlicher  gesorgt  sein.  Bei  einer  Schrift,  die 
Ober  den  Accent  handelt,  vermifst  man  ungern  dies  äufsere 
Halismittel,  sich  soiort  über  den  Accent  der  besprochenen 
Wörter  orientirt  zu  sehen. 

115.  A.  de  Gubernatis,  La  Vita  ed  i Miracoli  del  dio  Indra 
nel  Rigveda , Studio.  Firenze,  1866.  (50  S.  12.) 

. L.  C.  m.  nr.  40.  p.  1047-48. 

Wir  begröfsen  dieses  kleine  Schriftchen  als  eine  will- 
kommene Bürgschaft  dafür,  dafs  sich  sein  Verfasser  der  indi- 
schen Philologie,  der  er  durch  andere  Aufgaben  bereits  ent- 
rückt schien,  dauernd  wieder  zuwenden  werde.  Dasselbe  legt 
von  einem  recht  frischen  Blick  und  einem  eingehenden  Stu- 
dium des  Rik  deutliches  Zeugnils  ab.  Es  handelt  zunächst 
von  den  Eltern  ludra’s,  sodann  von  seiner  Geburt,  seinem 
Aufwachsen,  seinen  Freunden  uud  seinen  Feinden,  seiner 
Rosselenkerschai't  und  sonstigen  Zauberkraft,  seinen  Waffen 
uud  seinem  Kampfe,  seiner  Freigebigkeit  und  seiner  Verherr- 
lichung, alles  dies  durch  die  entsprechenden  Rik -Stellen  be- 
legend, und  meist  in  deren  Worten  eben  erzählend.  Diese 
Textsteilen  sind  in  Devanägari  gedruckt,  soweit  wir  wissen, 
das  erste  Mul,  dals  dies  iu  Italien  geschehen  ist.  Die  zahl- 
reichen Druckfehler  d.abci,  au  denen  das  Auge  mit  Recht 
Anstois  nimmt,  sind  daher  mit  Nachsicht  aufzunehmen,  und 
zwar  um  so  mehr,  als  ein  Nachwort  des  Verfassers  uns  davon 
unterrichtet,  dals  einer  seiner  Zuhörer,  Herr  Federigo  Folbert, 
diesen  Theil  des  Satzes  selbst  übernommen  bat,  wir  es 
(1048)  somit  hierbei  nicht  mit  der  Leistung  eines  Setzers 
von  Fach  zu  thun  haben.  Mehrere  dieser  Fehler  sind  ver- 
muthlich  dadurch  entstanden,  dals  das  Manuscript  des  Ver- 
fassers auch  die  indischen  Wörter  nur  in  lateinischer  Um- 
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Schrift,  uicht  in  ihrer  Origiiiiikchrift  aufTührto.  Davor  wird 
er  sich  in  kfluftigeu  Fällen  somit  zu  hüten  haben.  Die  San- 
skrit-Lettern sehen  übrigens  ganz  stattlich  aus,  und  verdient 
auch  die  sonstige  typographische  Ausstattung  des  Schriftchens 
alle  Anerkennung. 

116.  Schlagint  weit,  Emil,  Die  Gottesurtheile  der  Indier. 

Rede,  gehalten  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  königl. 

Akad.  d.  Wissenschaften.  München,  I86ti.  Franz  in 

Comm.  (37  S.  gr.  4.)  12  Sgr.  l.  c.  m.  ur.  |i*.  p.  i04s. 

Eine  ganz  verdienstliche  Gruppirung  aller  der  bisher  über 
die  indischen  Ordale  bekannt  gewordenen  Daten,  insbesondere 
auch  auf  Grund  der  bekannten  Stenzler’schen  Abhandlung 
hierüber.  Doch  ist  auch  einiges  ganz  Neue  hinzugetreten,  so 
insbesondere  ein  Hymnus  aus  dem  Atharvaveda,  welchem  eine 
Feuerprobe  zu  Grunde  liegt,  und  dessen  Uebersetzung  der 
Verfasser  mit  einer  kurzen  Charakteristik  der  vedischeu  Vor- 
stellungen von  Agui,  dem  Feuergott,  einleitet.  In  der  Stelle 
aus  dem  (,lat.  Brähni.  1 1,  2,  7,  ss,  welche  in  den  Nachträgen  für 
die  Probe  durch  die  W aage  angeführt  wird,  ist  yaüsyati  nicht 
direct  durch:  in  die  Höhe  gehen,  und  yacchati  nicht  durch: 
steigt  zu  übersetzen,  sondern  V yam  bedeutet  hier  nur  wie 
sollst:  niederdrücken ; die  steigende  Schale  drückt  die  siu- 
keude  nieder'].  Auch  sind  sädhukrityä  und  päpakrityä 
ebendaselbst  als  Nominative,  nicht  als  Instrumentale  aufzu- 
fassen. — Höchst  ergötzlich  ist  das  Beispiel  einer  Probe  durch 
Heiskauen,  welches  auf  einem  hictischen  Vorgang  aus  dem 
Nov.  1855  beruht.  — Der  Verfasser  zeigt  sich  durchweg  mit  • 
allen  einschlägigen  Arbeiten  deutscher  und  fremder  Gelehrter 
völlig  vertraut,  und  verdient  tür  seine  fleifsige  und  sorgsame 
Benutzung  derselben,  sowie  für  seine  eigenen  Zuthaten  alle 
Anerkennung.  — Der  Druck  könnte  indefs  etwas  correcter 
überwacht  sein,  da  sich  besonders  in  der  lateinischen  Um- 
schrift indischer  Wörter  allerhand  störende  Versehen  finden. 

1]  ini  Pet.  Wört.  ist  die  Schl.'sche  Auffassung  (^m  die  Höhe  treiben“ 
iiuicrs)  vorguzogeu. 
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117.  Herrn.  Brockhaus,  Kathä  Sarit  Sagara.  Die  Märchen- 
sammlung  des  Somadeva.  Buch  IX -XVIII.  Leipzig, 
1866.  Brockhaus  in  Conim.  (IV,  628  S.  8.)  5}  Thlr. 

A.  u.  d.  T.: 

Abhandlungen  d.  D.  Morgenländ.  Gesellschaft.  IV.  Bd. 
Nr.  5.  L.  C.  Bl.  nr.  14.  p.  379-82. 

So  liegt  uns  denn  wirklich  jetzt  Jener  ganze,  mit  Recht 
so  benannte  „Ocean  von  Erzähl ungsstrOmen“  vor,  dessen  Her- 
ausgabe so  lauge  ersehnt  war.  In  der  That  war  es  keine 
kleine  Arbeit,  durch  deren  Vollendung  sich  Hrockhaus  ein 
nicht  genug  anzuerkennendes  Verdienst  erworben  hat.  Es  ist 
ein  Werk  von  in  Summa  (wenn  wir  recht  gezählt  haben) 
21,725  Doppelversen,  also  nahezu  den  Umfang  des  Itäniäyana 
(angeblich  24,0DU  yloka)  erreichend.  Ist  somit  diese  Ausgabe 
schon  durch  ihren  Umfang  in  der  That  eine  äufserst  respec- 
table  — denn  welche  Vorbedingungen  aller  Art  setzt  dieselbe 
voraus!  — so  verdient  doch  ferner  auch  die  (380)  an- 
spruchslose und  wir  möchten  sagen  bescheidene  Art,  in  wel- 
cher sie  uns  geboten  wird,  ganz  besondere  Hervorhebung  und 
ganz  besonderen  Dank.  Wir  haben  schon  in  unserer  Anzeige 
von  Buch  6-8  (iu  diesen  Blättern  Jahrgang  1863,  Nr.  6, 
[ob.  p.  217])  darauf  hiugewiesen,  wie  ungemein  günstig  sich 
das  Verhältnifs  des  Preises  dieser  in  lateinischer  Umschrift  ge- 
druckten Theile  des  Werkes  zu  den  früheren  in  Devanägari 
erschienenen  Theilcn  desselben  stellt.  Während  diese,  die 
fünf  ersten  Bücher  mit  4211  Versen,  6 Thlr.  12  Ngr.  kosteten, 
ist  der  Preis  für  Buch  6-8  mit  4726  Versen  nur  2 Thlr., 
und  die  im  vorliegenden  Hefte  enthaltenen  Bücher  9-18  mit 
12,788  Versen  kosten  gar  nur  5]  Thlr.  Theils  nämlich  ist 
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üas  Volumen  des  Werkes  um  mehr  als  die  Hälfte  vermindert 
— in  Devanägari-Schrift  enthält  die  Seite  uur  zehn  Doppcl- 
verse,  hier  in  lateinischer  Umschrift  deren  dreiundzwanzig  — , 
theils  ist  der  Preis  ftlr  den  Satz  mit  lateinischen  Lettern  billi- 
ger, als  für  den  mit  Sanskrit -Lettern.  „Welch’  ungemeiner 
Gewinn  aber  aus  einer  derartigen  Verminderung  seiner  Kost- 
spieligkeit dem  Sanskritstudium  erwachsen  mufs,  liegt  auf  der 
Hand.“  Der  enorme  Preis  der  dazu  nöthigen  Hflifsmittel 
macht  dieselben  vielfach  geradezu  unzugänglich.  Legen  wir 
den  Maafsstab  der  vorliegenden  Publication  z.  B.  an  die  von 
der  neugegröndeten  Sanskrit  Text  Society  herausgegebenen 
vier  Hefte  des  Jaiminiya-nyäyamälävistara , deren  40  Bogen 
jetzt  13J  Thlr,  kosten,  so  würde  das  Volumen  derselben  auf 
zwanzig  Bogen  und  der  Preis  auf  Thlr.  zusammenscbrumpfeii. 
Freilich  hätten  wir  dann  nicht  einen  stolzen,  magniüque  aus- 
gestatteten Quartband,  sondern  nur  einen  bescheidenen  Octav- 
band  in  Händen.  Für  die  Wissenschaft  und  ihre  Förderung 
würde  aber  besser  gesorgt  sein. 

Verdient  somit  Brockhans  theils  durch  den  bedeutenden 
Umfang  seiner  Arbeit,  theils  durch  sein  Verzichtleisten  auf 
den  äiifseren  Pomp  ihres  Erscheinens,  unsere  wärmste  Aner- 
kennung, so  ist  andererseits  auch  die  Correetheit  des  Druckes 
eine  überaus  grofse  und,  in  Betracht  der  Leichtigkeit  von 
Druckfehlern  in  einem  solchen  Falle,  im  höchsten  Grade  er- 
freuliche. Es  fehlt  allerdings  nicht  an  einzelnen  Stellen,  welche 
dunkel  bleiben,  und  ist  es  ftlr  diese  immerhin  zu  bedauern, 
dafs  Brockbaus  nicht  einen  Thcil  der  Varianten  aus  den  ver- 
schiedenen Mss.,  die  er  benutzte,  mitgetheilt  hat.  Dieselben  * 
ganz  mitzntbeilen,  war  natürlich  unmöglich:  „ich  hätte  dazu 
den  doppelten  Raum,  den  der  Text  einnimmt,  gebraucht,“ 
bemerkt  er  in  der  Vorrede  hierüber.  Aber  eine  gewisse  Aus- 
wahl (z.  B.  auch  für  die  als  uncorrigirbar  bezeichneten  und 
daher  ausgelassenen  Stellen),  sowie  eine  Beigabe  von  „Anmer- 
kungen und  Berichtigungen“  nach  Art  der  zu  Buch  (i-8  ge- 
gebenen vermissen  wir  doch  nur  ungern.  Eine  curiose  Form 
ist  z.  B.  amunayä  68,  as,  anscheinend  aus  amuyä  und  anayä 
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componiert.  Statt  hndayAny  81,21  (gegen  das  Metrum)  mSchtc 
mau  etwa  trayauy  erwarten:  statt  anayantä  86,  iii  etwa  anäga- 
niyä  [a.  jetzt  Kern ’s  kritische  remarks  im  J.R.  As.  Soc.  3,i67ff.]. 

Gehen  wir  nunmehr  auch  zu  einigen  Bemerkungen  über 
das  Werk  seihst  über.  Eine  höchst  aufYälligc  Erscheinung 
darin  ist  zuiiAchst  der  so  höchst  verschiedene  Umfang  der 
einzelnen  Bücher  (lambaka),  der  von  115  vv.  (in  XI),  220  vv. 
(XIII),  301  vv.  (XV),  420  vv.  (XVI),  501  w.  (IV)  bis  zu 
.5020  vv.  (XII)  ansfeigt.  Eine  seltsame  Oekonomie!  Denn 
auch  wenn  man  etwa  annehmen  wollte,  dafs  die  2312  vv.  des 
zwölften  Buches,  welche  der  VetAlapancavinpati  entsprechen, 
erst  eine  secundärc  Zuthat  seien,  so  überwiegen  die  bleiben- 
den 2717  vv.  desselben  doch  den  Umfang  der  übrigen  Bücher 
so  bedeutend,  dafs  damit  eigentlich  nicht  viel  gewonnen  wird. 
Nur  Buch  X mit  2127  vv.  kommt  dem  noch  nahe:  die  nächst 
umfangreichen  Bücher  sind  IX  mit  1739  vv.,  VII  mit  1628, 
VIII  mit  1.576,  VI  mit  1522,  worauf  die  Scala  gleich  auf 
1198  in  III  (das  wäre  etwa  das  richtige  Medium),  1120  in 
XVIII,  903  in  XVII,  871  in  II,  824  in  I,  817  in  V und  624 
in  XIV’  hinabsinkt.  Für  die  secundäre  Einfügung  der  25 
Vetüla-Erzählungen  (tararnga  75,  21  - 99,  ii)  übrigens  möchte  in 
der  That  denn  doch  zunächst  vielleicht  schon  derUinstand  spre- 
chen, dafs  wir  mit  Ansscblufs  derselben,  aber  unter  Einrechnung 
des  (381)  Rahmens,  in  welchen  dieselben  hier  eingeklei- 
det sind  (also  7.5,  i-2i.  99,  41-68,  natürlich  unter  Aenderiing 
der  auf  die  Vetalapancavift^ati  bezüglichen  Stellen  darin)  als 
eines  Kapitels,  für  das  ganze  Werk  die  runde  Zahl  von  100 
taraflga  erhalten.  Bedeutsamer  noch  jedenfalls  als  dieser,  immer- 
hin vielleicht  doch  eben  nur  zufällige  Umstand,  ist  es  sodaBu, 
dafs  mehrere  der  in  tararnga  75  — 90  berichteten  Erzählun- 
gen schon  früher  dagewesen  sind,  so  die  Geschichte  von  den 
vier  Werbern  83  (Vetäla  9)  schon  in  .52,  99  ff.,  die  Geschichte 
vom  Vlravara  78  (Vetäla  4)  in  53,  86  ff.,  die  von  der  Unmä- 
dim  91  (Vetäla  17)  in  15,  6S  ff.,  die  vom  Devadattu  02  (Ve- 
täla  18)  in  26,  I9:i  ff,  die  von  der  dem  König  in  Verwahrung 
gegebenen  Jungfrau  89  (Vetäla  1.5)  in  7,  79  ff.  ln  der  That 
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lag  cs  nahe  genug,  wie  den  Inhalt  der  übrigen  Märchen-  und 
Fabel-Sammlnngen,  so  auch  den  der  25  Vetäla-Gcschichten  in 
das  Werk  zu  verarbeiten:  auch  würde  aus  dem  etwaigen  Um- 
stande, dafs  dies  erst  nach  Somadeva  geschehen  wäre  (falls 
sich  nämlich  unsere  obige  Vermutbung  bewahrheiten  sollte), 
keineswegs  etwa  zu  schlielsen  sein,  dafs  die  Vetälapancavin- 
^ati  zu  dessen  Zeit  noch  nicht  bestanden  hätte:  vielmehr  er- 
scheint ja  die  damalige,  resp.  noch  weit  ältere  Existenz  eines 
Werkes  dieses  Namens  in  der  That  anderweitig  als  völlig 
gesichert.  — Ob  die  Erzählungen  in  taramga  OO  ff.  auf  das 
Pancatantram  oder  auf  den  Hitopade^ia  znrflckzuführen  sind, 
bedarf  einer  genaueren  Untersuchung.  Die  Erzählung  von 
Nala  und  Dainayant!  in  56,  2S8-417  ist  von  Brockhaus  schon 
fHiher  separat  edirt  worden.  In  51),  M liegt  uns  (unter  an- 
derem Namen)  die  Geschichte  der  Kädambari  vor:  in  1)0  (Ve- 
t.ala  16)  die  im  Drama  Nägänanda  behandelte  Geschichte  des 
Jimütsvähana.  In  Inmbaka  XII,  tar.  69,  16  ff.  bis  lO.'l,  3to  haben 
wir  (s.dieseStreifen  Ij.'iis)  die  Geschichte  der  dapa  kumära  vor 
uns,  resp.  die  ihrerXrennung  und  allinäligeu  Wiedervereinigung, 
wobei  ein  Jeder  seine  mittlerweile  gehabten  Fata  erzählt:  so 
genau  indessen  auch  dieser  Rahmen  stimmt,  so  wenig  passen 
theils  die  Namen,  theils  die  Data  selbst  zu  den  Angaben  in 
Dandin’s  Dafsakumäracaritam : nur  hie  und  da  finden  sich 
auch  in  Bezug  auf  sic  einige  directe  Berührungen. 

Von  der  gröfsten  Bedeutung  in  literargeschichtlicher  Be- 
ziehung sind  die.  häufigen  Spuren,  die  auf  buddhistische  Quel- 
len hinführen,  auf  welche  letzteren  sogar  direct  verwiesen  wird, 
so  in  72,  120  auf  das:  bhagavato  Bodhisattvasya  jätakam 
väräham.  In  65,  48  ff«  liegt  die  durch  Spiegel’s  Aneedota  Pa- 
lica  p.  5d  ans  dem  Päli  bekannte  Geschichte  von  der  Dank- 
barkeit der  aus  der  Grube  geretteten  Thiere  gegenüber  der 
Undankbarkeit  des  Menschen,  die  auch  das  Pancatantram 
(orn.  1,  9)  kennt,  noch  in  ihrer  buddhistischen  Einkleidung  vor 
(es  ist  ein  bodhisattvänfia,  65,  48,  dem  dieselbe  passirt),  vgl. 
Benfey  1,  is.s  ff.  König  Prasenajit,  der  aus  den  buddhistischen 
Legenden  wohlbekannte  Fürst,  entscheidet  in  82  (Vetäla  8) 
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darüber,  wer  von  drei  Brüdern  der  heikelste  sei  (es  ist  dies 
eine  andere  Wendung  der  Geschichte  in  85  Vet.  11  von  den 
drei  zarten  Königinnen). 

Häufig  hiiden  sich  Anklänge  an  occidentalische  Märehen- 
uiid  Fabclstofie,  die  als  in  Indien  eingewandert  zu  betrachten 
sein  werden.  Wie  Andromeda,  auf  einem  Felsen  dem  Meer- 
ungeheuer ausgesetzt,  durch  Perseus  gerettet  wird,  so,  in 
buddhistischer  Wendung,  der  näga- Jüngling  in  90  (Vet.  16),  , 

den  das  Loos  getroffen  hat  auf  der  badhya^ilä  dem  Tärkshya 
als  das  diesem  von  Seiten  der  näga  gebührende  tägliche  Opfer 
zu  fallen  — beiläufig  eine  curiose  Verkehrung  der  alten  my- 
thischen Vorstellung  von  dem  Kampfe  des  Sonnenvogels  mit 
dein  Schlangengewölk  der  Finsternifs  — , durch  Jimütavähana, 
der  seine  Stelle  einnimmt  und  sich  statt  seiner  verzehren  läfst! 

Der  Jonas  im  Fisch  findet  sich  74,  i9fi  vor  (der  Betreffende 
wird  in  der  Gafigä  verschlungen  und  nach  einiger  Zeit  in  der 
Vipäpä  herausgeholt;  der  Fisch  mufs  mittlerweile  also  um 
ganz  Indien  herumgcschwommeu  scinl).  Die  Geschichte  von 
dem  kranken  Löwen  des  Babrius  ist  aus  dem  Pancatantra 
aufgenommen  63,  131,  s.  Ind.  Stud.  3,  .338-9.  An  Herodot’fe  Er- 
zählung (2,  m)  von  der  Bestehlung  der  Schatzkammer  des 
Khampsinit  (382)  erinnert  die  Geschichte  des  Ghata  und 
des  Karpara  64,  4S  ff.  u.  dergl.  m. 

Bei  weitem  zahlreicher  natürlich  sind  die  umgekehr- 
ten Fälle,  in  denen  wir  hier  die  Quelle  unserer  mittelalter- 
lichen Erzählungen  wiederfiuden.  Der  licichthum  des  Kathä- 
saritsägara  in  dieser  Beziehung  ist  in  der  That  so  grofs,  dafs 
lange  Zeit  dazu  gehören  wird,  ehe  er  irgend  bewältigt  wer- 
den kann.  Es  ist  ein  vollsprudelnder  Quell  der  lieblicbsteo 
Erfindungen,  welche  je  die  Phantasie  des  Menschen  geboren 
hat.  Brockhaus  ist  der  Ansicht,  „dafs  unsere  Kenntuifs  des 
indischen  Märchenstoffes  aus  anderen  Werken  der  profanen 
Literatur  kaum  noch  eine  grofse  Bereicherung  empfangen 
wird“:  „nur  die  religiösen  Legenden,  namentlich  der  Bud- 
dhisten“ dürften  in  dieser  Beziehung  noch  manche  neue  Stoffe 
zuführen.  — Von  nicht  geringem  Reiz  sind  u.  A.  auch  die  in 
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den  Capp.  61  ff.  sich  findenden  kurzen  Geschichten  von  Dumm- 
köpfen  und  Schildbürgern,  nach  Art  der  Bharatakadvätriiipika 
bei  Aufrecht  im  Catal.  Oxon.  p.  155-6,  wobei  denn  auch  das 
schöne  Stückchen  von  den  am  Schwänze  der  Kuh  zum  Himmel 
aufsteigenden  Bettelmönchen  [s.  oben  p.  182.  l,24s]  nicht  fehlt 
(über  den  rituellen  Hintergrund  desselben  s.  Ind.  Stud.  9,  12). 

Nochmals  denn  uusern  wärmsten  Dank  für  eine  Gabe, 
die  zu  den  bedeutendsten  gehört,  welche  der  Literaturge- 
schichte des  Mittelalters  je  geboten  worden  sind.  Es  ist 
vorauszusehen,  dafs  sich  zahlreiche  Arbeiten  an  dieselbe  an- 
schliefscn  werden.  Zu  Nutz  und  Frommen  aller  derer  aber,  die 
den  Originaltext  nicht  lesen  können,  wird  hoffentlich  Brock- 
haus, wie  von  Buch  6-8,  so  auch  von  Buch  9-18  eine  Ana- 
lyse veröffentlichen,  wobei  nur  zu  wünschen  wäre,  dafs  die- 
selbe, und  zwar  in  Gemeinschaft  mit  der  Analyse  jener  drei 
Bücher,  separat,  nicht  in  den  Abhandlungen  einer  gelehrten 
Gesellschaft  versteckt,  erschiene. 

IIS.  Kä^ividyäsudbänidhi.  The  Pandit,  a monthly  Journal  of 
the  Benares  College,  devoted  to  Sanscrit  Literature. 
vol.  I,  No.  1-8.  June  1866  bis  January  1867.  London, 
Trflbner  & Co.  (120  S.  fol.)  L.  c.  bi.  nr.  16.  p.  441-44. 

Seit  dem  Juni  v.  J.  erscheint  in  Benares  ein  monatliches 
Journal  unter  obigem  Titel,  herausgegeben  von  den  einheimi- 
schen Gelehrten  und  Professoren  des  dortigen  Sanskrit-College, 
ein  Unternehmen  bestimmt  „to  publish  rare  Sanscrit  works 
which  appear  worthy  of  carefiil  cditing  hereafter;  to  offer  a 
ficid  for  the  discussion  of  controverted  points  in  Old  Indian 
Philosophy,  Philology,  Historyand  Literature;  to  communi- 
cate  ideas  between  the  Aryan  scholars  of  the  East  and  of 
the  West;  between  the  Pandits  of  Benares  and  Calcutta  and 
the  Sanskritists  of  the  Universities  of  Europe.“  So  lautet 
die  Ankündigung  in  Trübner’s  trefflichem  „American  and 
Oriental  Literary  Record“,  die  wir,  in  Ermangelung  einer  Vor- 
rede von  Seiten  der  Herausgeber  selbst,  wohl  als  die  Absicht 
derselben  ausdrOckend  auffasseii  dürfen.  Wir  begrüfsen  dieses 
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neue  Journal  mit  wahrhafter  Freude:  eg  ist  das  erste  Mal, 
dafg  aus  den  Reihen  der  einheimischen  Gelehrten  Indiens  selbst 
ein  solcher  Versuch  gemacht  wird  und  wir  hoffen  und  wün- 
schen, dals  sich  ihm  die  Theilnahrae  des  gelehrten  Publicums 
reichlich  genug  zuwenden  möge,  um  nicht  nur  das  Fortbe- 
stehen des  Journals'  zu  sichern,  sondern  auch  dessen  Ver- 
gröfsernng,  welche  eintreten  soll,  sobald  „the  subscriptions 
cover  the  actual  expences  of  publication“  zu  ermöglichen. 
Wir  möchten  in  dieser  Beziehung  anheimgeben,  ob  es  nicht 
zwcckmäfsig  sein  möchte,  den  SiiSscriptionspreis  (24  shill., 
8 Thlr.  jährlich,  wenn  von  TrObner  & Co.  direct  bezogen)  zu 
errnäfsigen,  da  eine  solche  Reduction  des  in  der  That  ziem- 
lich hohen  Preises  vermuthlich  eine  erhebliche  Steigerung  der 
Abonnentenzshl  zur  Folge  haben  würde. 

Die  vorliegenden  acht  Nummern  sind  folgenden  Inhalts. 
Den  Reigen  eröffnet  in  Nr.  I die  Prakaranapanjikä  des  päli- 
känäthami(!ra,  eine  Art  Compendium  der  karmamfmänsä,  auf 
Grund  der  Ansichten  des  Prabhäkara.  Das  Manuscript  bricht 
leider  im  zehnten  Buche,  gerade  bei  dem  interessantesten 
Theile,  der  Polemik  nämlich  gegen  die  Buddhisten,  ab.  Die 
Ausgabe  rührt  von  Vitthalafsästrin  her,  der  dieselbe  mit  einer 
Vorrede  in  Sanskrit  einleitet,  und  reicht  in  Nr.  2-8  bis  zum 
zweiten  Kapitel  des  fünften  Buches.  — Das  zweite  Stück  in 
Nr.  1 ist  eine  Beschreibung  (in  Sanskrit)  der  astronomischen 
Instrumente  reep.  Bauten,  die  zu  der  berühmten  Sternwarte 
(mänamandira)  des  Jayasinha  in  Benares  gehören,  von  Bäpü- 
deva^;ästrin.  — Das  dritte  Stück  sind  kritische  Bemerkungen 
(in  Englisch)  von  Pramadädäsa  Mitra  zu  Goldstücker’s  San- 
sorit-Dictionary  (resp.  zu  abhidhäna,  aparopita,  abhavanmata- 
yoga,  ainatiiparärtha,  akledya,  abhavya). 

Nr.  2 beginnt  mit  dem  achten  Buche  des  Kumärasam- 
bhava.  Der  Herausgeber,  Vitthala^ästrin,  bemüht  sich  in  sei- 
nem Vorworte  (in  Sanskrit)  nachzuweisen,  dals  dasselbe  ebenso 
wie  die  noch  folgenden  neun  Bücher  (ü-17:  Colebrooke  misc. 
ess.  1, 102  spricht  von  in  Summa  22  Büchern!)  von  dem  Ver- 
fasser der  ersten  7 Bücher,  von  Kälidäsa  also,  herrOhre,  indem 
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er  zugleich  dessen  Thätigkcit  in  drei  Perioden  theilt,  seiner 
Jugend  den  Ritusarnhnra,  Kumärasambhava,  das  MälavikAgni- 
mitram,  seinem  reiferen  Alter  den  Megliadüta,  Haghuvan{;a, 
das  Qäkuntalam,  seinem  Alter  das  Räkshasakävyam  (sic!  auch 
für  dieses  moderne  Machwerk  eines  (442)  Ravideva,  s. 
Verz.  der  Berl.  S.  H.  p.  Iti9,  soll  Kälidäsa  verantwortlich  sein!?), 
den  Nalodaya  und  das  Vikramorvafiyam  zuschreibt.  Und  zwar 
beruft  er  sich  fftr  die  Authentität  dieser  letzten  10  Bücher 
des  Kum.  zunächst  darauf,  dafs  8,  6 im  Schol.  zum  Sarasvatf- 
kanthäbharana  unter  Kälidäsa's  Namen  citiert  werde;  sodann 
darauf,  dafs  ein  Werk,  Namens  Kumärasambhava,  Ent- 
stehung des  Kumära,  zumal  wenn  es  vom  Dichter  schon 
in  seiner  Jugend  abgefafst  sei  (sic!  dies  ist  ja  doch  aber 
nur  eine  blofse,  durch  Nichts  erwiesene  Supposition),  unmög- 
lich mit  dem  Uochzeitsritual  der  Eltern  des  Kumära  in  Buch 
7 abbrechen  könne:  es  sei  vielmehr  die  Geburt  desselben  (in 
Buch  10)  und  sein  in  Buch  7 bereits  angedeuteter  Kampf  mit 
dem  Asura  Täraka  (in  Buch  11-17)  zur  Vervollständigung 
nothwendig;  endlich  fänden  sich  mehrere  Verse  aus  dem  Hoch- 
zeitsritual in  Buch  7 ganz  identisch  in  dem  siebenten  Boche 
des  Raghuvaiipa,  und  ebenso  die  Schilderung  des  Kampfes  in 
Buch  16  (in  anushtubh  freilich)  ganz  analog  ebenfalls  in  Ra- 
ghnvaü^a  VII  (in  upajäti  zwar,  aber  eben  nur  mit  den  durch 
das  Metrum  geforderten  Varianten)  wieder,  wie  ja  auch 
noch  andere  einzelne  Verse  aus  Buch  2.  3.  6 und  10  des  Kum. 
in  Ragh.  X.  XVI.  und  XV,  nur  mit  geringen  Modifcationen. 
wiederkehrten,  woraus  denn  die  Identität  der  Verfasser  beider 
Werke,  resp.  dtr  17  Bücher  des  Kum.  und  der  XIX  dos  Ragh., 
hervorgehe.  Gegen  diese  Gründe  tritt  in  Nr.  .0  (p.  65-66) 
ein  anonymer  Briefsteller  (in  Sanskrit)  auf,  in  einer  ziemlich 
verworrenen  Weise  allerdings,  aber  doch  nicht  ganz  ohne  Acu- 
men:  1)  ca.  6nde  sich  nirgendwo  in  den  rhetorischen  Schrif- 
ten ein  Citat  ans  Buch  8-17:  das  Scholion  zum  Sarasvatffc. 
sei  zu  neu,  um  irgend  etwas  zu  beweisen:  2)  wenn  Buch 
^17  ursprünglich  wären,  müfste  das  Gedicht  etwa  Täraka- 
vadha  heifsen:  der  jetzige  Name  passe  nur,  wenn  cs  mit 
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Buch  7 schlierst:  3)  von  der  Feinheit,  die  dem  Kalidusa 
eigen,  sei  in  Buch  8-17  keine  Spur;  dieselben  seien  ein  mo- 
dernes Fabrikat  und  zwar  erst  nach  Mallin^tba's  Zeit  abge- 
faCst,  der  nur  Buch  1-7  erklärt,  resp.  gekannt  habe:  4)  es 
habe  drei  Kälidäsa  gegeben,  resp.  drei  „nava  ratnäni“  (neun 
Perlen),  am  Hofe  des  Vikrama  nämlich,  des  Bboja  und  des 
Akbar  (!!),  unter  welche  die  unter  Käl.'s  Namen  bekannten 
Werke  zu  vertheilen  seien.  Die  europäische  Kritik  wird  wohl 
nicht  umhin  können,  sich  auf  die  Seite  dieses  Gegners  der 
Echtheit  zu  stellen.  Zwar  ist  seiu  erster  Grund  nicht  ganz 
stichhaltig,  da  sich  aus  dem  achten  Buche  wenigstens  deni^ 
doch  mehrere  Citate  in  rhetorischen  Werken  vorlinden.  So 
wird  der  Text  von  8,  5 (ohne  Nennung  des  Gedichtes  aller- 
dings) citirt  in  Dbanika’s  Schol.  zum  Da^aröpa  4,  12  und 
Dbanika  wird  von  Hall  in  das  10.  Jahrhundert  gesetzt.  Im 
Sähityadarpana  sodann  wird  in  der  Erklärung  mehrmals,  z.  B. 
zu  218  (HI)  und  zu  577  (VII)  auf  Stellen  aus  dem  (achten 
Buche  des)  Kum.  verwiesen,  zu  218  nämlich  auf  die  Darstel- 
lung des  verstellten  Unwillens  einer  „heroine“,  und  zu  577 
auf  die  unschickliche  Schilderung  des  Licbesgenusses  des 
vermählten  Götterpaares  daselbst.  Endlich  6udet  sich,  nach 
einer  freundlichen  Mittheilung  von  E.  B.  Cowell  an  den  Re- 
ferenten, im  Samkshiptasära  des  Kramadi^vara  unter  den  Re- 
geln über  Denominativ -Bildung  folgende  Stelle:  düräd  vä, 
dürayati  davayati,  dürayaty  avauate  vivasvatiti  Kälidäsah; 
das  hier  vorliegende  Citat  ist  offenbar  aus  8,  31  entnommen, 
wo  freilich  Vitthalapastrin  nicht  so,  sondern  dhCinayaty  liest, 
aber  ein  Berliner  Mspt.  des  achten  Buches  (Chambers  794b) 
hat  in  der  Tbat,  neben  allerhand  sonstigen  Varianten  von  dem 
g^edrucktcu  Texte,  dürayaty.  Trotz  dieser  Zeugnisse  indessen, 
die  eben  doch  nur  etwa  ftlr  das  achte  Buch  selbst  den  An-' 
Spruch  auf  Authentität  zu  retten  vermöchten  ( — man  könnte 
etwa  meinen,  dafs  es  seines  indecenten  Inhaltes  halber  bei 
Seite  geschoben  sei,  vergl.  Sähityadarp.  a.  a.  O.,  obschon  es 
ihm  in  dieser  Beziehung  in  der  indischen  Literatur  an  ebe^ 
bflrtigen  Rivalen  nicht  fehlt:  man  denke  z.  B.  an  den  gitago- 
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viiida  — ),  wird  au  der  secundären  Abfassung  dieses  zweiten 
Tlieiles  des  Kuni.  schwerlich  zu  zweifeln  sein.  Die  darin 
(in  Buch  10  u.  16)  vorliegenden  speciellen  Beziehungen  zum 
Kaghnvan^u,  auf  (443)  welche  Vitth.  hinweist,  um  aus 
ihnen  einen  Beweis  fiir  die  Identität  des  Verf.’s  beider 
Gedichte  herzuleiten,  sind  freilich  ihrerseits  nicht  etwa  ge- 
rade umgekehrt  direct  als  ein  Beweis  fiQr  das  Gegentbeil, 
für  die  Ausnutzung  nämlich  des  Kagh.  durch  den  Verf.  dieser 
BQcher  des  Kum.,  zu  verwenden,  da  sie  sich  ja  eben  auch 
schon  in  dem  siebenten,  allem  Anschein  nach  genuinen 
Buche  vorfindeu,  vergl.  Stenzler  zu  Kum.  7,  57  - 69.  Wie  man 
hierüber  zu  denken  haben  wird,  ist  leider  noch  unklar;  ein 
Beweis  aber  ist  daraus  einstweilen  wohl  weder  für  die  eine, 
noch  tür  die  andere  Aufiassung  zu  entnehmen.  — Jedenfalls 
verdient  die  Mittheiluug  des  Textes  in  dieser  und  den  folgen- 
den Nummern  des  Pandit  (in  Nr.  8 ist  Buch  16  enthalten) 
unsern  besten  Dank. 

Aulser  dem  Beginn  dieses  zweiten  Theiles  des  Kum.  ent- 
hält Nr.  2 eine  Abhandlung  des  leider  zu  früh  verstorbenen 
Dr.  J.  Ballantyne,  „on  the  Nyäya-System  of  philosophy  and 
the  correspondence  of  its  divisions  with  those  of  modern 
Science“,  welche  aus  dem  Benares  Magazine  vol.  I,  1849  hier 
(und  in  Nos.  3.  4)  wieder  abgedruckt  ist.  Von  ebenda  (Jahr- 
gang 1854)  sind  auch  in  den  folgenden  Nos.  (5-8)  zwei  Ab- 
handlungen desselben  Autors  „the  eternity  of  sound,  a dogma 
of  the  MimäAsä“  und  „the  thread  of  Gautama’s  Aphorisms“ 
herflbergenommen,  und  in  Nr.  8 (p.  120)  findet  sich  eine  biblio- 
graphische Aufzählung  sämmtlicher  Publicationen  Baliantyne’s, 
so  weit  dieselben  noch  bei  dem  „Eiiglisb  Librarian,  Queen’s 
College  Benares“  zu  haben  sind. 

Endlich  enthält  Nr.  2 noch  einen  ausführlichen  Plan  der 
Professoren  Bühler  und  Kielhorn  in  Bombay  und  Poonah  Ihr 
eine  Ausgabe  Sanskritischer  Classiker,  welchem  wir,  trotz  der 
kritischen  Ausstellungen,  welche  in  Nr.  5 ein  „Calcuttensis“, 
und  zwar  zum  Theil  mit  einigem  Recht,  gegen  denselben  er- 
hebt, besten  Erfolg  wünschen. 
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lu  Nr.  3 nimmt  Goviudadeva^iästrin , in  einem  in  Sans- 
krit geschriebenen  Artikel  Ober  den  Umfang  etc.  des  Jahres 
(säyanaväda),  u A.  die  alten  Astronomen  der  Inder  in  Schutz: 
auch  sie  hätten  den  Umlauf  der  Erde  etc.  um  die  Sonne  ge- 
kannt und  nur  um  der  gröfseren  Bequemlichkeit  willen  das 
\rerhältni(s  umgekehrt  dargestellt.  (Analogen  Inhalts  ist  in 
Nr.  6 ein  Artikel  von  Bäpödeva^sästrin,  ebenfalls  in  Sanskrit.) 
— Sodauu  handelt  Balapastrin  (in  Sanskrit)  über  die  Vorstel- 
lungen verschiedener  Scctcn  von  Gott  (parame<:var.a)  und  über 
die  Nichtanerkennung  eines  höchsten  Herrn  durch  die  Säm- 
khya-Lehre.  — Eudlich  findet  sich  darin  ein  scharfer  Artikel 
„Kälidäsa  .and  Mr.  Hippolyte  Fauche“,  dessen  Verfasser  sich 
u.  A.  auch  mit  Stenzler’s  lateinischer  Uebersetzung  des  Ragbu- 
vahpa  wohl  vertraut  zeigt.  Die  kritische  Besprechung  einer 
neuen  Ilindi-Uebersetzung  des  Hitopadeca  (in  Englisch)  macht 
den  Seblufs. 

In  Nr.  4 beginnt  eine  Uebersetzung  des  zehnten  Buches 
des  Sähityadarpana  durch  P.  D.  M.  (Pramadädi'isa  Mitra?), 
welche  von  gründlichem  Verständnifs  des  schwierigen  Gegen- 
standes zeugt,  und  durch  die  Nos.  .0-7  fortgeht  (ohne  bereits 
zum  Abschlufs  zu  kommen).  — Von  besouderem  luteresse  ist 
sodauu  ein  kurzer  Artikel  über  „Manu’s  Bull“,  welcher  auf 
Grund  einer  Notiz  im  4.  Bande  der  Zeitschrift  der  deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  (p.  302)  in  Bezug  auf  Kuhn’s 
Vergleichung  desselben  mit  dem  Minotaurus  die  betreffenden 
Sagen  näher  erörtert.  Es  ist  zu  bedauern,  dals  dem  Ver- 
fasser uicht  auch  Band  18  jener  Zeitschrift  zugänglich  gewesen 
ist,  wo  er  auf  p.  281-287  [s.  oben  1,  85  - 89]  nähere  Data  und 
den  Hinweis  auf  Kuhn’s  specielle  Behandlung  dieses  Gegen- 
standes in  seiner  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  4,  91-92  gefun- 
den haben  würde.  — Von  dem  gleichen  Streben,  von  den 
Forschungen  über  die  vergleichende  Mythologie  sich  Rechen- 
schaft zu  geben,  legen  zwei  kurze  Notizen  in  Nr.  8 unter 
dem  Titel  „Vaidic  echoes“  Zengnifs  ab.  Dieselben  sind  aus 
einem  Artikel  von  Emile  Burnouf  in  der  Revue  des  deux 
Mondes  (October  1866)  entlehnt,  in  welchem  derselbe  den 
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vedisclien  Dämon  (^usbaa  mit  dem  Kykiio»,  Gegner  des  Her- 
kules und  viiVDj  mit  skr.  suinnu  vergleiebt.  (444)  Leider 
sind  beide  Vergleicbiingen  trügerisch  Die  Wurzel  ^ush,  von 
welcher  (^usbna  kommt,  lautet  ursprünglich  dental  (nicht 
guttural)  an,  wie  u.  A.  zd.  husbka  beweist,  und  wohl  auch 
dental  aus  (verniuthlich  gehört  dazu  Wurzel  ^ivas,  eben  auch 
ursprünglich  svas,  unser  ^.sausen“:  der  Begriff  des  „Trock- 
nens, Dörrens“  ist  aus  dem  des  Weheus,  Fauchens  entwickelt): 
das  Wort  xvxvo^  kann  somit  nicht  irgend  damit  in  Zusam- 
menhang gedacht  werden.  Die  V'crgleichung  von  vuvoi  mit 
sumna  hat  Aufrecht  schon  vor  langer  Zeit  (in  Kuhn’s  Zeit- 
schrift 4, ‘.274-81)  zurückgewiesen,  und  die  schon  von  Döder- 
lein  aufgestellte  llerleitung  von  vut'Oi;  aus  V(faiva)  (Vvabh, 
weben)  speciell  erhärtet. 

In  Nr.  .T  (bis  Nr.  7)  geben  Räjiiräma^ästrin  und  Bäla- 
^striu  kritische  Bemerkungen  (in  Sanskrit)  zu  verschiedenen 
.Ausstellungen,  welche  gegen  den  paribbäshenducekhara  des 
Nägepa  in  den  dreizehn  Comineutaren,  die  dazu  existiren,  ge- 
richtet worden  sind.  — Vitlhala^'iistriu  fordert  (in  Sanskrit) 
zur  Betheiligung  au  einer  vollständigen  Ausgabe  von  Gan- 
gcpa’s  Nyäyacintäraani  auf,  und  giebt  zu  dem  Ende  eine  Auf- 
zählung der  einzelnen  Unterabtheilungen  des  Werkes  (p.  65 
ois  6b).  — Derselbe  bandelt  (ebenfalls  in  Sanskrit)  in  Nr.  8 
(p.  113-116)  von  Kanada  und  Akshapäda,  resp.  von  dem  DeiS'» 
mus  der  Ny.äya-Lehrc.  — Unmittelbar  vorher  (p.  111-113) 
unterwirft  Pandit  Vecanaräma  Tripäthin  (in  Sanskrit)  die  Frage, 
ob  es  ein  Adverbium  yut  (Wilson:  badly,  ill)  gebe,  dasselbe 
nicht  vielmehr  put  beilsc,  wofür  er  sich  unter  Aufbietung 
vieler  Gelehrsamkeit  (pulkasa,  pucha,  putra,  pudgala  leitet  er 
davon  her!)  entscheidet,  einer  ausführlichen  Erörterung! 

Die  Vorliebe  der  Inder  für  die  Feinheiten  und  „intrica- 
cies'^  grammatischer  und  logischer  Untersuchungen  und  Di- 
stinctionen  tritt,  nach  Obigem,  auch  im  „Pandit“,  wie  zu  er- 
warten war,  speciell  hervor.  Wenn  uns  nun  auch  unserer- 
seits, im  Interesse  der  Förderung  der  Wissenschaft  vom 
alten  Indien  mehr  daran  liegen  würde,  von  alten  vedischen 
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oder  BonstigeD  Texten  durch  ihn  Kunde  zu  erhalten,  so  be- 
grflfsen  wir  ihn  doch  auch  so  mit  wahrer  Freude  und  hofien 
von  ihm  kräftige  Förderung  unserer  gemeinsamen  Studien. 


119.  Rupp,  Joseph,  Gnomac  Indicae  selectae  latinis  versi- 
bus  redditae.  Freising,  1865.  Datterer.  (63  S.  8.)  8 Sgr. 

A.  n.  d.  T.: 

Programm  zum  Studienjahresschlufs  an  der  königl.  Stu- 
dien-Anstalt  zu  Freising  am  5.  Aug. -1866.  L.  c.  ni. 

nr.  16,  p.  444. 

Eine  Auswahl  von  225  Sanskrit-Versen , deren  Text  in 
lateinischer  Umschrift  mitgctheilt  und  je  von  einer  metrischen 
Uebersetzung  (in  verschiedenen  Maafsen)  gefolgt  ist.  Dieselben 
sind  der  Reihe  nach  dem  Mahäbhärata  (46),  R.äiiiiiyana  (3), 
Manu  (II),  Bhartnhari  (21),  Pancatantra  (37),  Hitopadepa 
(29)  etc.  entlehnt,  und  je  mit  der  Angabe  der  betreffenden 
Stelle,  sowie  mit  einer,  den  Inhalt  kurz  charakterisirenden 
Ueberschrift  versehen.  Der  Text  ist  correct  und  die  Ueber- 
setzung  fast  stets  den  richtigen  Sinn  wiedergebend:  der  Ver- 
fasser hat  sich  dabei  der  Böhtlingk’schen  Spruchsammlung 
(s.  die  Noten  auf  p.  60-62)  fleifsig  bedient,  wie  denn  über- 
haupt die  ganze  Arbeit  den  Eindruck  der  Sauberkeit  und  Ge- 
wissenhaftigkeit macht.  Es  ist  ein  an.spruchsloscs , aber  sei- 
nem Zweck,  die  Moralsprüche  der  Inder  in  kurzen  kräftigen 
Zügen  durch  sich  selbst  zu  charakterisieren,  vollständig  ent- 
sprechendes Schriftchen. 


120.  Auctores  Sanscriti.  Edited  for  the  Sanscrit  Text  Society 
under  the  Superrevision  of  Theodor  Goldstücker. 
Vol.  I.  containing  the  Jaiminiya- Ny.4ya- Mälä- 
Vistara.  Part.  I— IV.  London,  1865—1867.  Triibuer 
& Co.  (7,  320  S.  4.)  13  Thlr.  10  Sgr. 

A.  u.  d.  T.t 

The  Jaiminiya- Nyäya- Miilä-Vistara  of  Mädhaväcärya 
edited  for  the  Sanscrit  Text  Society  by  Theod.  Gold- 
stüeker.  l.  C.  bi.  ur.  18.  p.  494-97. 

Unter  dem  Namen  „Sans  cri t - T ext - So ciety“  hat 
sich  im  Jahre  1865  in  England  unter  hohem  Patronat  durch 
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die  Heuirihuugen  unseres  Landsmanns  Professor  GoldstOcker 
eine  Gesellschaft  gebildet,  hauptsächlich  zu  dem  Zwecke,  die 
reichen  Schätze  der  Bibliothek  des  East  India  [louse,  jetzt 
India-OlBce  Library  genannt,  durch  den  Druck  allgemein  zu- 
gänglich zu  machen.  Nach  Nachrichten  in  den  englischen 
Blättern  über  die  Theilnahme,  welche  das  Unternehmen  ge- 
funden hat,  hat  „tbe  first  years  subscription“  für  die  Zwecke 
der  Gesellschaft  bereits  die  stattliche  Summe  von  3*^0  Pfd., 
über  2ö00  Thlr.  also,  ergeben.  Der  „principal  editor“,  Pro- 
fessor Goldstücker,  indessen  „requires  a thousand  a year 
for  the  proper  carry ing  out  of  bis  magnificent  scheme  for 
the  preservation  and  making  kuown  of  the  imedited  and  fast 
perishing  remains  of  ancient  Hindu  literature.“  Mit  diesen 
bedeutenden  HUlfsmitteln  wird  sich  in  der  That  auch  Be- 
deutendes Schäften  lassen;  und  wird  die  bisherige  Thätigkcit 
für  die  Zwecke  (495)  der  Gesellschaft  hoSentlich  nicht 
gerade  als  ein  Maafsstab  für  das,  was  wir  von  ihr  erwarten 
dürfen,  zu  gelten  haben.  Die  vorliegenden  vier  Hefte  näm- 
lich von  Mädhava’s  Jaimiinyanyayamälävistara,  von  denen  das 
erste  im  December  1865,  das  dritte  und  vierte  zusammen  im 
Februar  d.  J.  (1867)  erschienen  sind,  haben  bereits  mehrere 
Jahre  vor  Constituirung  der  Gesellschaft  hier  in  Berlin  voll- 
ständig fertig  gedruckt  dagelegen  (schon  im  September  des 
Jahres  1850  hatte  der  Satz  des  Werkes  begonnen),  so  daft 
factisch  seit  dem  Zusammentreten  der  Gesellschaft  noch  nichts 
Neues  für  sie  gethan  worden  ist’J.  Dafs  sich  dies  mit  der 
Zeit  ändern  wird,  daftlr  bürgen  u.  A.  auch  die  Namen  der, 
beiden  Mitarbeiter,  welche  Prof.  Goldstücker  am  Ende  seiner 
Vorrede  namhaft  macht  (Fitz  Edw.  Hall  und  E.  B.  Cowell). 

Ein  Bedenken  aber  können  wir  schon  jetzt  nicht  umhin  aus- 
zusprechen. Wenn  alle  folgenden  Werke  mit  gleichem  Luxus 
wie  dieses  erste,  von  dessen  vorliegenden  40  Bogen  nahezu  der 
siebente  Theil  blofs  für  die  Angabe  der  Unterabtbeilungen 

1]  bis  jetzt  (JaU  1969)  ist  nur  ein  neues  Heft  (bis  p.  400)  zwar  auch 
noch  nicht  vrirklich  erschienen,  aber  ilocli  wenigstens  als  „erschienen^  angekUn- 
digt;  es  wird  nämlich  noch  nicht  ausgegeben  und  soll  seine  Ausgabe  vielmehr 
erst  mit  dem  Schlafs  des  Werkes  im  sechsten  HeAe  erfolgen. 
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des  Testes  verwendet  ist*),  ausgestattet  werden,  so  ist  sehr 
zu  befürchten,  dai's  der  Nutzen,  den  ihre  Herausgabe  bringen 
Süll,  ein  sehr  beschränkter  werden  wird.  Welcher  Privatmann 
kann  sich  so  umfangreiche  und  theure  Werke  kaufen?  In 
der  Tliat  ist  die  Theiierkeit  der  vorliegenden  vier  Hefte  (40 
Bogen  zu  l.'3J  Tblr.),  welche  nur  die  ersten  sieben  der  im 
Gauzen  zwölf  Bücher  umfassen,  eine  ganz  exorbitante.  Statt 
dafs  man  erwarten  sollte,  eine  Gesellschaft,  die  übei  solche 
Mittel  zu  verlügen  hat,  würde  den  Preis  ihrer  Publicationen 
möglichst  billig  setzen,  ist  derselbe  vielmehr  ein  ganz  un- 
verliültnifsmäfsig  hoher,  viel  höher,  ja  mehr  als  das  dop- 
pelte von  dem  Preise  betragend,  den  z.  B.  die  Dümmler’sche 
V'erlagsbuchhandlung,  also  ein  Privatmann,  der  auf  eigenes 
Risiko  druckt,  für  die  Ausgabe  des  weilscu  Yajurveda  ange- 
setzt hat.  Oder  wenn  wir  z.  B.  den  letzten  Band  von  Mül- 
lers Rigveda  vergleichen,  der  in  England  selbst,  also 
unter  weit  ungüustigeren  Verhältnissen  als  die  vorliegenden 
vier,  hier  in  Berliu  gedruckten  Hefte,  herg(^stellt  ist,  so  ent- 
hält derselbe  dreimal  so  viel  Stofl'  als  diese,  und  kostet  doch 
nur  ein  Geringes  mehr  (2  Pfd.  10  Sb.)  als  sie.  Da  die  Her- 
stellung der  in  diesen  vier  Heften  euthulteueu  40  Bogen  nach 
hiesigeu  Verbültuissen  höchstens  etwa  achthundert  Thalei; 
(120  Pfd.)  gekostet  haben  kann,  so  ist  ein  Preis  von  Idj 
Thlr.  für  dieselben,  von  Seiten  einer  Gesellschaft,  die  be- 
reits jährlich  über  2Ö00  Thlr.  verfügt,  wirklich  ganz  unerhört  1 
Die  vielfachen  Klagen  über  die  für  Privatgelchrte  fast  uner- 
schwinglichen Preise,  welche  für  die  ihrer  Zeit  in  Paris  her- 
gestellten Praehtwerke,  wie  Mohl’s  Shahnameh,  Burnouf’s 
Bhiigavata  Puräna  etc.  zu  zahlen  sind,  hätten  der  „Sanscrit 
Text  iSociety“  wohl  zur  Warnung  dienen  können!  Ja,  auch 
ganz  vom  Standpunkt  des  Nutzens  für  die  Wissenschaft  ab- 
gesehen, rein  vom  geschäftlichen  Standpunkt  aus  betrachtet, 

')  die  Berechoung  ist  sehr  einfach:  jedes  adhikarapam  ist  mit  zwei  Zeilen 
zu  seiner  Einführung  vereeben.  Die  vorliegenden  Hefte  enthalten  507  dergleU 
eben  adhikara^a.  Diese  1014  Zeilen  entsprechen  somit  bereits  87^  Seiten  (k 
27  Zeilen).  Dazu  kommen  noch  160  Zeilen,  es  G Seiten,  fttr  vierzig  päda* 
Schlüsse  (k  vier  Zeilen). 


Digitized  by  Google 


Vol.  I coiiUining  tb«  Jaiiniuiya-NyÄrn-Mulä- Viistara.  Part.  I -IV,  379 

(lOrfte  sich  dieser  hohe  Preis  der  Waare  als  ein  l’flr  ihre  V^er- 
wertliung  wenig  zweckiniUsiger  erweisen. 

D as  Werk  selbst,  welches  den  Reigen  der  „Auctores 
Sanscriti“  eröffnet,  ist  weit  entfernt  davon,  unter  diesen 
wirklich  eine  so  hervorragende  Stellung  einzunehmen,  wie 
man  aus  diesem  Umstande  vermuthen  möchte.  Es  verdankt 
vielmehr  seine  Stelle  an  der  Spitze  derselben  offenbar  eben 
mir  dem  Umstande,  dals  davon  eben  bereits  soviel,  als  bisher 
überhaupt  erschienen  ist,  wirklich  schon  fertig  gedruckt  vor- 
lag. (Der  Ausdruck  der  Vorrede,  das  Werk  sei  gewählt  wor- 
den:'„because  it  was  partly  already  in  print“  ist  eben 
nicht  ganz  correct:  auch  wären  die  „intervals  of  three  months“ 
für  das  Erscheinen  der  einzelnen  Hefte  keineswegs  nöthig  ge- 
wesen, da  sie  vielmehr  alle  vier  gleich  beim  Erscheinen  des 
1 . Heftes  hätten  zugleich  . erscheinen  köunen.)  Obschon  nun 
keineswegs  ein  tlrst-rato  work,  bietet  das  Werk  (4!)6)  doch 
immerhin  eine  höchst  dankenswerthe  Bereicherung  unserer 
Kenntnifs  der  mimänsä- Lehre.  Leider  ist  die  Darstellung 
darin,  entsprechend  dem  Gange  des  Jaimiui’sehen  Original- 
werkes selbst,  eine  überaus  zerrissene:  es  geht  zwar  ein  rother 
Faden  durch  das  Ganze  hindurch;  derselbe  ist  indefs  nicht 
im  Stande,  die  disjecta  inembra  wirklich  fest  zusammenzu- 
halten. Den  Gegenstand  bildet  die  Anwendung  der  bestimm- 
ten mimüfisä-Principien  auf  die  einzelnen  Fälle  des  Rituals, 
die  aber  ihrerseits  in  buntester  Reihe  durch  einander  gewür- 
felt erscheinen.  Wenn  irgendwo,  so  ist  hier  in  der  That  das 
in  der  Vorrede  p.  .1  eventuell  gemachte  Versprechen  der  Bei- 
gabe von  ,,indices“  am  Platze:  ohne  solche  „indices“,  al- 
phabetische natürlich,  würde  das  Werk  nahezu  unbrauchbar 
und  nutzlos  bleiben. 

Die  Correetheit  des  Druckes  verdient  die  gröfste  Aner- 
kennung. Nachstehende  Bemerkungen  dazu,  die  wir  aus  einer 
Reihe  von  dergleichen  herausgreifen,  mögen  nffi"  theils  als  Be- 
weis dienen,  dafs  eben  auch  Goldstücker’s  grofse  Sorgfalt 
ihn  doch  nicht  vor  allen  Fehlern  hat  schützen  können,  theils 
einige  Punkte  materieller  Differenz  zur  Sprache  bringen. 
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Auf  p.  120  ist  beide  Male  zu  lesen  dabdhir  asy  adab-  | 
dho,  nicht:  dabdhir  asya  dabdho:  — ebenso  p.  144  beide 
Mule  fiitätrinnä , nicht  fatätrinä:  — auf  p.  lfa'6  lies  beide 
Male  madhyatahkiVrinah  als  Coinposituin , nicht  uiadhyatah 
kärinah.  Ebenso  ist  zu  lesen  p.  170  abhidyavah  als  Coinpo- 
situm:  — p.  171  hotä  yakshad  agnlm  samidhe":  — p.  216 
säiui  garbho  (nicht  als  Compositum):  — p.  204  payo  vratam 
(desgl.):  — ]).  213  pashthauhi  dreimal  (statt  prashthauhi):  — 
p.  240  prithupäja"  zweimal  (statt  prithuyäja):  — p.  182  zwei- 
mal (^äktya  (statt  (^äkya;  dies  ist  ein  sehr  wesentlicher  Um- 
stand: wenn  wir  wirklich  die  Qäkya  hier  vor  uns  hätten, 
würden  die  betreff,  vcdischen  Stellen  von  erheblicher  Bedeu- 
tung sein!!):  — p.  30  gopotalike"  (statt  goyopotali°):  — j).  284 
aduttvä  (statt  adatvä):  — p.  214  samsrippabdu  (nicht  sainsfi- 
chabda):  — p.  29G  lies  viermal  panca  pancu{:atas,  d.  i.  5x50 
zweihundertfünfzig,  statt  des  Corapositums  pahcapancä^a- 
tas,  d.  i.  5 -I-  .50  fünfundfünfzig. — Auf  p.  244  liegt  in  dem  Citat: 
gartapatitam  eva  hi  taj  jiryatc  prauuyata  iti,  dessen  gartapati- 
taui  allerdings  durch  die  folgenden  erklärenden  Worte  geschützt 
wird,  eine  falsche  Lesart  resp.  ein  Mifsverständnifs  von  Seiten  i 
des  Autors  selbst  vor.  Es  ist  zu  lesen:  gartapatyam  eva  hi 
taj,  jiyate  vä  pra  vil  miyate,  vergl.  die  im  Schol.  zu  Käty. 

10,  9,  25  citirte  Stelle  aus  Pancav.  IG,  1,2  (und  dazu  resp.  noch 
(,^änkb.  Br.  IG,  9.  25,  u.  2G,  4).  — Auch  auf  p.  295  ist  die 
Lesart  Vatkur  Värshnir,  was  die  letztere  Eorrn  betrifll,  wohl 
ein  Fehler  des  Autors  selbst  (vgl.  dessen  vorhergehendes 
Vürshnishu  und  folgendes  Värshnir  iti),  während  Vatku 
leicht  in  den  Manuscripten  aus  Varku  entstanden  sein  kann, 
üer  citirte  Text  selbst  nämlich  ((,!at.  1,  1,  t,  lo)  hat  Barkur 
(oder  Varkur)  V;lrshno:  und  ebenso  liest  auch  patap.  14, 

6,10,8  (auch  in  der  Käuva-Schulc,  bei  Roer:  Poley  hat 
Värshino,  also  auch  wenigstens  kein  Thema  auf  i).  Da  wir 
hier  den  Auto?  selbst  auf  falscher  Fährte  treÖen,  so  mag  es 
sein,  dals  auch  die  von  GoldstUcker  durchweg  festgehaltenc 
Schreibweise  von  udumbara,  audumbara  u.  dgl.  mit  lingualem 
d wirklich  in  dessen  Sinne  ist  (obschon  in  anderen  Werken, 
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die  Mädhava’s  Namen  tragen,  die  riclitige  Schreibung  mit 
dentalem  d vorliegt):  und  das  Gleiche  gilt  wohl  auch  für  die 
Schreibung  vou  ärti  mit  doppeltem  t,  als  ob  es  von  J/ard 
käme.  Trotz  dessen  fragt  es  sich  aber,  ob  GoldstOcker  wirk- 
lich, insbesondere  bei  den  vedischen  Citaten,  Recht 
daran  gethan  hat,  in  beiden  Beziehungen  dem  schlechten 
Brauche  der  neueren  Zeit  zu  folgen,  während  ja  doch  alle 
guten  vedischen  Manuscripte  udumbara  fast  stets  mit  den- 
talem, nicht  mit  lingualem  d zeigen,  und  die  Ableitung  des 
Wortes  ärti  von  V ar-f-a  (nicht -von  yard)  durch  die  vedi- 
seben  Stellen  selbst,  die  der  Autor  citirt  (ärtim  ärebet)  wie 
durch  den  Padapätha  'eine  völlig  gesicherte  ist.  Auch  die 
Schreibung  nisbkäsa  (für  uishkasha)  p.  307  erscheint  als  die 
weniger  berechtigte.  Dagegen  ist  die  vom  Herausgeber,  viel- 
leicht aus  (497)  etymologischen  Gründen  (?),  adoptirte 
Schreibweise  vala,  Kraft,  pravala  etc.  zwar  etymologisch, 
wenn  wir  dos  Wort  mit  valor,  validus  zusammenbringen  dür- 
fen, wohl  in  der  That  die  richtigere : jedoch  unbedingt  gegen 
den  Usus  der  vedischen,  wie  am  Ende  auch  der  übrigen 
sanskritischen  Manuscripte,  welche  es  stets  mit  b aufführen; 
auch  ist  Goldstücker  selbst  nicht  ganz  consequent,  da  er 
(z.  B.  p.  4)  bälänäm  schreibt,  und  bala  ist  doch  gewifs  von 
derselben  Wurzel  abzuleiten.  Eine  ähnliche  Inconsequenz  ist 
parivnmbana  mit  v (p.  234),  während  Goldstücker  die  'übri- 
gen Formen  dieser  Wurzel  stets  mit  b schreibt  (vrihi  freilich 
mit  v).  Aufiajiig  endlich  ist  die  Schreibung  von  rorinmaya 
mit  lingualem  n (u.  A.  p.  203  sechsmal) : auch  hier  bieten  die 
vedischen  Manuscripte  fast  durchweg  nur  das  dentale  n. 

181.  James  d’Alwis,  M.  K.  A.  S.  Advocate  of  the  Supreme 
Court,  The  Attanagalu-Vansa  or  the  history  of  the 
temple  of  Attanagalla;  translated  from  the  Pali  with 
Notes  and  Annotations.  Colombo  186(5.  London  und 
Edinburgh,  Williams  & Norgate.  (CLXXIX,  186  S. 

gr.  8.)  L.  C.  Bl.  nr.  29.  p.  808  - 4. 

Der  Verfasser,  ein  eingeborncr  Singhalese,  vermuthlich 
portugiesischer  Extraction,  schon  durch  seine  Einleitung  zu  . 
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Kaccäyana’s  l’äli-Grammatik  vortlieilliaft  bekannt,  bietet  uns 
hier  eine  neue  Arbeit,  die  nach  zwei  Richtungen  bin  von  nicht 
unerheblichem  Werthe  ist.  Eincstheils  nfimlich  hat  d’Alwis 
in  einer  langen  Einleitung  (179  pagg.)  von  der  Inhaltsangabe 
des  in  der  Ucbersetzung  nachfolgenden  Textes  Gelegenheit 
genommen,  sieh  Ober  die  staatlichen  und  die  religiösen 
Ordnungen  des  Buddhismus  ansfOhrlich  auszusprechen.  Diese 
sein^  Darstellung  ist  durchweg  von  einem  warmen  patrioti- 
schen Hauche  getragen  und  enthält  allerlei  interessante  An- 
gaben, resp.  mehrfach  auch ‘neue  Mittheilungen  aus  den  ein- 
heimischen Päli- Quellen  (besonders  nach  den  Arbeiten  Go- 
gerley’s),  die  wir  als  eine  Bereicherung  unserer  bisherigen 
Kenntnisse  anzusehen  haben.  Obschon  selbst  ein  Bekenner 
des  Christenthums,  hat  sich  der  Verfasser  ebed  denn  doch 
ein  warmes  Herz  für  die  Religion  seines  Vaterlandes  bewahrt, 
und  stellt  die  vortreftlichen  Eigenschaften  der  buddhistischen 
Doctrin  in  ein  helles  Licht,  o'line  indefs  die  unleugbaren 
Schwächen  derselben  dabei  irgendwie  zu  vergessen.  Eiu  ge- 
rechter Stolz  auf  ihre  acht  humane,  über  fast  alle  sonstigen 
Secten  und  Religionen  des  Orients  weit  hinausr.agende  sitt- 
liche Bedeutung  erftlllt  den  patriotischen  Singhalesen.  — Zwei- 
tens aber  ist  dann  auch  das  Werk  selbst,  (804)  dessen 
Uebersetzuiig  er  uns  bietet  (der  Päli-Text  soll  später,  leider 
in  singhalesischer  Schrift,  folgen ),  von  nicht  geringem  Inter- 
esse. V’ergleicht  man  diese  Tempellegende  mit  den  ähnlichen 
Werken  der  Art,  den  sogenannten  mähätmya,  wie  sie  bei  den 
Bräbmanen  sich  Ondeu,  so  zeigt  sich  ein  Unterschied,  der 
zum  gröfsten  Vortheil  der  Buddhisten  ausfällt.  Statt  der 
wundersamen  Götter-  und  Heiligengeschicliten  der  Puräiia  er- 
halten wir  hier  eine  nüchterne  Darstellung,  die  freilich  auch 
nicht  ganz  frei  ist  von  einiger  in  das  Mythische  streifenden 
Uebertreibung  — wer  wollte  das  bei  einem  solchen  Gegen- 
stände erwarten!  — , die  sich  aber  doch  im  Ganzen  offenbar 
möglichst  getreu  an  das  Factische  anschliefst. 

Von  deu  elf  Capiteln  des  Werkes  bandeln  die  ersten 
• neun  von  dem  Könige  Sanghabodhi,  dessen  Tod  (AD.  248?) 
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die  Veranlassmi"  f.nv  Stiftung  des  Tempels  von  Hattliavana- 
galla  gab,  und  die  beiden  letzten  Capitel  führen  die  Ge- 
schichte des  Tempels  bis  in  die  Zeit  des  Parakkamabahu  III 
(AD.  1266-1301),  in  dessen  letzten  Kegiernngsjahren  das 
Werk  abgefafst  sein  mag,  hinab.  Zahlreiche  Noten,  die 
d’Alwis  jedem  Capitel  folgen  läfst,  bezeugen  seine  specielle 
Vertrautheit  mit  der  einschlagenden  einheimischen  wie  euro- 
päischen Liter.atur,  und  enthalten  allerlei  Neues  aus  dem  rei- 
chen Schatze  der  ersteren,  der  Päli-Texte.  — Die  hierbei  auf 
p.  68  mitgetheilte  Legende  von  Lomasa  Kassapa  gehört  übri- 
gens eigentlich  nicht  her,  da  der  Text  (p.  62)  offenbar  auf 
eine  andere  Legende,  die  vom  Lomahausa  d.  i.  lomaharsha 
(Jätaka  l,io,  4),  anspielt.  — In  wie  weit  ferner  die  auf 
p.  150-166  übersetzte  Stelle  aus  der  Kädambari  wirklich  eine 
directe  Beziehung  zu  den  entsprechenden  Stellen  des  zwei- 
ten und  vierten  Capitels  des  vorliegenden  Werkchens  invol- 
virt,  wird  sich  erst  aus  der  Vergleichung  der  beiden  Ori- 
ginaltexte ergeben  können.  — Von  der  gröfsten  Bedeutung 
aber  sind  die  auf  p.  166  ff.  im  Ansclilufs  an  Capitel  5,  9: 
„even  the  very  shoes  of  Kama  suffered  not  a groimdless 
complaint“  mitgetheilten  Nachrichten  über  die  buddhistische 
Form  der  Räma- Legende,  die  sich  danach  offenbar  als  die 
ursprünglichere,  der  des  KäniAyana  zu  Grunde  liegende,  er- 
weist. In  dem  Dasaratha- Jätaka  nämlich,  Jütaka  11  (4s),  7, 
wird  die  Geschichte  Häma’s  ganz  in  der  bekannten  Weise  er- 
zählt, nur  dafs  1)  von  einer  Entführung  der  Sita  durch  Ra-  *’ 
vana  und  somit  natürlich  auch  von  dem  Zuge  nach  Lanka 
etc.  ganz  abstrahirt  wird,  und  dafs  2)  Sitä-dev!  (mit  die- 
sem, an  ihren  halbgöttlichen  Charakter,  s.  des  Ref.  Omina 
und  Portenta  p.  371-3,  erinnernden  Epitheton  ist  sie  hier 
ansgestattet)  zunächst  als  Schwester,  erst  zuletzt  als  Ge- 
mahlin Räma's  erscheint.  Auch  die  unter  dem  Namen  Yajna- 
dattabadha  bekannte  Episode  des  Rämäyana  findet  sich  völlig 
identisch  in  dem  Säma- Jätaka  (p.  167-172)  wieder,  s.  Jät. 

21  (56),  3.  Es  unterliegt  bienach  wohl  kaum  noch  einem  Zweifel, 
dafs  die  eigenthflmlich  asketische,  resp.  durch  die  speciell  bud- 
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dhistischen  Eigenschaften : Sanftmutli  und  Geduld  in  so  her- 
vorragender Weise  inarkirte  Gestalt  Räma’s  nicht  sowohl,  wie 
dies  u.  A.  Monier  Williams  vermuthet  hat,  mit  christlichen 
EinflHssen  in  Bezug  steht,  sondern  eben  vielmehr  (vergl.  des 
Ref.  Abh.  Ober  die  Räma-TApauiya-Up.  p.  276)  auf  bud- 
dhistischem Boden  wurzelt.  Erst  der  Dichter  des  Räma- 
yana  hat  aus  dem  frommen  Prinzen  einen  erobernden  Helden, 
und  die  spätere  Zeit,  noch  weiter  gehend,  eine  Incamation 
Vishnu’s  gemacht!  — Die  Intrigueu  der  Stiefmutter,  der  Un- 
wille des  alten  Königs,  die  Verheiratbung  der  vertriebenen 
Prinzen  mit  ihren  ebenfalls  ins  Exil  gewanderten  Schwestern 
kehren,  um  dies  nicht  unerwähnt  zu  lassen,  zum  Theil  wört- 
lich identisch  auch  in  der  Päli-Legende  von  dem  Ahnen  Räma's 
Okkäka,  d.  i.  Ikshväku  (Ind.  Stud.  5,  4-24-8.  oben  1,2S3)  wieder, 
beruhen  somit  in  der  That  wohl  auf  alter  Tradition. 


122.  Sanskrit -Texte  mit  Vocabular.  Für  Anfänger.  Breslau, 
1867.  Mälzer  in  Comm.  (24  S.  16.)  10  Sgr.  l.  c.  Bi. 

nr.  ‘29.  p.  804-5. 

Aus  einem  praktischen  BedOrfhisse  hervorgegangen,  ist 
dieses  Schriftchen  denn  auch  in  der  That  demselben  auf  das 
trefflichste  (805)  entsprechend.  Die  darin  mitgetheilten 
ersten  vier  Capitel  des  Nala  und  63  Verse  aus  Bhartrihari 
reichen  fOr  das  erste  Semester  vollkommen  aus.  Das  „Voka- 
• bular“  ist  in  lateinischer  Umschrift  gegeben,  mit  möglichster 
Kflrze  abgefafst,  aber  vollständig,  und  somit  ebenfalls  völlig 
ausreichend.  Eselsbrücken  nach  Art  derer,  wie  sie  in  Eng- 
land für  den  ersten  Unterricht  im  Sanskrit  nothwendig  er- 
scheinen, brauchen  wir  ja  hier  in  Deutschland  glücklicher- 
weise nicht.  Unsere  Studiosen  müssen  von  vornherein  hart 
Holz  bohren  lernen.  So  b^rüfsen  wir  denn  dies  Heftchen 
als  eine  wahrhafte  Errungenschaft,  die  einem  lauge  gefühlten 
Uebelstande  Abhülfe  schafft.  Hoffen  wir  indefs,  dafs  bei  einer 
neuen  Auflage,  die  vermuthiieh  nicht  lange  wird  warten  las- 
sen — denn  wer  wird  jetzt  noch  ein  anderes  Buch  für  den 
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Anfang  brauchen  wollen!  — der  ungenannte  [aber  leicht  zu 
errathende]  Verfasser  seiner  Spende  durch  Voraustellung  eines 
kurzen  Abrisses  der  Grammatik  einen  noch  erhöhten  Werth  zu 
verleiben  eich  veranlafst  sehen  möge']. 


123.  Duncker,  Max,  Geschichte  der  Arier  in  der  alten 
Zeit.  Dritte  vermehrte  u.  verbesserte  Auflage.  Leip- 
zig, 1867.  Duncker  u.  Humblot.  (XII,  962  S.  gr.  8.) 
4 Thlr.  15  Sgr. 

A.  u.  d.  T>: 

Geschichte  des  Alterthums.  2.  Band.  l.  C.  bi.  nr.  .ti.  p.  929. 

Die  lebhatte  Anerkennung,  welche  wir  diesem  Theile  des 
Dunckcr’scheu  Werkes  bei  seinem  ersten  Erscheinen  im  Juhrg. 
1854,  Nr.  19,  Sp.  294  d.  Bl.  [ob.  p.  38]  gezollt  haben,  verdient 
derselbe  in  dieser  neuen,  bereits  zweiten  Umarbeitung  in  noch 
gesteigertem  Grade.  Schon  die  bedeutende  Vermehrung  des 
Sufseren  Umfanges,  von  698  Seiten  auf  deren  962,  ist  ein 
ßfirge  dafOr,  dafs  der  Verfasser  die  seitdem  auf  dem  Arischen 
Gebiete  gemachten  Forschungen  mit  voller  Theilnahme  be- 
gleitet hat:  und  ein  vergleichender  Blick  in  das  Innere  der 

1]  (He.^m  Wunüche  ist  seitdem  io  dankenswertber  Weise  entsprochen  wor> 
den  durch  da«  „Elcnientarbuch  der  Sanskrit-Spracbe.  Grammatik,  Text,  Wörter- 
buch. Von  Adolf  Friedrich  Stenzler“,  Breslau  186H.  Der  darin  gejjebene 
Text  ist  Übrigens  nicht  der  in  dem  oben  besprocheneu  Hefte  enthaltene,  son- 
dern aus  dem  Eingang  des  Ilitopadefa  entlehnt  (23  Seiten).  Die  «Grammatik“ 
ist  kurz  und  bündig,  nur  das  Nöthigste  gebend,  ja  in  der  Tbat  hie  und  da 
wohl  etwa«  zu  kurz.  So  fehlt  darin  z.  B.  jede  Vcrwcrthuiig  des  Accentes, 
der  doch  gerade  fUr  da«  riclitige  und  leichte  YersUlndnirs  der  Conjugations- 
Bildung  von  der  gröfsten  Bedeutung  ist.  Auch  scheint  uns  die  ausschliefs- 
liehe  Yerwendung  der  Devan&gari* Schrift  dem  BedUrfnifs  der  Anf&ngc^  denn 
doch  gur  zu  wenig  Rechnung  zu  tragen.  Bo  pp ’s  Grammatik,  von  welcher  jetzt 
bereits  dio  vierte  Auflage  vorliegt  (Berlin  1868,  Kicolai'sche  Verlagsbuchh.), 
hat  mit  ihrer  glücklichen  Mischung  von  lateinischer  Traus«cri|>tion  und  Devana* 
gari-Druck  un.streitig  auch  hierin  den  richtigen  Weg  eingeschlageu,  wie  sie  über- 
haupt ja  immer  noch  die  beste  gröfsere  Sanskrit-Grammatik  ist,  und  durch  die 
Klarheit  und  Kinfnehboit  ihrer  Darstellung  alle  ihre  zahlreichen,  neuerdings  er- 
sebienenen  Nebenbubleritmen  weit  hinter  sich  läfst.  Zum  Wenigsten  hätte 
Stenzler  da.n  «Wörterbuch“,  wie  er  dies  ja  auch  in  den  «Sunskrittextoii  mit 
Vocabular“  bereits  gethan  hatte,  in  lateinischer  Umschrift  geben  sollen.  Eines 
von  Beiden,  der  Text  oder  das  Glossar,  in  dieser,  das  Andere  dann  iu  Devauk- 
gari,  — dies  ist,  unserer  Meinung  nach,  das  zweckm  äfsigste  Arrangement, 
um  den  Anfängern  das  nun  einmal  eben  ziemlich  schwierige  Erlernen  dieser 
letzteren  zu  erleichtern. 
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beiden  Ausgaben  zeigt  uns  dies  in  klarster  Weise.  Und  zwar 
ist  das  Werk  ja  nicht  etwa  blos  bestimmt,  die  Resultate  der 
Forschungen  der  Fachgelehrten  übersichtlich  zu  gruppiren 
und  zu  verwerthen:  der  Verfasser  hat  es  vielmehr  verstan- 
den, von  seinem  allgemeinen  Standpunkt  als  Historiker  und 
Politiker  aus  vielfach  ganz  neue  Auffassungen  zu  gewinnen, 
welche  im  hohen  Grade  anregend  und  befruchtend  auf  die 
Spccialstudien  zurückwirken  müssen.  Nicht  etwa,  als  ob  Re- 
ferent sich  durchweg  mit  denselben  bereits  einverstanden  er- 
klären möchte I aber  doch  so,  dafs  die  hier  eröffneten  neuen 
Perspectiven  jedenfalls  einen  reichen  Ausblick  gewähren 
und  oft  trefflich  zur  Orientirung  mitwirken.  Der  Laie 
wie  der  Fachmann  können  das  Buch  mit  gleichem  Ge- 
nüsse lesen;  unbeschadet  manches  Widerspruchs,  den  der 
Letztere  im  Einzchicn  erheben  mag,  wird  er  sich  im  Allge- 
meinen durchweg  im  schönsten  Einklänge  mit  dem  ihm  vor- 
geführten Bilde  wissen  und  fühlen.  Denn,  — ein  weiterer 
Vorzug  — auch  das  Gemüth  wird  durch  die  lebensvolle 
Frische  der  Darstellung  auf  das  lebhafteste  erregt  und  ange- 
muthet.  — Nun,  der  Umstand  allein,  dafs  in  so  kurzer  Zeit 
bereits  die  dritte  Auflage  eines  so  umfangreichen  Wex’kes 
nöthig  geworden  ist,  spricht  ja  am  besten  für  den  Werth  und 
Erfolg  desselben.  Was  uns  daher  wundert,  ist,  dafs  bis  jetzt 
noch  keine  Uebersetzung  davon  erschienen  ist.  Besonders 
möchten  wir  wünschen,  dafs  der  indische  Theil  (S.  1-392) 
dem  englischen  Publicum  bald  durch  eine  solche  zugäng- 
lich gemacht  würde,  damit  dem  neuesten  dortigen  Versuche, 
die  Heldensagen  des  Mahäbhürata  und  Rämäyana,  nach  Art 
der  Görres’schen  Verwerthung  der  Firdusi’schen  Heldensage, 
als  historische  Urkunden  zu  verwenden,  von  vorn  herein  ein 
tflehtiges  Gegengewieht  gegenüber  gestellt  werde. 
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124.  Ziegonbalg,  Bartholomäus,  weil.  Probst  .iu  der  Jeru- 
salems-Kirche zu  Trankebar,  Genealogie  der  Malaba- 
rischen Götter.  Aus  eigenen  Schriften  und  Briefen  der 

■ Heiden  zus.ammengetragen.  Erster,  ungeänderter,  noth- 
dürftig  erweiterter  Abdruck,  besorgt  durch  Dr.  Wilh. 
Germann,  Verb.  l)iv.  Min.  Madras,  1867.  Erlangen, 
Deichert.  (XII,  2Ö0  S.  8.)  i..  C.  ni.  nr.  9.  p.  226-28. 

„Habent  sua  fata  libelli'^,  kann  man  von  diesem  Buche 
mit  ganz  besonderem  Hechte  sagen.  Anno  1713  verfafst  und 
zum  Druck  nach  Europa  gesandt,  fand  es  daselbst  keinen 
Anklang:  „die  Missionare  seien  ausgesandt,  das  Heidenthum 
in  Indien  auszurotten,  nicht  aber  den  heidnischen  Unsinn  in 
Europa  zu  verbreiten“,  hiels  cs  damals;  das  Manuscript  ward 
bei  Seite  gelegt,  und  lag  so,  unbeachtet,  150  Jahre  lang,  bis 
Dr.  Graul,  einer  der  rüstigsten  Vorkämpfer  der  evangeli- 
schen Mission  in  Indien,  des  Buches  Werth  erkannte,  und 
nach  dessen  vorzeitigem  Ilinscheiden  einer  seiner  Schüler, 
eben  der  Herausgeber,  die  Veröffentlichung  in  treuer  und  ge- 
wissenhaffer  Weise  übernahm.  Ja,  auch  diese  selbst  ist  in 
ihrer  Art  ein  Curiosiim,  als  der  erste  gröfsere  deutsche 
Druck,  der  in  Indien  selbst,  von  eingeboruen  Setzern,  und 
man  nuifs  zu  ihrem  Ruhme  sagen,  sehr  correct  ausgefQhrt 
worden  ist. 

Ist  somit  schon  die  äufsere  Geschichte  des  Buches  ge- 
eignet, unser  Interesse  zu  erwecken,,  so  ist  ferner  auch  sein 
Inhalt  ganz  dazu  angethan.  Denn  es  beruht,  wie  schon  der 
Titel  angiebt,  vorzugsweise  auf  den  Angaben  gebildeter  Ta- 
niulen , welche  dem  eifrigen,  aber  auch  von  ihnen  offenbar 
hochverehrten  Verkündiger  einer  fremden  Religion  auf  seine 
mannigfachen  Fragen  -über  ihr  religiöses  Denken,  Ober  ihre 
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mythologischen  Vorstellungen  und  Aber  ihre  täglichen  reli- 
giösen Gebräuche  Rede  und  Antwort  stehen,  zwar,  wie  uns 
bedfinken  will,  freilich  meist  in  einer  Weise,  die  darauf  be- 
dacht ist,  die  von  ihnen  selbst  als  crass  anerkannten  Vorstel- 
lungen zu  beschönigen  und  das  Urtheil  des  Fragestellers,  vor 
dem  sie  sich  um  derselben  willen  zu  schämen  scheinen,  zu 
captiviren,  aber  immerhin  doch  so,  dafs  jvir  eben  schliefslicb 
authentische  Auskunft  Ober  die  Facta  selbst  erhalten.  Dazu 
tritt  denn  nun  Ziegcnbalg’s  eigene  Belesenheit  in  der  ta- 
mulischen  Literatur,  sowie  seine,  durch 'langjährigen  Aufent- 
halt erworbene  Vertrautheit  mit  den  Sitten  und  Bräuchen  der 
Tamulen,  so  dafs  wir  in  der  That  hier  ein  völlig  correctes 
Bild  von  der  Lage  der  Dinge  im  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
hunderts gewinnen.  Die  Darstellung  ist  zudem  ganz  syste- 
matisch geordnet  nach  einem  im  Anfitng  mitgetheiltcn,  durch- 
aus verständigen  Schema,  und  es  tritt  uns  hier  eine  Fülle  des 
Details  in  vollständig  zuverlässiger  Gestalt  (227)  entgegen, 
wie  sie  bisher  in  gleicher  Ausdehnung  nirgendwo  sonst  vor- 
lag. Hier,  in  der  Wiedergabe  eines  treuen  Bildes  des  mo- 
dernen Zustandes  der  indischen  Götterlehrc,  füllt  somit 
dies  Buch  in  der  That  ein  Desideratum  aus,  welches  schon 
lange  schmerzlich  empfunden  worden  ist.  Aber  die  vorlie- 
gende Bearbeitung  des  Werkes  bietet  auch  noch  ein  gut 
Theil  mehr.  Das,  was  der  Herausgeber  auf  dem  Titel,  in 
höchst  bescheidener  Weise,  eine  „uothdOrftige  Erweiterung“ 
nennt,  ergiebt  sich  bei  näherem  Hinblick  als  eine,  Einzelheiten 
abgerechnet,  im  Ganzen  wohl  gelungene,  für  den  nächsten 
Gebrauch  völlig  ausreichende,  jedem  einzelnen  Abschnitte 
nachgesandte  Erörterung  über  die  historische  Entwicke- 
lung des  indischen  Pantheons  von  der  vedischen  Zeit 
an.  Die  Schriften  Wilson’s,  Lassen’s,  M.  Mflller’s,  Graul’s 
u.  A.  sind  dabei  fleifsig  zu  Rathe  gezogen,  und  die  wichtig- 
sten Stellen  daraus  je  ad  locum  wörtlieh  mitgetheilt,  so  dafs 
der  Leser  selbst  sich  ein  Urtheil  bilden  kann.  Wir  können 
die  Arbeit  Dr.  Gerraaun’s  auch  in  dieser  Beziehung  als  eine 
von  umsichtigem  Fleifse  und  eingehender  Hingabe  zeugende. 
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Oberaus  dankenswerthe,  ja  als  eine  wirkliche  Bereicherung  der 
bisher  so  mangelhaiiten  Literatur  Ober  indische  Mythologie 
bezeichnen,  die  Laien  wie  Fachmännern  gleich  willkommen 
sein  wird.  FOr  den  Missionar  speciell  mufs  sie  von  entschie- 
den praktischer  Bedeutung  sein,  da  er  dadurch  einen  sicheren 
Einblick  in  das,  d^nn  doch  wahrlich  theilweise  schwach  genug 
bestellte  Arsenal  seiner  Gegner  erhält,  und  seine  eigenen 
Wallen  denigemäl's  einrichten  kanp.  Darauf  hatte  ja  der 
wOrdige  Ziegenbalg  — und  der  nach  ihm  am  Schlufs  der  jf, 

Vorrede  Unterzeichnete  M.  Joh.  Emst  GWlndler  theilt  wenig- 
stens diese  Ehre  entschieden  mit  ihm  — es  mit  seiner  Arbeit 
auch  abgesehen,  und  dieser  Segen,  der  ihr  so  lange  engherzig 
vorentbalten  ward,  wird  ihr  gewifs  nunmehr  in  dieser  ihrer 
erweiterten  Gestalt  um  so  sicherer  zu  Theil  werden.  — In 
Bezug  auf  eine  vom  Herausgeber  angeregte  praktische  Frage, 
wie  nämlich  das  Wort  Gott  von  den  Missionaren  im  Tamu- 
lischen  wiederzugeben  sei,  pflichten  wir  ganz  seiner  Ansicht 
(p.  16)  bei,  dafs  deva  sich  dafür  nicht  eignet,  dagegen  das 
Masculinum  paräpara  [s.  die  Maitri-Up.  p.  140  ed.  Cowell], 
dessen  Neutrum  einmal  bereits  zur  Bezeichnung  des  absoluten 
brabman  eingebürgert  ist,  sich  dazu  trefflich  empfiehlt. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  zahlreichen  Namen- 
listen fftr  die  einzelnen'Götter,  von  denen  allerdings  ein  grofser 
Theil  nicht  sanskritischen,  sondern  tamulischen  Ursprunges 
ist;  wie  sich  denn  Oberhaupt  hier  vieles  findet,  was  nicht  all- 
gemein dein  indischen  Pantheon , sondern  speciell  eben  nur 
der  südindischen  Ausbildung  desselben  angehört.  Es  Verdient 
alle  Anerkennung,  dafs  schon  Ziegenbalg  selbst,  ohne  von 
dem  historischen  Fundament  der  Sachlage  eine  Ahnung  zu 
haben,  doch  durch  die  richtige  Beurtheilung  der  einer  jeden 
Gottheit  zukomiiienden  Stellung  ganz  von  selbst  dazu  hinge- 
fOhrt  worden  ist,  zunächst  bis  p.  145  die  speciell  arischen 
Hauptgötter,  und  von  da  ab  bis  p.  201  die  Götter  des  Halb- 
brahmaueutbums,  resp.  die  unäri sehen  Localgötter  mit  ihrem 
„Teufelsdienst“  zu  behandeln,  woran  sich  dann  von  p.  202 
ab  eine  Darstellung  der  gegenwärtig  zu  den  geringeren  Po- 
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tenzen  des  indische»  Olymp  gehörigen  ult-ärischen  Götter, 
Indra  ii.  g.  w. , sowie  im  weiteren  Verlanfe  eine  Art  Fest- 
kalender etc.  anschliefgt. 

FOr  eine  voraussichtlich  nicht  allzuferne  neue  Auflage 
empfehlen  wir  dem  Herrn  Herausgeber  die  Herstellung  eines 
möglichst  spcciellen  Index,  der  die  Brauchbarkeit  des  Werkes 
noch  erheblich  erhöhen  wQrde,  sowie  die  Beseitigung  einiger 
nicht  ganz  correcten  Angaben,  .welche  sich  denn  doch  hie  und 
da  cingcschlichen  haben,  zum  Tbeil  allerdings  auf  die  Auto- 
rität von  Mänuern  kin,  denen  er  wohl  folgen  konnte.  Wenn 
er  2.  B.  auf  p.  57  Lassen  (1,  7Si)  dafür  citirt,  dafs  sich  im 
schwarzen  Yajurveda  viele  Stellen  auf  Qiva  beziehen 
(Lassen  selbst  beruft  sich  dafür  auf  eine  Mittheilnug  Dr.  Th. 
GoldstOcker’s),  so  ist  doch,  seit  Lassen  dies  schrieb,  durch 
die  Forschungen  Anderer  zur  Genüge  kund  geworden,  dafs 
daran  nicht  füglich  zu  denken  ist.  Eine  nähere  Bekanntschaft 
mit  (228)  den  neueren  Arbeiten  der  Snnskritphilologie 
war  ja  natürlich  von  dem  Herausgeber  während  seines  Auf- 
eüthaltes  in  Indien  nicht  gut  zu  verlangen;  cs  nimmt  viel- 
mehr Wunder,  dafs  er  sich  sü  weit  damit  vertrant  gemacht 
hat,  wie  sich  fuctisch  zeigt.  Nunmehr  aber,  wo  er  wieder 
zu  uns  heimgekehrt  ist,  wird  er  unschwer  einige  dergleichen 
Lücken  auszufüllen  im  Stande  sein.  Jedenfalls  verdient  er 
unseren  wärmsten  Dank  für  seine  schätzenswertbe  Gabe. 


125.  J.  Talboys  Wheeler,  Assistant  Sccretary  to  the  Go- 
vernment of  India  in  the  Foreign  Department,  The 
History  of  India  frora  the  earliest  ages.  Vol.  I. 
The  Vedic  Period  aud  the  Mahä  Bkärata.  London, 
1867.  Trübner  & Co.  (LXXV,  576  S.  gr.  8.)  18  shill. 

L.  C.  Bl.  iir.  28.  p.  756-59. 

Wer  in  diesem  Buche  auf  Grund  seines  Titels  eine  «Ge- 
schichte  Indiens  von  der  ältesten  Zeit  au“  verrauthet,  wird 
sich  stark  enttäuscht  sehen.  Der  Titel  ist  eben  ein  völlig 
irreleiteuder.  Das  Werk  enthält  aufscr  einer  cursorischen 
Uebersicht  über  die  Vedische  Periode  (p.  1 — -11)  weiter  nichts 
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als  eine  historisch -kritische  Durchmusterung  der  Kurn-  und 
Pandu-Legenden  des  Maha-Bharataf 

Welche  Vorstellung  der  Verf.  von  den  Materialien  hat, 
welche  xnr  Herstellung  einer  „Geschichte  Indiens“  dienen, 
ergiebt  sich  aus  seiner  Aufzählung  dessen,  was  er  dafOr  hält 
(auf  p.  V der  Vorrede).  Er  theilt  dieselben  nämlich  in  drei 
Gruppen : 1)  the  religious  hooks  of  the  Hindus  and  especially 
tne  two  great  Epics,  which  may  be  regarded  as  the  national 
treasuries  of  all  that  bas  been  pre^erved  of  the  hi- 
story  and  institutions  of  the  people;  — 2)  the  compilations 
of  Musulroan  annalists  and  biographers;  — 3)  the  original 
records  des  englischen  Government  of  India  nebst  den  son- 
, stigen  unofGcial  reports  europäischer  Reisender  etc.  seit  Vasco 
de  Gama.  Dem  entsprechend  wird  von  den  beiden  folgenden 
Bänden  dieser  „History  of  India“  der  zweite,  bereits  im  Drucke 
befindliche,  die  „traditions  to  be  found  in  the  Räroäyana“, 
und  der  dritte  die  Resultate  der  ersten  beiden  (757)  Bände 
nebst  denen,  die  aus  „the  more  salient  points  in  Sanskrit  and 
Mussulman  literature“  zu  ziehen  sind,  enthalten,  und  der  Vf,  ^ 
glaubt  damit  dann  ein  „resume  of  the  History  of  India  from 
the  earliest  period  to  the  rise  of  the  British  power“  geliefert 
zu  haben]  Also  die  einzigen  sicheren  Quellen,  die  wir, 
aufser  den  in  den  Veda  zerstreuten  Angaben,  bis  zu  den  Mos- 
lims  hin  über  Indiens  Geschichte  haben,  die  Nachrichten  der 
Buddhisten  und  der  Griechen,  die  indischen  Inscbriiten  und 
MOnzeu  werden  vom  Vf.  nicht  einmal  erwähnt!  Dafs  ein 
Bucl^wie  Lassen's  Indische  Alterthumskunde  existirt,  davon 
scheint  er  eben  keine  Ahnung  zu  haben,  wie  er  denn  über- 
haupt von  den  Forschungen  der  deutschen  Sansliritphilologen 
nicht  die  geringste  Notiz  nimmt  und*  nu»  englisch  geschrie- 
bene Werke  benutzt  hat. 

Nun,  halten  wir  uns  also  an  das,  was  er  wirklich  ge- 
geben hat!  Leider  ist  auch  dabei  das  Fundament  seiner  Dar- 
stellung ein  höchst  ungenügendes.  Zunächst  nämlich  sind  die 
bisherigen  Forschungen  über  das  Mahäbhärata , insbesoudera 
die  bahnbrechenden  Lassen’s,  nach  dem  eben  bereits  Bemerkten 
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ihm  völlig  unbekannt.  Sodann  .aber  beruhen  seine  Angaben 
Ober  dasselbe  nicht  auf  eigener  Textkeuntnifs  — es  ist  auzii- 
nehmen,  dafs  er  nicht  eiue  Zeile  des  Originals  selbst  zu  lesen 
im  Stande  ist  — , sondern  auf  einer  in  der  Bibliothek  der 
„Asiatic  Society  of  Bengal“  unter  falschem  Titel  aufbewahr- 
ten „manuscript  trauslation  of  the  niore  important  portions 
of  the  Mabä  Bhärata“,  welche  er  das  gute  Glöck  hatte  vor 
vier  Jahren  daselbst  aufzuhnden,  und  welche  vor  mindestens 
50  Jahren  angefertigt  worden  ist,  wie  er  meint:  by  the  late 
Prof.  H.  II.  Wilson  (wir  möchten  eher  meinen:  für  denselben 
oder  einen  sonstigen  Sahib  durch  indische  Pandits)’].  Von 
dieser  „translation“  giebt  nun  der  Verf.  bei  jedem  Abschnitt 
je  eine  kurze  Paraphrase  und  knöpft  sodann  seine  eigenen  , 
Luenbrationen  daran  an.  Da  nun  aber  wohl  schon  in  jene  „trans- 
lation“  selbst,  jedenfalls  wenigstens  in  diese  seine  Paraphrase, 
resp.  Darstellung  des  Textinhaltes  sich  sowohl  zahlreiche  Irr- 
tbfimer  und  grobe  Milsverständnisse,  als  auch  überaus  häufig 
ganz  secundüre,  dem  Texte  völlig  fremde  Zusätze  aus  Com- 
, mentareu  etc.  eingeschlichen  haben,  so  leiden  jene  seine  kri- 
tischen Bemerkungen  über  den  Inhalt  häufig  einfach  schon 
daran  Schifibruch,  dafs  sie  reine  Hiebe  in  die  Luft  sind,  weil 
eben  der  Text  des  Mabäbhärata  selbst  gar  keinen  Anhalt  für 
sie  bietet.  Das  Grofsartigste  in  dieser  Beziehung  bietet  der 
lange  Abschnitt  Ober  das  Pferdeopfer  (p.  383  — 433),  der 
mit  dem  Mahiibhärata  gar  nichts  zu  thun  hat,  sondern  aus 
dem  a^vamedha-Buche  des  Jaimini-Bhärata,  eines  Pnräna- 
artigen  Werkes  (s.  des  Ref.  Verz.  der  Berl.  S.  II.  p.  111  — 118) 
entlehnt  ist*),  ohne  dafs  der  Verf.  davon  auch  nur  eine  Ah- 
nung hätte!  Ganz  das  Gleiche  gilt  von  der  einen  der  vier 
— - . ^ • 

]]  Nach  den  UntersneUungen  von  Käjemlra  Lal.i  Mitra  (Frocuedings  uf  the 
A»iat.  Soc.  of  Ijen^al  Jan.  1868)  ist  diese  Uebersetzus^  Uberhanpt  gar  nicht 
nach  dem  Mah&‘Bhäruta  selbst,  sondern  nach  der  persischen  Uebersetzung 
desselben,  gemacht!  Und  das  ist  also  die  Grundlage  l^r  diese  neue  „history 
of  Tndia**I 

es  ist  von  Interesse  beide  Texte,  insbesondere  bei  den  ihnen  beiden 
gcmeiusainen  Legenden  von  der  Du^9aU  (M.  Bhär.  14,  2275  — 97)  und  von 
Babhruväha^a  (ibid.  2802 — 438)  die  einfache  DarstcUnng  des  M.  Bhür.  mit  der 
wondersUchtigen  des  Juini.  Bhär.,  zu  vergleichen!  [lieber  letzteres  Werk  s.  jetzt 
meine  Bemerkungen  in  den  Monatsb.  d.  K.  Fr.  Äcad.  d.  Wiss.,  Jan.  1869  p.  lOtf.3 


Digitized  by  Google 


The  Vcdic  Poriod  aod  tbe  Hah&  BhuaU. 


3y3 


„episodes  iii  the  Mahä  Bhärata*',  welche  von  p.  4.)7  an  mit- 
getheilt  und  behandelt  werden,  der  an  vierter  Stelle  stehen- 
den, in  ihrem  einen  Theile  dem  „Gang  nach  dem  Eisenhammer“ 
entsprechenden  Legende  (p.  521  — 534)  von  Candrahäsa  und 
Bikya  {sic!  Vishayä):  sie  ist  ebenfalls  dem  Jaimini-Bhärata 
(Cap.  Ö5— 73)  entnommen '].  Ja,  auch  gleich  die  als  erste  dieser 
„episodes  iu  the  Mab.ä  Bhärata“  mitgetheilten  Legenden  über 
Krishna  haben  mit  diesem  Werke  gar  nichts  zu  thun,  son- 
dern beruhen  auf  dem  Harivahfa,  resp.  Bbägavata  Puräna 
(eine  Note  auf  p.  461  giebt  dies  in  der  That  auch  zu;  wozu 
dann  aber  die  Aufnahme  dieser  Stoffe  hieran  di  eser  Stelle?!). 

Trotz  aller  dieser  denn  doch  wahrlich  höchst  erheblichen 
Mifsstände  ist  das  Werk  immerhin  doch  einer  gewissen  An- 
erkennung nicht  unwerth.  Einmal  nämlich  bietet  es  zum 
ersten  Male  eine,  wenn  auch  im  Einzelnen  allerdings  mannig- 
fach sehr  getrübte,  dennoch  im  grofsen  Ganzen  richtige,  de- 
taillirte  Inhaltsangabe  (758)  der  ursprünglichen  Stücke 
des  grofsen  Epos.  Und  zweitens  zeigt  der  Verf,  wie  gering 
auch  seine  Befähigung  und  Leistung  in  philologischer  Bezie- 
hung zu  stellen  ist,  doch  unstreitig  einen  vorurtheilslosen 
historisch-kritischeu  Blick.  In  dem  z.  B.,  was  er  über  die 
seeuudäre  Ueberwucherung  der  Balladen  der  alten  kshatriya- 
Barden  durch  die  Zusätze  der  „brahmanical  Compilers“  be- 
merkt, trifft  er  oft  genug  den  Nagel  auf  den  Kopf  Neu  ist 
dies  freilich  nicht  für  uns.  Lassen  hatte  den  Weg  schon  be- 
treten, aber  die  selbständige  Anwendung  dieses  Principes  auf 
die  einzelnen  Fälle  bleibt  immerhin  verdienstlich.  Ebenso  die 
dem  Vf.  eigenthOmliche  Aufspürung  buddhistischer  Einflüsse, 
wenn  er  darin  auch  hie  und  da  wohl  etwas  zu  weit  geht,  wie 
dies  Letztere  ferner  jedenfalls  von  seiner  durchaus  realistischen 
Auffassung  der  Legendenstoffe  überhaupt  gilt,  bei  welcher 
dem  mythologischen  Hintergründe  derselben  nicht  sein 
gebührendes  Recht  zu  Theil  wird.  So  z.  B.  wenn  der  Verf. 
die  Vorstellung  von  den  nägäs,  Schlangendämouen,  einfach 
dahin  auifafst,  dafs  dieselben  als  „an  ancient  race  of  serpent 
1]  s.  jetzt  Uber  aie  die  „Mouateber.*  am  a.  0.  p.  14  ff.,  u.  ib.  April  p.  377  ff. 
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worshippers“,  resp.  als.„a  tribe  of  Scythians“  aufzufassen 
seien.  Etwas  wahres  mag  auch  darau  wohl  sein,  wie  denn 
in  der  That  die  Kämpfe  gegen  die  raksbas  etc.  häufig  genug 
die  der  „Aryan  settlers  against  the  Aborigines“  repräsentiren : 
aber  dafs  bei  den  nägäs  vor  Allem  eben  auch  mythische 
Vorstellungen  mit  unterlaufen,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Im 
Gegensätze  zu  de  Gubernatis,  der  neuerdings  den  Versuch 
gemacht  hat,  die  historischen  Anspielungen  im  Veda  aus- 
schliefslich  auf  mythisches  Gebiet  hinüberzuführen,  tritt  der 
Verf.  eben  ganz  in  der  Weise,  wie  Vivien  St.  Martin  auf,  und 
legt  umgekehrt  den  Legenden  möglichst  durchweg  historische 
Motive  unter.  Davon,  dafs  auch  bei  der  Entstehung  der 
Kuru-  und  Pändu-Sage  selbst  (und  nun  gar  bei  der  des  Rä- 
mäyana!)  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  erhebliche  mythi- 
sche Grundlagen  anzunebmen  sind,  ist  bei  ihm  nichts  zu 
finden.  Vielmehr  ist  er  gemeint,  dieselbe,  nach  Ausscheidung 
späterer  Zusätze  (in  deren  Aufspürung  in  der  That 
sein  eigentliches  Verdienst  besteht),  direct  als  haare 
Münze  zu  nehmen,  indem  er  als  bleibendes  Residuum  gewisse 
historische  Familienfehden  in  dem  Geschlecht  der  das  kleine 
Reich  von  Hästinäpura,  einen  vorgeschobenen  •Aufseuposten 
der  vedischen  luder,  beherrschenden  Fürsten  bezeichnet,  deren 
Verlauf  resp.  als  im  Wesentlichen  treu  dargestellt  annimmt, 
und  demgemäfs  im  Mahä  Bhärata  eine  wirklich  historische 
Quelle  anerkennt.  Freilich  fügt  er  selbst  hinzu  (p.  40) : „and 
even  when  the  incidents  themselves  are  doubtful,  there  is  no 
oceasion  for  withholding  a general  belief  in  the  pieturos  of 
life  and  manuers  which  the  descriptions  convey“ ; und  an 
einer  späteren  Stelle  (p.  10(i)  tritt  er  gar  auch  dieser  seiner 
letzteren  Annahme  ziemlich  direct  entgegen , indem  er  aus- 
drücklich bemerkt,  dafs  „histories  in  general  represent  far 
morc  truthfully  the  spirit  of  the  period  in  which  they  are 
written  than  the  facts  of  the  period  to  which  they  refer“. 
Wenn  somit  hiernach  nicht  uur  „the  incidents“  an  und  für 
sich  „doubtful“,  sondern  auch  „the  pictures  of  life  aud  manners“ 
nicht  für  die  vedische  Periode,  in  welche  der  Vf.  die  ersteren 
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verlegt,  sondern  nur  für  die  Zeit  ihrer  eigenen  Abfassung 
Zeugniiskraft  besitzen,  nun,  daun  hätte  er  damit  sehou  selbst 
dem  hochtrabenden  Titel  seines  Buches  den  Geuickfaiig  ge- 
geben. 

Wir  fügen  hier  noch  zur  Illustration  ein  paar  der  curio- 
seu  Quidproquos,  die  ihm  passirt  sind,  an.  Die  Geschichte 
der  Qakuntalä  (p.  47)  wird  naeh  Kälidosa  erzählt,  nicht 
nach  dem  Mahä  Bbärata,  dessen  Darstellung  bekanntlich . er- 
heblich difi'erirt:  aber  von  dieser  Differenz  ist  keine  Notiz 
genommen.  — An  Stelle  von  Nishada  steht  durchweg  der 
moderne  Name  Bhil;  auf  p.  479  wird  sogar  auch  Nisbadha 
(das  Volk  Nala’s)  mit  Bhil  übersetzt.  — Die  [Gandharva 
werden  als  „mountain  tribes  on  the  Western  Himälaya“  be- 
zeichnet und  haben  als  solche  sogar  auch  eine  Stelle  auf  der 
ziemlich  armseligen  Karte  Indiens  gefunden,  welche  dem 
Werke  vorgeheftet  ist:  „to  illustratc  the  Mahä  Bhärata“  (das 
sind  hohe  Worte:  aber  ein  Blick  auf  die  Karte  (759)  ge- 
nügt, ihre  völlige  Unbedeutendheit  zu  erkennen:  von  einer 
Benutzung  von  Kiepert’s  trefflicher  Karte  keine  Spur!).  — 
Manipiira  an  der  Küste  von  Kalifiga  verwechselt  der  Verf. 
(p.  149.  412  — 23)  mit  der  gleichnamigen  Stadt  im  oberen 
Birma  (I). 

Zum  Schlufs  beiläufig  die  Bemerkung,  dafs  das  M.  Bbär. 
in  seiner  Schilderung  der  Rettung  der  Pändava  aus  dem  bren- 
nenden Hause  in  Väranävata  durch  den  von  ihnen,  resp.  für 
sie,  gegrabenen  unterirdischen  Gang,  für  diesen  letztreu  das 
Wort  surungä  braucht  (1,  583o),  dessen  Herkunft  aus  dem 
griech.  <Su()ty^  Beiifey,  wenn  ich  nicht  irre,  zuerst  erkannt  hat. 
Dies  Stück  ist  somit  schon  hiernach  unbedingt  zu  einer 
Zeit  verfafst,  wo  der  griechische  Einflufs  auf  Indien 
sich  bereits  mächtig  geltend  gemacht  hatte. 


126.  Sir  A.  Grant,  Bart.,  director  of  public  instruction,  Ca- 
talogue  of  native  publications  in  the  Bombay  Presi- 
dency  up'  to  3 Ist  December  I8G4.  Prepared  under 
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Orders  of  Government.  Second  edition.  Bombav, 

1867.  London,  Trübner  & Co.  (35,  239  S.  gr.  ^ 

L.  C.  I«.  nr.  28.  p.  759. 

Auf  Grund  einer  Eingabe  der  „Royal  Asiatic  Society  of 
Great  Britaiu  and  Ireland“  (Mai  1863)  an  den  Staatssecretfir 
ftir  Indien  wnrden  die  Regierungen  der  indischen  Präsident- 
schaften durch  den  Gencralgouverneur  veranlafst,  bibliographi- 
sche Aufnahmen  über  die  in  den  letzten  Jahren  je  daselbst 
erscliienenrn  einheimischen  Druckwerke  zu  veranlassen.  Sir 
A.  Graut,  dem  diese  Aufgabe  für  die  Bombay  Presidency  zü- 
fiel,  erstattet  nun  in  der  Vorrede  des  vorliegenden,  durch  seine 
eifrigen  Bemühungen  zu  Staude  gebrachten  Katalogs  über  die 
zur  Ilerstellung  desselben  gethanen  .Schritte  speciellen  Bericht. 
Daran  schliefsen  sich  kritische  Bemerkungen  I)  unseres  Lands- 
mannes Dr.  Kielhorn,  Professor  des  Sanskrit  am  Poona- 
College,  über  die  im  Kataloge  verzeichneten  Sanskritwerke 
(p.  12 — 25)  und  2)  des  gelehrten  Hindu  Mahadeva  Govinda 
Pünäde  über  die  Maräthi-Werke  darin.  Der  Katalog  selbst 
ist  nach  einem  von  der  R.  A.  S.  in  Vorschlag  gebrachten 
Schema  abgefal'st  und  giebt  über  1679  Bücher  nach  folgenden 
Rubriken  Auskunft:  1)  Name  des  Werkes;  ‘2)  Autor  oder 
Uebersetzer;  3)  Herausgeber;  1)  Gegenstand;  •>)  Name  der 
Druckerei  (die  Bombay  Presidency  zählt  108  printing  presses, 
die  auf  p.  234-39  einzeln  aufgeführt  sind);  6)  Druckort; 

7)  Datum;  8)  Seitenzahl;  9)  Preis.  Voran  stehen  die  San- 
skritwerke (205  Nummern):  es  folgen  die  in  Maräthi,  Guja- 
räthi,  Canarese,  Siudhi,  Gindustani,  Persian,  Hindi,  Zend, 
Pehlvi  abgefal'steu  Schriften.  — Die  hohe  Verdienstlichkeit 
eines  solchen  Kataloges  leuchtet  von  selbst  ein.  Es  genüge 
zu  bemerken,  dafs  nur  ein  geringes  Minimum  der  darin  auf- 
gefülirlen  Werke  bisher  in  Europa  seiner  Existenz  nach  be- 
kannt war,  und  auch  dies  nur  durch  die  preiswürdigeii  Be- 
mühungen der  Herren  Trübner  u.  Co.  in  London  in  ihrem 
trefflichen  „American  and  Oriental  Literary  Record“.  Es  ist 
vorauszuschen , dafs  nunmehr,  schon  in  Folge  des  Bekannt-  I 
Werdens  der  einheimischen  BOcherpreise,  welche  bisher 
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den  eiiropfiiscbeii  Interessenten  gänzlich  unbekannt  waren,  ein 
reicher  buchhändlerischer  Verkehr  sich  entfalten  wird , wenn 
auch  allerdings  der  gröfste  Theil  der  hier  verzeichneten  Werke 
zunächst  nur  von  speciell  indischem  Interesse  ist.  Hoffen  wir, 
dafs  auch  aus  den  übrigen  Präsidentschaften  Indiens  ähnliche 
Kataloge,  wie  der  vorliegende,  uns  bald  zugänglich  werden, 
und  es  Oberhaupt  zum  Princip  werde,  von  Zeit  zu  Zeit  neue 
dergleichen  zu  publiciren,  damit  der  wissenschaftliche  Verkehr 
zwischen  Indien  und  Europa  in  immer  sichrere  und  weitere 
Bahnen  gelenkt  wird. 


Iü7.  John  Murdoch,  Classified  Catalogue  of  Tamil  printed 
• hooks  with  introductory  notices.  Madras,  1865.  The 

Christian  Vernacular  Edueational  Society.  (CI,  287  S. 

gr.  8.)  L.  C.  BI.  nr.  2«.  p.  759-61. 

Für  die  Tamil- Literatur  ist  dem  am  Schlüsse  des  vor- 
stehenden Referats  ausgesprochenen  Wunsche  bereits  vor  zwei 
Jahren  durch  (760)  Murdoeb’s  „classi6cd  Catalogue“ 
vollständig  Genüge  geleistet.  Und  zwar  liegt  hier  eben  sogar 
ein  systematisch  geordnetes  V^rzeichnifs  derselben,  so  weit 
sie  bereits  gedruckt  ist,  vor.  Auch  hat  sich  der  Verf.  nicht 
mit  einer  tabellarischen  Eiurubricirung  der  einzelnen  Werke 
begnügt,  sondern  er  giebt  auch  über  den  Inhalt  und  die  Ab- 
fassungszeit derselben  specielle  Nachricht  und  leitet  jeden  ein- 
zelnen Abschnitt  mit  einer  allgemeinen,  sich  auch  auf  die  un- 
gedruckten Werke  erstreckenden  Uebersicht  ein.  Ein  weiterer 
Unterschied  ist  der,  dafs  nicht  blofs  die  „native  publica- 
tions“ , sondern  auch  die  von  den  europäischen  Missionaren 
ausgehenden  Schriften  mit  aufgenommen  sind.  Und  zwar  be- 
tragen dieselben  38  Procent  der  Gesammtzabl,  wovon  33  . 4 
auf  die  „Protestant  theology“,  4 . 9 auf  die  „Roman  Catholio 
Theology“  entfallen.  Bekanntlich  hat  im  Tamulen  - Lande, 
hauptsächlich  mit  durch  den  Einflufs  der  deutsch  - dänischen 
Missionare,  die  christliche  Mission  ganz  besondere,  im  übrigen 
Indien  nicht  erreichte  Erfolge  errungen , und  ein  Zeugnifs 
hiervon  legt  denn  auch  dieses  eben  erwähnte  Procentverhältnifs 
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ab,  welches  fftr  den  Eifer  und  die  Thätigkeit  derselben  direct 
eintritt.  Insbesondere  hat  auch  die  katholische  Mission  in 
Robert  de  Nobili  (160C)  und  P.  Beschi  (bis  1742)  zwei,  aus- 
gezeichnete Erfolge  erringende  Vertreter  gehabt.  Die  Angaben 
aber  die  von  der  „Roman  Catbolic  press“  in  Pondichery  seit 
1840  gedruckten  Werke  (p.  ,t1 — 61)  bieten  ein  besonderes 
Interesse  durch  die  polemische  Haltung,  welche  auch  in  ihr 
gegen  die  protestantischen  Collegeu  sich  ausspricbt:  so  finden 
sich  z.  B.  in  einem  Tractate,  der  den  Titel  hat:  „inedicine 
for  the  poison  of  the  black  Cobra“,  zwei  angebliche  Wunder- 
versuche von  Luther  und  Calvin  erzählt  (p.  58.  59),  die  davon 
ein  recht  anschauliches  Bild  ablegen,  welche  Wafien  in  die- 
sem Kampfe  gelten. 

Aufser  trefl'lichen,  ausführlichen  Indices  ist  dieser  Kata- 
log ferner  aber  auch  noch  mit  einer  speciellcn.  Einleitung  ver- 
sehen, welche  unsere  volle  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt. 
Von  einer  kurzen  Darstellung  der  Stellung,  welche  das  Tamil 
innerhalb  der  Dravidischen  Sprachen  einnimmt,  wobei  auch 
von  dem  Tamilalphabete  und  den  Coustructionsregeln  der 
Sprache  speciell  die  Rede  wendet  sich  der  Verf.  zu  einer 
kurzen  Uebersicht  der  Tamilliteratur,  in  Poesie  (zugleich 
auch  von  deren  Mefren  handelnd)  und  Prosa:  sodann  zu 
dem  Studium  des  Tamil,  resp.  den  dafür  bereits  vorhan- 
denen Hülfsniittcln  und  zu  praktischen  Bemerkungen  über 
verschiedene  cinschlagende  Punkte  und  Desiderata,  insbeson- 
dere auch  über  die  „Uuiversity  and  Government  School  Text- 
books  in  ludia“  im  Allgemeinen. 

Von  p.  LVTI  ab  wird  von  der  „Tamil  Typography“, 
ihren  ersten  Anfängen  in  Halle  (1710)  bis  auf  die  Jetztzeit 
gehandelt  und  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  des  Buch- 
drucks etc.  ausführlich  geschildert.  Daran,  knüpfen  sich  Be- 
merkungen Ober  die  Pflichten  der  Regierung  mit  Bezug  auf 
die  einheimische  Literatur  Indiens  Oberhaupt,  welche  im  We- 
sentlichen an  die  Vorschläge  der  „Royal  Asiatic  Society“  vom 
Jahre  1863  anknüpfen  (wir  ersehen  daraus,  dafs  auch  d;is 
Bengal  Government  schon  im  Jahre  1865  einen  von  dem  Rev. 
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J.  Wenger  oompilirtcn  Katalog  „of  Sanskrit  and  Bongali 
pubIications‘‘  hat  erscheinen  lassen)  und  in  höchst  verständi- 
ger Weise  die  Schritte  besprechen,  welche  zu  deren  Reali- 
sirnng  nothwendig  sind,  sowohl  wegen  der  „interests  of  lite- 
rature“  als  aus  „moral  considerations“,  als  endlich  utn  des 
Friedens  und  der  besseren  V'erwaltung  des  Landes  willen. 
Daran  schliefst  sich  eine  interessante  Vergleichung  der  Tamil 
und  der  Bengali  publications,  wie  sich  letztere  aus  dem 
eben  genannten  Kataloge,  insbesondere  aber  aus  den  früher 
schon  erschienenen  rühmlichen  Arbeiten  des  Rev.  J.  Long  Ober 
die  Bqngaliscbe  Literatur  ergeben.  — Den  Schlufs  macht  ein 
alphabetisches  Verzeichnifs  der  berühmtesten  Tamil-Autoren, 
nebst  kurzer  Angabe  über  ihre  Lebensumstände  und  ihre 
Werke  (p.  LXXXII-CI). 

Wir  können  diese  treffliche  Arbeit  in  der  That  allen 
Freunden  der  indischen  Literatur  wie  der  Literatur  ira  All- 
gemeinen als  eine  ausgezeichnete  Leistung  nicht  dringend 
genug  empfehlen.  Die  (761)  Bescheidenheit  des  Verf.’s 
steht  überdies  zu  dem,  was  er  darin  geleistet  hat,  iu  einem 
höchst  wohlthucndcn  Gegensätze.  Mögen  ihm  auch  selbst 
wohl  allerhand  Mängel  derselben  bewufst  sein  (aufgefallen  ist 
uns  z.  B.,  dafs  auf  Graul’s  Bibliotbecu  Tamulica  und  sonstige 
Schriften  nicht  hingewiesen  wird),  wir  hier  in  Europa  kön- 
nen nur  auf  das  dankbarste  entgegennebmen , was  er  uns 
dargeboten  hat. 


128.  Elliot,  Sir  II.  M.,  K.  C.  B.,  The  history  of  India  as 
told  by  its  own  historians.  The  Muhammadan  period. 
Edited  from  bis  posthumoiis  papers  by  Professor  John 
Dowson,  M.  R.  A.  S.,  Staff  College,  bandhurst.  Vdl.  I. 
London,  1867.  TrObner  «St  Co.  (XXX1I,^41  S.  gr.8.) 

L.C.BI.  nr.  29.  p.  781-88.  . 

Im  J.  1849  erschien  in  Calcutta  der  erste  Band  des 
„Bibliograpbical  Index  to  the  historians  of  Muhamma- 
dan India,  by  H.  M.  Elliot  Esqu.“  Das  Werk  war  auf 
vier  Bände  berechnet,  in  denen  über  231  dergl.  Werke  be- 
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richtet  werden  sollte.  Der  erschienene  erste  Band  behandelt 
deren  31  und  zwar  lauter  solche,  welche  allgemeinerer  Art 
sind  („general  histories“),  während  in  den  folgenden  Bänden 
die  „particular  histories“,  von  der  Eroberung  von  Sind  durch 
die  Araber  beginnend,  bis  auf  die  Neuzeit  hinab,  zur  Dar- 
stellung kommen  sollten.  Krankheit  verhinderte  den  Verf.  an 
der  AusBlhrung  seines  weitgreifenden  Pl&nes,  bei  welchem  er, 
seiner  Vorrede  zufolge,  hauptsächlich  auch  den  praktisch- 
politischen  Zweck  im  Auge  hatte,  zu  zeigen,  wie  traurig  es 
Indien  unter  der  Herrschaft  der  Moslims  ergangen  sei,  und 
wie  sehr  die  Hindu  Ursache  hätten,  sich  des  Untergangs  der- 
selben, resp.  ihrer  jetzigen  Sicherheit  unter  englischem  Regi- 
ment zu  erfreuen.  Nach  seinem  leider  schon  im  Jahre  1853 
erfolgten  frühzeitigen  Ilinscheiden  wurden  seine  zahlreichen 
Vorarbeiten  von  seiner  Wittwe  nach  England  gebracht,  aber 
erst  im  Jahre  1865  gelang  es,  für  dieselben  in  Professor  Dow- 
son  einen  Herausgeber  und  Bearbeiter  zu  finden,  der  seiner 
Aufgabe  völlig  gewachsen  war. 

Es  ergab  sich  als  nothwendig,  auch  den  bereits  erschie- 
nenen ersten  Band  selbst  einer  Umarbeitung  zu  unterziehen, 
und  wer  die  jetzige  Gestalt  desselben  mit  seiner  früheren 
vergleicht,  wird  zunächst  von  dieser  in  der  That  nur  wenig 
darin  wiederfinden.  Es  hat  dies  seinen  Grund  einfach  darin, 
dafs  Professor  Dowson  es  für  geeigneter  gehalten  hat,  das 
Material,  welches  der  Verf.  für  den  zweiten  Band  bestimmt 
hatte,  vielmehr  in  diesen  ersten  aufzuuehmen,  dagegen  den 
Inhalt  des  bisherigen  ersten  Bundes  für  die  späteren  Theile 
des  Werkes  zurückzustellen.  «Die  Geschichte  der  Er- 
oberung vou  Sind  durch  die  Araber“  steht  nunmehr 
jedenfalls  an  einem  richtigeren  Platze,  bildet  eben  die  Vor- 
halle gleichsam  für  die  folgenden  Ereignisse.  Professor  Dow- 
son hat  ihr  aber  noch  eine  weitere  Vorstufe  vorgefügt  In 
dem  bisherigen  ersten  Bande  nämlich  hatte  der  Verf.  eine 
lange  Note  (p.  48 — 69)  über  „India  as  known  to  the  Arabs 
during  the  first  four  centuries  of  the  Hijri  Era“.  Diese  Note 
hat  Prof.  Dowsou  auf  Grund  des  seitdem  erst  bekannt  ge- 
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wordenen  oder  doch  berichtigten  Materials  zu  einer  be- 
sonderen, wesentlich  als  eine  ganz  neue  Arbeit  zu  betrach- 
tenden Einleitung  „Early  Arab  Geographers“  (p.  1 — 99)  um- 
geschmolzen,  in  welcher  wir  der  chronologischen  Reihenfolge 
nach  die  Berichte  des  Kaufmanns  Sulaiman  und  des  Abu 
Zaid,  des  Ihn  Khordadba,  Masüdi,  Istakhri,  Ihn  Haukal, 
(Sftru-1  Buldän),  Räshldu-d  Din  (aus  (782)  Albirüni), 
Idrisi,  Kazwini  vorfinden,  während  die  „historians  ofSi u d b “ 
die  Berichte  des  Mujmalu-t  Tawärikh,  Futühu-1  Buldän  (Bilä- 
düri),  Chach-Näma  (p.  131—21 1),  Tärikhu-s  Sind  (MirMasüm), 
Tärikh-i  Tähiri,  Beg-Lär-Näma,  Tarkhiin  Näma  (Arghün 
Näma),  Tuhfatu-1  Kirum  umfassen.  An  diese  beiden  ersten 
Abschnitte,  welche  nur  die  Uebersetzungen  aus  diesen  Autoren 
enthalten,  jedoch  auch  ihrerseits  bereits  mit  allerlei  Noten, 
versehen  sind , wobei  Prof.  Dowson  (wie  durchweg)  seine 
Zuthaten  stets  gewissenhaft  von  den  Elliot’schen  Angaben  ge- 
schieden hat,  schliefsen  sich  unter  dem  Namen  „Appendix“ 
(p.  353  — 541)  ausflQhrliche  Commentare  dazn.  Voran  eine 
„geographische  Note“  (p.  353 — 404),  zunächst  von  fünf 
indischen  „Kingdoms“  und  sodann  in  alphabetischer  Reibe 
von  25  dergl.  „Cities  and  Towns“  handelnd.  Darauf  eine 
Untersuchung  kritisch-historischen  Inhalts  (p.  405 — 502) 
Ober  die  betreffende  Zeit.  Hierauf  eine  ethnologische 
Note  Ober  die  Völkerschaften  in  Sind  (p.  503  — 532);  und 
zum  Scblufs  einige  Miscellanea.  Textstöcke  sind  nicht  bei- 
gegeben (der  frühere  erste  Band  enthielt  deren  94  pagg.),  um 
den  ohnehin  erheblich  Ober  die  ursprüngliche  Berechnung 
hinaus  sich  steigernden  Umfang  des  Werkes  nicht  noch  weiter 
auszudehnen.  Dies  ist  aber  auch  in  der  Tfaat  fast  das  Ein- 
zige, worin  die  vorliegende  Bearbeitung  hinter  den  Plänen 
des  Verf.’s,  die  vermuthlich  ja  doch  auch  ihrerseits  in  dieser 
Beziehung  im  Laufe  ihrer  Verwirklichung  die  gleiche  Be- 
schränkung erfahren  haben  wflrden,  zurOckbleibt,  während  sie 
in  jeder  anderen  Richtung  dieselben,  den  Forderungen  der 
mittlerweile  weiter  vorgeschrittenen  Wissenschaft  gemäfs,  er- 
heblich gefördert  nnd  erweitert  hat.  Ein  Mifsstand  ist  freilich 
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allerdings  noch  aurserdcm  vorhanden.  Abgesehen  nämlich  von 
allen  übrigen  trefflichen  Eigenschaften  der  Elliot’schen  Arbeiten 
zeichneten  sich  dieselben  auch  ganz  insbesondere  noch  durch 
eine  wirklich  geradezu  staunenswerthe  Keuntniis  der  bisherigen 
literarischen  Arbeiten  über  die  vou  ihm  behandelten  Gegen- 
stände aus;  und  hierin  ist  ihm  Prof.  Oowson  allerdings  sehr 
wenig  nachgefolgt:  es  war  ihm  dies  eben  nicht  möglich,  ein- 
fach darum,  weil  er  auf  dem  Lande  lebt  „far  away  from 
public  libraries“.  Solche  Werke  indessen,  wie  Lassen’s  In- 
dische Alterthumskunde,  deren  dritter  Band  (1857.  1858) 
gerade  die  hauptsächlichsten  der  hier  behandelten  Gegen- 
stände und  Fragen  ausführlich  erörtert,  hätten  denn  doch 
nicht  unberücksichtigt  bleiben  dürfen! 

Der  hohe  Werth  der  in  dieser  Ausgabe  vereinigten  histo- 
risch-geographischen Nachrichten  der  Araber  über  Indien  und 
ihre  ersten  Eroberungen  daselbst  ist  allseitig  anerkannt;  ebenso 
freilich  auch,  wie  sehr  derselbe  durch  die  Mangelhaftigkeit 
der  arabischen  Schrift,  in  Folge  deren  die  Namen  zahllose 
Varianten  bieten,  beeinträchtigt  wird.  Gleich  z.  B.  von  einer 
Ilauptqiielle,  dem  in  der  That  höchst  verdienstlichen  soge- 
genannten Chach-Näma,  der  persischen  Uebersetzung  eines 
arabischen  Originals,  das  vor  AD  758  abgefafst  zu  sein  scheint 
(p.  136)  wird  der  erste  Theil  des  Namens  auf  zehn  verschie- 
dene Weisen  überliefert,  und  bleibt  es  resp.  noch  völlig  un- 
gcwil's,  wie  der  betrefl'ende  indische  König  wirklich  geheilsen 
hat  (p.  4ü9.  410):  Lassen  3,  602  vermuthet  die  Namensform; 
Carca  (sprich:  Tschartscha),  die  indessen  nicht  irgendwo  sonst 
belegt  ist.  — Zwischen  der  Abfassungszeit  dieses  Werkes 
übrigens  und  der  des  nächstfolgenden  Türikhu-s  Sind  (c.  AD 
1600)  ist  eine  gewaltige  Lücke,  und  demgemäfs  sind  auch  die 
Angaben  über  die  zwischenliegende  Zeit  selbst  nur  noth- 
dürftig  und  unzureichend,  liier  tritt  denn  Elliot’s  eigene 
Darstellung  (p.  439 — 59)  ergänzend  ein,  wie  denn  überhaupt 
seine  im  „Appendix“  zusammongestellten  kritisch-erklärenden 
und  beleuchtenden  Darstellungen  von  der  gröfsten  Wichtig- 
keit sind.  Hie  und  da  freilich  fehlt  es  ihm  au  der  uöthigen 
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Vorsicht,  so  z.  B.  wenn  er  (p.  515)  noch  an  der  „Odin-Bud- 
dha-Hypolhesis*  festhält!  Und  das  Gleiche  gilt  wohl  auch 
von  seiner  AufTrischung  der  alten  Frage  über  den  Wohnsitz 
indischer  Stämme  am  Pontus  Euxinus  (p.  508  if.).  Im 
Fall  z.  B.  Cunningham  Recht  hätte,  wenn  er  den  Stamm  der 
(783)  „Meds“  als  „the  first  Indoscythian  conquerors  of 
the  Penjab“  bezeichnet  (p.  530),  so  würden  sich  möglicher 
Weise  auf  diesem  Wege  auch  die  übrigen  Naraens-Aualogieen 
zwischen  den  Ländern  am  Caucasus  und  zwischen  Sind  er- 
klären lassen,  und  zwar  einfach  so,  dafs  hiernach  statt  der 
„actual  Indian  occupancy  on  the  shores  of  the  Euxine“  (p. 
518)  vielmehr  gerade  das  Umgekehrte  zu  statuiren  wäre. 
Jedenfalls  bedarf  diese  Frage  indefs  in  der  That  wohl  erneuter 
Prüfung.  Von  Interesse  ist,  dafs  die  Hzv.- Uebersetzung  zu 
Vend.  1,  .18  Urvä  durch  Madyän  zu  erklären  scheint. 

Von  den  zahlreichen  culturhistorisch  wichtigen  Angaben, 
welche  blos  nebenher  berührt  werden,  erwähnen  wir  hier  z.  B. 
die  über  das  Schachspiel  p.  200  (shah  mät).  409.,  und  über 
die  Feuer-Ordale  etc.  in  Sind  p.  262.  329.,  sowie  die  Vorstel- 
lung, dafs  ein  Berg  sich  öflPnet,  um  verfolgte  Frauen  aufzu- 
nehnien  p.  272.  334.  Auch  die  drei  romanhaften  Liebes- 
geschichten (p.  332  — 350)  sind  von  mannigfachem  Interesse. 
Dafs  „Frau  von  Potiphar“  im  Chach-Näma  vorkommt  (p.  198. 
199),  ist  nicht  gerade  verwunderlich.  Die  aus  dem  Scho- 
lion  zu  Agval.  g.  3,  12,  ig  bekannte  Vorschrift,  dafs  mau 
nicht  gegen  die  Venus  stehend  fechten  dürfe,  wird  durch 
p.  169  bekräftigt. 

Unverständlich  ist  uns  die  Angabe  auf  p.  114  geblieben, 
wonach  Biläduri,  von  dem  es  auf  p.  113  hiefs,  dafs  er  A.  H. 
279.  AD  892|3  gestorben  sei,  in  persönlicher  Beziehung 
zu  al-Madaini  gestanden  haben  soll  „who  died  A.  H.  840 
(1436  AD)“! 

Wir  sehen  dem  Erscheinen  der  folgenden  Bände,  deren 
Herausgabe  nicht  leicht  geschickteren  Händen  auvertraut 
werden  konnte,  mit  lebhafter  Erwartung  entgegen.  Wir  kön- 
nen hierbei  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dafs  dabei  ins- 
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besondere  auch  Albirüni  eine  recht  specielle  Berück- 
sichtigung finden  möge,  da  ja  leider  die  schon  seit  so  langer 
Zeit  von  Paris  her  yerheifsene  Bearbeitung,  resp.  Herausgabe 
der  Relation  dieses  vortrefflichen  Beobachters  und  Kenners 
der  indischen  Zustände  noch  immer  im  weiten  Felde  zu  stehen 
scheint.  Auch  den  Wunsch  nach  speciellcn  Indices  für  jeden 
Band  möchten  wir  dem  Herausgeber  dringend  ans  Herz  legen. 


129.  Raymond  West,  B.  A.,  of  H.  M.  Bombay  Civil  Ser- 
vice, acting  judge  of  Canara,  and  Johann  Georg 
Bühler,  Ph.  D.,  professor  of  oriental  languages  in  the 
Elphinstone  College,  Bombay,  A digest  of  Hindu  law. 
Ffom  the  replies  of  the  Shastris  in  the  several  courts 
of  the  Bombay  Presidency.  With  an  introduction, 
notes,  and  an  appendix. 

Book  I.  Inberitance.  Bombay,  1867.  Printed  for  Go- 
vernment at  tbe  Education  Society’s  press,  Byculla. 
(XIII,  LXX,  362  p.  gr.  8.)  l.  c.  bi.  nr.  30.  p.  816-17. 

Dies  ist  mal  wieder  ein  Werk,  welches  der  Erforschung 
der  indischen  Cultur-  und  Literaturgeschichte  einen 
überaus  wichtigen  Dienst  leistet  und  uns  darin  um  ein  gewal- 
tiges Stück  vorwärts  bringt.  — In  der  prefacc  (p.  IX  bis 
XIII)  wird  uns  zunächst  über  die  Schritte  berichtet,  welche 
zur  Ansammlung  der  Materialien , die  den  Hauptinhalt  des 
Werkes  bilden,  geführt  haben.  Darauf  folgt  eine  ausführliche 
Introduction,  die  in  zwei  dem  Umfange  nach  ziemlich  gleiche 
Theile  zerfallt,  von  denen  der  erste  (p.  I — XXXVII)  von  den 
Quellen  des  Indischen  Gesetzes,  resp.  des  heutigen 
Reebtsverfahrens  in  Indien  handelt,  während  der  zweite  eine 
summarische  Darstellung  des  in  diesem  ersten  Bande 
speciell  behandelten  Erbrech  tes  giebt.  Hieran  schliefst  sich 
dann  die  Darstellung  der  einzelnen  Rechtsiällc  selbst,  die  in 
sechs  Capitel  und  zahlreiche'  Sectionen  getbeilt  sind  (eine 
Ucbersicht  steht  auf  p.  IV — VII  vor  der  preface).  Jeder  ein- 
zelne Fall  umfafst  I)  die  Rechtsfrage  selbst;  2)  die  darauf 
gefällte  Antwort,  mit  Ort  und  Datum;  .'!)  die  Angabe  der 
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Stellen  in  den  Rechts- Auctoritäten,  auf  welche  hin  die  Ent- 
scheidung gefüllt  ward,  und  zwar  mehrfach  unter  Citirung 
und  Erklärung  des  Wortlautes  dieser  Stellen;  4)  Bemerkun- 
gen über  den  Fall.  Ein  Appendix  endlich  fp.  303—358)  giebt 
in  Text  und  Uebersetzung  die  von  dem  Erbrecht  bandeln- 
den Capitel  aus  den  Smriti  des  Äpastamba  (dharmasiltra  2, 
e,  13.  u),  Baudhäyana  (1,  b.  2,  s),  Gautama  (28),  Vasishtha 
(dharmapästra  17),  Vishnu  (15  und  17)  und  Närada  (13), 
sämmtlich  bis  auf  Närada  (dessen  Text  in  ploka)  in  Prosa 
abgefafst. 

Von  wie  grofser  Bedeutung  nun  auch  jedenfalls  die  ju- 
ristische und  resp.  die  praktische  Tragweite  dieses 
Werkes  ist  — wegen  der  letzteren  steht  die  Uebersetzung 
desselben  in  die  verschiedenen  Volksdialekte  der  Bombay-Pre- 
sidency,  also  in  Maräthi  und  Guzerati,  sowie  in  das  Canare- 
sische  in  Aussicht  — , für  uns  Sanskritphilologen  concentrirt 
sich  das  Interesse  daran  denn  doch  hauptsächlich  auf  den 
Theil  der  Introduction,  der  von  den  Quellen  des  indischen 
Rechtes  handelt,  und  auf  den  Appendix,  (816)  der  uns 
endlich  einmal  einige  Bruchstücke  aus  den  ältesten  Oocu- 
mcnten  desselben,  die  offenbar  theilweise  an  Alter  weit  über 
Manu  hinausgehen,  wirklich  verführt.  Nachdem  Ref.  schon 
in  dem  ersten  Hefte  der  Ind.  Stud.  p.  69.  1 43  einen  speciellen 
Zusammenhang  zwischen  dem  Mänavam  dharma^sästram  nnd 
dem  Mänavam  sütram,  resp.  zwischen  den  dharma^sästra  und 
grihyasütra  überhaupt  gemuthmaist  hatte  — eine  Vermutbung, 
der  sich  in  dem  zweiten  Hefte  (p.  243-44)  auch  Stenzler  in 
einem  trefflichen  Artikel  „zur  Ldteratur  der  indischen  Ge- 
setzbücher“ anscblofs  — , hat  uns  dann  M.  Müller  in  seiner 
„Hist,  of  Anc.  S.  Lit.“  zuerst  einige  nähere  Kunde  von  einem 
dgl.  Mittelgliede,  dem  Sämayäcärikasütra  des  Äpastamba 
gegeben  (s.  insbes.  p.  99  bis  101.  134.  206 — 208),  resp.  die 
bereits  in  Indien  gedruckten  dharma^sästra  des  Gautama, 
Vishnu  und  Vasishtha  als  einem  Theile  ihres  Inhaltes  nach 
derselben  Classe  von  Werken  zugehörig  bezeichnet,  sowie 
ferner  auch  die  Abfassung  dieser  Werke  in  Prosa  als  ein 
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wesentliches  Kennzeichen  ihrer  Priorität  vor  den  metrischen 
Darstellungen  ähnlicher  Art  hingestellt.  Aber  eine  nähere 
Kunde  von  diesen  an  die  vedische  sfitra-Stufe  sich  an- 
schliefscnden , derselben  resp.  zuin  Theil  direct  ungehörigen 
dharmasfttra  wird  uns  eben  erst  durch  das  vorliegende 
Werk  eröffnet,  welches  hierfür  als  geradezu  Epoche  machend 
erscheint.  Für  die  gegenwärtige  Rechtspraxis  nehmen  frei- 
lich diese  Werke,  eben  ihres  Alters  wegen,  geradezu  die  un- 
terste Stufe  in  der  Scala  der  Autoritäten  ein,  und  es  treten 
für  dieselbe  vielmehr  moderne  Rechtscommeiitare,  resp.  com- 
pendienartige  Werke,  über  deren  Zeit  und  Verfasser  die  in- 
troduction  (p.  III— XI)  specielle  Auskunft  ertheilt,  in  den 
Vordergrund.  Es  haben  übrigens  die  dharmasütra  ja  auch 
ihrerseits  theils  vielfache  Umarbeitungen,  Abkürzungen,  me- 
trische Umschmelzungen  erlitten,  theils  haben  sich  ihnen  se- 
cundär  noch  zahlreiche  analoge  Werke,  zum  Theil  aus  ganz 
moderner  Zeit,  aber  mit  steigender  praktischer  Bedeutung  für 
die  Gegenwart,  angeschlossen.  Die  Gesammtzahl  dieser 
dharmafästra  resp.  smriti  oder  smriti^ästra,  und  ihrer  ver- 
schiedenen Recensionen  gab  bereits  Stenz  1er  am  a.  O.  auf 
74  an  (69  auf  p.  236  und  auf  p.  246  fügte  er  noch  fünf 
Namen  hinzu):  die  „introduction“  aber  zählt  1 15  dgl.  Werke 
auf,  78  Namen  nebst  37  besonderen  Recensionen,  aus  welcher 
Aufzählung  zugleich  erhellt,  dafs  nur  51  derselben  factisch 
noch  „in  existence"  sind,  während  die  einstige  Existenz  der 
übrigen  nur  aus  Citaten  erhellt,  die  sich  aus  ihnen  gemacht 
6nden.  Glücklicher  Weise  sind  denn  unter  den  erhaltenen 
eben  gerade  auch  mehrere  der  ältesten  Werke  dieser  ganzen 
Literaturgruppe  überhaupt,  resp.  einige  solche,  bei  denen  ihre 
Verbindung  mit  den  vedischen  sfttra  ganz  klar  vorliegt. 
Es  sind  dies  die  schon  von  Müller  erwähnten  sütra  des  Äpa- 
stamba  und  des  Baudbäyana  und  die  mit  den  ersteren  fast 
identischen  des  Satyäshädha  Hiranyake^in.  Ihnen  schliefseu 
sich  die  sütra  des  Gautama,  des  Vasisbtha,  und  des  Vishnu 
an,  und  aufserdem  noch  die  kleinen  derartigen  Texte,  welche 
dem  U^anas,  Kafyapa  und  Buüha  zugesebrieben  werden, 
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sowie  ferner,  den  Citaten  nach,  auch  die  smnti  des  Ilarita 
und  des  Qankha  zu  diesen  älteren  siltra-Texten  gehören.  Die 
sämmtlichen  übrigen  smnti  dagegen,  soweit  sie  bis  jetzt  be- 
kannt sind,  tragen  einen  secundären  Charakter  und  sind  ent- 
weder I)  metrische  Ueberarbeitungen  alter  dharmasütra, 
resp.  Fragmente  von  dergl.  Werken,  2)  secundäre  Redac- 
tionen metrischer  dharma  ^ästra , 3)  metrische  Versio- 

nen der  grihyasütra,  oder  endlich  4)  Fälschungen  der  indi- 
schen Secten.  Die  erste  dieser  vier  Classen  ist  es,  zu  der 
auch  unser  vielbelobter  Manu  gehört,  der  eben  mit  dem 
Urvater  Mann  nur  secundär  in  Bezng  gebracht  ist,  vielmehr 
als  aus  dem  sütram  einer  vedischen  Mänava- Schule  ent- 
stammend aufzufassen  sein  wird  (p.  XXX  ff.,  vgl.  hierzu 
bereits  des  Ref.  Acad.  Vorlesungen  über  ind.  Lit.  G.  p.  243). 
Die  kritischen  Fragen  aller  Art,  die  sich  hieran  ankiiQpfen, 
setzt  die  „introduction“  trefflich  auseinander  (vielleicht  wäre 
dabei  jedoch  noch  etwas  mehr  Gewicht  auf  die  zahlreichen 
Citate  aus  Manu,  die  sich  im  M.  Bhär.  etc.  (817)  finden, 
zu  legen  gewesen).  Auch  darin  stimmen  wir  vollständig  bei, 
dafs,  wenn  auch  hiernach  Manu  sowohl  wie  Yäjnavalkya  als 
„versifications  of  older  sfttras“  zu  betrachten  sind,  sie  den- 
noch immerhin  ihrerseits  wieder  älter  sein  können,  als  „some 
of  the  sfttra  works  which  have  come  down  to  our  times“ 
(p.  XXVII).  Aufser  ihnen  beiden  werden  noch  die  smriti 
des  Para<:ara  und  Sanivarta,  des  Brihaspati  und  Närada  zu  der 
ersten  Classe  gezählt  (p.  XXXII),  und  .°odann  diejenigen  smriti, 
welche  zu  den  andern  drei  Classen  gehören,  kurz  besprochen. 

Die  im  Appendix  mitgetheilten  Texte  tragen  in  Sprache 
und  Form,  resp.  Inhalt,  insbesondere  auch  in  den  mannig- 
fachen Beziehungen  auf  vedische  Stellen,  ihren  alterthümlichen 
Charakter  offen  zur  Schau.  Bei  ihrer  Wiedergabe,  wie  bei 
den  ihnen  angeschlossenen  Uebersetzuugen,  die,  wo  es  anging, 
direct  auf  einheimische  Commentare  basirt  sind,  ist  offenbar 
die  gröfste  Sorgfalt  beobachtet  worden,  wie  denn  überhaupt 
das  ganze  Werk  von  einer  nicht  genug  zu  rühmenden  Ge- 
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wisscnbailigkeit  Zeugnils  ablegt  und  beiden  Herausgebern, 
insbesondere  aber  unserui  gelehrten  Landsmann  B Ubier,  dem 
mit  der  philologischen  Seite  offenbar  der  schwierigere  Theil 
der  Arbeit  zufiel,  zur  höchsten  Ehre  gereicht.  Wenn  auch 
die  folgenden  Bände  in  der  gleichen  Weise  fortgefUhrt  wer- 
den, so  ersteht  damit  ein  Werk,  welches  Ober  die  inneren  und 
, äufsercn  Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens  der  Inder,  von 
verbältnifsmärsig  alter  Zeit  her,  ein  helles,  bisher  kaum  ge- 
ahntes Licht  verbreiten  wird. 


130.  Angelo  de  Gubernatis,  Piccola  Enciclopedia  Indiana. 
Seguita  da  un  Appcndice  di  Carlo  Giussani,  con- 
tenente  i principii  della  grammatica  Sanscrita  e due 
brani  di  testo,  per  eserzio  di  lettura  e traduzionc. 
Turin,  1867.  Löscher.  (641  p.  8.)  20  lire.  l.  C.  bi. 

nr.  31.  p.  839-40. 

Auch  in  Italien  gehen  die  Sanskritstudien  tüchtig  vor- 
wärts. Der  unermüdliche  Eifer,  mit  welchem  A.  de  Guber- 
natis sich  denselben  neuerdings  wieder  widmet,  und  von  wel- 
chem das  vorliegende  Werk  ein  sprechendes  Zeugnifs  ablegt, 
verdient  alle  Anerkennung.  Wenn  man  bedenkt,,  dafs  er 
gleichzeitig  mit  dem  Druck  desselben  auch  die  Herausgabe 
des  ersten  Bandes  der  Rivista  Orientale,  13  Hefte  mit 
1522  Seiten  (zu  dem  äufserst  billigen  Preise  von  20  Ihre  für 
Italien,  25  lire  für  das  Ausland)  besorgt  bat,  in  welchem  sich 
zahlreiche  Arbeiten  von  seiner  Hand,  insbesondere  Ober  das 
indische  Epos  finden,  die  zum  Mindesten  durchweg  von 
einer  selbständigen  und  frischen  Forschung  Zeugnifs  ablegen, 
so  wird  man  nicht  umhin  können,  Italien  zu  einer  so  energi- 
schen und  hingebenden  jungen  Kraft  Glück  zu  wünschen. 
Mag  zwar  sein,  dafs  ihr  hie  und  da  etwas  weniger  Kühnheit, 
etwas  (840)  mehr  Beschränkung  innerhalb  des  factiseben 
Bestandes  zu  wünschen  ist!  wie  wir  denn  in  der  That  J. 
Muir  nur  beistimmen  können,  wenn  er  in  der  Vorrede  zu  der 
neuen  Ausgabe  des  1.  Bandes  seiner  «Orig.  Sanso.  Tests“  (p.XH) 
gegen  die  rein  mythische  Auffassung  der  vedischen  Legenden 
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und  Berichte  von  Vifvämitra  und  Vasisbtba  Protest  einlegt. 
Immerhin  aber  bleibt  die  energische  Arbeitskraft  und  Thätig- 
keit,  welche  A.  de  Gubernatis  entfaltet,  höchst  rObmenswerth. 
— In  der  „Piccola  Enciclopedia“  hat  er  übrigens  weniger 
seine  eigenen,  zum  Theil  eben  noch  unsicheren,  resp.  unferti- 
gen Ansichten  niedergelegt,  als  vielmehr  im  grofsen  Ganzen 
sich  darauf  beschränkt,  seinen  jungen  Landsleuten  ein  prak- 
tisches Hülfsmittel  zum  Studium  leichter  Sanskrit -Texte  an 
die  Hand  zu  geben,  sowie  dieselben  im  Allgemeinen  über  den 
gegenwärtigen  Stand  der  hauptsächlichsten  Fragen  auf  dem 
Gebiete  der  indischen  Philologie  zu  orientiren.  Nach  beiden 
Richtungen  bin  erscheint  seine  Arbeit  als  durchaus  zweck- 
entsprechend. Als  Basis  in  ersterer  Beziehung  hat  offenbar 
das  Bopp’sche  Glossar  gedient,  dessen  Wortschatz  fast  voll- 
ständig Aufnahme  gefunden  hat,  und  zwar  unter  Verbesserung 
sowohl  mancher  Bedeutungen  daselbst,  wie  sie  die  neueren 
lezicaliscben  Arbeiten  als  nöthig  hcrausgestellt  haben  (vgl. 
z.  B.  jalaukas,  das  Bopp  dureh  Erinaceus  erklärt,  statt  durch 
sanguisuga),  als  auch  unter  Hinzufügung  anderer  Bedeutun- 
gen, wie  sie  eben  neuerdings,  insbesondere  durch  die  vedi- 
schen  Studien,  erschlossen  worden  sind.  Nach  der  zweiten 
Richtung  hin  (welche  in  dem  Titel  des  Werkes  vielleicht  in 
einer  etwas  zü  prononcirten  Weise  zur  Geltung  kommt)  hat 
der  Verf.  Alles  das,  was  ihm  tür  Mythologie,  Geschichte, 
Literatur,  Sitten  Indiens  irgend  von  besonderer  Wichtigkeit 
erschien,  ausgewählt  (eine  solche  Auswahl  trägt  natürlich  stets 
einen  subjectiven  Charakter),  und  in  kurzen  Zügen  darüber 
zusammengestellt,  was  ihm  die  gegenwärtigen  Hülfsmittel  an 
die  Hand  gaben.  Ein  am  Schlüsse  auf  p.  634—41  gegebener 
sachlicher  Index  giebt  Auskunft  darüber,  wo  man  je  die  ein- 
zelnen Gegenstände  erörtert  findet,  und  kann  sich  mit  dessen 
Hülfe  ein  Jeder  selbst  in  Bezug  auf  diejenigen  Punkte,  über 
die  er  Aufsehlufs  im  Werke  sucht,  darin  das  Nöthige  heraus- 
finden. — In  dem  etymologischen  Theile  der  Arbeit  be- 
gegnen wir  dem  Bestreben,  die  sämmtlichen  Wurzeln  auf  eine 
möglichst  geringe  Zahl  primitiver  Typen  zu  reduciren.  Hierbei 
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ist  drr  Verf  hie  und  da  jedenfalls  zn  weit  gegangen,  und 
wird  mancherlei  mit  Recht  ausgestellt  werden.  — Als  einen 
lapsus  Calami  haben  wir  es  wohl  zu  bezeichnen,  dafs  auf 
S.  573  die  (^aka-Aera  als  „76  o 7R  avanti  Cristo“  statt; 
post  Chr.  beginnend  bezeichnet  wird.  — An  Druckfehlern 
wäre  mancherlei  zu  moniren,  doch  macht  der  Verf.  mit  Recht 
die  Schwierigkeit  des  Druckes  geltend;  das  Sanskrit  ist  näm- 
lich durchweg  in  lateinischer  Umschrift  gegeben,  übrigens  in 
etwas  zu  dicken  Typen,  die  dem  Auge  nicht  gerade  wohl- 
gefällig sind.  Auch  wäre  etwas  mehr  Uebersichtlichkeit  in 
der  äufseren  Anordnung  der  Wörter  zu  wünschen  gewesen. 

Zu  erwähnen  ist  noch  ein  für  Italien  jedenfalls  höchst 
zweckmäfsiger  Index  der  „voci  italiche  ( insbesondere  der  la- 
teinischen Wörter),  accostate  nel  corso  di  quest’  opera  alle 
indiane“  S.  617-33. 

Der  auf  dem  Titel  angekOndigte  „Appendice“  ist  noch 
nicht  erschienen’].  Von  dem  als  Verfasser  desselben  bczeich- 
netcn  Carlo  Giussani  enthielt  die  Rivista  Orientale  eine 
auch  separat  erschienene  Textausgabe  und  Uebersetzung  der 
Sprüche  des  Ashtävakra,  welche  zu  den  besten  Hoffnun- 
gen berechtigt. 


131.  Fauche,  Hippolyte,  traducteur  du  Rämäyaua,  des 
Oeuvres  complötes  de  Külidäsa  etc.,  Le  Mahä-Bbärata 

traduit  coiu]>letement  pour  la  prcmiere  fois  du 

sanscrit  en  fran^ais  Vol.  VI.  Paris,  1867.  London, 
Williams  & Norgate.  (VIII,  560  S.  gr.  8.)  L.  c.  Bl. 
nr.  32.  p.  862-6. 

Von  „Paris,  2.  Angust  1845“  datirt  ein  Prospectns  zu 
einer  vollständigen  Uebersetzung  des  Mahä-Bhärata,  unter- 
zeichnet: (863)  Theodor  Goldstflcker.  In  jedem  der  fol- 

IJ  er  erschien  erst  Ende  des  Jahres  1868  (pp.  140.  8vo.)  und  Ist  eine 
recht  dankenswerthe  Arbeit.  Al»  Text  sind  zwei  epixche  Stücke  gegebeOf  die 
^ishyafn^ßA- Episode  aus  dem  und  die  Geschichte  der  ^akuntalä  aas 

dem  Mahfc  Rhftrata.  Die  Paradiii^en  aas  der  Deolination  und  Conjugation  sind 
nicht  in  den  Text  eingedruckt,  sondern  auf  grofsen  Tabellen  beigegeben,  was 
uns  unpraktisch  scheint;  Tabelleu  sind  schwer  handlich  und  läfst  sich  aus  ihnen 
nnr  sehr  unbequem  lernen. 
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genden  Jahre  sollte  ein  Baud  erscheineu:  das  Ganze  ward 
auf  acht  Bände  veranschlagt.  Zur  Anschaulichkeit  waren 
dem  Prospectus  zwei  Seiten  als  Druckprobe  beigefiigt,  welche 
drei  Capitel  aus  dem  dritten  Buche  (vol.  I.  S.  775.  776  der 
Calcutt.  Ausgabe  entsprechend),  ohne  Verszählung  übrigens, 
enthielten  und  bereits  als  Spalte  774  — 777  paginirt  waren. 
Wenn  sich  nun  schon  aus  dieser  Pagination  selbst  ergab, 
dafs  die  vorhergehenden  Spalten,  resp.  Seiten,  noch  nicht, 
wie  es  doch  den  Anschein  trug  (denn  wozu  sonst  eine  Pagi- 
nation?), wirklich  existirten,  denn  die  Pagination  einer  Seite 
[nach  Doppel  spalten]  kann  ja  doch  stets  nur  mit  einer  un- 
geraden Ziffer  (hier  also  mit  773  oder  775)  beginnen,  so  hat  sich 
dies  denn  auch  in  der  Folge  bestätigt:  es  ist  weder  von  dieser 
Uebersetzung  noch  von  den  in  ihrem  Gefolge  verheifsenen 
Anmerkungen  etc.  je  wieder  etwas  zu  hören  gewesen,  ver- 
muthlich  weil  die  Subscriptionen  denn  doch  nicht  zahlreich 
genug  eingelaufen  sind. 

Ebenfalls  aus  Paris,  aber  von  einem  Franzosen,  erhielten 
wir  dann  achtzehn  Jahre  später  den  factischen  Anfang  einer 
solchen  Uebersetzung,  und  zwar  diesmal  ohne  „much  ado“,  aber 
mit  solchem  Eifer  gefördert,  dafs  wirklich  in  drei  Jahren, 
von  dem  Datura  der  Vorrede  des  ersten  Bandes  (30.  Oct.  1863) 
an  bis  za  dem  der  Vorrede  des  vorliegenden  sechsten  Bandes 
(1.  Dec.  1866)  hin  gerechnet,  bereits  sechs  Bände  von  durch- 
schnittlich 600  Seiten  erschienen  sind,  welche  ein  gutes  Drittel 
des  Werkes  umfassen,  und  die  Vollendung  des  Ganzen,  wenn 
kein  äufseres  Hindernifs  dazwischen  tritt,  somit  in  der  That 
in  der  von  dem  Uebersetzer  versprochenen  Frist  und  Weise 
(16  Bände  in  circa  10  Jahren)  gesichert  erscheint.  Das  Werk 
erscheint  zudem  zu  einem  äufserst  billigen,  offenbar  nur 
die  Kosten  des  Druckes  selbst  nothdOrfüg  deckenden  Preise, 
der  es  allgemein  zugänglich  macht,  besonders  wenn  man  sich 
etwa  in  die  Reihe  der  an  den  Uebersetzer  direct  sich  wen- 
denden Subscribenten  stellt:  der  Band  kostet  dann  nur 
sechs  Francs! 

Wenn  wir  somit  nicht  umhin  können,  der  Energie  so- 
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wohl  wieder  selbstlosen  Hingabe')  Fauche’s  unsere  volle  An- 
erkennung zu  zollen,  so  würden  wir  doch  unsererseits  ihm 
niemals  zu  einer  solchen  Arbeit  gerathen  haben.  Es  ist  zwar 
nicht  zu  leugnen,  dafs  dadurch,  worauf  er  so  besonderes  Ge- 
wicht legt,  „l’acqnisition  de  beaucoup  d'idäes  nouvclles  et  le 
redressement  de  beaucoup  d’autres  anciennes“  zu  gewinnen 
ist,  — in  der  That  möchte  hiermit  die  Bedeutung  einer  sol- 
chen Uebersetzung  nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen  be- 
zeichnet sein  — ; aber,  wenn  sie  nicht  schliefslich  nahezu 
ebenso  viel  schaden  als  nützen  soll,  so  ist  vor  Allem  nöthig, 
dafs  sie  durchweg  eine  möglichst  zuverlässige  sei,  oder  doch, 
wo  sie  dies  der  Natur  der  Sache  nach  gegenwärtig  noch 
nicht  sein  kann,  dafs  sich  darin  stets  angedeutet  finde,  dals 
dies  eben  s6  sich  verhalte.  Unbeschadet  alles  Respectes  nun 
vor  der  angestrengten  Thätigkeit  und  ausdauernden  Arbeits- 
kraft, welche  Fauche,  wie  in  seinen  bisherigen  Arbeiten,  so 
auch  hier  zur  Genüge  (s.  die  pathetische  Note  auf  S.  279) 
bewährt  hat,  müssen  wir  doch  sehr  entschieden  in  Abrede 
stellen,  dafs  seine  Kenntuifs  der  Sprache  und  sein  Verständnifs 
der  Texte  damit  irgend  gleichen  Schritt  halten.  Da,  wo  die 
einfache  Erzählung  in  epischer  Breite  dahiniliefst,  ist  seine 
Uebersetzung  meistens  ausreichend,  obschon  es  auch  da  nicht 
an  höchst  curiosen  Mifsverständnissen  fehlt:  sobald  aber  der 
Text  irgendwie  schwieriger  wird,  geht  in  der  Regel  der  Fa- 
den völlig  verloren  und  wir  erhalten  nur  ein  nothdflrftiges 
AueinandergefÜge  der  einzelnen  Wörter.  Die  Reise  geht  fort 
über  Stock  und  Stein,  dafs  die  Funken  stieben.  Freilich 
kann  man  auf  die  Art  rasch  vorwärts  kommen! 

(8d4)  Der  vorliegende  sechste  Band  umfafst  den  gröfs- 
ten  Theil  des  fünften  Buches  (5,  i79i — 765?)  und  den  An- 
fang des  sechsten  (6,  i— i9s).  In  dem  Vorworte  berichtet 


*)  Dai  „rothe  Bändchen**,  nach  welchem  er  am  Schlosse  seiner  Vorrede 
zum  ersten  Bande  in  so  naiver,  aufflerhalb  Frankreichs  kaum  recht  verständ- 
licher Weise  sein  Verlangen  aasspricht,  ist  schliefslich  denn  doch  ein  barmloaea 
Vergnügen,  das  man  ihm  wohl  gönnen  mag,  wenn  einmal  sein  Herz  darau  hängt, 

nnd  er  dadurch  zu  so  aufserordciulicher  Äufopferuug  an  Zeit,  Kraft  und  Ver* 
mögen  sich  angespomt  fUhlt. 
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Fauche,  dafs  er  sich  nunmehr  auch  die  Bombayer  Ausgabe 
mit  dem  Commentar  Nilakantha’s  aus  London  habe  kommen 
la&en,  doch  fbgt  er  gleich  hinzu,  dafs  er  seine  Schritte  durch 
denselben  nicht  habe  fesseln  lassen.  Wir  können  dies  letztere 
an  und  fQr  sich  nur  billigen,  möchten  aber  doch  für  die  Zukunft 
etwas  mehr  Rücksichtnahme  auf  dieses,  im  vorliegenden  Falle 
in  der  That  durchaus  nicht  verächtliche  Hülfsmittel  för  ge- 
rathen  halten,  ln  den  Stellen  zum  wenigsten,  wo  Fauche  es 
für  gut  gehalten  hat,  „coiitre  les  arrets“  des  Commentars  direct 
zu  protestiren,  befindet  sich  der  letztere  fast  durchweg  völlig 
im  Recht. 

üeherhaupt  sind  diese  hie  und  da  eingestreuten  Noten 
Fauche’s  für  den  philologischen  Standpunkt,  den  er  einnimmt, 
höchst  charakteristisch:  sie  beruhen  nämlich  fast  stets  auf 
einem  völligen  Mifsverständnifs  der  betreffenden  Stellen  und 
sind  zum  Theil  wirklich  höchst  bedenklicher  Art.  So  z.  B. 
die  Note  zu  ü,  2684  „ne  faudrait-il  point  ici  les  fils  de  Dhri- 
taräshtra?“  In  der  Uebersetzung  steht  nämlich:  „les  fils  de 
Pändou“:  der  Text  aber  hat  nicht:  Pändaväs  tu,  sondern: 
Pändavä  ’stu:  — zu  5,  S8i7  „apastishthanti,  compose  d’une 
Präposition,  qui  comme  partie  integrante,  manque  ä tous 
les  dictionnaires,  meme  ä Westergaard.“  Dabei  wird  es 
auch  wohl  bleiben,  denn  der  Text  hat  einfach:  äpas  (Nom. 
Plur.)  tishthanti:  — zu  5,  4173  „ces  deux  mots:  cet  ädhi- 
thäs  m'ont  embarrasse  un  instant  d’autant  plus  que  le  com- 
mentateur,  la  grammaire,  et  les  dictionnaires,  meroe  cclni  de 
Böhtlingk  et  Roth  s’accordeut  ici  dans  un  meme  silence“; 
Aber  der  Text  hat  einfach:  mä  yuddhe  ceta  ädhithäh  „richte 
deinen  Sinn  nicht  auf  Kampf“  (Fauche  übersetzt:  si  tu  es 
sage,  ne  lui  donne  pas  satisfaction  dans  un  combat):  — zu 
5,  4814:  „nous  donnons  le  sens  du  commentateur;  ces  mots 
bhopapädanam  ne  se  trouvant  dans  aucun  dictionnaire  meme 
dans  celui  de  Böhtlingk  et  Roth“.  Der  Text  hat:  rujya* 
1 ambho-’papädanam ; — zu  5,  ssso  „je  ne  sais  trop,  si  je 
traduis  bien  ici  le  mot  sämboddha,  sur  lequel  sc  taisent 
le  commentateur,  les  dictionnaires  TAmarakosha.“  Der  Text 
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Lat  drei  Eigennamen:  Gada  - Sämbo  - 'ddhav^ibhih  (Ud- 
dbava);  Fauche  übersetzt : „et  I'avertissaient  avec  des  pa- 
roles  et  des  inauieres  aiiuables“ : — zu  5,  7.369  (et  dev^int 
alors  une  jeuue  rivicrc  ä partir  des  seins):  „est-ce  uiusi 
qu’il  faut  traduire  vatseshu?  J'aiirai  besoin  ici  du  coromen- 
taire:  il  est  cepeudant  muet  dans  tonte  cctte  partie  de  l’^pi- 
sode.“  Der  Text  bat:  nadi  ca  räjan  Vatseshu,  kanyä  caivä 
’bhavat  tadil  „sie  ward,  o König!,  ein  Flufs  im  Lande  der 
Vatsa  und  (blieb  doch  zugleich  auch  noch  ein  Mädchen“ 
(behielt  auch  ihre  Mädchengestalt):  — zu  (i,  108  (et  le 
dushtagandha  jette  une  horrible  odeur)  „Qu’est-ce  dans  le 
regne  animal  ou  dans  l’ordre  vegetal?  Tous  les  dictionnaires, 
l’Amarakosha,  le  comuientateur,  Bopp,  Böbtlingk  et  Roth  gar- 
dent  le  silence.“  Der  Text  hat:  (bhavaty  agnir  . . vämArcir) 
dusbtagaudhap  ca  muhcan  vai  darunam  svanam,  (das  Feuer 
ist  . . .)  „übelriechend  und  schrecklichen  Lärm  machend“. 

Mit  Recht  hat  Fauche  durchweg  die  Verszählung 
nach  der  Calcuttaer  Ausgabe  festgebalten,  auch  da,  wo  die- 
selbe bekanntlich  falsch  zählt.  Nur  so  ist  eine  Controlle 
möglich,  und  es  war  ein  Mifsgriff  der  im  Jahre  1845  ange- 
kündigtcii  tTcbersetzung  des  M.  Bhär.,  diese  Verszählung  bei 
Seife  zu  lassen.  Dagegen  hatte  dieselbe  ihrerseits  den  Vorzug, 
dafs  sic  die  Capitel- Eintheilung  bcibehielt,  die  Fauche  mit 
Unrecht  beseitigt  bat. 

Wenn  nach  dem  Bisherigen  die  Wissenschaft  als  solche 
aus  Fauche’s  Arbeit  keinen  irgend  welchen  directen  Gewinn 
davonträgt,  so  ist  doch  andererseits  d:is  wenigstens  wohl  nicht 
zu  bezweifeln,  dafs  dieselbe  ihr  denn  doch  indirect  zu  Gute 
kommt,  iudem  nämlich  durch  sie  eine  gewisse  unmittelbare 
Anschauung  (865)  von  dem  Inhalt  und  Wesen  des 
Mahä  Bhärata,  wie  vielfach  dieselbe  auch  durch  Unrich- 
tigkeiten aller  Art  in  hohem  Grade  getrübt  und  entstellt 
ist,  dem  allgemeinen  Kreise  der  Gebildeten  zugänglich  gemacht 
wird.  Und  das  bleibt  immerhin  ein  objcctiver  Gewinn, 
der  uns  zum  Danke  gegen  die  rastlose  Energie  des  Mannes 
verpflichtet. 
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132.  Bflhler,  Georg,  Pb.  D.,  Prof.,  Äpastambiyadhurma- 
maBÜtram.  Aphorisnis  oii  the  sucred  law  of  the  Hin- 
dus, by  Äpastamba.  Edited,  with  u translation  and 
notes.  By  Order  of  the  government  of  Bombay.  Part.  I, 
containing  the  text,  witb  critical  notes  and  an  Index 
of  tbe  sütras.  Bombay,  1868.  Printed  at  the  Edu- 
cation  Society 's  Press,  Byculla.  London,  Trübner  & 
Co.  (Il8p.  8.)  14  sh.  L.  C.  Bl.  nr.  28.  p.  826-7. 

Diese  Veröffentlichung  des  dharmasütra  des  Äpastamba 
ist  eine  der  wichtigsten  Bereicherungen  unserer  Kenntnifs  der 
älteren  Sanskrit-Literatur  Ein  Stück  daraus  (2,  is.  14)  hatte 
Bübler  bereits  in  seinem  Digest  of  Hindu  Law  S.  303  ff.  in 
Text  und  Uebersetzung  publicirt  (s.  Nr.  30  des  vor.  Jahrg.  dies. 
Blätter  [ob.  p.  404J).  Dasselbe  handelte  vom  Erbrecht  und 
man  hätte  danach  wohl  auf  einen  gleichen,  civilrechtlichen 
Inhalt  des  ganzen  Werkes  schliefsen  mögen.  Es  zeigt  sich 
aber  nunmehr,  dafs  dasselbe  denn  doch  derartige,  specicll  in 
das  Gebiet  des  Jus,  resp.  des  vyavahära,  eingreifende  Stoffe 
nur  wenig  berücksichtigt,  vielmehr  im  Wesentlichen  sich  fast 
nur  mit  einem  Theil  derselben  Gegenstände  beschäftigt,  die 
auch  den  Inhalt  der  grihyasütra  bilden.  Die  Behandlung  ist 
aber  hier  eine  weit  ausfhbrlichere,  detaillirtere,  bis  in  die 
minutiösesten  Einzelheiten  hineiureicbende,  und  es  wird  uns 
dadurch  für  das  häusliche  Leben  und  Treiben  jener  Zeit  eine 
Oberaus  reiche  Fülle  höchst  interessanter  und  werth voller  Data 
zu  Theil.  Die  beiden  Bücher  (pra^na),  in  die  sich  das  Ganze 
theilt,  zerfallen  je  in  11  patala,  die  ihrerseits  wieder  in  klei- 
nere Abschnitte  (32  im  ersten  pra(;na,  2!)  im  zweiten  pra^na), 
wie  diese  schliefslich  wieder  in  sütra  getheilt  sind.  Das  erste 
Buch  beginnt  mit  der  Schulzeit,  zunächst  mit  den  Pflichten 
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des  Schülers  gegen  den  Lehrer;  handelt  sodann  von  der 
Unterrichtsweise  selbst,  den  Zeiten,  wo  der  Unterricht  aus- 
zusetzen ist  etc.  Es  folgen  Anstandsregeln  aller  Art,  Speise- 
verbotc,  Aufzählung  der  Sünden,  durch  die  mau  patita  wird, 
sowie  der  Sühnen  dafür  (Wehrgeld  u.  dgl.).  Den  S<;hlufs 
macht  der  snätaka,  d.  i.  der  Jüngling,  dessen  Lehrzeit  beendet 
ist,  und  die  für  sein  Benehmen  und  Betragen  gültigen  Re- 
geln. Das  zweite  Buch  handelt  zunächst  vom  Hausstande 
und  den  Pflichten  der  vier  Kasten  gegen  einander;  ferner 
von  der  Aufnahme  von  Gästen  und  dem  Almosengeben;  so- 
dann von  der  Ileirath  selbst,  vom  Erbrecht,  und  von  Todten- 
feiern.  Es  folgt  ein  Abschnitt  über  die  dritte  und  vierte  Le- 
bensstufe  (ä^srama),  das  Stadium  nämlich  des  parivräja  (mgio- 
StvTrig;),  und  des  Walderemiten  vänaprastha.  Während  im  Bis- 
herigen allgemein  illr  alle  Kasten,  oder  speciell  für  eine  der- 
selben gültige  Bestimmungen  gegeben  wurden,  wendet  sich 
endlich  der  Schlufs  (2,  25  ff.)  insonderheit  zu  den  Obliegen- 
heiten des  Königs  und  hierbei  werden  denn  nun  allerdings 
in  der  Tbat  allerlei  in  das  Gebiet  des  Jus  selbst  einschlagende 
Gegenstände  erörtert.  — Das  erste  Buch  zeichnet  sich  vor 
dem  zweiten  in  eigenthOmlicher  Weise,  durch  zahlreiche  Citate 
nämlich  und  Berufungen  aus,  die  entweder  im  Allgemeinen 
auf  irgend  ein  nicht  näher  bezeichnetes  „brähmana“  oder  „pu- 
räna“  (atlia  purane  ^slok.äv  udäharanti),  oder  auf  ein  bestimm- 
tes brähmana  (das  Väjasaneyi",  Väjasaneyaka  nämlich),  oder 
endlich  auf  bestimmte  Persönlichkeiten  (Kanva,  Känva,  Kutsa, 
Kautsa,  Kuuika,  Pushkarasädi,  Värsh yäyani,  ^vetaketu,  Härita) 
gerichtet  sind.  Im  zweiten  Buche  fehlen  dergleichen  be- 
stimmte Hinweise  gänzlich ; dagegen  wird  mehrfach  durch 
eke  „Einige“  auf  abweichende  Ansichten  verwiesen:  in  einem 
Falle  indessen  liegt  auch  hier  ein  bestimmtes  Citat  vor,  und 
zwar  — aus  dem  Bbavishyatpuräna  (iti  bhav°rane  2,  24,  s)l 
Natürlich  kann  dabei  an  einen  Text  nach  Art  des  unter 
diesem  Namen  gegenwärtig  vorliegenden  Werkes  nicht  ge- 
dacht werden;  immerhin  aber  erscheint  dieses  Citat  als  ein 
äufserst  auffälliges. 
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Durch  zahlreiche  kritische  Noten,  die  sich  theils  auf  die 
benutzten  Manuscripte  des  Textes  selbst,  und  des  von  Hara- 
datta  dazu  verfafsten  Commentars,  theils  auf  das  Hirapyake- 
pisütra  beziehen,  welches  nur  eine  verschiedene  Kedaction  des 
Apastaniba-Textes  ist  (etwa  in  der  Art,  wie  sich  beim  Säma- 
veda  die  sütra  des  Lätyayana  und  Drähyäyana  gegenseitig 
decken),  hat  Bühler  in  sorgfältiger  Weise  seine  Textconsti- 
tuining  beglaubigt.  — Statt  des  Verzeichnisses  der  sötra  wäre 
uns  ein  alphabeti^;her  Wortindex,  der  auch  nicht  viel  mehr 
Platz  eingenommen  haben  würde , für  die  Benutzung  des 
Werkes,  welches  auch  in  lexicalischer  Beziehung  reiche  Aus- 
beute birgt,  zweckniäfsiger  erschienen.  Der  Druck  ist  sorg- 
sam und  correct,  und  wir  sehen  der  von  Bühler  verheifsenen 
Uebersetzung  mit  ihren  Noten  mit  Verlangen  entgegen. 


133.  Bholanauth  Chunder,  meinber  of  the  Asiatin  So- 
ciety of  Bengal,  The  travcls  of  a Iliudoo  to  various 
parts  of  Bengal  and  Upper  India.  Witli  an  iiitro- 
duction  by  J.  Talboys  Wheeler,  Esqu.  2 voll.  London, 
1869.  TrObner  & Go.  (XXV,  439;  VTll,  409  p.  8.) 
[Mit  einer  von  Calcutta  bis  Delhi  reichenden  Karte.] 
21  sh.  L.  C.  Bl.  nr.  29.  p.  861-52. 

Wir  erhalten  hier  die  ursprünglich  in  einer  Calcuttaer 
Wochenschrift,  the  Saturday  Evening  Englishman,  erschiene- 
nen und  gleich  bei  ihrem  Erscheinen  mit  grofsem  Beifall  auf- 
genommenen  Reiseberichte  eines  eingeborenen,  aber  durch 
seine  Erziehung  mit  europäischer  Gesittung  vertraut  gewor- 
denen, und  über  den  Gedankenkreis  seiner  Landsleute  empor- 
gehobenen Hindu.  Theils  sein  Beruf  (er  gehört  der  Kauf- 
mannskaste an),  theils  innere  Reiselust  (852)  und  patrio- 
tisches Interesse  für  die  Geschichte  des  Landes  waren  es, 
die  ihn  zu  seinen  Reisen  (ausgeftlhrt  zwischen  184.5  und  1866) 
veranlafsten.  Erzogen  in  dem  Hindoo  College  in  Calcutta 
gehört  er  so  recht  eigentlich  zu  der  Classe  der  Hindu,  der 
man  den  Namen  „Young  Bengal“  iKigelegt  hat,  und  die,  von 
einem  gesunden  Deismus  ausgehend,  „die  Nation^götter  des 
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Vblkes  ebon  nur  als  die  traditionellen  Gottheiten  ihrer  Vor- 
väter betracht^)“,  gegen  die  Kastcnwirthschaft,  gegen  Po- 
lygamie, dagegen  für  Wiederverlieirathung  der  Wittwen,  für 
bessere  Erziehung  des  weiblichen  Geschlechtes,  überhaupt  für 
Alles,  was  die  geistige  und  sociale  Wohlfahrt  des  Volkes 
heben  kann,  gestimmt  sind.  Auf  seinen  Reisen  nun  hat  er 
durchweg  das  Bestreben,  möglichst  alle  legendarischen  und 
historischen  Nachrichten  über  die  besuchten  Oerter  heranzu- 
ziehen,  zu  berichten,  was  irgend  von  antiquarischem,  socia- 
lem oder  religiösem  Interesse  daselbst  sich  vorfindet,  die 
Sitten  und  Bräuche  zu  schildern,  die  er  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatte  Dabei  zeigt  er  eine  scharfe  Beobachtungs- 
gabe und  einen  milden  Sinn,  sowie  ganz  respectable,  obscbon 
freilich  hie  und  da  einiger  kritischen  NachhOlfe  bedürftige 
Kenntnisse  in  der  Geschichte  Indiens.  Als  eingeborner  Hindu 
hatte  er  natürlich  gute  Gelegenheit  vieles  zu  sehen,  was  dem 
Europäer  unzugänglich  bleibt,  und  Seine  Berichte  erhalten 
dadurch  ein  ganz  besonderes  Interesse,  eine  Lebendigkeit  und 
Frische,  die  unwillkürlich  anmuthet.  Die  Reisen  erstrecken 
sich  über  einen  grol'scn  Theil  von  Bengalen,  über  Bena- 
res, Allahabad,  Agra  bis  Delhi,  welche  letzteren  nord- 
westlichen Districte  er  im  Jahre  I8b’0,  bald  nach  dem  grofseu 
Aufstande,  besucht  hat.  Seine  Darstellung  führt  uns  eine 
fremde,  vielfach  für  uns  geradezu  traumhafte,  fast  nnverständ- 
licht  Geisteswelt  mit  anschaulichen  Zügen  vor,  und  es  wird 
schwerlich  Jemand  diese  beiden  Bände,  bei  aller  Frerodartig- 
keit  ihres  Inhaltes,  aus  der  Hand  legen,  ohne  davon  auf  das 
mannigfachste  angeregt  und  interessirt  worden  zu  sein. 


134.  Ary.avidyäsudh.'ikara, Cimanabhattasünunä  Bhatto 

Y .ajnefvarafarinauä  yiracito  (sic).  (Nektargrube  der 
Wissenschaften  der  Arier,  zur  Erläuterung  der  Kunde 
von  den  verschiedenen  Wissenschaften,  Sitten  und 
Bräuchen  der  alten  und  der  jetzigen  Arier.  Von 
Bhatta  Y’ aj n e f varapar m an.)  Bora b;iy,  1868.  Lon- 
don, Trübner  & Co.  (256  p.  8.)  18  sh  l.  C.  Bl.  nr. -iü. 

p.  852-63. 
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Obechon  von  einem  des  Englischen  unkundigen,  ortho- 
doxen und  ganz  in  indischen  Anschauungen  befangenen  Brah- 
manen  in  Sanskrit  abgefafst,  verdankt  dies  Werk  doch  seine 
Entstehung  oflenbar  dem  Einflufs  der  europäischen  Sanskrit- 
studien, denen  es  in  höchst  dankenswerther  Weise  entgegen- 
kommt. In  handlicher  europäischer  Weise  gedruckt,  bietet 
es  eben  auch. eine  Oberaus  handliche  cursorische  Uebersicht 
Ober  die  ältere  und  neuere  religiöse  Literatur  Indiens,  sowie 
Ober  das  Opferceremoniell  imd  die  häus-  (853)  liehen 
Bräuche  des  Veda,  wie  dieselben  ja  noch  jetzt  dem  Princip 
nach  obligatorisch  sind.  Es  zerfällt  in  fOnf  Abschnitte  (pra- 
käpa),  von  denen  der  erste  (bis  p.  58)  sich  ausschliefslich 
mit  der  vedischen  Zeit,  speciell  der  vedischen  Litteratur  be- 
schäftigt. Der  Verf.  beginnt  mit  der  Herkunft  der  Arya,  die 
er  als  in  Indien  autoebtbon  erklärt,  unter  curioser  und  jeden- 
falls interessanter  Polemik  gegen  die  Annahme  ihrer  Einwan- 
derung; er  stOtzt  sich  dabei,  wie  auch  sonst  durchweg,  auf 
genau  citirte  Stellen  aus  dem  Veda,  aus  Manu  etc.,  und 
zeigt  unstreitig  eine  specielle  Vertrautheit  mit  diesen  Werken. 
Nicht  minder  curios  und  interessant  ist  seine  Polemik  gegen 
Bhatte  Moksha  MOIara's,  d.  i.  Max  Moller’s,  Annahme  von 
der  späten  Verwendung  der  Schrift  zur  Aufzeichnung  der 
vedischen  Texte  und  ihrer  Nichtexistenz  zur  Zeit  Pänini’s, 
wobei  er  sich,  da  er  selbst  die  HOnabhäsbä,  das  Englische, 
nicht  versteht,  dem  Vorworte  nach  auf  die  Mittheilungen 
seines  Freundes  Javeriläla  Umäpainkara  stOtzt.  Die  Angaben 
Ober  die  vedische  Literatur  selbst  enthalten  zwar  nichts 
Neues,  sind  aber  durch  ihre  präcise  Form  immerhin  schätzens- 
werth'].  Der  zweite  Abschnitt  (bis  p.  94)  giebt  eine  kurze, 

']  in  einer  in  Trübner’a  American  and  Oriental  Literary  Record  nro.  44. 
p.  430  (If).  April  1869)  enthaltenen,  mit  G.  (GoMstückery)  Unterzeichneten,  im 
Uebrigen  auch  sehr  anerkennenden  Anzeige  des  arvavidy&sudhftkara  wird  es  u.  A. 
als  ein  Fehler  (defect)  gerügt,  dafs  der  \(,  von  Yäaku'a  Nirukta  „as  consUting 
of  13  chaptera**  spreclie  (pag.  49),  wührcml  doch  ans  Ruth'a  Ausgabe  sich  ergebe, 
dar»  dies  Werk  ohne  die  Pari^i»bia  12  und  mit  denselben  14  Capp.  zHble.  Diese 
Rüge  ist  eine  unberechtigte.  Aus  den  Angaben  bei  Roth  p.  210  und  in 
meinem  Verz.  der  Berl.  S.  H.  p.  16.  17  ergiebt  sich  nämlich,  dafs  die  eine  der 
beiden  Recensionen  des  Nirukta  die  beiden  Fari^ishta-Abschnitte  nur  als  einen 
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aber  klare  Uebersicht  über  das  gesamrnte  ^rauta- Ritual,  der 
dritte  (bis  p.  156)  eine  dergleichen  über  die  häuslichen 
Bräuche  und  Pflichten,  durchweg  in  zuverlässiger  und  durch 
Citate  gestützter  Weise.  Der  vierte  Abschnitt  (bis  p.  246) 
handelt  von  den  verschiedenen  religiösen  Secten  der  Inder, 
heterodoxeu  (Cärväka,  Bauddha,  Jaina)  wie  orthodoxen,  und 
enthält  viele  für  uns  neue  und  wichtige  Angaben.-  Im  fünften 
Abschnitt  endlich  werden  die  anscheinenden  Widersprüche  der 
verschiedenen  Systeme  abgewogen  und  auf  ihre  Einheit  im: 
ekam  para  brahma  in  versöhnlicher  und  toleranter  Weise  zu- 
rOckgefilhrt.  Mit  dem  schönen  Spruche  Manu’s  (6,  so),  dafs 
man  durch  Bezähmung  der  Sinne,  Schwinden  von  Leiden- 
schaft und  Hals,  und  Niemand-etwas-zu-Leide-thun  zur  Un- 
sterblichkeit reife,  schliefst  das  Ganze. 

Wir  würden  eine  Uebersetzung  dieses  in  der  That  höchst 
verdienstlichen  Buches  als  eine  wesentliche  Bereicherung  nicht 
nur  der  Sanskritstndien,  sondern  auch  der  Literatur  über- 
haupt begrüfsen.  Es  ist  offenbar  ein  Specimen  der  besten 
Art  von  der  auf  dem  selbsteigencn  Boden  der  indischen  Cultur, 
leise  nur  angehaucht  von  dem  Geiste  europäischen  Wesens, 
gegenwärtig  vor  sich  gehenden  geistigen  Entwickelung. 

adhyftya  rechnet,  nomit  in  der  That  nur  18  Capp.  ztthlt.  Höchstens  w&re 
somit  dem  Vf.  rortuwerfen  gewesen,  dafs  er  nicht  auch  daneben  die  audere 
Eintheüung  des  Werkes  (in  14  Capp.)  erwähnt  hat. 
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I.  Iranische  Philologie. 

136.  Richard  Gosche,  De  Ariaoa  linguae  gentisque  AnneDiacae  indole 
prolegomena.  Berlin,  1847.  77  S.  (Z.  D.  M.  Xr.  3,  375.) 

Der  Verfasser  weist  in  diesem  sehr  dankenswerthen 
Schriftchen  die  schon  von  Petermann  und  sonst  begründete 
Stammyerwandtschaft  des  Armenischen  mit  dem  Arischen 
Sprachstamme  in  specieller  Ausführung  nach,  und  führt  zu- 
gleich, an  Herodot  sich  lehnend,  die  Behauptung  durch,  dafs 
die  Phrygische  Sprache  mit  der  Armenischen  innig  verwandt, 
wo  nicht  gar  identisch  sei:  und  wenn  hierbei  auch  manche 
etwas  gewagt  scheinende  Annäherung  geschehen  sein  möchte, 
so  wird  doch  der  Wunsch  in  dem  Leser  sehr  rege  und  le- 
bendig gemacht,  recht  bald  die  p.  30  versprochene  Unter- 
suchung und  Erklärung  der  Phrygischen  Inschriften  vor  Augen 
zu  haben.  In  den  Anmerkungen  p.  58 — 77  finden  sich  theils 
eine  sehr  reiche  Zusammenstellung  von  Beweisstellen  zu  den 
in  der  eigentlichen  Darstellung  berührten  Punkten,  theils  kurze 
sprachverglcichende  Bemerkungen  zu  noch  näherer  Erläute- 
rung derselben.  Auch  das  Kappadokische  Volk  rechnet  der 
Verf.  zum  Arischen  Stamme. 


1S50.  186.  Herrn.  Brockbans,  Tendidad  Sade.  Die  heiligeo  Schriften  Zo* 
roasters  Ya9oa,  Vispered  nod  Vendidad.  Nach  den  lithograpbirten 
Ausgaben  von  Paris  und  Bombay  mit  Index  und  Glossar  herausgegebeo. 
Leipzig,  F.  A.  Brockbaus.  1860.  XIV.  u.  416  SS.  Lex.-8.  6 Thlr. 

(Z.  D.  M.  G.  4,  268-64.) 

Es  ist  dies  eine  der  dankenswerthesten  philolog.  Arbeiten 
unter  allen,  die  seit  geraumer  Zeit  erschienen  sind,  und  auch 
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eine  der  mühsamsten.  Der  sogenannte  Zcnd-Avesta,  der,  seit 
er  zuerst  durch  Anquetil  und  dessen  Uebcrsetzer  Kleuker  be- 
kannt wurde,  die  gröl'ste  Aufmerksamkeit  und  Beachtung  von 
allen  Seiten  gefunden  hat,  wird  erst  durch  diese  Ausgabe  in 
seinem  Originaltexte  allgemein  zugänglich,  da  das  durch  Bnr- 
nouf  besorgte  lithographirte  Facsimile  eines  Pariser  Codex 
nur  in  100  Exemplaren  abgezogen  und  aufserdem  wegen  seines 
hoben  Preises  nur  in  Weniger  Händen  war,  die  Bombayer 
Ausgabe  aber  blofs  in  zwei  Exemplaren  nach  Europa  gekom- 
men ist.  Wir  erhalten  nun  hier  den  Pariser  Text  mit  ge- 
nauer Angabe  aller  Bombayer  Varianten,  in  römischer  Schrift 
gedruckt,  und,  nach  Anleitung  einer  zweiten  Bombayer  Aus- 
gabe, interpungirt  und  in  Capitel  eingetheilt.  Dem  Texte 
folgt  ein  vollständiger  Wortindex,  der  um  so  wichtiger  und 
nöthiger  ist,  als  man  ja  bei  der  Erklärung  so  vieler  Z'end- 
wörter  .vor  der  Hund  noch  allein  auf  die  Parallelstellen  ange- 
wiesen bleibt.  Dieser  Wortconcordanz  folgt  ein  alphabetisches 
Verzeichnifs  aller  bis  jetzt  erklärten  Zendwörter  nebst  • 
Angabe  der  Erklärung  und  des  Ortes,  wo  dieselbe  zu  finden 
ist.  Der  Anhang  enthält:  1)  das  ’9.  Cap.  des  Ya^na  in  Bur- 
nouPs  berichtigtem  Texte  und  üebersetzung  und  2)  eihe  ver- 
gleichende üebersicht  des  Vendidad-Sade  mit  der  Kleuker- 
Schen  Üebersetzung  des  Zeiid- Avesta.  Den  Schlufs  macht 
ein  Inhaltsverzeichnifs , worin  die  im  Vendidad-Sade  unter 
einander  gemischten  Theile  der  drei  denselben  bildenden 
Werke,  des  Yapna,  Vispered  und  Vendidad,  in  der  Reihefolge 
ihrer  Ha,  Karde  und  Fargard  aufgezählt  sind.  — Es  enthält 
sonach  diese  Ausgabe  alles  bisher  znr  Erklärung  des  Vendidad- 
Sade  herbeigeschafite  Material  theils 'de  faötö,  theils  itn  Nach- 
weis, und  ist  somit  für  die  Verallgemeinerung  der  Zendstudien 
von  ungemeiner  Wichtigkeit:  jetzt  erst  wird  es  möglich  wer- 
den, Vorlesungen  über  Zend  an  allen  Universitäten  zn  halten, 
so  weit  dies  die  Sache  selbst  zuläfst.  Eigene  Erklärungen 
hat  der  Herausgeber,  sich  streng  objectiv  haltend,  nicht  ge- 
'gäben.  Mögen  die  reichen  Materialien,  die  Burhouf  hiefür 
gesammelt  hat,  uns  recht  bald  in  ähnlicher  selbstverläugnender 
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Weise  dargeboteii  werden,  damit  wir  in  der  Sache  selbst 
weiter  kommen.  — Prof.  Spiegel’s  nach  den  Ausgaben,  den 
Kopenhagener,  Pariser,  Londoner  und  Oxforder  Ilandschriflen 
revidirter  und  mit  Hülfe  der  alten  Pehlvi- Uebersetzung  kri- 
tisch bearbeiteter  Text  des  Veudidad-Sade  ist  nunmehr  auch 
nebst  dieser  (1164)  dem  Druck  nabe;  daran  wird  sich 
dann  auch  seine  eigene  Uebersetzung  schlieiscu.  Wir  sehen 
Allem  dem  mit  Verlangen  entgegen. 

137.  Spiegel,  Prof.  Dr.,  aiifscrordentl.  Mitglied  der  bayerischen  Akademie, 
1.  Ueber  einige  eingesebobone  Stellen  im  Vendidad.  2.  Der  19.  Fargard 
deb  Vendidad.  Erste  Abtbeilung.  9^  Bogen  in  4.  [X.  D.  M.  G.  4,  2G5.] 

Wir  erhalten  hier  ein  paar  sehr  dankeuswerthe  Vorläufer 
von  Spiegel's  kritisch-berichtigter  Ausgabe  des  Vendidad,  aus 
denen  ersichtlich  wird,  von. wie  ungemeiner  Bedeutung  die 
Huzväresch(Peblvi  )- Uebersetzung  för  die  Kritik  des  Textes 
ist.  Die  Grundsätze  dieser  Kritik  hat  Spiegel  schon  in  seiner 
Abhandlung  „über  die  Tradition  der  Parsen“  (im  ersten  Bande 
dieser  Zeitsclir.  p.  243  ff.)  und  in  einer  anderen  „Ober  die 
Handschriften  des  Vendidad  und  das  Verbältuifs  der  Hu- 
zväresch -Uebersetzung  zum  Zendtexte“  (im  Bulletin  der  K. 
Bayer.  Akademie  1848.  Nr.  34—36)  besprochen,  und  er  giebt 
nun  hier  in  der  ersten  Abtheilung  nur  die  versprocheneU 
praktischen  Belege  dazu.  Es  fehlen  danach  in  der  Huzvä- 
resch-Uebersetzung  — und  sind  also  aus  dem  Texte  zu  strei- 
chen — auf  p.  6,  10  (der  Olsbauseu’scben  Ausgabe  der  drei 
ersten  Fargard  des  Vendidad.  Hamburg  1829)  die  Worte 
eredhwö.  drafshäm:  auf  p.  9,  &.  u.  6 die  Worte  haca.  usaf- 
tam.  bendv«.  avi.  däusatitarem.  hendum:  auf  p.  10,  .i  taojyäcit. 
daighius.  aiwistära.  Eine  sehr  bedeutende  Eiuschiebung,  die 
wohl  aus  der  Armuth  der  betreffenden  Stellen,  die  beständig 
dieselben  Worte  wiederholen,  zu  erklären  ist,  findet  auf  p.  14  ff. 
Statt:  es  fehlen  nämlich  in  der  Huzvärcscb- Uebers.  p.  14, 
6-8.  p.  15.  p.  16,  1 (aat.  yimäi.  ^iräi.  bis  zaosbö)  und  die 
resp.  Wiederholung  dieser  Stelle  p.  16,6  bis  p.  17,  5.  Die 
Worte  p.  41,  9 yat.  yavö.  pöurus.  bavat.  sieben  in  der  H.- 
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Uebers.  als  Glosse  zu  dem  vorhergehenden  Satze,  und  sind 
also  vielleicht  als  später  eingeschoben  zu  betrachten.  Aus 
einem  längeren  Abschuitte  aus  Fargard  5 (Brockliaus  p.  72), 
den  Spiegel  seines  mythologischen  Interesses  wegen  behandelt, 
fiudet  sich  nur  eine  Stelle,  nämlich  die  Worte  patavaitinäm  . 
— baevaranäm,  nicht  in  der  Il.-Uebers.  Den  Schlufs  dieser 
kritischen  Bemerkungen  macht  der  Nachweis,  dal's  das  Bei- 
wort des  dritten  Standes  der  Ackerbauer  (die  beideu  ersten 
Stände  sind  ohne  Beiwort),  welches  dem  Namen  des  zur 
Säsäniden-Zeit  hinzugefügten  vierten  Standes  der  Gewerb- 
treibenden  entspricht,  in  der  ll.-Uebersetzung  fehlt.  Es 
scheint  also  erst  später  dem  Texte  zugefügt  zu  sein,  um  den 
vierten  Stand  zu  bezeichnen  und  ihm  dieselben  Pflichten,  wie 
dem  dritten  Stande  aufzulegen.  — Die  zweite  Abtheilung 
giebt  den  kritisch  berichtigteir  Text  des  Anfangs  von  Far- 
gard 11)  (Brockhaus  p.  17S).  — Die  Uebersetzung  und  Er- 
klärung ist  in  beiden  Theilen  gleich  gediegen,  doch  möchte  an 
einigen  Stellen  die  in  den  Noten  mitgetheilte  Auffassung  der- 
selbeu  durch  Prof.  Koth  vorzuziehen  sein. 


1852.  138.  Fr.  Spiegel,  Grammatik  der  Häraisprache  nebst  Spraebpruben. 

I.eiprig  1851.  W.  F,iigelrnatm.  VIII,  20»  SS.  8.  2J  Thlr.  (Z.  D. 

M.  G.  ß,  130  -33.) 

Die  Piirsisp rache,  als  das  Bindeglied  des  Neupersi- 
scheu  mit  dem  Huzväresch  und  Zend,  ist  von  der  höchsten 
Bedeutung  nicht  nur  für  die  Geschichte  und  das  Verständnifs 
des  iranischen  Sprachkreises  überhaupt,  sondern  auch  speciell 
für  die  Erklärung  der  alten  heiligen  Schriften  der  Parsen, 
theils  ^irect,  insofern  die  in  Pärsi  abgefafsten  Schriftstücke 
sich  meist  unmittelbar  als  Päzend,  d.  i.  als  erklärende  Glossen 
u.  s.  w.  auf  jene  und  ihre  Pehlvi-Uebersetzung  beziehen,  theils 
iudircct,  insofern  die  Bedeutung  vieler  Wörter  in  ihnen,  ins- 
besondere aber  in  der  letzteren,  erst  durch  die  Zurückiührting 
auf  ihr  neupersisches  Correlat  Licht  erhält.  Eine  erschöpfende 
Behandlung  des  Pärsi  war  daher  schon  lange  ein  Desideratum, 
und  wir  sagen  deshalb  dem  Verfasser  obiger  Schrift  von  Her- 
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zen  Dank,  dafs  er  diese  Lücke  ausgefüilt  bat,  wozu  keiner 
so  befälügt  war,  als  gerade  er. 

In  der  Vorrede  wird  von  den  Handschriften  berichtet, 
die  dem  Vf.  zu  Gebote  standen:  es  sind  diel's  thuils  solche, 
die  er  selbst  in  Kopenhagen  copirte,  theils  Copien  ans  Pariser 
Handschriften,  welche  Prof.  J.  Müller  früher  für  sich  angefertigt 
hatte  und  ihm  nun  zu  freier  Benutzung  gütigst  überliefs. 

Die  Einleitung  — und  es  gehören  dazu  noch  S.  205-7 
aus  den  Zusätzen  — handelt  von  den  Namen  Zend,  Päzend: 
beide  werden  von  uns  nur  fälschlich  zur  Benennung  der  be- 
treflFenden  Sprachen  verwendet,  während  sie  eigentlich  zwei 
Werkgattungen  bezeichnen,  und  zwar  Zend  „den  Coin- 
mentar,  die  allgemein  verständliche  Uebersetzung')“  des 
Textes  (Avesta)  (131)  der  heiligen  Schriften,  Päzend 
dagegen  „die  erklärenden  Glossen  zur  Uebersetzung.“ 
Wenn  bei  diesem  Resultate,  das  als  unzweifelhaft  dasteht, 
der  Vf.  doch  bezugs  der  Etymologie  des  Wortes  „Zend“  un- 
gewifs  ist,  und  „nichts  vorzuschlagen  weifs,“  ja  sogar  „die 
semitischen  Sprachen  zur  Erklärung  offen“  läl'st,  nachdem  er 
vorher  die  Burnouf’sche  Ableitung  aus  zantu  verworfen  hat, 
so  kann  ich  doch  nicht  umhin,  wieder  auf  diese  zurOckzu- 
gehen,  freilich  in  etwas  anderer  Weise,  indem  ich  zend  als 
die  „für  die  zantu  bestimmte“,  d.  i.  allgemein  verständliche 
sc.  Uebersetzung,  Erklärung  oder  was  man  sonst  substituiren 
will,  verstehe’]. 

Das  erste  Capitel  p.  lti-48  behandelt  die  hier  gerade  so 
besonders  wichtige  Lautlehre  und  das  zweite  Capitel  p.  48-99 
die  Flexionslehre  in  durchaus  befriedigender  und  erschöpfen- 
der Weise.  Es  ergiebt  sich,  dafs  das  Pärsi  zwar  dur«hweg 
ein  viel  altertbümlicberes  Gepräge  trägt,  als  das  Neupersische, 
doch  aber  im  Ganzen  demselben  schon  ziemlich  nahe  steht 
Ich  erlaube  mir  hier  im  Hinblick  auf  Vu Ilers’  persische  Gram- 

*)  die  Hozvlresch*  Ueberfletzang  in  Pehlvi  ist  also:  2end;  was  wir  bisher 
Zendavesta  nannten,  ist  nur:  Avesta. 

3]  Spiegfi  hat  spttter  (Z.  D.  M.  G.  7,  I04i  gezeigt,  dafs  Zend  aus  ^'zan  stammt 
n.  dem  gr.  p’tdaig  in  s.  prilgnauten  Bedeutung  lautlich  wie  begritflicb  entspricht. 
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raatik  eiuige  Zusätze.  Dal's  die  Pluraleoduog  auf  die 
Eudung  äin,  äm  des  zendischeu  Geuitivs  Plur.,  zuräokge4t,s<iheiot 
ganz  oilenbar,  s.  Spiegel,  der  19.  Fargard  des  Veudidad 
S.  117  des  besoudern  Abdrucks;  ebeuso  aber  führe  ich  ferner 
die  zweite  Pluralendung  auf  den  zendiseben  Dativ  Plur. 
zurück,  sei  es  auf  die  Pronominal -Endung  bya,  oder  sei  es 
auch  auf  die  nominale  Endung  byas,  bjo.  Das  Mittelglied 
gewährt  uns  das  Pärsi  in  der  nach  S.  49  bei  einigen  Wörtern 
vorkommenden  Pluralendung  hyä.  Das  h macht  allerdings 
Schwierigkeit,  da  man  es  als  den  Rest  des  alten  bh  fassen 
muls,  indels  darf  man  nicht  vergessen,  dafs  das  zendische  b 
die  media  und  die  aspirata  in  sich  vereinigt:  ein  anderer 
Fall,  wo  es  sich  in  die  aspirata  zersetzt  hat,  ist  mir  freilich 
nicht  bekannt.  — Besonders  instructiv  sind  Sp.’s  Angaben 
über  die  Idhäfet,  über  das  o des  Dativs,  über  das 
über  die  Pronomina  (durch  S.  66  erklärt  sich  das  Bumouf  im 
Ya(;na  S.  4^1.''!  unverständliche  vas).  Zu  dem  pron.  3 pers.  plur. 
csän  bemerke  ich,  dafs  es  nicht,  wie  V ullers  p.  90  fälsch- 

lich annimmt,  von  esba  abzuleiten,  sondern  vielmehr  identisch 
ist  mit  aeshäm,  Gen.  Plur.  von  aem. 

‘Die  drei  folgenden  Capitel:  „Wortbildung,  Composition, 
Partikeln“  S.  99-112  sind  etwas  kurz  ausgefallen.  Daran 
reihen  sich  Schliifsbemerkungcn  über  das  Verhältnils  des  Pärsi 
zum  Neupersischen  uud  zum  Huzväresch,  und  über  das  sich 
daraus  als  wahrscheinlich  ergebende  Zeitalter  seines  Bestehens, 
als  welches  „die  Zeit  der  letzten  Säsäniden  bis  zum  Auftreten 
Firdosi’s“  angenommen  wird. 

Die  zweite  Abtheilung  des  Werkes  umfafst  fünf  Sprach- 
proben:  I.  aus  dem  Qorshid-Nyäyish,  II -IV.  aus  dem  Mino- 
khired,  V.  einen  Patet  (poenitentiale)  in  arabischer  Schrift. 
Bei  II -IV.  ist  die  Sanskritübersetzung  des  Neriosengh  bei- 
gefügt, eine  sehr  willkommene  Gabe.  Dann  folgt  die  Ueber- 
setzung  und  Anmerkungen.  Ungern  vermifst  man  ein  kleines 
Glossar  für  diese  Stücke,  wie  auch  für  die  vielen  im  Werke 
selbst  citirten  (und  übersetzten)  Inedita.  Die  aus  dem  Mino- 
khired  mitgetheilten  drei  Stellen  sind  für  die  altpersische 
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(182)  Sagengeschicbte  von  der  höchsten  Wichtigkeit.  Auf 
die  Identität  des  Dev  Gandarf,  der  von  ^äm  Kerepäppa  er- 
schlagen wird  (Ner.  nennt  ihn  payasicArin),  mit  dem  Gandharva 
der  Inder  habe  ich  schon  anderswo  (lud.  Stud.  2,  iBfi)  auf- 
merksam gemacht.  Es  werden  sich  wohl  noch  andere  dergl. 
Berührungspunkte  mit  der  indischen  Sage  auffinden,  die  bis- 
her fast  auffallend  mangelten.  Die  Schlange  (j)ruwara,  welche 
Qäm  gieichfialls  schlägt,  heifst  an  der  entsprechenden  SteUe 
des  Yapna  9,  « (Bnrnouf,  ^ud.  188.  190)  pravara  oder  parvara. 
Nimmt  man  letKtere  Orthographie  an,  so  vergleicht  sich  der 
Bedeutung  des  Namens  nach  der  indische  Hund  Qabala,  Atp- 
fitQoi;  (s.  Ind.  Stud.  2,  s9S-98),  dessen  Name  ursprünglich  wohl 
den  „zerreilsenden“  bedeutete,  ob  ihn  auch  die  vedischen  Lie- 
der schon  offenbar  auf  die  'Farbe  beziehen,  wie  sich  aus  sei- 
nen Genossen  (,^yäva  ergiebt.  — Die  Worte  tan  i päniän 
p.  141  übersetzt  Sp.  p.  171  durch:  „wegen  Säms  Körper“; 
der  Plural  aber  ist  offenbar  ein  Rest  der  Sago  von  den  drei 
(^äm“,  und  es  mul's  also  heifsen:  „wegen  des  Körpers  der 
(drei)  Qäm“;  dals  tan  nicht  iiu  Plural  steht,  ist  wohl  aus< 
seiner  collectiven  Bedeutung  zu  erklären?  — Ich  kann  nicht 
umhin,  hier  doch  wenigstens  Etwas  tadelnd  zu  bemerken, 
nämlich  dals  Sp.  in  seiner  Trausscription  der  Pärsi-Worte  gar 
nicht  constant  ist.  Man  sollte  bei  dergl.  Gelegenheit  stets 
dem  einmal  angenommenen  Systeme  treu  bleiben,  so  dals  Jeder 
danach  die  umschriebenen  Wörter  ohne  Weiteres  in  die  Ur- 
schrift zurücksebreiben  kann,  und  somit  die  eigentliche  Form 
und  Bedeutung  derselben  klar  vorliegt;  Sp.  aber  schreibt 
■4.  B.  paosiosch  statt  (paosyös,  Töz  statt  Thöj,  Aj  statt  Aj, 
SeroBch  statt  Qrös,  Hom  statt  Hüin,  Gopatishah  statt  Göpa- 
tisäh,  Tsebamros  statt  Cliamrös,  (^atvis  statt  Qatawaes,  Irän-vej 
statt  £rän  vej  ii.  s.  w.  (dagegen  Yazata  statt  Y'azd  oder,  wie 
Sp.  eigentlich  sollte,  Ized).  Es  ist  allerdings  eine  kleine  Un- 
bequemlichkeit, wenn  man  bisher  unter  andern  Gestalten  ge- 
kannte Namen  in  neuem  Gewände  antrifft,  aber  es  liegt  im 
Interesse  der  Sache  hier  mög'KchBt  genau  zu  seiu.  Ich  kann 
ifbrner  auch  nicht  umhin,  den  Wunsch  aiwzusprechen,  dal's  Sp. 
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Bich  fortan  dem  Brockhaus’schen  UmschreibungsBystcm  anbe- 
quemen  wolle:  wir  haben  im  Sanskrit  genug  von  den  ver- 
schiedenen dergl.  Systemen  zu  leiden,  lafst  uns  doch  für  das 
Studium  des  Zend,  das  jetzt  erst  recht  beginnen  soll,  eine  ge- 
meinsame Transscriptionsgrundlage  annehmen!  Und  dazu 
pafst,  man  mag  sagen  was  man  will,  kein  dergl.  System  bes- 
ser, als  das  firockhaus’sche,  das  sich  vor  allen  andern  durch 
seine  grofse  Einfachheit  und  Bestimmtheit  auszeichnet. 

Der  Druck  des  Buches  ist  sehr  correct.  In  den  Sprach- 
proben  finde  ich  nur  Folgendes  zu  berichtigen:  p.  134,  is 
ist  wohl  zu  lesen:  pädisäh  < derang  — 136,  16  githyka.  — 
140,  IS  camrös  — 156  penult.  stat  — 158,  4 

V.  u.  iji.Ai.iJ-a  j.!  und  . Bei  dem  Sanskrittext  ist 

mancherlei  zu  bemerken,  doch  da  man  wohl  schwerlich  von 
N4riosengh  corrcctcs  Sanskrit  erwarten  darf,  so  sind  einige 
Fehler  vielleicht  gauz  in  ihrem  Rechte,  so:  sähäjyena  141,  16. 
15'2,  1 für  sähäyyena  — , 155,  6.  s säkhanüin  für  ^äkbauäm  — 
vielleicht  auch  151,  ii  vyadadhät  für  vyadadhät.  Anderes 
dagegen,  wie  därdhayeua,  ^ankuvanti,  {sankoti,  dvitlp  ca  (für 
dvttiyap  ca),  gustäfpa  (118,  2 für  gustdppam),  ist  Druckfehler. 

(133)  Möge  es,  wünsche  ich  zum  Schlüsse,  dem  Ver- 
fasser bei  seinen  audern  grol'scn  Arbeiten  auch  noch  möglich 
werden,  uns  den  ganzen  Miuokhired  zu  ediren,  dessen  Aus- 
gabe durch  J.  Müller  wir  so  lange  schon  vergeblich  entgegen 
gesehen  haben.  Eine  Iluzv.äresch- Grammatik  durch  Sp.’s 
Haud  dürfen  wir  wohl  bald  erwarten;  die  Brücke  dazu  hat 
er  sich  durch  diese  seine  Parsi- Grammatik  geschlagen,  und 
der  Baumeister,  dessen  kundige  Hand  einst  den  ersten  Grund- 
stein zu  jener  legte,  scheint  ja  leider  sein  Werk  ganz  ver- 
gessen zu  wollen. 


139.  Burnouf.  E..  l^tades  sur  la  langue  et  sur  les  textes  zeads.  Tom.  I. 

Pari».  Imprimerie  Nationale.  1840-60.  IV.  429  SS.  S.  [Z.  D.  M.  G. 
6,  133-134.] 

Die  unter  diesem  Titel  im  Journal  Asiatique  1840-46  zer- 
streuten trefflichen  Untersuchungen  hat  Burnouf  hier  in  einem 
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E.  Bnrnoaf,  ^tudea  sar  la  langue  el  sur  les  textes  zenda.  Tom.  I.  421) 

Bande  vereinigt,  wofdr  wir  ihm  den  besten  Dank  wissen.  In 
einem  Nachworte,  datirt  August  1850,  verspricht  er  die  nöthig 
gewordenen  Zusätze  oder  Verbesserungen  in  dem  zweiten 
Bande  zu  geben,  „si  je  donne  suite  ä ces  Stüdes“.  Hoffen 
wir,  dafs  diese  Voraussetzung  sich  bald  verwirklichen  mSge! 
— Der  Band  zerfallt  in  vier  Abschnitte:  1)  yave  yavatäite 
(welche  Worte  Anquetil  fälschlich  durch  „bis  zur  Auferstehung“ 
übersetzt  hatte)  p.  1-82.  — 2)  yazata  p.  82-84.  — 3)  fsbu 
p.  84-115.  — 4)  le  dien  homa,  d.  i.  Ya^na  9,1-38.  p.  1 15 
bis  429.  Zu  diesem  letztem  Abschnitte  erlaube  ich  mir  hier 
zwei  Bemerkungen.  In  §.  s p.  200  führt  B.  qi^at  auf  eine 
supponirte  Wurzel  qip,  svip,  entsprechend  dem  sanskrit.  <:vas, 
zurück:  il  siffla.  Abgesehen  von  der  Schwierigkeit  dieser 
Etymologie,  will  mir  auch  der  Sinn  nicht  recht  passen:  das 
blosse  Zischen  der  Schlange  würde  wohl  schwerlich  den  Fall 
des  Gefäfses  hervorbringen,  dazu  gehört  eine  Bewegung  der- 
selben, und  so  übersetzt  auch  Nerios.:  cukshubhe,  il  s'agita. 
Ich  möchte  das . pärsi  khi^änet  bei  Spiegel  Parsi- Gramm. 
S.  143  vergleichen,  das  Nerios.  einmal  durch  pätayati,  das 
andere  Mal  durch  patanti  übersetzt.  Auch  Vendid.  farg.  III, 
p.  145  wird  eine  ähnliche  Bedeutung  gefordert.  Der  Wechsel 
von  q und  kb  ist  wohl  kein  Ilindernifs;  die  Etymologie  bleibt 
mir  freilich  dunkel.  — Die  zweite  Bemerkung  betriffl  §.  -23. 
p.  302.  Ich  übersetze:  Homa  hat  jeglichen  Kere^iäni  herr- 
schafitslos  niedergeschmettert,  welcher  aus  Herrschbegier  auf- 
stand,  welcher  sprach:  „nicht  durchziehe  nach  mir  ein  Ätar- 
van  das  Land  begierig  zum  Heile“.  Er  könnte  vernichten  alles 
Heil,  niederschlagen  alles  Heil!  In  den  Indischen  Studien 
2,  314  habe  ich  den  kere^äni  mit  dem  vedischen  Eri^änu  iden- 
tificirt;  Burnouf  dagegen  fafst  das  Wort  als  Appellativum  „le 
tyran  cruel“  und  Neriosengh,  also  die  Huzväresch-Ueber- 
setzung,  versteht  es  von  den:  Christen.  Die  Worte  temcit 
yim  kerepänim  nötbigen  uns  nun  jedenfalls  mehr  als  einen 
Kerepäni  auf,  die  weiteren  Specialitäten  dagegen,  welche  an- 
gegeben werden,  können  sich  kaum  auf  mehrere  Fälle  beziehen 
und  scheinen  einen  ganz  bestimmten  Gegenstand  im  Auge  zu 
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haben.  Die  Erwähnung  ferner  des  Atarvan  als  seines  Qeg> 
ners  scheint  auch  den  kere^äni  auf  das  religiöse  Gebiet  zu 
verweisen.  Sollte  vielleicht,  und  ich  wage  diese  Vermuthung, 
der  „Christus“  darunter  zu  verstehen  sein,  welcher  als  „der 
Welt  König“  aufstand,  so  dafs  der  Sinn  wäre  „Iloma  hat 
jeglichen  kere^äni  geschlagen“,  nämlich  den  alten  (134) 
(d.  i.  Kripänu)  und  den  neuen  (d.  i.  Christus),  wobei  dann  die 
weiteren  Data  sich  speciell  an  diesen  letzteren  anschlössen? 
Oder  sollten  die  Worte  etwa  ohne  allen  Bezug  auf  Kri^änu, 
und  zwar  ganz  in  dem  Sinne  zu  nehmen  sein,  den  ihnen  die 
Huzväresch-Uebersetzung  beilegt:  Christen,  d.  i.  doch  wohl: 
christliche  Priester  und  Glanbensboten?  Die  Stelle  wQrde 
dann  etwa  in  das  dritte  Jahrhundert  n.Chr.  gehören  und  in  die- 
sem Falle  wohl  als  Interpolation  anzusehen  sein,  wie  sie  denn 
auch  in  der  That  in  den  Zusammenhang  gar  nicht  passen 
will  und  recht  gut  der  Stofsseufzer')  eines  durch  die' Erfolge 
der  christlichen  Religion  beängstigten  Parsen  sein  könnte. 


1853.  140.  Spiegel,  Dr.  Friedr.,  Prof.  d.  morgen).  Spr.  an  der  üniv.  au  Er- 
langen, Avesta,  die  heiligen  Schriften  der  Parsen.  Zum  eraten  Mal4 
im  Gruudtexte  eammt  der  Huzvfircsch  • Uetersetzung  herauegegebeo. 
1.  Abtbig.:  der  Veudidad.  Wien,  UJ53.  W.  Cogclmann  in  Leipzig  in 
Comm.  gr.  8.  geh. 

Westergaard,  N.  L.,  Zendavcbta  or  the  religious  books  of  the  Zoroa- 
strians,  edited  and  interpreted.  Vol.  I.:  the  Zend  texte.  Part.  1. 
Yasna.  *2.  Vispered  and  the  Yasbta  J — XI.  Copeobagen,  1852.  Gyl- 
dendal.  216  S.  gr  4.  geh.  3 Thlr.  10  Sgr.  (L.  C.  Bl.  nr.  29,  p-  478.) 

Zu  dem  1850  durch  Professor  Brockhaus  in  Leipzig 
veranstalteten  Abdruck  der  Burnouf'schen  und  der  Bombay- 
schen  Ausgabe  des  Veudidad  Sade  in  lateinischer  Umschria 
treten  nunmehr  gleiebzeitig  zwei  neue  Ausgaben  des  ganzen 
Avesta,  welche  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  haben,  gestützt 
auf  alle  vorhandenen  kritischen  llfllfsmittel  einen,  soweit  es 
mit  diesen  möglich  ist,  sichcj-en  Text  zu  constituireu.  Da 
beide  Ausgaben  mit  verschiedenen  Theilen  beginnen,  so  fehlt 
uns  nur  noch  ein  geringer  Theil  des  Ganzen,  nämlich  die 


*)  könnte  man  nish&dhayat  nicht  vielleicht  gar  als  PoteiUialis  uebmen: 
,,Homa  möge  niedenchmettem  **  ? ■ 
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Yashts  XII  ff.,  deren  Erscheinen  indefs  wohl  noch  in  diesem 
Jahr  zu  erwarten  steht,  so  dafs  dann  die  seit  nunmehr  80 
Jahren  in  der  Anqnetil’schen  Uebersetzung  bekannten  Schriften 
endlich  auch  einmal  vollständig  im  Urtext  selbst  vorliegen, 
und  den  Fachgelehrten  allgemein  zugänglich  gemacht  sein 
werden.  Beide  Ausgaben  unterscheiden  sich  äufserlich  sehr 
merklich  durch  die  neuen  Typen,  mit  denen  sie  gedruckt  sind, 
wobei  den  Wiener  Typen,  geschnitten  unter  der  Leitung  des 
rflhmlichst  bekannten  Directors  der  k.  k.  Hof-  und  Staats- 
druckerei, Hrn.  Uegierungsraths  Auer,  unstreitig  der  Vorrang 
gebflhrt.  Die  Spiegel’sche  Ausgabe  ferner  fügt  dem  Text 
auch  die  Huzväresch-Uebersetzung  bei,  für  welche  ebenfalls 
neue  Typen  geschnitten  worden  sind,  die  mit  den  Pariser 
Typen  an  Treue  und  Schönheit  wetteifern.  In  der  Constitui- 
rung  des  Textes  gehen  beide  Herausgeber  von  ziemlich  den- 
selben Grundsätzen  aus,  nur  dafs  Westergaard  bei  der  grö- 
fseren  Regelmäfsigkeit  der  Sprache  im  Ya^sna  geneigter  scheint, 
hie  und  da  auch  direkten  Conjekturen  jetzt  schon  Aufnahme 
in  den  Text  zu  verstatten,  während  Spiegel  bei  der  gramma- 
tischen Regellosigkeit,  die  grofsentheils  im  V^endidad  herrscht, 
sich  vor  der  Hand  noch  streng  an  die  Lesart  der  Handscbr., 
und  zwar  der  von  ihm  als  der  ältesten  und  besten  erkannten 
Handschriftenreihe,  gebunden  hält;  da  die  wirklichen  Varianten 
von  beiden  Herausgebern  vollständig  angeführt  sind,  so  ist 
damit  jede  Garantie  und  Aushfllfe  geboten.  Dafs  bei  dem 
gegenwärtigen  Zustand  der  Avesta-Studien  übrigens  ein  wirk- 
lich sicherer  Text  noch  nicht  zu  erwarten  ist,  liegt  auf  der 
Hand  — fragt  es  sich  ja  doch,  ob  wir  dazu  jemals  gelangen 
werden  — ; das  grofse  Verdienst  der  Herren  Spiegel  und  We- 
stergaard kann  dadurch  aber  nicht  im  Geringsten  beeinträch- 
tigt werden,  und  können  wir  ihnen  nur  unsem  besten  Dank 
zollen,  dafs  sie  sich  durch  dergleichen  Rücksichten  nicht  haben 
abhalten  lassen  das  zu  geben,  was  eben  vor  der  Hand  gegeben 
werden  kann.  Insbesondere  gilt  dies  auch  von  der  durch 
Spiegel  mitgetheilten  Huzväresch-Uebersetzung,  die  an  und 
für  sich  schon  ein  ganz  unschätzbares  Sprachdenkmal  ist; 
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ganz  abgesehen  von  der  Bedeutung,  die  sie  Blr  die  Erklärung 
und  Kritik  des  Textes  bat.  Jetzt  erst  kaun  das  Studium 
dieses  so  eigeuthümlicben  Dialektes  mit  wirklicher  Aussicht 
auf  Erfolg  betrieben  werden,  da  bisher  alle  HDlfsuiittcl  dazu 
mangelten,  insofern  der  bisher  einzig  bekannte  gröfsere  Text, 
der  von  Westergaard  18.')!  lithographirt  etjirte  Codex  des 
Buudehescb  nämlich,  auch  eigentlich  nur  als  eine  ziemlich 
barte  Nufs  gelten  konnte,  an  deren  Aufsenschale  man  sich  fOg- 
lich  erst  einige  üeduldszäbne  zu  zerbrechen  batte. 


141.  Spiegel,  Dr.  Friedr.,  Avesta,  die  heiligen  Schriften  der  Parsen.  Auh 
dem  Grundtexte  UbereeUt,  mit  steter  Rücksicht  auf  die  Tradition. 
1.  Bd.  Der  Vendidad.  Mit  2 Abbildgn.  (auf  1 lith.  Taf.  4.)  Leipzig, 
1862.  W.  Eiigelmaiin.  VIO,  296  S.  gr.  8.  geh.  2 Thlr. 

Ders.,  Zur  Interpretation  des  Vendidad.  Leipzig,  1858.  W.  Engelmonn. 
64  S.  gr.  8.  geh.  10  Sgr.  (L.  C.  Bl.  nr.  29.  p.  478-80.) 

Die  erste  dieser  Schriften,  Spiegel’s  im  vorigen  Jahre  er- 
schienene Uebersetzuug  des  Vendidad,  die  sich  an  seine  Text- 
ausgabe desselbeu  auscbliefst,  hat  durch  Benfey  in  den  Göt- 
tinger „Gelehrten  Anzeigen“  eine  sehr  barte  Beurtheilung  ge- 
funden, gegen  welche  nun  das  zweite  Schriftchen  eine  scharfe 
Erwiederung  enthält,  wobei  die  Grundsätze,  nach  welchen 
der  Vendidad  zu  interpretiren  ist,  mit  grofser  Klarheit  aus- 
einander gesetzt  werden,  und  zwar  in  einer  Weise,  welche 
schwerlich  irgend  begründeten  Widerspruch  wird  erfahren 
können.  Der  kühnen  conjekturalen  Kritik  und  Etymologie 
gegenüber  verlangt  Spiegel  mit  vollem  Recht,  dafs  man  in 
besonnenerer  Weise  verfahre,  nämlich  zunächst  die  traditio- 
nelle Uebersetzung  der  späteren  Parsen  zum  Ausgangspunkt 
nehme  und  sie  nach  den  heutigen  Regeln  der  Exegese  zu 
rechtfertigen  suche ; (479)  gelingt  dies,  so  sei  die  Tradi- 

tion in  eine  wissenschaftliche  Ansicht  umgewaudelt;  gelinge 
es  nicht,  so  setze  man  wo  möglich  etwas  Besseres  an  ihre 
Stelle,  oder  falls  dies  nicht  geht,  so  begnüge  man  sich  einst- 
weilen mit  ihr,  da  ihr  doch  wenigstens  eine  relative  Geltung 
zukomme,  die  sich  über  jede  andere  hypothetische  Veroiu- 
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tbuDg  erheben;  dabei  läfst  Spiegel  aber  natürlich  auch  die 
Möglichkeit  offen,  dafs  auch  für  den  Fall,  dafs  die  traditio- 
nelle Auffassung  wirklich  wissenschaftlich  sich  begründen  lasse, 
man  doch  eine  bessere  Interpretation  an  ihre  Stelle  setzen 
dürfe,  verlangt  aber,  dafs  man  daun  sowohl  nachweise,  warum 
jene  weniger  befriedige,  als  auch,  warum  diese  besser,  und  wie 
sie  möglich  sei.  Gegen  diese  Principien  — cs  sind  auch  die- 
selben, die  Burnouf  befolgt  hat  und  denen  Westergaard  zuge- 
than  ist  — wird  sich  in  der  That  schwerlich  etwas  einwenden 
lassen,  es  kommt  eben  nur  auf  ihre  Anwendung  an.  Bei  der 
Beurtheilung  dessen  nun,  was  Spiegel  in  dieser  Beziehung  in 
seiner  üebersetzung  geleistet  hat,  darf  man  nicht  übersehen, 
dafs  dies  die  erste  derartige  Arbeit  ist,  dafs  ferner  der  Ven- 
didad  bei  der  fragmentarischen  Gestalt  und  dem  sprachlichen 
Zustande  seiner  einzelnen  Stücke  fniit)  den  schwierigsten 
Theil  des  Avesta  bildet,  und  dafs  man  endlich  billigerweisc  nicht 
von  einem  Gelehrten  verlangen  darf,  was  erst  den  Schlufs- 
stein  einer  ganzen  Reihe  vereinter  Unter.suchungen  Vieler 
bilden  kann.  Mit  harten  Worten  über  eine  Arbeit  den  Stab 
zu  brechen,  die  als  Resultat  jahrelanger  Forschungen  er- 
scheint, blos  deshalb,  weil  in  ihr  Mifs Verständnisse  und  un- 
richtige Auffassungen  sich  finden,  für  die  man  übrigens  meist 
selbst  nichts  Besseres,  wenigstens  nichts  Sicheres  bieten  kann, 
ist  im  höchsten  Grade  ungerecht  und  kann  nur  dazu  die- 
nen, dem  so  Beurtheilten  Lust  und  Liebe  zur  Fortsetzung 
seiner  Arbeit  zu  verleiden.  Auch  wir  sind  der  Ansicht, 
dafs  der  vedischen  Sprachvergleichung  in  der  Spiegel’schcn 
Üebersetzung  nicht  diejenige  Berücksichtigung  zu  Theil  ge- 
worden ist,  die  ihr  zu  Theil  werden  kann  und  die  sie  zu 
fordern  hat,  dafs  m.an  über  die  traditionelle  Auffassung  weit 
mehr  hinausgehen  mufs,  als  dies  hier  geschehen  ist,  aber 
wir  begreifen,  dafs  bei  den  gewaltigen  Vorstudien  anderer 
Art,  welche  die  Erforschung  der  parsischen  Tradition  noth- 
wendig  machte  und  welche  uns  Vedaphilologen  ganz  erspart 
sind,  es  dem  Uebersetzer  seinerseits,  da  menschliche  Kräfte 
nun  einmal  ihr  Maafs  haben,  nicht  möglich  war,  sich  mit 
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der  übrigens  ja  auch  noch  ganz  in  ihren  Anfängen  begriffe- 
nen Vedajihilologie  so  zu  belassen,  dal's  er  alle  daraus  mit 
der  Zeit  zu  ziehenden,  oder  aueh  nur  die  für  die  eigent- 
lichen Vedaphilologcn  schon  jetzt  vorliegenden  Vergleichuugs- 
punkte  bereits  selbst  erfassen  konnte.  Spiegel  prätendirt  übri- 
gens auch  gar  nicht  dies  gethan,  resp.  bereits  eine  vollkom- 
mene Uebersetziing  geliefert  zu  haben,  sondern  gesteht  mit 
achter  Wahrheitsliebe  offen  ein  und  macht  stets  direkt  darauf 
aufmerksam,  wo  ihm  der  Wort.sinn  oder  der  Zusammenhang 
unklar  geblieben  ist;  und  wenn  nun  gewifs  auch  Manches 
von  dem  irrig  ist,  was  er  selbst  wirklich  richtig  verstanden 
zu  haben  meint,  so  ist  doch  das  keine  Frage  — schon  die 
oberflächlichste  Vergleichung  lehrt  es  — , dafs  wir  hier  eine 
Arbeit  vor  uns  haben,  mit  der  die  Anquetil’sche  Uebersetzang 
nicht  im  Entferntesten  verglichen  werden  kann,  und  die  von 
dem  allerbcdeutendsten  Nutzen  und  der  gröfston  Wichtigkeit 
ist;  wir  haben  hier  nämlich  einmal  wirklich  die  ächte  parsi- 
sche  Tradition  vor  uns,  und  andererseits  ist  dieselbe  in  einer 
grofsen  Zahl  von  Fällen  mit  Hülfe  (Jer  bereits  jetzt  often  zu 
Gebote  stehenden  Mittel  reetificirt  und  geändert  worden;  dies 
ist  für  einen  ersten  Anfang  auf  einem  so  schwierigen  Gebiet 
gewifs  vollständig  genügend  und  alles  Dankes  werth.  Von 
besonderem  Werthe  sind  übrigens-  auch  die  kritischen  Ein- 
leitungen zu  den  einzelnen  Kapiteln,  die  von  dem  Inhalt  und 
der  etwaigen  Zusammensetzung  derselben  handeln,  so  wie  der 
in  der  Einleitung  dem  ganzen  Werk  vorausgeschickte  Ueber- 
blick  über  die  Cultur  des  persischen  Reiches  und  ihre  Bezie- 
hungen zu  der  der  anderen  Völker  des  Orients.  Man  braucht 
ja  nicht  zu  jedem  A auch  gleich  B zu  sagen,  aber  man  darf 
doch  deshalb  nicht  die  Anerkennung  verweigern,  dafs  hier 
ein  äufserst  reicher  und  tüchtig  verarbeiteter  Stoff  vorliegt, 
aus  dem  ein  Jeder  mannigfache  Belehrung  und  Anregung 
schöpfen  wird,  dem  es  wirklich  darum  zu  thun  ist,  dieselbe 
zu  finden.  — Wir  sprechen  schliefslich  nur  noch  den  Wunsch 
aus,  dafs  der  so  heftig  begonnene  und  aufgenommene  Streit 
zwischen  der  traditionellen  und  der  sprachverglcichcnden  In- 
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terpretation  des  Avesta  im  Interesse  der  Sache  etwas  mildere 
Formen  annehmen  möge;  keine  von  beiden  ist  alleinig  be- 
rechtigt, sondern  beide  müssen  sich,  wie  ja  Spiegel  auch  voll- 
ständig anerkennt,  gegenseitig  ergänzen  und  unter  die  Arme 
• greifen;  der  ety-  (480)  mologische  Pegasus  möchte  uns 
leicht  der  Erde  entführen,  das  traditioijelle  Zugthier  dagegen 
uns  zu  sehr  an  die  Scholle  fesseln;  man  darf  sie  freilich  auch 
nicht  beide  an  ein  Joch  spannen,  sondern  man  mufs  sie  viel- 
mehr in  rüstige  Kosse  verwandeln,  die  uns  die  schwere  Last 
zum  Ziele  zu  führen  versprechen. 


1855.  142.  Zur  Urgeschichte  der  Armenier-  Ein  philologischer  Versuch.  Berlin« 
1854.  Besser'sche  Bhdlg.  (Ileru).  47  S.  gr.  8.  geh.  20  Sgr,  (L.C. 
Bl.  nr.  3.  p.  43-6,) 

’J  Jedenfalls  wird  ein  Historiker,  der  durch  den  Titel 

verlockt,  dies  Schriftchen  in  die  Hand  nehmen  sollte,  sich 
durch  die  „art  der  Untersuchung“  sehr  unangenehm  enttäuscht 
sehen.  Er  wird  nämlich  zunächst,  „um  nicht  stets  wiederholen 
zu  müssen,  was  in  den  angefürten  Zeitwörtern  praeposition  ist“, 
eine  Liste  der  letztem  (p.  5 — 7),  sodann  eine  Liste  der  erstem 
(p.  8 — 25)  finden,  unter  (45)  steter  Vergleichung  mit  dem 
Sanskrit  u.  s.  w.,  woraus  aber  für  die  „Urgeschichte  der  Ar- 
menier“ eben  weiter  nichts  zu  holen  ist , als  das  einfache, 
lange  bekannte  Faktum,  dafs  ihre  Sprache  zu  den  indogermani- 
schen gehört.  Hierauf  werden  die  armenischen  Wörter  für  die 
Glieder  des  menschlichen  Körpers  (p.  25 — 27)  mit  'denen  des 
Sanskrit  u.  s.  w.  verglichen,  sodann  die  Namen  für  die  Thiere 
(p.  27 — 29),  für  die  Haupterscheinungen  in  der  Natur  (p.  29 
— 31),  für  Verwandtschaftsgrade  (p.  31),  für  die  Verhältnisse 
des  bürgerlichen  Lebens  (p.  32.  33).  Daran  schliefsen  sich 
Betrachtungen  über  die  armenische  Lautlehre  (p.  33  — 36), 
sowie  ein  Anhang  „zur  ethnographic  Kleinasiens“  (p.  36 — 39), 
einige  Nachträge  (p.  39),  ein  persisches  Motto  (p.  40)  und  ein 

IJ  den  Eingang  dieser  Anzeige  habe  ich  weggelasaen ; er  beaebäftigt  sich 
mit  der  Anonymität  des  Vf.’s,  die  seitdem  aufgeliört  hat,  s.  MUesammelte  Ab- 
handlungen von  Paul  de  Lagarde“  (Leipzig  1866)  pag.  244.  245. 
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Index  der  besprochenen  ariiieiiiscbeu  Wörter  (p.  41 — 47). 

Als  wirklich  „y.nr  Urgeschichte  der  Armenier“  gehörig,  kön- 
nen somit  eigentlich  nur  p.  25—33,  Zeile  663—912  (denn  um 
die  Citation  des  Schriftchens  zu  erleichtern,  sind  alle  Zeilen 
in  Terzinen  gezrdilt!)  betrachtet  werden,  von  denen  zudem  im  ♦ 
Ganzen  das  alte  Wort  gilt,  dafs  das  Gute  darin  nicht  neu, 
das  Neue  aber  meist  nicht  eben  gut  ist.  Unter  dieses  Neue 
gehören  insbesondere  auch  die  mehrfachen  Bereicherungen,  die 
der  Verb,  nicht  zufrieden  mit  dem  vorhandenen,  doch  wirk- 
lich ziemlich  ausreichenden  Sprachgut  des  Sanskrit,  diesem 
letztem  noch  aus  eigenem  Schöpfungstriebe  zum  Geschenk 
macht,  als  ob  jedes  W^ort  in  einer  der  indogermanischen 
Sprachen,  das  auf  eiue  auch  im  Sanskrit  sich  findende  Wurzel 
zurüekzuführeu  ist,  nothwendigerweise  selbst  auch  im  Sanskrit 
existiren  oder  existirt  haben  niiifste!  Dabei  geht  cs  nun  aber 
freilich  nicht  ohne  einige  ernstliche  Rencontres  mit  der  Gram- 
matik und  andere  kleine  Eigenmächtigkeiten  ab.  So  bildet 
der  Verf.  adhivajäua  24  und  vabäna  659  von  Verben  der  ersten 
Conjugation,  marti  2is  mit  Guna,  drihita  637.  Das  Wort 
a(irä  520  existirt  leider  nicht;  auch  töna  Haus  9io  ist  uns  un- 
bekannt. Dagegen  sind  varman  230  und  jasra  594  bekannte 
Wörter,  und  waren  also  ohne  Sternchen  aufzufahren,  mattr 
G7S  (kommt  übrigens  nicht  von  mau,  sondern  ist  Denouiina- 
tivum)  und  nishthya  69  sind  wohl  blofs  Druckfehler;  pärjanya 
aber  795  scheint  ernstlich  gemeint!  Die  Krone  des  Ganzen 
sind  folgende  Etymologiecn , die  uns  en  passant  zur  „Urge- 
schichte der  Armenier“  zugegeben  werden : „Venus  = jani“  497., 
von  'säbba  und  sthä  an  der  glut  stehend“  134., 
„HutuHäv  Jluoeidwv  matsyadAvan  geber  der  fische“  293., 
„Odysseus  mag  indisch  vadushyu  gcheifsen  haben  (I),  von 
einem  mit  cakshushya  analogen  adjektiv  gebildet  (!)“  399., 

„ /ye/.affyo’i  = paroja  rtdoo^  ytyofoii,'“  io.38.  Dieser  unerträg- 
liche Mifsbrauch,  geradezu  Sanskrit-Composita  in  lateinischen, 
griechischen,  deutschen  Eigennamen  zu  suchen,  hat  leider 
Oberhaupt  in  letzter  Zeit  in  einem  sehr  bedauerlichen  Grade 
zugenommcu,  während  djes  gerade  ein  Gebiet  ist,  wo  nur  die 
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allergröfste  Vorsicht  walten  sollte,  da  die  Zahl  der  wirklich 
ans  der  indogermanischen  Urzeit  herstammeuden  Coinposita 
nur  eine  änfserst  beschränkte  sein  kann. 

Dafs  sich  übrigens  hie  und  da  in  dem  Schriftchen  auch 
einige  recht  gute  Bemerkungen  finden,  dafs  dem  Verf.  viel 
Fleifs,  eine  grofse  Belesenheit  und  eine  wenigstens  ansgebrei- 
tete Kenntnifs  der  orientalischen  Sprachen  zu  Gel>ote  stehen, 
erkennen  wir  bereitwillig  an.  Dies  kann  indels  in  dem  Ur- 
theil  Ober  das  Ganze  nichts  ändern,  welches  einem  Jeden  den 
Eindruck  des  Abgerissenen,  Fragmentarischen,  der  rudis  in- 
dige.staque  moles,  oder,  wenn  dies  der  Verf.  lieber  hört,  der 
disjecta  membra  poetae  machen  innfs. 

Der  Druck  gereicht  der  K.  K.  Hof-  und  Staatsdruckerei 
zu  Wien  zur  grofsen  Ehre,  wie  dies  bei  diesem  ausgezeich- 
neten Institut,  das  unter  so  tüchtiger  Leitung  steht,  nicht  an- 
ders zu  erwarten  ist;  es  war  hier  aber  auch  freilich  demselben 
eine  seltene  Gelegenheit  geboten,  den  eignen  Typenreichthum 
auf  das  Vortheilhafteste  zu  prodnciren,  für  welchen  Zweck  der 
Vf.  in  der  That  jeder  Druckerei  bestens  zu  empfehlen  ist. 


143.  Wewtergaard,  N.  L.,  Prof,  of  the  oriental  langiiagcfl  in  the  aniv.  of 
Copenhagen,  ZendaveaU  or  the  religioas  books  of  the  Zoroastrians, 
edited  and  Inlerpreted.  Vol.  T.  The  Zeml  texta.  Part,  IV.  Vendidad. 
Copenhagen,  1854.  Gyldendal  in  Comm.  p.  343 — 486.  Preface  p.  1 
bi»  26.  (gr.  4.)  geh.  (L,  C.  Bl.  nr.  30.  p.  478-79.) 

Die  rasche  Vollendung  dieser  Ausgabe  der  Zendtoxte, 
von  denen  1852  das  erste  lieft  erschien , verdient  unsere 
wärmste  Anerkennung.  Mögen  die  folgenden  beiden  Bände, 
welche  Vokabular  und  Grammatik,  sowie  die  Uebersetzung 
enthalten  sollen,  in  verhältnil'smäfsig  gleich  kurzer  Zeit  uns 
geboten  werden ‘J!  — Das  vorliegende  Heft  erhält  seinen  be- 
sonderen Werth  durch  die  demselben  beigegebenc  Vorrede 
zum  ganzen  Bande,  insofern  sich  Westergaard  darin  über  die 
bei  der  Ausgabe  befolgten  kritischen  Grundsätze  und,  im  An- 
schlufs  hieran.  Ober  Herkunft  und  Zustand  der  Manuscripte 
sowohl  als  des  Textes  selbst  nusffibrlich  ausspricht.  Je  mehr 

1]  leider  iat  bis  jetzt  Dicht»  davon  erschienen! 
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wir  uns  nun  mit  fast  allem  Anderen,  was  hier  gesagt  ist,  im 
Einverständnils  befinden,  desto  auffallender  waren  uns  W.’s 
Ansichten  über  die  von  ihm  so  genannte  Fabrikation  oder 
Erfindung  der  künstlichen  P(dilvi  - Schrift,  sowie  über  die 
Pehlvi-Sprache  selbst,  insofern  er  nämlich  die  officielle  Sprache 
der  Sassaniden-Könige  .auf  ihren  Inschriften  und  Münzen  als 
ein  fast  rein  semitisches  Idiom  dem  sogenannten  Huzväresfch 
als  einem  fast  ausschliefslich  iranischen  Idiome  gegenOber- 
stellt,  welches  letztere  sich  von  dem  gewöhnlichen  Pärsi  oder 
Päzend  ehon  nur  durch  das  verschiedene  Alphabet  unterscheide 
und  im  Ucbrigen  ganz  damit  identisch  sei.  Was  zunächst 
das  Alphabet  betrifft,  so  scheint  uns  vor  Allem  die  Prioritfit 
desselben  über  das  sogenannte  Zend  - Alphabet  ans  paläo- 
graphischen  Gründen  unabweisbar,  und  da  wir  überdem  alle 
Hauptzüge  desselben  auf  den  Münzen  und  Inschriften  der 
Sassaniden  wiederfinden,  so  will  uns  eine  der  Erfindung  der 
Desätir- Sprache  analoge  Fabrikation  (479)  desselben  in 
der  That  wenig  einleuchten;  eher  könnte  man  im  Gegeutheil 
die  gröfsere  Bestimmtheit  und  Markirtheit  des  Zend-Alp ha- 
bet es  als  eine  absichtliche  Erfindung  bezeichnen,  wenn  die- 
selbe auch  freilich  einfacher  als  ein  n.atürlicher  Fortschritt 
zum  Besseren  betrachtet  wird , der  seinen  Grund  znnächst 
wohl  in  dem  grofsen  Vokalrcichthum  der  Zendsprache  hatte, 
durch  welchen  eine  ausdrückliche  Bezeichnung  der  Vokale 
nöthig  ward  und  woran  sich  dann  das  Weitere  geknüpft  haben 
mag  (ein  ähnlicher  Grund  hat  .auch  in  Indien  die  weitere 
Ausbildung  des  ursprünglich  von  den  Semiten  überkommenen 
Alphabets  zur  Folge  gehabt).  Was  Westergaard  mit  der 
grofsen  Zahl  „of  arbitrary  signs  or  ideogr.aphs  for  pronouns, 
prepositions  and  particles,  which  have  the  appearcnce  of  real 
words“  in  der  Pehlvi-Schrift  meint,  und  mit  der  „adoption  of 
Seraitic  words  strangely  marked  by  pcculiar  signs,  which 
pertain  to  the  writing  and  do  not  enter  into  the  language“, 
so  bekennen  wir  offen,  nicht  ganz  zu  verstehen,  was  er  damit 
sagen  will;  die  in  der  Note  dazu  gegebenen  Beispiele  scheinen 
uns  theils  sehr  problematisch  (z.  B.  das  angebliche  unphone- 
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tische  k „to  mark  the  eud  of  words“),  theils  von  sehr  geringer 
Tragweite  und  in  keinem  rechten  Verhältnifs  zu  den  ange- 
ffllirten  Behauptungen.  — Was  nun  aber  die  Sprache  selbst 
betrift't,  so  läl'st  sich  das  Verwiegen  tfer  aramäischen  Bestand- 
theile  in  den  oflieiellen  Dokumenten  der  Sassaniden- Könige 
wohl  am  Einfachsten  durch  die  von  Spiegel  herangezogene 
Analogie  des  Französischen  und  Lateinischen  in  der  deut- 
schen Spraclie  der  Gebildeten,  besonders  des  17.  und  18. 
Jahrh.,  erklären,  und  dafs  auch  das  Huzväresch  sich  fast  nur 
hierdurch,  durch  die  semitischen  Elemente  nämlich,  die  es 
enthält,  von  dem  Päzend  oder  Pärsi  unterscheidet,  dafs  es 
eben  mehr  eine  Sprache  der  Gelehrten  ist,  während  letzteres 
dem  Volke  angehört,  und  defshalb  schon  auch  bereits  auf 
einer  etwas  depravirtereu  jüngeren  Stufe  steht,  als  der  ira- 
nische Theil  in  jenem,  ist  keineswegs  etwas  so  ganz  Neues, 
wie  Westergaard  zu  meinen  scheint,  sondern  ist  von  Spiegel 
schon  ziemlich  mit  denselben  Worten  gesagt  worden.  Das 
Ziel  einer  Huzvaresch-Grammatik,  wie  sie  uns  jetzt  von  meh- 
reren Seiten  angekflndigt  ist  (von  Spiegel  selbst  nämlich  und 
von  Dr.  Haug  in  Bonn),  kann  eben  nur  das  sein,  das  gegen- 
seitige Verhältnifs  der  iranischen  und  semitischen  Bestand- 
theile  aufzuklären  und  festzustellen.  — Anzunehmen,  dafs  die 
von  den  Sassaniden  auf  ihren  Inschriften  gebrauchte  Sprache 
„the  only  Pehlevi  language  of  that  age,  the  only  one  used 
in  writing“  war,  hält  schon  defshalb  schwer,  weil  die  ver- 
schiedenen Inschriften  von  Nakshi  Hustam,  Hajiabad,  durch* 
aus  nicht  mit  einander  übereinstimmen,  sondern  die  einen 
mehr,  die  anderen  weniger  aramäisch  oder  iranisch  abgefafst 
sind;  auf  den  Münzen  aber  ist  das  iranische  Element  sogar 
entschieden  vorwiegend.  Es  hat  hier  offenbar  dem  indivi- 
duellen Geschmack  und  Belieben  ein  grofser  Spielraum  offen- 
gestanden, wie  dies  immer  der  Fall  sein  wird,  wenn  sich  zwei 
Sprachen  unter  ähnlichen  Verhältnissen  begegnen,  wie  hier. 

Von  grofser  Bedeutung  und  Wichtigkeit  sind  Wester- 
gaard’s  Zweifel  über  den  kritischen  Zustand  und  demzufolge 
Werth  der  Iluzväresch-Uebersetzuug,  und  wird  sich  Spiegel 
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hoffentlich  dadurch  veranlalst  finden,  seine  eigenen  Ansichten 
darüber,  welche  durch  W.’s  Einwilrfe  erheblich  berührt  werden, 
näher  zu  erörtern  und  zu  vertheidigen. 


1858.  144.  Dr.  Martin  Flau^,  Privatdocent  in  Bonn,  Die  ftlnf  GSth&’s  oder 
Sammlungen  von  Liedern  und  Sj.rüchen  Zarathu:4tra’«,  »einer  Jitn^r 
und  Nachfolg^er.  Herausg.,  Ubentetzt  und  erklärt.  1.  Abthlg.,  die  1. 
i^ammlung  (gath&  aliuuavaiti)  enthaltend.  Leipzig,  1858.  Brockhaas 
in  Comm.  (XVI,  ‘248  S.  gr.  8.)  geh.  2 Thlr. 

A.  u.  d.  T.: 

Abhandlungen  fUr  die  Kunde  de»  Morgenlandes  herausg.  von  der  Deutschen 
Morgenländiscben  Gesellschai^  uutcr  der  vcrantwortl.  Redaction  des  Prof. 
Dr.  llt*nn,  Brockhaus.  l.  Bd.  Nr.  3.  [L.  C.  Bl.  nr.  52.  p.  832-33.] 

Der  Verfasser  hat  sich  mit  kühnem  Muthe  an  die  schwie- 
rigsten Stücke  des  ganzen  Avesta  gemacht,  an  diejenigen 
Theile  desselben,  welche  der  Sprache  nach  anerkannt  den 
ältesten  Grundstock  davon  bilden  und  ihrem  Inhalte  nach  vor 
allen  anderen  Tlieilen  die  nächsten  Ansprüche  darauf  haben, 
wirklich  von  Zoroastcr  selbst  und  von  seinen  unmittelbaren 
Genossen  oder  Nachfolgern  direct  lierzurOhren.  Der  Verf.  ist 
der  Erste,  der  dies  Letztere  mit  entschiedener  Bestimmtheit 
allsspricht,  und  wir  sind  der  Ansicht,  dafs  er  im  Allgemeinen 
darin  Recht  hat.  Es  ergiebt  sich  daraus  zugleich  mit  Ent- 
schiedenheit, dafs  auch  der  Weg,  den  der  Verfasser  einge- 
scblagen  hat,  um  zu  einem  richtigen  Verständnisse  dieser 
Stücke  zu  gelangen,  der  einzig  richtige  ist,  der  Weg 
nämlich  einer  auf  Etymologie,  Grammatik,  Vergleichung  der 
verwandten  Stellen  und  demgemäfse  Kritik  und  Hermeneutik 
begründeten  philologischen  Exegese.  Die  traditionelle  Auf- 
fassung dieser  Stücke,  wie  sie  uns  in  der  erst  im  h.,  7.  Jahr- 
hundert unsrer  Zeitrechnung  abgefafsten  Iluzväresch -Ueber- 
setzung  hoffentlich  bald  in  Spiegel’s  Ausgabe  und  Ueber- 
setzung  vorlicgeu  wird,  wird  für  uns  ebenso  wenig  maafsgebend 
sein  können,  wie  es  die  Auflassung  der  indischen  Commen- 
tare  für  d.as  Verständnifs  der  Rik- Hymnen  ist.  Wie  hoch 
dankenswerth  auch  diese  Tradition  selbst  für  diese  Stücke, 
wie  unentbehrlich  sie  ferner  für  alle  diejenigen  Fälle  ist,  in 
welchen  es  gilt,  Stellen  oder  Ausdrücke  zu  erklären,  deren 
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Sinn  zur  Zeit  ihrer  (der  Tradition)  Abfassung  noch  vollständig 
klar  war  oder  doch  klar  sein  konnte,  eben-  (833)  so  ent- 
schieden niflssen  wir  ihre  autoritative  Gültigkeit  für  das  Ver- 
stäudnifs  von  Hymnen  und  Sprüchen  zurückweisen,  die  unter 
ganz  andern  Verhältnissen,  von  denen  man  zu  jener  Zeit  gar 
keine  Ahnung  mehr  hatte,  verfafst  worden  sind,  und  zwar 
gilt  dies  allerdings  tür  die  indische  Ttadition  in  einem  noch 
weit  höheren  Grade,  als  für  die  parsische,  weil  eben  bei  den 
Indern  ein  directer  Brueh  mit  ihrer  Vergangenheit  stattgefun- 
den hat,  während  bei  den  Parsen  ein  genetischer  Zusammen- 
hang zwischen  Zoroaster’s  Lehre  und  dem  traditionellen  Sy- 
steme besteht,  wie  vielfach  sich  auch  dasselbe  von  jener  ent- 
fremdet haben  mag.  — So  weit  also,  d.  i.  im  Principe  der 
Erklärung,  stimmen  wir  mit  dem  Verfasser  vollständig  über- 
ein. Wenn  wir  uns  dagegen  in  den  Einzelnheiten  mannigfach 
in  entschiedenem  Widerspruche  mit  den  Erklärungen,  die  er 
giebt,  befinden,  so  hat  dies  verschiedene  Gründe.  Zunächst 
die  hohe  Schwierigkeit  der  Sache  selbst.  Alle  Hindernisse, 
die  uns  bei  der  ersten  Erklärung  alter,  dem  Verständnisse 
verloren  gegangener  Dociimentc  entgegentreten  können,  seien  • 
sie  sprachlicher  oder  sachlicher  Art,  cumuliren  hier  in  ge- 
steigertem Grade.  Sodann  aber  scheint  es  uns,  als  ob  der 
Verfasser  in  seinem  Eifer,  das  neue  Gebiet,  das  sich  seinen 
Blicken  aufthut,  abziistecken , vielfach  zu  weit  geht  und  von 
einer  gewissen  libido  novandi  befangen  ist.  Er  folgt  unserm 
grofsen  Meister  Burnouf  in  der  Detaillirtheit  und,  man 
kann  sogar  sagen,  Breite  seiner  Deductionen,  aber  nicht  darin, 
worin  derselbe  nicht  minder  hervorragte,  dafs  er  sich  nämlich 
stets  nur  von  dem  Stoffe,  den  er  bearbeitete,  tragen  und 
nicht  zu  zu  weit  ausschauenden  Combinationen  verleiten  liefs. 
Hat  Burnouf  freilich  darin  manchmal  etwas  zu  wenig  ge- 
than,  so  thut  unser  Verfasser  hier  darin  jedenfalls  etwas  zu 
viel.  Endlich  aber  geben  wir  gern  zu,  dafs  in  manchen 
Fällen,  wo  wir  uns  der  Erklärung  des  Verfassers  nicht  anzu- 
schliefsen  vermögen,  derselbe  doch  vielleicht  am  Ende  Recht 
behalten  werde,  da  er  sich  mit  seinem  Gegenstände  jedenfalls 
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in  einer  weit  eingehenderen,  speciellereu  Weise  beschäftigt 
hat,  als  dies  uns  bisher  möglich  gewesen  ist.  — Auf  specielle 
Einzelnheiteu  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort,  und  wir  er- 
wähnen daher  nur  im  Allgemeinen,  dals  die  auf  XIV.  und 
XV.  gebotenen  „That  Sachen“  eben  nur  als  zum  Theil  jeden- 
falls höchst  gewagte  Conjecturen  dos  Verfassers  gelten 
können.  Unter  jaradashti  z.  B.,  einem  reinen  Appellativum, 
welches  „bis  zum  Greisenalter  lebend“  bedeutet,  den  volks- 
thflmlich  verderbten  Namen  des  Zarathustra  zu  suchen,  scheint 
uns  ebenso  abenteuerlich,  wie  die  Identification  von  Grehma 
mit  Gritsamada  (S.  176)  und  die  Einbürgerung  von  arani 
(S.  127)  und  Saoma  (S.  161)  in  den  Wortschatz  des  Avesta. 


1859.  145.  Spiegel,  Prof.  Dr.  Frtedr.,  Avesta.  Die  heiligen  Scbriflcu  der 
Parsen.  Im  ürundtexte  .snmmt  der  IIu7.v&resch- Uebersetzung  heraueg. 
II.  Bd.:  Vispered.  Ta^na.  Wien,  1858.  Engelmuno  in  Leipzig  in  Comm. 
(24,  296,  246  S.  gr.  8.)  geh. 

Dera.,  Avesta.  Die  heiligen  Schriften  der  Parsen.  Aus  dem  Grondtexte 
Übersetzt,  mit  steter  Kücksiebt  auf  die  Tradition.  2.  Bd.  Vispered  und 
Ya9oa.  Mit  4 (litb.)  Tuff,  (wovon  1 in  qu.  Fol.)  Abbildungen.  Leipzig, 
1859.  Engelmanu.  (XII,  CXXIV,  224  S.  gr.  8.)  geh.  2 Thlr.  16  Sgr. 
[L.  C.  Bl.  nr.  4.  p.  59-61. 

Wir  erhalten  hier  zwei  neue  Werke  zugleich,  welche  fiOr 
den  Fleils,  die  Sorgsamkeit  und  die  reichen  Kenntnisse  ihres 
Verfassers  ein  weiteres  vollgültiges  2^eugnifs  ablegen.  Der- 
selbe ist  bekanntlich  wohl  Derjenige,  der  am  spcciellsten  von 
Allen  sich  mit  der  persischen  Tradition  beschäftigt  hat  und 
am  tiefsten  in  ihren  Geist  eingedrungen  ist.  Das  unmittel- 
bare Geltendmachcn  der  von  dieser  Tradition  überlieferten 
Auffassung  der  Avesta -Te.xte  ist  es,  welches  durch  ihn  in 
energischer  Wei.se  vertreten  wird  und  ihn  defshalb  in  einen 
ziemlich  lebhaft  geführten  Streit  mit  Denjenigen  verwickelt 
hat,  welche  ihrerseits  die  Rechte  rein  philologischer  Exegese 
ohne  Rücksicht  auf  die  traditionelle  Erklärung  verfechten. 
Voraussichtlich  wird  auch  diese  seine  vorliegende  Arbeit  wie- 
der eine  unmittelbare  Aufnahme  jenes  Streites  zur  Folge 
haben,  da  er  sich  hier  noch  viel  specieller  als  bisher  zu  der 
von  ihm  vertretenen  Ansicht  bekannt  hat.  Unseres  Erachtens 
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geht  er  darin  entschieden  viel  zn  weit,  während  andererseits 
nicht  abzuleugnen  ist,  dafs  auch  die  gegnerische  Ansicht  in 
ihren  Kinzelnheiten  manche  Illöfse  geboten  hat  und  dem  cnt- 
gegengesetzjen  Fehler,  der  Unterschätzung  nämlich  der  Tra- 
dition, verfallen  ist.  Es  scheint  uns  indessen  nicht  so  gar 
schwer,  beiden  Theilcn  gerecht  zu  werden,  und  zwar  einfach 
dadurch,  dafs  wir  unter  den  Doenineilten  selbst,  die  den  Na- 
men des  Avesta  tragen,  eine  Scheidung  vornehmen.  Für 
Stücke  nämlich,  wie  der  Vispered,  der  erste  Theil  des  Yapna 
u.  8.  w.,  die  entschieden  ihrem  Haupttheile  nach’  verhältnifs- 
mäfsig  jung  sind  und  auf  dem  Boden  des  entwickelten  Par- 
sismus stehen,  ist  die  traditionelle  Erklärung  nicht  nur  meist 
ausreichend,  sondern  sogar  vielfach  ganz  unentbehrlich,  da 
auf  rein  philologischem  Wege  sich  uns  nie  die  Bedeutung  von 
dergleichen  technischen  Ausdrücken  und  spcciell  iranischen 
Vorstellungen  ergeben  würde.  Indessen  ist  doch  selbst  auch 
hier  die  Etymologie  schliefslich  immer  wieder  auf  das  San- 
skrit hingewiesen,  und  es  ist  eine  Art  Undank,  dies  zu  ver- 
kennen. Aus  dom  „Kreise  der  iranischen  Sprachen“  allein 
wird  sich  nur  selten  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  eines 
Wortes  und  die  weitere  Geschichte  desselben  ein  wirklich 
befriedigender  Aufschlufs  gewinnen  lassen.  Steht  das  San- 
skrit schon  für  die  übrigen  indogermanischen  Sprachen  in 
dieser  Beziehung  bedeuts.am  genug  da,  so  ist  doch  hier  bei 
der  innigen  Beziehung  der  beiden  Sprachkreise  zu  einander 
jene  Wichtigkeit  desselben  eine  noch  weit  höhere.  Der  Ver- 
fasser stellt  zwar  gelegentlich  diese  Beziehungen  auf  ziemlich 
dieselbe  Stufe  mit  „den  gemeinsamen  Sagen  in  der  griechi- 
schen (und  vedischen)  Mythologie;“  es  ist  dies  indefs  eine 
Unterschätzung  von  seiner  Seite,  die  unserer  Ansicht  nach 
darauf  beruht,  dafs  der  Verfasser  zwar  mit  der  iranischen 
Entwickelung  speciell  vertraut  ist,  dafs  er  aber  bei  seinem 
eifrigen  Studium  derselben  nicht  Zeit  gefunden  hat,  sich  in 
ähnlich  eingehender  Weise  mit  der  vedischen  Philologie  zu 
beschäftigen;  wir  sind  indefs  weit  davon  entfernt,  ihm  da- 
(60j  mit  einen  Vorwurf  machen  zu  wollen,  da  man  eben  ' 
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zweien  Herren  nicht  gnt  dienen  kann,  und  das  Gebiet,  das 
er  sieh  zur  speciellen  Untersuchung  erkoren,  an  und  ftir  sich 
schon  weitläufig  genug  ist.  Es  wird  eben  jetzt,  wo  sicli  uns 
durch  seine  (und  hoffentlich  bald  auch  Wcstergaard's)  Ar- 
beiten das  iranische  Material  übersichtlich  gnippirt  darbietet, 
allen  Denen,  welche  sich  dem  Studium  des  Arischen  Alter- 
thumes  widmen,  die  Aufsuchung  bisher  noch  unbeachteter 
Reste  desselben  wesentlich  erleichtert  werden.  — Für  alle 
diejenigen  Stücke  des  Avesta  dagegen,  welche  den  Character 
älterer  Zeit  au  sich  tragen,  d.  i.  für  mehrere  Stücke  des 
Vendidad,  vor  Allem  aber  für  die  ftlnf  sogenannten  Gatha 
des  Ya(;na,  ist  die  traditionelle  Auffassung  im  höchsten  Grade 
unzulänglich  und  ohne  irgend  welche  entscheidende  Auctorität. 
Bei  den  GAthA  sieht  sich  auch  der  V'erfasser  selbst,  wie 
hart  es  ihn  angehen  mag,  genöthigt,  dies  zuzugeben;  er 
„hatte  schon  beschlossen,  diesen  ganzen  Theil  unübersetzt  zu 
lassen,  und  seine  Unfähigkeit,  ihn  zu  übersetzen,  einzuge- 
stehen“, hat  sich  indefs  später  glücklicher  Weise  noch  eines 
Besseren  besonnen.  Bekanntlich  ist  ihm  in  der  Uebersetzung 
dieser  Stücke  mittlerweile  Haug  (s.  Jahrg.  1858,  Nr.  52. 
S.  832  d.  BI.)  zuvorgekommen,  und  wir  sind  somit  im  Stande, 
durch  Vergleichung  beider  Uebersetzungen  unter  sich,  resp. 
mit  dem  Texte,  ein  unbefangenes  Urtheil  zu  fällen  über  den 
Grad  der  Richtigkeit  einer  jeden.  Ein  solches  Urtheil  nun 
kann  unserer  Ansicht  nach  nur  dahin  ausfallen,  dafs  keine 
der  beiden  Uebersetzungen  richtig  ist  — wie  es  auch  bei 
einem  dergleichen  primus  conatus  nicht  anders  sein  kann,  und 
wie  ihre  Verfasser  selbst  auch  in  der  That  gar  nicht  anders 
beanspruchen  — sondern  die  eine  hier,  die  andere  dort  den 
Vorzug  verdient,  in  sehr  vielen  Fällen  aber  keine  von  Beiden 
ausreicht,  und  zwar  sind  dies  zum  Theil  Fälle,  in  denen  leider 
wohl  auch  von  künftigen  Untersuchungen  nur  wenig  Hülfe 
zu  erwarten  steht.  lu  den  Hauptanschauungen  indessen  kön- 
nen wir  nicht  umhin,  uns  auf  Haiig’s  Seite  zu  stellen  und 
zwar  besonders  ihm  darin  beizustimmen:  1)  dafs  die  GAthA, 
resp.  Stellen  derselben  innere  Beweise  dafür  enthalten,  von 
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Zarathustra,  rcsp.  seinen  unmittelbaren  Genossen,  selbst  ber- 
zurübren;  2)  dufs  Zarathustra  im  Wesentlichen  ein  dualisti- 
Princip  zur  Geltung  zu  bringen  sucht;  3)  dafs  unter  den  als 
seine  Gegner  erscheinenden  Karapa,  Kava  oder  Kavi,  Ufij 
die  vedisüheu  Seher,  die  im  Veda  kavi  und  upij  genannt  wer- 
den, zu  verstehen  sind.  Für  Karapa  bietet  sich,  neben  Haug's 
Erklärung  aus  Vkalp,  noch  eine  andere  aus  ^'karp,  krap, 
vergl.  Knpa,  dar.  Spiegel  sucht  darunter  Dämonen,  während 
doch  50,14  von  „Lehren“,  45,  ii  von  „Reichen“  derselben  die 
Rede  ist,  und  an  letzterer  Stelle  auch  die  Tradition  selbst  an 
Menschen  denkt  (unbegreiflich  ist  es  uns,  beiläufig  bemerlA, 
wie  Spiegel  43,  20  die  Partikel  ca  „und“  der  Tradition  zu 
Liebe,  welche  U^ikhscä  nicht  verstanden  bat  und  blofs  pho- 
netisch eben  so  wiedcrgiebt,  in  den  Namen  U^ij  hat  wirklich 
aufnebmen  können!).  Dafs  die  Kava,  Kavi  (vergl.  Kaviti, 
Kavya)  hieV  als  böse  und  und  feindlich  erscheinen,  ist  aller- 
dings insofern  auffällig,  als  ja  sonst  Kava,  Kavi  im  Avesta 
stets  ein  ehrender  Beiname  ist  — z.  B.  gerade  auch  in  den 
Gätbäs  selbst  als  Beiname  des  Viftä^spa,  des  Freundes  des 
Zarathustra,  erscheint  — wie  ja  bekanntlich  der  Name  der 
Kayanicr  daher  entlehnt  ist.  Hier  nun  giebt  der  Veda  will- 
kommene Auskunft;  er  zeigt  uns  nämlich  neben  dem  ehren- 
den Worte  kavi  auch  ein  Wort  kava  (s.  bei  Böhtlingk- 
Roth  unter  akava,  kaväri,  kaväsakha,  kavatnu),  welches  stets 
in  schlimmer  Bedeutung  gebraucht  wird.  Die  V erweuduug  jener 
Wörter  durch  Zaratb.  zur  Bezeichnung  seiner  Feinde,  der  vedi- 
schen  kavi,  erscheint  sonach  zugleich  als  eine  Art  Wortspiel,  um 
dieselben  al^  kava  „bös“  zu  bezeichnen.  — Kavi  und  Kavya 
ist  übrigens  bekanntlich,  neben  Angiras,  derjenige  Name,  unter 
welchem  auch  die  Inder  sich  einige,  ob  auch  blasse,  Erinne- 
rungen an  die  arische  (indopersicbe)  Vorzeit  bewahrt  haben. 

Der  Druck  des  Textes,  bei  welchem  diesmal  zu  unserer 
Freude  die  das  AufBnden  so  wesentlich  erleichternde  Angabe 
der  einzelnen  Abschnitte  auf  jeder  Seite  nicht  versäumt  wor- 
den ist,  steht  dem  des  ersten  Bandes  an  Corrcetheit  und 
Schönheit  gleich  und  bildet,  wie  jener  schon,  ein  typographi- 
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sches  Meisterwerk  der  kaiserl.  königl.  ITof-  und  Staatsdruckerei 
iu  Wien.  — Der  Uebersctzuug,  bei  welcher  wir  jene  Angabe 
der  einzelnen  Abschnitte  am  Rande  der  einzelnen  Seiten  leider 
vermissen,  geht  eine  ausfflhrliche  Einleitung  (zu  der  auch  noch 
ein  am  Schlüsse  mitgcthcilter  Excurs  gehört)  vorauf,  in  wel- 
cher der  Verfasser  theils  seine  Ansicht  über  Zarathustra  selbst 
und  die  allmühlige  Entwiche-  (Hl)  luug  des  parsischen 
Keligionssystemes  ausführlich  erörtert,  theils  eine  Uebersicht 
des  ganzen  parsischen  Cereinoniells,  hauptsächlich  nach  An- 
quetil’s  Berichten  darüber,  mittheilt,  beides  im  höchsten  Grade 
dankcnswerthe  Gaben,  voll  des  reichsten  und  wichtigsten  In- 
haltes. — Aufser  einem  allerdings  höchst  wünschenswerthen 
sprachlichen  Commentare,  den  der  Verfasser  zur  Rechtferti- 
gung seiner  hier  wie  im  ersten  Bunde  (Vendidad)  gegebenen 
Uebersetzung  in  nahe  Aussicht  stellt,  verweist  er  mehrfach 
auch  auf  seine  bereits  im  Drucke  behndliche  „Ehileituug  in 
die  traditionellen  Schriften  der  Parsen“,  und  wir  haben  ferner 
auch  noch  in  einem  dritten  Bande  Text  und  Uebersetzung 
der  Yeshts  u.  s.  w.,  des  sogenannten  Khordah  Avesta,  «klei- 
neu  Avesta“,  zu  erwarten.  Bekanntlich  haben  sich  gerade 
in  den  Yeshts  noch  mancherlei  volksthümliche,  alte,  mytho- 
logische Elemente,  resp.  Berührungen  mit  vedischen  An- 
schauungen, erhalten,  so  dals  uns  ein  dergleichen  Schlufsstein 
der  ausgedehnten  Arbeiten  des  Verfassers,  dem  wir  nur  die 
dazu  auch  ferner  nöthige  und  unverkümmerte  Arbeitskraft 
wünschen  wollen,  im  höchsten  Grade  wünschenswerth  erschei- 
nen mufs.  Unseren  wärmsten  Dank  denn  für  Alles,  was  er 
bereits  geleistet  bat  und  noch  zu  leisten  in  Aussjeht  stelltl 


1860.  146.  Spiegel,  Dr.  Fricdr.,  Kerio.sengh*«  Sanskrit-Uebersetzung  des  Ya^iia. 

Uerauag.  und  erläutert.  Leipzig,  1861.  Engelraann.  ‘249  8.  gr.  8. 
2 Thlr.  20  Sgr.  (L.  C.  Bl.  nr.  ÜO.  p,  804-5). 

Seit  Bumouf  wesentlich  mit  Hülfe-  von  Neriosengh  die 
Interpretation  des  Avesta  auf  streng  philologischer  Basis  in’s 
Werk  gesetzt,  ist  der  lebhafte  Wunsch  nach  dom  vollständi- 
gen BekanutwerJen  jenes  ausgezeichneten  Ilülfsmittels  rege 
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gewesen.  Wir  wissen  es  daher  dem  um  die  Zendstudien  schon 
so  hochverdienten  (805)  Herausgeber  von  Herzen  Dank, 
dafs  er  in  vorliejicndem  Bande  auch  diesem  Bedürfnisse  in 
so  trefi'licher  Weise  abgeholfen  hat.  Wir  sind  mit  den  Prin- 
cipien,  die  ihn  bei  der  Ausgabe  geleitet  haben,  und  die  in 
der  Einleitung  näher  auscinandergesetzt  sind,  . durchgängig 
einverstanden;  ein  correctes  Sanskrit  herzustellen,  wäre  baarer 
Frevel  au  dem  Verfasser  selbst  gewesen.  Auch  was  die  Ein- 
leitung sonst  bringt,  scheint  uns  durchweg  richtig  und  sicher 
begründet.  Nur  in  Bezug  auf  die  mehrfachen  Differenzen, 
welche  Nerio.scngh  zur  Iluzväresch-Uebersetzung  zeigt,  möch- 
ten wir  den  Umstand,  dafs  er  sieh  vielfach,  besonders  auch 
in  der  Wiedergabe  der  Casusformen,  genau  an  den 
Grundtext  anscbliefst,  denn  doch  für  eine  di  recte  liücksicht- 
nahme  auf  diesen  letzteren  geltend  machen.  Auch  vermissen 
wir  irgend  welche  Vermuthung  über  den  Grund,  der  über- 
hau[)t  die  ganze  Arbeit,  die  Uebersetzung  in  das  Sanskrit, 
veranlal'st  haben  mag.  Sollte  nicht  vielleicht  das  V'erlangen, 
sich  als  zu  deu  ((,3äkadvlpiya)  Brähinana  gehörig  nachzn- 
weisen,  dabei  raaal'sgebend  gewesen  sein?  Denn  für  die  Parsen 
selbst,  zu  deren  Hülfe  beim  Studiumiibrer  heiligen  Bücher,  war 
das  Werk  doch  gewil's  nicht  bestimmt,  kann  vielmehr  wohl 
nur  auf  indische  Zwecke  berechnet  gewesen  sein'].  — Das 
Verbum  tälayati,  die  Wörter  tälauä,  tälayitä  (S.  10)  sind  wohl 
einfach  auf  I täd,  täl  zurückzuführen;  die  linguale  Potenz  ist 
auch  auf  den  Anfangslaut  zurückgeschlagen,  vcrgl.  über  den 
Wechsel  von  Lingualen  und  Dentalen  tagara  neben  tagara, 
^nkana  neben  tanganji,  di  neben  di.  — Wir  fügen  hier  noch 
eine  Bitte  an  den  Hrn.  Herausgeber  bei,  die  nämlich,  dafs  es 
ihm  gefallen  möge,  doch  auch  noch  eine  hebräische  Umschrift 
der  von  ihm  in  Pehlvischrift  herausgegebenen  Huzväresch- 
übersetzuog  zu  veranstalten , oder  wenigstens  die  lateinische 
Umschrift,  welche  Anquetil  davon  nach  P.aris  gebracht  hat, 

IJ  Vgl.  die  Angaben  AnqnetiiV  (bei  Klcnker  2,  132)  Uber  die  in  dem 
Nireng  Bui  Daden  erwähnten  drei  zur  Religion  Zarathuütra's  bekehrten 
von  denen  Ormazdiar  und  Neriosengh  Sanskrit  lernten. 
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mit  den  nöthigen  Correcturen  in  Gestalt  von  ISotcn,  heraus- 
zugebeu.  Wir  gestehen  ganz  ofien,  dals,  so  lauge  dies  nicht 
geschieht,  diese  Huzväreschübersetznng  für  einen  grofsen 
Tbeil  derer,  welche  von  ihr  Nutzen  ziehen  könnten,  ein  Buch 
mit  sieben  Siegeln  bleiben  wird.  Wir  Indianisten  wenigstens 
haben  bei  uns  zu  Hause  zu  viel  zu  thun,  um  im  Stande  zu 
sein,  uns  in  die  aller  diakritischen  Zeichen  ermangelnde  Pehlvi- 
schrift  mit  ihren  rebusartigeu  Ligaturen  und  Lcsuugsmöglich- 
keiten  so  hineinzuiinden , wie  cs  nöthig  wäre,  wenn  wir  von 
dem  darin  Gedruckten  Nutzen  haben  sollen.  So  ein  Rennen 
mit  Hindernissen  mattet  etwas  ab. 


1861.  147.  Haug,  T)r.  Martio,  Die  fUnf  G&th&'s  oder  Sammlungen  von  Liedern 
and  Sprüchen  Zarathuetra’s , »einer  Junger  und  Nachfolger.  Herausg., 
Übersetzt  und  erklärt.  *2.  Abthlg.:  Die  vier  übrigen  Saintnlang»'D  ent- 
haltend. Nebst  einer  SchlulsabhandluDg.  Leipzig,  18Ü0.  Brockhaua' 
Sort.  in  Comm.  (XVT,  25‘J  S.  gr.  8.)  2 Thlr. 

A.  u.  d.  T.: 

Abhandlungen  tür  die  Kunde  des  Morgenlandes  herausg.  vou  der  Deutschen 
Morgcnl.  Ges.  II.  Dd.  Nr.  2.  (L.  C.  BL  iir.  28.  p.  456-58.) 

Von  diesem  zweiten  Theilc  der  Haug’schen  Erklärung  der 
gäthä  gilt  ganz  dasselbe,  was  wir  in  Bezug  auf  den  ersten 
Theil  (Nr.  52,  Jahrg.  1856  und  Nr.  4,  Jahrg.  1859  d.  Bl.  [ob. 
p.  440.  444J)  bemerkt  haben.  In  dem  dabei  befolgten  Prin- 
cipe als  solchem  stimmen  wir  mit  Hang  vollständig  Oberein; 
wir  freuen  uns  seines  rüstigen,  wegbabnenden  Muthes  und 
danken  ihm  für  die  Lichtung,  die  er  in  dieses  bisher  ver- 
schlossene 'Waldesdickicht  gebrochen  hat.  Man  kann  nun 
doch  schon  ordentlich  um  sich  schauen  und  eich  orientircii. 
Aber  freilich  — unheimlich  und  unwirthlich  sicht  es  doch 
noch  in  hohem  Grade  aus  und,  wie  es  denn  zu  gehen  pflegt, 
mit  jo  gröfserer  Zuversicht  und  Bestimmtheit  unser  kühner 
Führer  auilritt,  zu  desto  speciellercn  Bedenken  sehen  wir  uns 
meist  veranlalst.  Wir  halten  diesmal  einige  Einzelnhciton  für 
geboten.  Der  Verfasser  beruft  sich  nämlich  in  seinem,  Bonn 
den  27.  Januar  1859  datirten,  Vorworte  zwar  auf  die  Zustim- 
mung, welche  wir  a.  a.  O.  der  von  ihm  eingeschlageneu  Me- 
thode gespendet  haben,  wir  sehen  aber  nicht,  dals  er  sich 
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auch  unsere  Monita,  z.  B.  wegen  jaradashti,  arani  u.  s.  w.  zu 
Herzen  genommen  hätte.  Es  bildet  im  Gegentheil  diese  da- 
selbst von  uns  als  abenteuerlich  bezcichnete  angebliche 
„Erwähnung  von  Zarathustra's  Namen  in  der  Form  jaradashti 
ini  Veda“  einen  Hauptangelpunkt  seiner  Bestimmung  von  Za- 
rathustra’s  Zeitalter.  Die  beiden  Stellen  des  Rik,  welche  er 
dafhr  anfQhrt,  bietea  aber  nicht  die  allercntfernteste  Möglich- 
keit zu  dieser  Auffassung.  An  der  Stelle,  auf  die  er  das 
Hauptgewicht  legt,  Rik  7,  37,  7,  ist  das  Wort  zwar  Substantiv, 
aber  Feminiuum,  und  bedeutet  „Erreichung  des  Greisen- 
alters,“  also  langes  Leben;  an  der  zweiten  dagegen  ist  es 
gar  ein  Adjectivum,  und  auch  Femininum!  dieselbe  ge- 
hört einem  Hochzeitliede  an;  der  Bräutigam  sagt  zur  Braut: 
„ich  ergreife  deine  Hand  zum  Heile,  damit  du  mit  mir, 
als  deinem  Gemahl,  das  Greisenaltcr  erreichen 
mögest,“  mayä  patyä  jaradashtir  yathä  ’sah.  Haug  fibersetzt: 
„mögest  du  mit  mir  sein,  wie  Jaradashti  mit  dem  Herrn,“ 
föhlt  sich  freilich  selbst  veranlal'st  hinzuzufögen:  „die  Ver- 
gleichung ist  etwas  dunkel;“  nicht  blofs  „etwas“!  Zu  den 
zahlreichen  bei  Böbtlingk-Roth  iin  Sanskrit wörterbuche  ge- 
botenen Stellen  über  jaradashti  (das  betreffende  Heft  war 
allerdings  im  Januar  1659  noch  nicht  erschienen)  fügen  wir 
noch  pänkhäy.  g.  1,  i»:  „möchten  wir  viele  Söhne  bekommen, 
und  die  sollen  langlebig  sein  „te  santu  jaradasbtayah“  (Haug 
roOfste  wohl  •übersetzen:  und  die  sollen  lauter  kleine  Zarath- 
ustra werden).  — Gegen  die  Zerlegung  des  Namens  Zarathustra 
in  zarath-ustra , sei  cs,  dals  man  ihn  als  „altes  Kameel“ 
(was  jedenfalls  nach  Analogie  des  von  Haug  herangezogenen 
jaradgava  dasN  ächs  fliegende  wäre)  oder  als  „treff'licLcn  Lob- 
sänger“ (ustra  für  iittara,  nach  Haug’s  jetziger  Erklärung) 
fafst,  legt  das  th  entschiedenen  Widerspruch  ein,  welches 
nicht  final  sein,  resp.  von  der  folgenden  Silbe  nicht  (457) 
abgetreiint  werden  kann.  — In  dem  feindlichen  Bendvu  „den 
berühmten  altindischen  Namen  Pändava“  zu  erkennen  (p.  17ti), 
daher  denn  Haug  denselben  geradezu  durch  „Panduides“  über- 
setzt (p.  ‘25),  jagt  uns  geradezu  einen  gelinden  horror  ein. 
— Ebenso  vermögen  wir  nicht  sanskr.  ) i<;,  herrschen,  als 
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eine  Reduplication  der  V’as,  sein  (p.  70),  zu  erkeuneu,  oder 
aesha  auf  \ idh  zurflekzufflhren  (p.  72).  — Zur  Herleitiiiig 
Tou  fräkhsbnene  aus  pere^  wäre  eine  Endung  shnena,  sbnana 
(p.  75.  93)  nicht  gerade  notliwendig;  man  könnte  auch  auf 
eine  reduplicationslose  Desiderativbildung  der  ^ perep  recur- 
riren.  — Die  als  im  Zendavesta  nicht  vorhanden  bezeichnete 
(p.  75)  „Erweiterung  der  V?ru  zu  prush“  (eig.  einem  Desi- 
derativ,  hlausjan,  lauschen)  findet  sich  darin  unbedenklich  vor, 
nämlich  indem  bekannten,  und  auch  gleich  darauf  vonHaug 
selbst  erwähnten,  praosha;  das  Wort  prusti  selbst,  um  das  es 
sich  bandelt,  ist  vedisch  prnsbti  (unser  „Lust“?  eigentl.  Neu- 
gier? vergl.  kautuka).  — Dafs  daksh  eine  zu  specifisch 
sanskritische  Wurzel  sei,  als  dafs  wir  sie  ohne  Weiteres 
„auf  das  Baktrische  auwenden  könnten“  (S.  77),  möchte  im 
Hinblick  auf  de^ws,  dexter  denn  doch  nicht  so  ganz  sicher 
sein.  — An  der  aus  dem  Rik  citirten  Stelle  (p.  7S)  bedeutet 
tüshnim,  wie  sonst  immer,  auch  nur  „schweigend,  still“,  und 
dies  ist  eben  der  Grundbegriff  der  (/tush,  zufrieden,  glQck- 
lich  sein.  — Zaema  im  Gegensätze  zu  qafna  (p.  89)  ist  auf 
ved.  heman,  Treiben  (vergl.  äpuheman),  zurOckzufiDhren.  Die 
erat  ganz  scciindär  in  Hindostan  aus  der  Bedeutung  Eis  ent- 
wickelte Bedeutung  Gold  itir  hema  liefse  sich  allerdings  in 
keiner  Weise  heranziehen.  — Zu  dcbäzas  p.  91  vergleicht 
sich  bei  Weitem  besser  |/'banih,  als  die  sogenannte  j/dhvaj  oder 
das  Zahlwort  dva;  das  de  wäre  wie  in  anderen  Fällen  aus 
adhi  zu  erklären.  — Ebenso  entspricht  der  )/berej,  hoch  sein, 
nicht  sanskr.  vrij  „reinigen,  eigentl.  emporheben,  schütteln“ 
(p.  92),  sondern  )^brih;  berezat  und  bribat  von  einander  zu 
trennen,  möchte  in  der  Tbat  mehr  als  gewagt  sein.  — Wie 
es  zwei  (resp.  drei)  Wurzeln  vri,  vere  giebt;  1)  wehren, 
2)  verhüllen  (3.  wählen),  so  giebt  es  auch  zwei  Wörter  vritra, 
verethra;  1)  Wehr,  Abwehr,  Sieg,  oder;  wehrend,  Feind; 
2)  Wolke,  Wolkendämon;  dadurch  erklären  sich  die  auf 
p.  105.  106  berührten  Gegensätze  ganz  einfach.  Dafs  übri- 
gens np.  firüz  aus  verethra  herzuleiten  sei,  möchte  doch  wohl 
Manchem  etwas  zweifelhaft  erscheinen.  — daiwis  (mit  w)  von 
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daeva  (mit  v)  abznleitcn , im  Sinne  von  „Tcufelskunst,  dann 
im  weiteren  Sinne:  Betrug“  (p.  122),  ist  ziemlich  gesucht; 
viel  näher  liegt  die  bei  andern  dergleichen  Wörtern  (z.  B. 
p.  162)  auch  von  Hang  selbst  Lerangezogene  (/dabh,  dambb. 
— vana,  als  Holz,  vanaspati,  als  Holzherr  (p.  129),  möch- 
ten schwerlich  viel  Anklang  finden;  ein  Thema  van  in  letz- 
terem Worte  anzunchmen  ist  ganz  unnöthig;  vanas,  als  durch 
as  gebildet,  vergl.  vanargu,  genügt  völlig.  — Die  eigentliche 
Bedeutung  der  ( pam  ist  nicht  „das  Opferthier  schlachten“ 
(p.  152)  und  sie  hat  nicht  erst  „nachher  die  allgemeine  Be- 
deutung beruhigen,  besänftigen“  angenommen,  sondern  gerade 
das  Umgekehrte  ist  das  allein  Richtige.  Die  Bedeutung 
„schlachten“  geht  erst  auf  einen  Euphemismus  des  brahmani- 
scheu  Opfer -Rituals,  das  in  dem  gleichbedeutenden  „sanijna- 
pay“  sein  directes  Analogon  hat,  zurück.  Das  durch  Er- 
sticken zu  tödtende  Opferthier  giebt  durch  sein  Versagen 
der  Stimme  seine  Einwilligung  zu  dem,  was  man  mit  ihm  vor 
hat.  — Dafs  mollis  zu  derselben  )/mud  wie  „mütra,  Urin, 
uväog,  mud,  Moder“  gehöre,  also  von  niridu  (V'mard),  mild, 
abzutrennen  sei  (p.  170),  ist  jedenfalls  ein  novum.  Auch 
möchte  V mud,  sich  freuen,  vergnügen,  wohl  ziemlich  sicher 
„dem  Ursprünge  nach  grundverschieden“  sein.  ■ — Dies  möge 
als  eine  kleine  Blumenlese  genügen.  Wir  geben  sie  nicht, 
um  dem  trotz  alledem  sehr  anzuerkennenden  Verdienste  Ilaug’s 
irgend  zu  nahe  zu  treten , sondern  nur  um  auf  die  nöthige 
Vorsicht  bei  Annahme  seiner  Erklärungen  hinzuweisen.  Eis 
war  das  nöthig,  da  er  deren  Resultate  in  seiner  „Schluls- 
abhandlung“,  welche  ebenso  wie  die  Einleitungen  zu  den  ein- 
zelnen Capitelu  vieles  höchst  Treffliche  (freilich  neben  vielem 
Schiefen  und  nach  unserer  Ansicht  ganz  Verkehrten)  eiithüt, 
mit  so  bestimmter  Zuversicht  als  sicher  aufstellt  — wie  zwei- 
felhaft und  conjecturell  dieselben  auch  vorher  an  den  einzel- 
nen Stellen  begründet  sein  mögen  — , dafs  sich  dadurch  leicht 
Mancher  verlocken  lasseu  könnte,  sie  wirklich  bereits  sämmt- 
lich  für  baarc  Münze  zu  nehmen  (wie  dies  z.  B.  der  neue 
Boden  - Professor  of  Sanskrit  in  Oxford,  Mon.  Williams,  in 
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seiner  Antrittsrede  vom  14.  April  dieses  Jahres  p.  4 in  der 
That  in  Bezug  auf  (458)  jaradashti*]  zu  thnu  geneigt 
scheint).  — Eine  sehr  schwache  Seite  des  Buches  erfordert 
noch  eine  ausdrückliche  Erwähnung,  die  Form  nftinlieh,  in 
welcher  darin  der  Text  von  Nerioseiigli’s  Uehersetzung  er- 
scheint. Kaum  möchte  eich  ein  einziger  Vers  finden,  in  wel- 
chem uns  nicht  Spiegel’s  kürzlich  erschienene  Ausgabe  des- 
selben (s.  Nr.  .50,  Jalirg.  1860  d.  B.)  mindestens  einige  bessere 
Lesarten  darböte;  nur  in  sehr  wenigen  Ffillen,  z.  B.  45,  ii, 
wo  „karanah“  bei  Spiegel  wohl  mit  Hang  „karapah“  (oder  ' 
karapanah?)  zu  lesen  ist,  tritt  der  entgegengesetzte  Fall  ein. 

In  der  Regel  ist  der  Spiegcl’sche  Text  ganz  unvergleichlich 
viel  correcter.  Zum  Theil  mag  sich  Hang  bei  seiner  Copie 
der  Burnourschen  Handschrift  (auf  die  allein  er  sich  be- 
schränkt hat)  wohl  einfach  verlesen  haben,  so  z B.  p.  87 
dadhih  für  vriddhib,  vancliäya  für  väiichaye  (dergl.  e- Fälle 
noch  mehrfach),  p.  88  arbiidäh  für  ambud.äh,  p.  89  räufirufali 
für  popiosah,  p.  114  (und  sonst)  sadhynpäri  für  sadvyäpäri, 
p.  139  yatnämnardineshu  für  yaträmtardineshu,  p.  146  gu- 
rütkänäm  für  turushkänäm  (Text  türahyä)  u.  dergl.  m.;  adäta 
p.  141  ist  allerdings  kein  Sanskjritwort,  wohl  aber  adatä,  non 
dator,  zur  Erklärung  von  adäp,  non  dans. 

Die  Polemik  gegen  Spiegel,  welche  die  aus  dem  Poona- 
College  den  10.  Mai  1860  datirte  „Nachschrift“  enthält,  ist 
in  dieser  Form  eine  ziemlich  unerquickliche.  Vorausgesetzt, 
dafs  die  einzelnen  Berichtigungen  wirklich  solche  sind,  so  ist 
denn  doch  zunächst  im  Auge  zu  behalten,  dafs  sich  an  Ort 
und  Stelle  dergleichen  termini  technici  natürlich  besser  ver- 
stehen lassen  müssen,  als  mittelst  imsercr  spärlichen  Hölfs- 
mittel  in  Europa,  bei  denen  jede  directc  Anschauung  des  per- 
sischen Rituals  und  die  lebendige  Tradition  seiner  Ver- 
treter eben  völlig  abgehen.  Und  wenn  Haug  nunmehr  durch 
seinen  Umgang  mit  den  parsischen  Priestern  zu  der  Erkennt- 
nifs  gekommen  ist,  dafs  „die  Kenntnifs  der  Tradition 
für  das  Verständnifs  des  jüngeren  Yapna  und  des  Ven- 

]]  Ebenso  J.  Oppert,  rHonover,  le  verbe  crosteur  de  Zoroasfn*  p.  6. 
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diüad  unentbehrlich"  sei  (p.  IX),  so  ist  dies  ferner  jeden- 
falls eine  sehr  dirccte  Concession  Dir  die  Richtung,  die  Spiegel 
schon  bisher  stets  — hie  und  da  allerdings  wohl  seinerseits 
etwas  zu  einseitig  — mit  voller  Energie  vertreten  hat,  eine 
Concession  übrigens,  die  unmittelbar  zu  dem  stimmt,  was 
wir  selbst  in  unserm  im  Eingänge  erwähnten  Referate  (Nr.  4, 
p.  59  d.  Jahrg.  1859  d.  Bl.  [ob.  p.443j)  in  Bezug  auf  die  nötiiige 
„Scheidung  der  Documente,  die  den  Namen  des  Avcstu  tragen,“ 
gefordert  haben.  Es  handelt  sich  eben  bei  dieser  Streitl'rage 
zwischen  Ilaug  und  Spiegel  nunmehr  nicht  sowohl  um  den  von 
Beiden  betonten  Werth  der  Tradition  für  die  oben  genannten 
Stücke  desselben,  als  vielmehr  um  das  richtige  Verständiiifs 
dieser  Tradition,  die  nur  freilich  ihrerseits,  bei  aller  Bedeu- 
tuug  für  das  Verständuifs  der  einzelnen  termini  tecbnici,  denn 
doch  nie  zur  so  ausschliefslichen  Leiterin,  auch  für  die  Satz- 
coustruction  u.  e.  w.  werden  sollte,  wie  dies  bei  Spiegel  in  der 
That  mehrfach  geschehen  ist. 

Der  „Grammatik“  und  dem  „Glossar“,  auf  welche  Hang 
mehrmals  citirend  hinweist,  seheu  wir  mit  der  Ueberzeuguug 
entgegen,  dals  wir  sehr  viel  daraus  lernen,  dafs  sie  uns  al)er 
andererseits  auch  vielfach  zu  entschiedenem  und  unbedingtem 
Einsprüche  iiöthigen  werden. 

148.  Spiegel,  Kr.,  Einleitung  in  die  tradltionelten  Schriften  der  Kareen. 
2.Thl.  Leipzig,  1860.  Engelnmmi.  (gr.  8.) 

A.  u.  d.  T.: 

Spiegel,  Fr.,  Die  traditionelle  Literntur  der  Parßon  in  ihrem  ZiiAnmmon- 
hange  mit  den  angränzenden  Literaturen  dargestellt.  (.XII,  472  S.) 

4 Thlr.  ‘20  Sgr.  (L.  C.  ßl.  nr.  II.  p.  71G-19). 

Diesem  zweiten  Theile  von  Spiegel’s  Arbeiten  über  das 
Huzväresch  stehen  wir  ebenso  rein  empfangend  gegenüber, 
wie  dem  ersten  im  Jahre  185(>  erschienenen,  seiner  Giam- 
mutik  der  Huzvärescbsprache.  Nachdem  das  Verhängnifs  uns 
in  den  letzten  Wochen  den  trefflichen  Windisebmann  geraubt 
hat,  giebt  es  gegenwärtig  aufser  J.  Müller  und  J.  Olshauscn, 
den  einstigen  Begründern  der  Pehlvistudien,  kaum  noch  einen 
Andern  bei  uns  in  Deutschland,  der  da  selbständige  Forschun- 
gen auf  diesem  Gebiete  versucht  hätte.  Wir  sind  vielmehr 
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Alle  zunächst  eben  wesentlich  nur  darauf  angewiesen,  das- 
jeuigo,  was  Spiegel’s  • rastlose  Thätigkeit  uns  darbictet,  uns 
anzueignen  und  zu  verarbeiten.  Gerade  dieser  Stand  der 
Dinge  nun  giebt  uns  bei  allem  warmen  Danke,  zu  dem  wir 
uns  derselben  verpflichtet  fnhien,  doch  zugleich  auch  ein  Wort 
herber  Klage  in  den  Mund,  darüber  nämlich,  dafs  Spiegel  in 
beiden  Theilen  seines  Werkes  diesem  annoch  rein  elementaren 
Stadium  viel  zu  wenig  Rechnung  trägt.  Die  Hauptschwierig- 
keit, um  nicht  geradezu  zu  sagen  fast  die  ganze  Schwierig- 
keit, des  Pehlvi  besteht  nämlich  in  seiner  Schrift,  die  theils 
aller  Vocalzeichen  und  diakritischen  Punkte  ermangelt,  theils 
durch  die  vielfachen  Consonantenverbindungen  oft  geradezu 
rebusartige  Compleze  zu  Tage  fördert:  ■iXT'S  z.  B.,  der  Plural 
von  NT'J  wird  mit  einer  einzigen  Ligatur  geschrieben,  welche 
auf  fünfhundert  und  vierzig  verschiedene  Weisen  gelesen  wer- 
den kann!  Hier  war  es  nun,  nach  unserer  Ansicht,  die  erste 
Aufgabe  desjenigen,  der  als  Lehrer  seiner  sonstigen  Mitfor- 
scher anftritt,  denselben  die  Aneignung  des  eigentlich  bald 
erkenntlichen,  nur  eben  durch  die  harte  Schaale  der  Schrift 
doppelt  und  dreifach  verhüllten  (717)  StoflTes  auf  das 
Möglichste  zu  erleichtern.  — Wenn  es  jetzt  sogar,  und  mit 
Recht,  in  Bezug  auf  das  weit  dankbarere  und  der  Mühe  un- 
verhältiiifsmäfsig  mehr  lohnende  Sanskrit  vorgezogen  wird, 
in  Grammatiken  und  dergleichen  Werken  sich  neben  dessen 
Originalschrift  stets  auch  der  lateinischen  Umschrift  zu  be- 
dienen, während  es  sich  bei  dem  Devanagarl  denn  doch  stets 
um  ganz  bestimmte,  keine  Zweideutigkeit  irgend  welcher  Art 
zulassende  Zeichen  handelt,  so  war  cs  bei  einer  Grammatik 
des  als  Sprache  ziemlich  sterilen  Pehlvi  und  bei  einer  Ein- 
leitung in  die  Literatur  desselben  eigentlich  'ganz  unerlälslich, 
nicht  ein  einziges  Wort  ohne  die  entsprechende  Um- 
schrift zu  lassen.  Für  die  längeren  Citate,  welche  sich  in 
den  beiden  Theilen  seines  Werkes  finden,  hat  Spiegel  nun- 
mehr diesem  dringenden  Bedürfnisse  allerdings  durch  Mit- 
theilung der  betreft'enden  Umschreibung  (in  diesem  Bande 
p.  20I-2.S8)  allgeholfen:  abgesehen  indessen  von  der  Unbe- 
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quemlicbkeit,  dafs  man  dieselbe  erst  an  einer  andern  Stelle 
Sueben  mufs,  reicht  sie  eben  doch  aueb  nur  für  die  gröfseren 
Citate  aus,  dagegen  nicht  fQr  die  zahlreichen  einzelnen  Bei- 
spiele in  Wörtern  und  kleineren  Sätzen:  und  wenn  für  dicfp 
auch  allerdings  jetzt  das  hier  beigefügte  Glossar  (p.  351-469) 
Auskunft  und  Hülfe  bietet,  so  bleibt  es  doch  immer  ein 
stetes  Kennen  mit  Hindernissen,  welches  uns  ganz  unuöthiger 
Weise  zugemuthet  wird,  und  wir  bedauern  es  in  der  That 
auf  da»  Lebhafteste,  dafs  uns  Spiegel  den  damit  unausbleib- 
lich verbundenen  Zeitverlust  nicht  erspart  hat.  Sieht  er  sich 
ja  doch  selbst  mehrfach  geuöthigt  anzugeben,  dafs  auch  ihm 
die  Lesung  eines  Wortes  unsicher  bleibe!  Nachdem  wir 
hiermit  — und  zwar  auf  die  Gefahr  hin,  uns  damit  in  Spie- 
gel’s  Augen  einfach  ein  testimonium  paupertatis  auszustellen 
— unserem  Tadel  freien  Lauf  gelassen,  erfordert  es  nunmehr 
aber  auch  die  Gerechtigkeit  anzuerkenuen,  dafs  uns  hier  denn 
doch  wieder  einmal  eines  jener  Werke  geboten  scheint,  welche 
der  deutschen  Sprachwissenschaft  ihre  bevorzugte  Stellung 
dem  Auslande  gegenüber  zu  erobern  pflegen.  Von  Anfang 
bis  zu  Ende  kann  fast  Alles  in  diesem  Buche  insofern  ge- 
radezu als  neu  bezeichnet  werden,  als  es,  im  Gegensätze  zu 
Anqiictil  du  Perron,  durchweg  aus  den  Original  werken  selbst 
geschöpft  ist;  und  es  macht  das  Ganze,  soweit  uns  überhaupt 
ein  Urtheil  zusteben  kann  auf  einem  Gebiete,  welches  wir 
eben  erst  au  der  Hand  des  Buches  selbst  betreten,  durchweg 
den  Eindruck  der  strengsten  Gewissenhalligkeit  und  des  treu- 
sten Fleifses.  Eine  kurze  Uebersiebt  Ober  den  Inhalt  möge 
die  Bedeutung  desselben  verauschaulichen.  Die  ersten  drei 
Capitel  (bis  p.  92)  handeln  von  dem  Hauptthcil  der  Iluzväresch- 
literatur,  von  den  Uebersetzungen  nämlich  des  Avesta,  welche 
auf  Grund  der  speciellcu  Uebereinstimmungen  mit  der  Form, 
Anlage  und  Metbode  der  syrischen  Uebersetzungen  des  neuen 
Testaments,  insbesondere  der  charklensischen,  so  wie  der  Tar- 
gume  als  eine  Frucht  der  Studien  bezeichnet  werden,  denen 
während  der  Sitsi'midenherrschaft  die  Perser  in  den  syrischen 
und  aramäischen  Schulen  oblagen  Wir  vermissen  hierbei 
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die  von  Spiegel  in  seiner  Einleitung  zum  Vendidad  p.  2o  not. 
(vgl.  dos  Ref.  Indische  Skizzen  p.  109)  gemachte  Vergleichung 
des  „in  indischen  Schriften  erwähnten  Mumhaditha“,  d.  i. 
Bombay,  mit  Piimbadita,  der  jüdischen  Akademie  in  Meso- 
potamien. Wenn  sich, freilich  diese  Erwähnung  etwa  auf  dit; 
übrigens  ganz  moderne  Stelle  aus  dem  Coram.  zu  Vararuci  be 
Höfer  (in  dessen  Zeitschr.  2,  482}  reduciren  sollte,  wo  „Mumbä- 
bhidtm,  wonpt  Bombay  gemeint  ist“,  vorkömmt,  so  hat  Spie- 
gel hier  mit  Recht  keine  weitere  Rücksicht  auf  jcfie  seine 
frühere  V'ergleichung  genommen,  denn  an  dieser  Stelle  steht 
eben  gar  nicht  Mumbaditha  (welches  dem  Ref.  bis  jetzt  über- 
haupt nicht  zur  Hand  ist),  sondern  Mumbäbhidha,  und  dies 
ist  durchaus  kein  selbständiger  Name,  sondern  bedeutet  „den 
Namen  (abhidhä)  Mumba  führend“  (zu  welchem  Namen  der  von 
Bumbü  auf  p.  133.  422  des  vorl.  Werkes  zu  vergl.).  — Wenn  in 
Bezug  auf  Neriosengh’s  Sanskritübersetzung  des  Yapna  Spiegel 
die  Ansicht  ausspricht  (p.  37),  dafs  derselbe  den  Urtext  gar 
nicht  zu  Rathe  gezogen,  sondern  lediglich  nach  der  Pehlvi- 
Obersetzung  übertragen  habe,  so  haben  wir  nicht  umhin  ge- 
konnt, hiergegen  bereits  in  unserer  Anzeige  seiner  Ausgabe 
des  Neriosengh  in  Nr.  50,  Jahrg.  1060  p.  805  d.  B.  unsere 
bescheidenen  Zweifel  zu  äufsern.  — Von  nicht  geringer  Be- 
deutung ist  die  Perspective,  welche  in  §.  6 in  Bezug  auf  die 
etwaige  Vermittelung  der  den  Parsen  von  Westen  her  über- 
kommenen Uebersetzungsmethode  weiter  nach  Osten  hin , an 
die  Buddhisten  Tibets  u.  s.  w.,  eröfinet  wird.  — Bei  den  Aus- 
einandersetzungen über  den  exegetischen,  kritischen  und  her- 
meneutiseben  (718)  Werth  der  Pehlviübersetzungen  und 
der  weiter  daran  in  Gestalt  von  Glossen  u.  s.  w.  geknüpften 
Tradition  vermissen  wir  eine  strengere  Scheidung  der  ein- 
zelnen Stücke  des  Avesta,  für  dessen  ältere  Theile  von  einer 
irgend  welchen  Autorität  jener  Exegese  denn  doch  nur 
in  sehr  beschränktem  Maafsstabe  die  Rede  sein  könnte.  — 
Das  vierte  Capitel  (bis  p.  150)  beschäftigt  sich  mit  der  son- 
stigen, resp.  späteren  Literatur  des  Huzväresch,  dem  Bunde- 
hesh  (bis  p.  120),  dem  Ardäi-Viräf-Näme  (bis  p.  128),  Bahman- 
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Yeslit  (bis  p.  135)  und  Minokhired.  Die  Tollständige  Igno- 
riruug  von  M.  Haug’s  Arbeit  Ober  den  Biindehesb,  welche 
in  p.  95  not.  2 vorliegt,  wo  J.  Müller’s  Arbeit  darüber  „die 
einzige,  aber  vortreffliche,  Erklärung  einer  Stelle  aus  diesem 
Buche“  genannt  wird,  können  wir  in  keiner  Weise  billigen. 
— Von  grofser  Bedeutung  ist  der  hypothetische,  wie  aber 
uns  scheint,  ganz  sichere,  Nachweis  des  Namens  Manu  im 
Bundehesh  (p.  108).  — Ftir  die  Höllenfahrt  des  Ardäi-VirAf 
wäre  die  gleiche  des  Bbrigu  (^Afytwt;)  Vaauni  zu  vergleichen 
gewesen , und  den  beiden  Mädcheu , welche  ebenda  und  im 
Minokhired  die  guten  und  schlechten  Thaten  des  Verstorbe- 
nen repräsentiren , entsprechen  offenbar  die  beiden  Frauen 
(Glaube  und  Unglaube),  welche  in  jener  Legende  des  (|)at.  Br. 
[s.ob.  1,25.S6. 29]  dem  Bhrigu  eutgegentreten.  — Das  fOnfteCap. 
(bis  p.  192)  behandelt  die  spätere,  nicht  mehr  ausschliefslich 
in  Huzväresch^  sondern  zum  Theil  auch  in  Neupersisch  ge- 
schriebene, exegetische  Literatur  der  Parsen.  In  dem  Brah- 
manen  Canghraghac  (vergl.  das  häufige  canranhAc),  der  am 
Hofe  Gushtasp’s  mit  Zoroaster  disputirt  haben  und  von  dem- 
selben bekehrt  sein  soll  (p.  182),  vermuthen  wir  eine  Aneig- 
nung des  (^amkaräcArya,  resp.  ein  Gegenstflek  zu  dem 
karavijaya ' — Der  Betrug  des  Ahriman  durch  Orniuzd  im 
ersten  Capitel  des  Bundehesh  braucht  nicht  gerade  von  dem 
„westlichen  Teufel“  entlehnt  zu  sein  (p.  184):  in  den  Bräh- 
mana,  wie  im  indischen  Epos  ist  der  Betrug  der  asura  durch 
die  deva,  des  Nainuci,  Bali  durch  Indra  oder  V’ishnu  etwas 
ganz  Gewöhnliches  — Auch  die  Lehre  von  der  Waage,  mit 
welcher  die  Thaten  der  Menschen  abgewogen  werden  (p.  189), 
ist  wohl  ein  ursprOnglich  arisches  Gut,  kehrt  wenigstens  im 
(Pat.  Br.  |11,  2,  7,  ,93]  gleichmäfsig  wieder.  — Was  die  Zauber- 
formeln betrifi't,  so  möchte  gegen  die  Annahme,  dal's  die  Ira- 
nier  diese,  ihrerseits  erst  von  den  Babyloniern  angenommene, 
Sitte  nach  Osten  übermittelt  hätten,  dafs  resp.  dieselbe  iin 

1]  diese  Vermuthung  hal  siucli  Broal  in  seinem  Artikel  sur  le  br»hine 
Tscbeitgrc'ngliätchab  (Joum.  Asiat.  1862  extr.  nro.  6.  p.  18)  zu  der  seinigen 
gemacht. 
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bilüdhUtisühen  Systeme  nicht  ursprltDglicb,  Bondern  eben  irani- 
schen Ursprungs  sei  (p.  190),  einfach  die  von  Spiegel  dabei 
übersehene  Existenz  der  Atharva- Lieder  und  -Formeln  Ein- 
spruch thun.  — Ein  „Anhang“  (bis  p.  197)  behaudelt  ein 
ganz  modernes  Werk,  den  V’ajarkard,  welches  sich  selbst  — 
und  mit  ihm  die  jetzigen  Parsen,  einem  Zeitgenossen  des 
Zoroaster  zuschreibt.  — Hieran  nnn  schlielseu  sich  höchst 
wichtige  „Heilageu“.  Der  bereits  erwähnten  Umschreibung 
der  in  den  beiden  Theilen  des  Werkes  enthaltenen  längeren 
Citate  (bis  p.  238)  folgt  eine  Umschreibung  von  Bundehesh 
Capp.  I.  II.  III.  XXXI.  (bis  p.  247),  so  wie  von  Vendidad 
fargard  und  XIX  nach  der  älteren  Uebersetzuug  (bis  j). 
278),  woran  sich  in  üriginalschrift  (ohne  Transscriptionl)  die 
kürzere  Uebersotzuug  derselben  durch  Destur  Däräb  (bis  p. 
308),  so  wie  des  Pated-Chord  (bis  p.  316)  auschliefsen.  Daran 
reihen  sich  „Ergänzungen  zum  Shähnäme  aus  den  Uivüicts“ 
in  Neupersisch,  über  die  Sagen  nämlich  von'Tahmurath  (bis 
p.  326),  Jamshed  (bis  p.  332)  und  Kere^ia^ip  (bis  p.  348).  — 
Den  Schlul's  macht  ein  treÖliches,  sehr  ausführliches  Glossar  (bis 
p.  469)  zu  den  mitgetheilten  Stücken,  und  zwar  in  hebräi- 
scher Umschrift  (mit  der  Originalschrift  je  daneben),  eine 
äufserst  dankenswerthe  Arbeit,  welche  von  der  tiefen  Durch- 
dringung des  oft  so  spröden  Stoffes  durch  den  Verfasser  ein 
überaus  gediegenes  Zeugnil's  ablegt.  Wir  heben  daraus  unter 
Anderem  als  im  Wesentlichen  neu  hervor  die  interessanten 
Wörter  Pädishäh  (p.  410),  Vezier  (p.  450),  Firiiz  (p.  414), 
Behram  (p.  417),  Öt(f  <ts(>a  (p.  403).  Zu  nairyö-panha  (p.  4.M6) 
ist  wohl  unstreitig  der  vedische  narä^aiisa  zu  vergleichen, 
die  Erklärung  „das  männliche  Wort“  somit  schwerlich  richtig. 
— apäkhtara  (p.  355)  bedeutet  keinesfalls  „ohne  Gestirn“, 
sondern  geht  einfach  auf  apäüc  zurück,  wie  auch  Burnout 
selbst  an  der  citirten  Stelle  erklärt.  — Die  Erklärung  des 
Namens  der  beiden  Apvin,  uäsatyau,  durch  na  asatyau  „nicht 
unwahr“  (p.  49.  433)  ist  zwar  der  indischen  Tradition  ent- 
lehnt, aber  doch  ein  Unding.  — Für  die  Zuröckführung 
von  y:\tu  auf  (/yat  (p.  439)  möchte  insbesondere  noch  das 
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Wort  yati  sprechen,  welches  in  den  BrAhmana  in  fast  syno- 
nymer (719)  Bedeutung  erscheint.  — RttEC,  Heer,  gehört 
XU  dem  in  den  Yashts  so  häufigen  ^pAdba  (V'spand,  pandere), 
nicht  zu  t/c-pat!.  — Die  Wurzel  haurv  „besclifltzeu“  p.  4f)3 
scheint  uns  in  ihrer  Existenz  zweifelhaft.  — Beiläufig  bemer- 
ken wir  noch  schliefslich,  dufs  die  eigentliDmlichen  Äbstracta 
auf  esn,  isn  in  dem  Gebrauche  der  vedischen  Formen  auf 
ishüni  (vgl.  Kik.  5',  lo,  6.  6,  15,6.  44,6)  bereits  ihr  völliges  Ana- 
logon vor  sich  haben. 


1863.  149.  Spiegel,  Dr.  Friedr.,  Avesta,  die  heiligen  Schriften  der  rareen. 

Aua  dem  Grundtextu  übersetzt,  mit  steter  KUcksu'ht  auf  die  Tradition. 

Dritter  Hand:  Khorda-AvcsUi.  Mil  einem  Register  Uber  die  drei  HUtuie. 

Leipzig,  1863.  Engelmanu.  IV,  LXXXIII,  275  S.  gr.  8.  2 Tlilr. 

10  Sgr.  (L.  C.  Bl.  nr.  27.  p.  643-45.) 

Bereits  in  unserer  Anzeige  des  zweiten  Bandes  dieser  Ueber- 
setzung  (s  Jabrg.  1859,  Nr.  4,  Sp.  49  d.  Bl.  [ob  p.  442fl'J)  haben 
wir  uns  fiber  die  Principien,  von  denen  Spiegel  bei  seiner 
Uebersetzung  des  Avesta  ausgegangen  ist,  sowie  Ober  den 
Gegensatz,  in  welchem  sich  dieselben  zu  dem  Verfahren  derer 
befinden,  welche  „ihrerseits  die  Rechte  rein  philologischer 
Exegese  ohne  Rücksicht  auf  die  traditionelle  Erklärung  ver- 
fechten“, ausgesprochen.  Auch  haben  wir  daselbst  unsere 
eigene  Meinung  bereits  dabin  abgegeben,  dal's  man  durch  eine 
Scheidung  unter  den  Documenten,  welche  den  Namen  des 
Avesta  tragen,  eine  Vereinigung  der  beiden  sich  entgogeu- 
stehenden  Ansichten  herzustellon  habe,  insofern  für  alle  die- 
jenigen Stücke  des  Avesta,  welche  den  Charakter  älterer  Zeit 
an  sich  tragen,  die  traditionelle  AulTassung  im  höchsten  Grade 
unzidänglich,  für  die  jüngeren  Theile  dagegen  nicht  nur  meist 
ausreicbeud , sondern  sogar  vielfach  ganz  unentbehrlich  sei. 
Der  Streit  zwischen  den  Vertretern  der  beiden  Richtungen 
hat  nun  zwar  gerade  in  den  letzten  Jahren  wieder  Dimensio- 
nen und  Formen  angenomiuen,  welche  beiderseitig  von  einer 
grofsen  persönlichen  Erbitterung  zeugen : nichtsdestoweniger 
aber  haben  sie  sich  in  der  Sache  genähert.  Wenn  man 
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Spiegel’s  im  17.  Bande  der  Zeitschriil  der  „Deutschen  Mor- 
gCHländ.  Gesellschaft.“  u.  d.  Titel:  „Bemerkungen  Über  einige 
Stellen  des  AvesU“  enthaltene  Darstellung  des  Unterschiedes 
der  beiden  Methoden  — auf  welche  er  selbst  hier  in  der  Vor- 
rede verweist  — einsieht,  so  wird  man  finden,  dafs  er  gerade 
mehrfach  die  etymologische,  sein  Gegner  Hang  dagegen  die 
traditionelle  Erklärung  vertritt,  wie  denn  letzterer  in  der 
Nachschrift  (vom  10.  Mai  1860)  zum  zweiten  Thcile  seiner 
Uebersetzuiig  der  Gäthä,  in  einer  der  oben  von  uns  propo- 
nirten  Scheidung  der  Avesta-Documente  völlig  outspreehendeu 
Weise,  sieh  wie  folgt  ausspricht:  „So  unentbehrlich  aber 
die  Tradition  auch  für  das  Verständnifs  des  jüngeren 
Vapna  und  des  Vendidad  ist,  so  können  wir  nicht  dasselbe 
von  dem  ältesten  Thcile  des  Zendavesta,  den  sogenannten 
Gätbäs  sagen,  weil  hier  weder  liturgische  Ausdrücke  noch 
gesetzliche  Bestimmungen  Vorkommen,  sondern  der  Inhalt  ein 
mehr  philosophischer  und  poetischer  i.st“.  Factisch  besteht 
also  eigentlich  gar  kein  principieller  Gegensatz  in  Bezug  auf 
den  Werth  der  Tradition,  es  handelt  sich  vielmehr  nur  um 
die  richtige  Erklärung  dieser  Tradition  selbst,  von  der  Haug 
behauptet,  dafs  Spiegel  sie  mifsverstehe,  während  letzterer 
diesen  Vorwurf  zurückgiobt.  Es  ist  nicht  dieses  Ortes,  noch 
weniger  unseres  Amtes,  zu  entscheiden,  wer  von  beiden  im 
Allgemeinen  oder  gar  in  jedem  einzelnen  Falle  im  liechte  sei, 
doch  können  wir  nicht  umhin,  anzuerkennen,  dafs,  gegenüber 
dom  unleugbaren  Vortheile,  welchen  Ilaug  durch  seine  Au- 
topsie, durch  seinen  directen  Verkehr  mit  der  unter  den  Pärsi 
lebendigen  Tradition  voraus  hat,  dagegen  für  Spiegel  die  be- 
dächtigere Prü-  (644)  fung  und  vor  Allem  die  speciellere 
Kenntnifs  der  iranischen  Sprachen  in  die  Wagschaale  fällt. 
Für  die  älteren  Theile  des  Avesta  sodann  stimmen  wir  zwar 
principiell  Haug’s  Verfahren  unbedingt  bei,  insofern  wir  der 
traditionellen  Erklärung  derselben  fast  jeglichen  Werth  ab- 
sprechen müssen;  auch  erkennen  wir  den  grofsen  Scharfsinn 
vieler  seiner  Erklärungen  und  das  Verdienst,  das  er  sich  um 
diese  schwierigsten  Stücke  des  Avesta,  um  die  richtige  Er- 
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kenutnifs  derselben  als  derjenigen  Theilc  desselben,  welche  die 
nächsten  Ansprüche  haben,  von  Zarathustra  selbst  herzurührcn, 
erworben,  bereitwillig  an,  müssen  aber  wiederholt,  wie  wir  dies 
bereits  Jahrg.  1861,  Nr.  28,  Sp.  456  d.  Bl.  getban  haben,  den 
gröfsten  Theil  seiner  Erklärungen  dennoch  als  rein  problema- 
tisch, zum  Theil  als  im  hSchsten  Grade  willkürlich  bezeichnen, 
und  können  es  daher  in  keiner  Weise  billigen,  wenn  er  auf  die- 
selben durchgängig  als  auf  völlig  authentische  hinweist,  und 
feste  Schlüsse  der  mannigfachsten  Art  darauf  gründet.  Auch 
in  seiner  Herleitung  der  Vorstellungen  etc.  des  Avesta  aus 
dem  Veda,  oder  besser  gesagt,  in  seiner  Vergleichung  der- 
selben mit  vedischen  Vorstellungen  und  Gebräuchen,  scheint 
er  uns  entschieden  vielfach  zu  weit  zu  gehen,  obschon  sich 
andererseits  Spiegel  seine  Polemik  hiergegen  denn  doch  etwas 
zu  leicht  gemacht  hat,  indem  er  ihm  die  Ansicht  von  der 
directen  „durchgängigen  Identität  des  Avesta  mit  den  Vedas“ 
zuschreibl!  Die  Frage  steht  vielmehr  einfach  so:  gehen  die 
zahlreichen  speciellen  Beziehungen  zwischen  Veda  und  Avesta 
unbedingt  in  eine  frühere  vorvedische  Zeit  zurück?  oder 
haben  die  iranischen  Arier  einen  Theil  der  vedischen  Periode 
noch  mit  den  indischen  Ariern  zusammen,  resp.  in  nächster 
Verbindung  mit  einander,  durchlebt?  Und  diese  Frage  läfst 
sich  keineswegs,  wie  Spiegel  meint,  so  brevi  manu  zu  Gun- 
sten der  ersteren  Alternative  entscheiden,  sondern  bedarf  erst 
noch  genauerer  Prüfung  und  Sichtung.  Auch  ist  der  Avesta 
hier  keineswegs  etwa  blofs  der  empfangende  Theil,  sondern 
auch  von  ihm  ist  gewifs  noch  mancherlei  Licht  für  den  Veda 
zu  erwarten,  obschon  letzterer  natürlich  im  Allgemeinen  durch- 
weg den  frischeren  ursprünglicheren  Eindruck  macht,  insofern 
ihm  das  individuelle,  bewufste  Gepräge  abgeht,  welches 
den  Gäthä  des  Zarathustra  fast  den  Charakter  von  Glaubens- 
artikeln aufstempelt.  Dem  Veda  gegenüber  ist  Spiegel’s  Ur- 
theil  entschieden  befangen : bei  der  Verwandlung  der  beiden 
Appin,  des  jungen  Götterpaares  der  Apvin,  in  — Pferdefutter 
(s.  Sitzungsberichte  der  kgl.  bayer.  Akademie  der  Wissensch. 
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1861,  p.  210)  „merkt  man  die  Absicht,  und  mau  wird  ver- 
stimmt“. Dies  soll  uns  indessen  nicht  abhalten,  das  grofse 
Verdienst,  welches  er  sich  durch  seine  unermfidlichc  Thätig- 
keit  um  den  Avesta  erworben,  irgendwie  zu  verkümmern  oder 
zu  schmälern.  Auch  das  vorliegende  Werk  ist  wieder  eine 
üulserst  daukenswer.thc  Arbeit.  Bei  der  Uebersetzung  der 
Yeshts  etc. , die  grölstentheils  den  spätesten  Stücken  des 
•Avesta  zugehöreu,  können  wir  uns  zudem  der  traditionellen 
Erklärung  in  der  Kegel  mit  ziemlicher  Sicherheit  überlassen. 
Da  in  denselben  die  reichste  Quelle  für  die  mythologischen 
Anschaungen  des  Avesta  vorliegt,  so  hat  Spiegel  in  der  „Ein- 
leitung“ eine  Gesammtübersicht  über  das  mythologische  Ma- 
terial desselben  vorausgeschickt,  die  wir  in  dieser  ihrer  Be- 
schränkung als  eine  ganz  vortreffliche  Arbeit  anzuerkennen 
haben.  Um  über  die  Bedeutung  und  den  Ursprung  dieser 
Mythen  klar  zu  werden,  dazu  ist  freilich  die  Beschränkung 
auf  die  Angaben  des  Avesta  allein  nicht  augethan.  Als  ein 
Beispiel  der  eiuschlagenden  Schwierigkeiten  diene  der  „Gäus 
iirva,  d.  i.  Stierseelc“  (p.  XXIII).  Man  würde  dem  Avesta 
bitter  Unrecht  thuu,  wenn  man,  wie  Spiegel  zu  thun  scheint, 
wenigstens  fügt  er  gar  keine  Bemerkung  hinzu,  darin  wirklich 
eine  Deification  des  Stieres  suchen  wollte.  Das  Wort 
go,  Kuh  ist  hier  unbedingt  symbolisch  zu  fassen,  und  zwar 
als  Symbol  der  schaffenden  gütigen  Natiirkraft  überhaupt; 
vergl.  Ilaug’s  Ausführung  hierüber  (GäthAs  1,  7i),  dessen 
eigene  Erklärung  durch  „Erdseolc“  der  ursprünglichen  Vor- 
stellung unbedingt  viel  gerechter  wird,  dennoch  aber  auch 
wohl  etwas  zu  speciell  ist  (in  den  „Essays“  p.  140  giebt  er 
es  durch  „soul  of  nature“,  was  entschieden  den  Vorzug  ver- 
dient), Auch  Indien  hat  ganz  die  gleiche  Vorstellung  be- 
wahrt, vergl.  das  über  die  Qabali  Ind.  Stud  5,  442  — 445  Be- 
merkte. Und  auch  zu  den  weiteren  Mythen  des  Avesta  über 
den  Aufenthalt  (645)  des  g^us  urva  im  Monde  enthält 

der  Veda  directe  Analogieen.  So  lesen  wir  in  dem  Soma- 
Liede  ßjk  1,  S4,  15:  „hier  aber  erkannten  sic  den  verborgenen 
(geheimnifsvollen)  Namen  des  schaffenden  Stieres  (gor 
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. . numa  tvashtur  . wahrlich  im  Hause  des  Mondes'^, 
ein  Vers,  der  sich  unbedingt  einestheils  auf  die  gegenseitige 
Beziehung  des  lyiondes  und  des  Soma  und  anderutlieils  auf 
die  stete  Ideutiiicirung  des  Soma  mit  der  schaffenden  N atur- 
kraft  bezieht'].  Und  bei  der  steten  Gleichsetzung  der  Erde 
und  der  Kuh  ist  hier  wohl  auch  jener  in  den  drei  Yajns- 
Texten  (Ts.  1,  i,  9,  s.  Käth.  1,9.  Vs.  ),  29)  wiederkehrendo 
Spruch  zu  erwähnen,  nach  welchem:  sie  (die  Götter  nämlich, 
Qat.  Br.  1 , 2,  s.  is)  vor  dem  Beginn  des  grausen  Kampfes  (mit 
den  asura)  die  Lebenspendende  (jivadänum  Vs.,  oder  nach 
der  älteren  Lesart  in  Ts.  und  Kath.  die  reichlich  strömende, 
jiradänum)  Erde  (prithivim)  in  den  Mond  erhoben  haben, 
wo  sie  (in  den  Flecken  desselben  (patap.  Br.)  noch  sichtbar 
von  den  Weisen  durch  Opfer  verehrt  wird.  — Wir  sind  erst 
am  Anfänge  eines  richtigen  Verständnisses  des  Avesta.  Spiegel’s 
grofsen  Verdiensten  um  diesen  aber  thut  es  keinen  Abbruch, 
dafs  ein  derartiges  Verständnifs  eben  erst  durch  die  gemein- 
same Arbeit  Vieler  wird  erreicht  werden  können,  wenn  es 
Oberhaupt  zu  erreichen  sein  wird,  was  in  vieler  Beziehung  ja 
fraglich  genug  ist. 


ir>0.  Hauf^,  Dr.  phil.  Prof.  Martin,  Ess.iys  od  the  aacred  langua^e,  writing« 
and  religion  on  the  Parsces.  Bombay,  18G2.  IV,  269  S.  8.  (L.  C.  Bl. 

nr.  21,  p.  646-47.) 

Wir  haben  uns  in  der  vorstehenden  Anzeige  von  Spie- 
gel’s  Uebcrsetzung  des  Khorda-Avesta  ausfObrlich  genug  über 
den  Gegensatz  ausgesprochen,  der  zwischen  diesem  Gelehrten 
und  zwischen  Elaug  besteht,  und  können  uns  somit  hier 
darauf  beschränken,  zu  constatiren,  dafs  die  Art  und  Weise 
der  beiderseitigen  Polemik,  wie  sie  von  Haug  insbesondere 
auch  in  der  ersten  Abhandlung  der  vorliegenden  „Essays“ 

1]  Bier  vermiithe  ich  auch  den  Äuagangspunkt  fUr  die  traditionelle  Auf- 
faßsang  dee  aln  Beinamen  des  Mondes  gebrauchten  Wortes  gaoeithra  (eig. 
wohl  nur  8trableuhell).alB  »Stiersaamen  enthaltend**!  Dieselbe  ist  eben 
nicht  blofs  volksetymologisches  Spiel,  sondern  basirt  wohl  uuf  jenem  Hinter- 
gründe. — Zum  Verse  selbst  s.  Bcnfey,  Orient  u.  Occ.  2,  246-6. 


Digitized  by  Google 


4G4 


Anhant;.  1863.  150.  Hang,  F.)i«>iys  on  thc  sacred  language, 


geführt  wird,  als  eiue  gogenseitig  höchst  imgereciite  beieichnet 
werden  mufs. 

Es  bestehen  diese  „Essays“  aus  vier.  Abhandlungen: 
nämlit-h  einer  Geschichte  der  Zcndstudien,  einem  Abrifs  der 
Zendgrammatik,  einer  Inhaltsangabe  der  unter  dem  Namen 
Avesta  überlieferten  Schriften,  und  einer  Darstellung  über  den 
Ursprung  und  die  Entwickelung  der  Zoroastrischen  Religion. 
Die  werthvollste  darunter  ist  unstreitig  die  zweite,  die,  durch 
ihreu  Stoff  auf  gewisse  festgesteckte  Grenzen  bestimmt  ein- 
geschränkt, der  geistreichen  Comhinationsgabe  des  Verf.  we- 
niger Spielraum  verstattete.  Auch  die  dritte  Abhandlung  ist 
von  grofsem  Interesse  und  höchst  verdienstvoll,  wenn  auch 
die  als  Proben  mitgethciltcn  Uebersetzungen  mannichfachen 
Bedenken  unterliegen  mögen.  Auffällig  ist,  dafs  auf  p.  122 
die  alte,  mau  sollte  meinen,  nun  glücklich  abgethane,  Erklä- 
rung des  Wortes  Avesta  aus  ava-sthä  wiederholt  wird.  Haug 
selbst  bat  dieselbe  früher  (Z.  d.  D.  M.  G.  9,  6%)  ausdrücklich 
verworfen,  und  die  ausführlichen  Erörterungen  Benfey's  (ibid. 
12,  57S  ff.)  lassen  wohl  keinen  Zweifel  mehr,  dafs  die  von 
Spiegel  (ihid.  9,  i9o)  zuerst  gegebene  Herleitnng  des  Wortes 
aus  1 afp  die  einzig  richtige  ist.  — Die  chronologische  Berech- 
nung, nach  welcher  (p.  224)  der  Farvardin-Y.asht  um  3’)0  bis 
430  vor  dir.  angesetzt  wird,  während  gleichzi  itig  die  Yeshts 
als  „thc  most  modein  pieces  of  thc  Zeud  Avesta“  bezeichnet 
werden,  und  ausdrücklich  hemerkt  wird,  dafs  „.a  later  dato 
than  this  can  not  be  reasonably  assigned  to  thc  majority  of 
the  Yashts“,  woran  sich  daun  des  Weiteren  eiue  chronolo- 
gische Datirung  der  einzelnen  Stücke  des  Avesta  anschliefst, 
müssen  wir  als  eine  völlig  ungerechtfertigte  bezeichnen.  Als 
Grund  dafür  wird  der  alleinige  Umstand  geltend  ge- 
macht, dafs  im  Farvardiu  Yasht  „Gautama  (Buddha)  the 
fouudor  of  the  Buddhism“  erwähnt  werde,  insofern  nämlich 
Buddha  543  v.  Chr.  gestorben  sei,  und  wenigstens  100 — 200 
Jahre  verflossen  sein  mulsten,  ehe  seine  Lehre  in  Bactrien 
sich  verbreiten  konnte.  Es  würde  hier.aus  denn  doch  aber 
waliflich  nur  folgen,  dals  der  Farvardiu  Yasht  frühestens 


Digitized  by  Google 


writings  and  religion  of  tbe  Parsees. 


465 


(646)  100— 200  Jahre  nach  Buddha  verfafst  sein  kOnne, 

über  den  spätesten  Termin  nach  unten  aber,  über  welchen 
hinab  er  nicht  zu  setzen  sei,  würde  daraus  ebenso  wenig 
etwas  folgen,  wie  über  die  Zeit  der  wirklichen  Abfassung 
selbst.  Dazu  kommt  denn  aber  nun  noch,  ganz  abgesehen 
von  dem  neuerdings  etwas  problematisch  gewordenen  Datum 
des  Jahres  543  als  des  Todesjahres  Buddba’s,  der  sehr  erheb« 
liehe  Umstand,  dafs  jene  Erwähnung  des  Gautama  (Buddha) 
im  Farvardin  Yasht  nur  auf  einer  in  der  That  genialen  Con- 
jectur  Haug’s  beruht,  die  zwar  nicht  ohne  eine  gewisse  Wahr- 
scheinlichkeit, weit  entfernt  aber  von  welcher  Gewifsheit  ist. 
Die  betreffende  Stelle,  auf  welche  zuerst  Windischmann  (Mi- 
thra  Y'esht  p.  29)  aufmerksam  gemacht  hat,  ist  in  hohem 
Grade  dunkel.  Haug  läfst  das  vor  gaotemahe  stehende  Wort, 
welches  zum  Verständnifs  der  Stelle  jedenfalls  sehr  wesent- 
lich, leider  aber  in  seiner  Lesart  nicht  sicher  ist  (näidhyanho 
oder  näoidhyäoübo,  Windischmann  dachte  dafür  an  den  ve- 
dischen  rishi  Nodhas  Gautama,  den  Verfasser  von  Rik  1, 
68—64  etc.),  in  seiner  Uebersetzung  völlig  aus;  ebenso  wie 
er  in  seiner  Uebersetzung  von  § 89  desselben  Yasht,  wo  er 
in  dem  „Treiben  des  Rades  über  die  daöva  und  über  die 
kalten  Menschen“  den  buddhistischen  Ausdruck  „turning  the 
wheel  amongst  gods  and  men“  sucht,  das  Beiwort  aot&t, 
kalt,  welches  offenbar  die  ungläubigen  Menschen  zu  bezeich- 
nen bestimmt  ist,  ganz  bei  Seite  läfst,  noch  auch  sich  dar- 
über ausspricht,  wie  die  daeva  dazu  kommen  sollen,  hier  ge- 
rade „Gods“  zu  bedeuten,  während  er  das  Wort  sonst  im 
selben  § und  in  den  unmittelbar  folgenden  §§  nur  durch 
devas  oder  devils  übersetzt.  — Die  vierte  Abhandlung  ent- 
hält unstreitig  eine  grofse  Zahl  höchst  scharfsinniger,  glück- 
licher und  trefflicher  Bemerkungen,  daneben  jedoch  auch  un- 
gemein  viel  Willkürliches  und  Gesuchtes,  und  zwar  vorge- 
^tragen  mit  dem  Ansprüche  unbedingter  Sicherheit  und  Be- 
stimmtheit. Aus  den  Namen  der  asura-Metra,  äsurf  gäyatri 
zu  15  Silben,  äsuri  ushnih  zu  14  Silben  etc.  zu  schlielien, 
dafs  „die  alte  Gäthä- Literatur  des  Avesta  den  rishi,  welche 
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den  Yajurveda  compilirten,  perfectly  known  gewesen  sei“ 
(p.  229),  möchte  denn  doch  etwas  gewagt  scheinen.  Die 
Brähmana  stellen  allerdings  mehrfach  die  Metra  der  Götter, 
deren  niedrigstes  als  einsilbig,  das  höchste  als  Tsilbig,  den  Me- 
tren der  asura,  die  von  9 bis  zu  15  Silben  steigen,  [s.  lud.  Stud. 
8,  74.  7s]  gegenüber,  und  erwähnen,  wie  daraus  durch  Erobe- 
rung des  l.)silbigcn  durch  das  einsilbige  etc.  je  immer  eine 
IGsilbige  Reihe  hergestellt  wird:  es  möchte  aber  hierin,  ebenso 
wie  in  den  Metren  der  Menschen,  der  Winde  etc.,  wohl  nur 
eine  einfache  Spielerei,  keine  dergl.  literarische  Beziehung  zu 
suchen  sein.  — Die  .3.3  Götter  des  Veda  sind  ursprünglich  drei 
Gruppen  zu  elf  (s.  Ind.  Stud.  4,  40i)  in  den  drei  Rei'chen  des 
Himmels,  der  Luft  (oder  des  Wassers  Rik  1,  U9,  ti)  und  der 
Erde,  nicht  diejenigen  Götter,  welche  die  Brähmana  später 
aufzählen  (p.  233).  — Die  Beziehung  des  Zarathustra  zu  jarad- 
ashti  hat  Haug  hier  allerdings  nicht  wiederholt,  somit  aufgege- 
ben, dagegen  leidet  seine  jetzige  Erklärung  des  Wortes  aus 
zarath  = sanskr.  jarat,  old  und  ustra  = sanskr.  uttara,  best 
im  Sinne  von  „Senior,  Chief“  [n.  A.  schon]  an  dem  bereits 
in  diesen  Blättern  (1801,  Nr.  28,  p.  456  [ob.  p.  449])  hervorge- 
bobenen  Uebelstande,  dafs  nicht  ersichtlich  ist,  wie  die  finale 
Aspirata  th  sich  entwickelt  haben  sollte!  — Dafs  der  leitende 
Gedanke  der  [praktischen]  Theologie  des  Zoroaster  der  Mo- 
notheismus, das  Priucip  seiner  speculativen  Philoso- 
phie dagegen  der  Du.ilism  us  gewesen  sei  (p.  255  ff),  möchte 
denn  doch  wohl  als  eine  etwas  zu  hoch  gehende  Vorstellung 
von  dem  „grofsen  Denker  eines  so  weit  zurückliegenden  Alter- 
thums“, den  Haug  ja  geneigt  ist  zum  „Zeitgenossen  des  Moses 
zu  machen“  (ibid.)  erscheinen,  insofern  ein  dergl.  selbst- 
bewufster  Gegensatz  zwischen  Praxis  und  Theorie  immer  erst 
das  Resultat  einer  sehr  hochgesteigerteu  geistigen  Entwicke- 
lung und  Culturstufe  zu  sein  pflegt,  wovon  ja  im  Uebrigen 
im  Avesta  keine  rechte  Spur  zu  finden  ist. 

Wir  sind  überzeugt,  dafs  der  Verfasser  bei  der  glück- 
lichen Stellung,  die  er  sich  in  Indien  gewonnen  hat,  noch 
reiche  Schätze  aller  Art  für  die  Wissenschaft  beben  wird. 
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Von  der  lebendigen  Anregung,  die  er  auf  die  indischen  Parsi 
selbst  ausübt,  legt  die  diese  „Essays“  (647)  begleitende 
Subscriptionsliste,  welche  gegen  hundert  Namen  auf  °jee  und 
°bhoy  auffOhrt,  sprechendes  Zeugnifs  ab. 


151.  Spiegel,  Friedr.,  Die  aUpersisehen  Reilschriften.  Im  Grandtexte  mit 

Ueberst'tzung,  Grammatik  und  Glossar.  Leipzig,  1862>  EogelmaQU. 

VIII,  228  S.  gr.  g.  3 Thlr.  (L.  C.  Bl.  nr.  ‘27.  p.  662.) 

Eine  sehr  dankenswerthe  Arbeit,  welche  alles  das  ver- 
einigt, was  bis  auf  den  heutigen  Tag  für  die  richtige  Lesung 
und  Erklärung  der  altpersischcn  Keilschriften  von  Benfey, 
Boltzmann,  Lassen,  Oppert,  Rawlinson,  Wester- 
gaard  u.  A.  gethan  worden  ist,  und  mit  welcher  nicht  blofs 
ein  wirkliches  Bedürfuifs  der  iranischen  Philologie  befriedigt, 
sondern  auch  den  classischen  Philologen  ein  wahrhafter  Dienst 
geleistet  wird,  da  sie  hier  in  bequemer  Gruppirung  alles  das 
Material  vereinigt  finden,  welches  sonst  fast  nur  in  bände- 
reichen, zum  Theil  in  Deutschland  schwer  zugänglichen  Zeit- 
schriften verstreut  ist.  Voran  stehen  die  Texte  der  Inschrif- 
ten in  lateinischer  Umschrift,  mit  kritischen  Noten  am  Fufse 
und  mit  gegenOberstehender  deutscher  Uebersetzung.  Eine 
Beigabe  der  Texte  in  Originalschrift,  resp.  Facsimile,  fehlt 
leider,  und  wir  müssen  dies  allerdings  als  einen  sehr  wesent- 
lichen Defect  bezeichnen.  Der  Umfang  derselben  ist  denn 
doch  nicht  so  bedeutend,  dafs  der  Kostenpunkt  dabei  geradezu 
als  Hindernifs  gelten  könnte.  Den  zweiten  Abschnitt  bildet 
die  Erklärung  der  Inschriften,  eingeleitet  durch  eine  Darstel- 
lung ihrer  Fundorte.  Der  dritte  Abschnitt  enthält  die  Gram- 
matik; zunächst  eine  kurze  Geschichte  der  Entzi£ferung,  so- 
dann in  vier  Capiteln  die  Zeichen-  und  Lautlehre,  die  Wort- 
bildung, die  Flexion  und  syntaktische  Bemerkungen.  Den 
Schlufs  macht  ein  ganz  vortreffliches  Glossar,  welches  die 
Worte  theils  in  lateinischer  Umschrift,  theils  in  Keilschrift 
aufführt,  und  somit  im  Lesen  der  letzteren  jiraktisch  einübt. 
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Unter  den  Erklärungen  der  geographischen  Namen  insbeson- 
dere ist  manches  Neue,  z.  B.  bei  Maciya,  Qparda,  Maka  etc. 


1864.  152.  Spiegel,  Dr.  Fr.,  Eran,  daa  Land  zwischen  dem  Indus  und  Tigris. 

Beitrage  zur  Kenntnifs  des  Landes  und  seiner  Geschichte.  Berlin,  1669. 

Ferd.  DQmmler's  Verlogsbucbhdlg.  VI,  884  S.  gr.  8.  2 Thlr.  (L.  B.  Bl. 

nr.  14.  p.  322-24.) 

Wir  erhalten  hier  ein  Buch,  welches  geeignet  ist,  in  den 
weitesten  Kreisen  das  Interesse  fbr  die  iranische  Philologie 
anzuregen,  wie  es  dies  in  seinen  einzelnen  Theilen  bereits 
gethan  hat.  Bis  auf  drei  oder  vier  StQcke  nämlich,  welche 
entweder  ganz  oder  theilweise  neu  oder  doch  anderswoher 
entlehnt  sind,  besteht  es  nur  aus  Abhandlungen,  welche  in 
den  Jahren  1858-63  in  der  Cotta’schen  Zeitschrift  „Ausland“ 
erschienen  sind  und  gleich  bei  ihrem  Erscheinen  so  allge- 
meine Anerkennung  fanden,  dafs  mit  ihrer  vorliegenden  Zu- 
sammenstellung gewifs  einem  weitgefQblten  Bedürfnisse  und 
Wunsche  nachgekommen  sein  wird.  Die  ersten  sieben  der- 
selben behandeln  auf  Gruudlagc  von  Karl  Kitter's  trefflichem 
Werke,  sowie  der  seitdem  erschienenen  zahlreichen  Reisebe- 
richte, die  geographischen  Verhältnisse  der  verschiedenen  zu 
Eran  gehörigen  Länder,  in  der  Reihenfolge  von  Westen  nach 
Osten  (Susiana,  Medien,  Persis,  Parthien  und  Hyrkanien, 
Drangiana,  Bactrien,  Sogdiana,  Afghanistan  und  Beludchistan): 
und  zwar  eben  auch  in  Ritter’scher  Weise,  d.  i.  unter  Be- 
rücksichtigung aller  einschlagenden,  physisch-klimatischen  so- 
wohl wie  ethnographisch -politischen  Fragen.  Auch  ist  stets 
eine  kurze  Geschichte  jedes  Landstrichs  in  raschen  Zügen 
hingeworfen.  Wenn  wir  für  diese  trefflichen  Skizzen,  die 
uns  lebendig  und  frisch  mitten  hinein  in  die  geschilderten 
Gegenden  und  Völkerschaften  versetzen,  etwas  vermissen,  so 
ist  es  die  Beigabe  einer  Karte,  welche  die  gewonnenen  Daten 
und  Ergebnisse  zur  sinnlichen  Anschauung  bringen  und  so 
nicht  unwesentlich  zu  ihrer  Fizirung  im  Geiste  beitragen 
würde.  — An  diesen  ersten  Theil  des  Werkes  schliefsen  sich 
sodann  sieben  speciell  culturgeschichtliche  Untersuchungen, 
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welche  fast  ausscbliefslich  auf  der  eigenen  Erforschung  der 
iranischen  Monumente  (323)  und  Literaturen  durch  den 
Verfasser  beruhen,  und  voll  höchst  bedeutsamer  und  wichtiger 
Resultate  sind.  Die  erste  derselben  „Avesta  und  Veda,  oder 
die  Beziehungen  der  Eranier  zu  den  Indern“  (p.  231  bis  273) 
ist  eine  höchst  dankenswerthe  Zusammenstellung  der  betref- 
fenden Data,  soweit  dieselben  bereits  allgemein  zugänglich 
sind,  fordert  uns  indessen  speciell  zu  einigen  Einwflrfen  her- 
aus. Spiegel’s  Bestreben  dabei  ist  hauptsächlich  dahin  ge- 
richtet, zu  zeigen,  dafs  alle  diese  gemeinschaftlichen  Vorstel- 
lungen Reste  der  indogermanischen  Zeit,  resp.  in  zweifer  Stufe 
der  arischen  Periode  (wo  Inder  und  Perser  noch  ein  Volk 
bildeten)  angehören,  dafs  „die  Eranier  dieselben  nicht  von 
den  Indem  erhalten  haben“  können,  die  „eranisebe  Fässung 
des  Mythus  nicht  aus  der  indischen  abzuleiten  ist.“  So  weit 
wir  wissen,  sind  dergleichen  Behauptungen,  wie  sie  in  diesen 
letzteren  Sätzen  supponirt  werden,  in  dieser  prägnanten  Fas- 
sung Oberhaupt  noch  gar  nicht  anfgestellt  werden.  Selbst 
Haug,  der  doch  am  weitesten  in  dergleichen  Identificirungen 
gebt,  behauptet  nur,  dafs  die  Iranier  einen  Theil  der  vedi- 
schen  Periode  mit  den  Indem’  zusammen  durchlebt  haben, 
dafs  resp.  die  ältere  vedisebe  Zeit  noch  mit  der  arischen  Pe- 
riode znsammenfällt  (etwa  in  den  Schlufs  derselben),  und  dals 
die  Inder  die  damaligen  Vorstellungen  treuer  bewahrt  haben 
als  die  Iranier,  daher  wir  fOr  die  Erklärung  der  irani- 
schen Gebilde  uns  im  Veda  nach  AufscbluTs  umzuthun  haben. 
Dafs  Haug  im  Einzelnen  hierbei  zu  weit  geht,  unterliegt 
keinem  Zweifel.  Die  Frage  selbst  aber  Ober  das  Verhältnii's 
des  Veda  zum  Avesta  — in  der  eben  angegebenen  Fassung 
— ist  keineswegs  bereits  so  spmehreif,  wie  Spiegel  annimmt. 
Dazu  ist  erst  eine  specielle  Durchforschung  des  Veda  selbst 
nötbig,  die  bis  jetzt  noch  Niemand  nach  dieser  Richtung  bin 
vorgenommen  hat.  Die  blofse  Negation  „beide  Götter  haben 
nichts  mit  einander  zu  thun“  reicht  nicht  hin.  Einzelne  Punkte 
lafst  Spiegel  zudem  hiebei  völlig  ans,  wie  die  beiden  apvin 
(die  allerdings  wohl  in  der  That  bereits  aus  indogermanischer 
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Zeit  stammen),  die  trayastrirnsat-Götfpr,  die  Stellung  der  Afl- 
giras  und  der  Kävya  unter  den  Manen,  sowie  des  Kävya  U^anas 
als  Lehrers  der  asura,  die  Dreiheit  der  Sflnden  des  Sinnes, 
Wortes  und  der  That  (das  christliche  „mit  Herzen,  Mund 
und  Händen“  ist  wohl  aus  dem  Avesta  stammend?),  die  merk- 
würdige Angabe  Yäska’s  von  der  nur  theil weisen  (dialekti- 
schen) Differenz  der  Sprache  der  Kämboja  (s.  S.  193  und  252) 
und  der  Ärya,  welche,  was  den  Gebrauch  der  Wurzel  ^u 
als  Verbum  finitum  bei  den  Ersteren  betrifft,  unmittelbar 
in  der  Sprache  des  Avesta  (vergl.  der  häufigen  Gebrauch 
des  Verbums  shu  darin)  zur  Geltung  kommt!  Mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  diese  Angabe  Yäska's  liegt  es  übri- 
gens nahe,  die  Frage,  ob  ein  Theil  der  vedischen  Periode 
noch  mit  der  arischen  zusammenfallt,  womit  man  doch  der 
Zeit  nach  sehr  hoch  hinauf  greifen  raOfste,  besser  vielleicht 
wie  folgt  zu  fassen:  „sind  nicht  im  Veda  Spuren  vorliegend, 
welche  die  betreffenden  Hymnen  als  zwar  allerdings  bereite 
nach  der  Trennung  des  ärischen  Stammes  abgefafst,  andrer- 
seits indessen  als  aus  jenen  Gegenden  herrührend  bezeichnen, 
in  welchen  die  beiden  ärischen  Stämme  nachbarlich  zusam- 
mentrafen und  somit  ein  inniges  Bewufstsein  ihrer  Zusammen- 
gehörigkeit noch  bis  in  späte  Zeit  bewahrt  haben?“  Auch 
so  licfsc  sich  die  treuere  Bewahrung  gemeinschaftlicher  Vor- 
stellungen von  Seiten  der  Inder  zur  Genüge  erklären,  ohne 
dafs  dieselben  deshalb  bei  den  Iraiiiern  als  von  diesen  ent- 
lehnt, „aus  den  Vedas  entnommen“,  die  Inder  als  „die  Er- 
finder derselben“  anzuseheu  wären.  Der  den  Tirindira  Parpu 
preisende  Hymnus  des  Rik  [lud.  Stud.  4,  »rgj  behandelt  densel- 
ben als  einen  einheimischen,  nicht  als  einen  fremden  Für- 
sten, und  bekundet  somit  eine  ähnliche  Gleichstellung  der  Par^u 
mit  dem  Stamme  des  Dichters  selbst,  wie  dieselbe  bei  Yäska 
hinsichtlich  der  Kämboja  und  Arya  vorliegt.  — Dafs  Zarath. 
durch  von  ihm  selbst  „geschriebene  Schriften“  seinen  ge- 
nauen Zusammenhang  mit  den  vedischen  Indein  bekunde  (p. 
267),  hat  wohl  noch  Niemand  behauptet:  dafs  aber  die  gäthä 
des  Avesta  nicht  blofs  deshalb,  weil  Zarath.  in  ihnen  in  erster 
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Person  spricht,  sondern  ihres  ganzen  übrigen  Inhaltes  wegen 
vor  allen  sonstigen  Stücken  des  Avesta  die  nächsten  An- 
sprüch  darauf  haben,  von  Zarathustra  selbst,  resp.  von  seinen 
(324)  unmittelbaren  Anhängern  herzurühren  (von  Nieder- 
schreibung abstrahiren  wir  dabei  völlig),  wird  stehen  blei- 
ben, trotz  Spiegel's  gegeutheiliger  Behauptung;  „Zarathustra 
spreche  hier  nur  ebenso  in  erster  Person,  wie  auch  Ahura 
Mazda  selbst:  so  wenig  wie  dieser,  so  wenig  sei  auch  Zara- 
thustra als  Verfasser  anzuuehmeu;  es  sei  dies  nur  eine  Ein- 
kleidung, Fiktion.“  Dafs  die  gäthä  allerdings  von  dem  son- 
stigen Avesta  sehr  verschieden  sind,  „die  Tradition  über 
ihre  Erklärung  nichts  taugt“,  was  Spiegel  jetzt  in  Abrede 
stellt,  nun  dies  hat  er  doch  selbst  am  besten  anerkannt  da- 
durch, dafs  er  im  Vorwort  zu  seiner  Uebersetzung  des  Yafna 
(p.  VII)  von  dem  zweiten  Theile  desselben,  d.  i.  eben  den 
gäthä,  erklärt;  „ich  hatte  schon  beschlossen,  diesen  ganzen 
Theil  unübersetzt  zu  lassen  und  meine  Unfähigkeit  ihn  zu 
übersetzen,  einzugestehen.“  — Die  nächstfolgende  (neue)  Ab- 
handlung „Avesta  und  die  Genesis  oder  die  Beziehungen  der 
Eranier  zu  den  Semiten“  p.  274-290  ist  reich  an  höchst 
wichtigen  Angaben:  wir  heben  daraus  z.  B.  die  Zusammen- 
stellung (p.  282)  der  Cherubs  mit  den  vedischeu  Somabütem 
hervor.  Es  folgen  „die  eranische  Stamm  Verfassung“  p.  291 
bis  307,  „Dejokes  und  die  Anfänge  der  medischen  Herrschaft“ 
p.  308-320,  „die  Regierung  des  Darius  nach  den  Keiliuschrif- 
ten“  p.  321-329,  und  sodann  eine  übersichtliche  Gruppirung 
des  bis  dahin  Gewonnenen  unter  dem  Titel  „die  culturge- 
schichtliche  Stellung  des  alten  Erän“  p.  330-370.  — Den 
Schlufs  macht  ein  Bericht  über  die  neueren  Bestrebungen  der 
indischen  Parsen,  dem  Avesta  durch  Interpretationskunst  neue, 
ihm  fremde  Lehren  aufzupfropfen,  resp.  über  die  zu  diesem 
Zwecke  abgefafsten  Werke  Dabistan,  Desatir  und  Wajar- 
Kart.  Wenn  es  am  Schlüsse  heifst,  „dafs  gerade  diese  Rich- 
tung von  der  historischen  Forschung  nichts  zu  hoffen  hat, 
und  dafs  sie  vielmehr  sich  hüten  mufs,  um  nicht  in  diese 
Bestrebungen  mit  hinein  gezogen  zu  werden“,  so  ist  dies 
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etwas  unklar  ausgedrflckt:  es  sollte  wohl  heilsen  »und  daTs 
diese  letztere  vielmehr  sich  hAten  mufs“  etc. 

Wir  sind  überzeugt,  dafs  das  vorliegende  Werk  von 
Niemandem  ohne  reiche  Belehrung  aus  der  Hand  gelegt,  wer- 
den wird,  wie  oft  man  sich  auch  bei  einzelnen  Theilen  des- 
selben zu  Zweifeln  und  Einwflrfen  veranlafst  sehen  mag:  und 
wir  können  nicht  umhin,  den  Wunsch  auszusprechen,  dafs  es 
bald  auch  seinen  Weg  in  fremde  Sprachen  finden  möge. 


158.  WindUchmann»  Fr.»  Zoroastrische  Studien.  Abhandlungen  zur  Mytho- 
logie und  Sagengeschichte  des  alten  Iran.  Nach  dem  Tode  dea  Yer- 
faascrs  herausgegeben  von  Fr.  Spiegel.  Berlin,  1863.  Ferd.  Dümmler’s 
Vcrlagabuchhdlg.  XII,  324  S.  gr.  8.  2 Thlr.  20  Sgr.  (L.  C.  Bl.  nr.  14. 
p.  824-26.) 

In  Fr.  Win  di  schm  ann  ist  einer  unserer  ausgezeichnet- 
sten Forscher  auf  dem  Gebiete  des  iranischen  Alterthums 
dahingeschieden,  viel  zu  früh  fOr  die  Wissenschaft,  die  ihm 
bereits  viele  treffliche  Arbeiten  verdankte  und  noch  mehr  von 
ihm  zu  hoffen  berechtigt  war.  Die  vorliegenden  Abhandlun- 
gen, von  Spiegel’s  kundiger  Hand  zusammengestcllt,  legen 
ein  Zeugnifs  ab  von  dem,  was  wir  verloren  haben.  Ein  wie 
grofscr  Gewinn  sie  auch  selbst  sind,  die  letzte  Hand,  welche 
diese  heterogenen  und  doch  nach  einem  Ziele  strebenden 
Untersuchungen  zu  einem  Gusse  zu  vereinigen  hatte,  fehlt 
flberall  sichtlich.  Die  Abfassung  einzelner  dieser  Abhandlun- 
gen geht,  wie  Spiegel  bemerkt,  zum  Theil  offenbar  um  Jahre 
auseinander,  daher  Widersprüche  mannichfacher  Art  darin 
Torliegen.  Einige  sind  nur  Collectaneen,  unfertige  Brouillons. 
Um  so  mehr  aber  wäre  es  Pflicht  gewesen  (und  wir  können 
nicht  umhin,  es  dem  Herausgeber  zum  Vorwurfe  zu  machen, 
dafs  er  dies  versäumt  hat),  einen  recht  ausführlichen  Index 
beizugeben,  durch  welchen  der  so  fremdartige,  und  zum  Theil 
eben  noch  unfertige  Stoff  leichter  handlich,  bequemer  zugäng- 
lich geworden  wäre. 

Die  offenbar  vollendetste  Abhandlung  ist  die  elfte:  „die 
Stellen  der  Alten  über  Zoroastrisebes“;  doch  ist  gerade  sie 
nicht  fertig  geworden.  — Die  Uebersetzung  des  Bundebesh 
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und  die  sonst  noch  speciell  dazu  gehörigen  Abschnitte  („die 
Geographie  des  Bundehesh“,  „Urmenschen“,  „Qaoshyäp,  Auf- 
erstehung“) sind  fflr  das  Verständnifs  (325)  dieses  schwie- 
rigen und  zum  Tbeil  höchst  abstrusen  Buches  von  der  her- 
vorragendsten Bedeutung,  und  wie  viele  Mfingel  auch  viel- 
leicht Spiegel’s  tiefe  Vertrautheit  mit  dem  Pehlvi  darin  be- 
reits erkennen  mag  (wie  dies  die  Ausdrücke  seines  Vorwortes 
schliefsen  lassen),  ihr  uns  andere  ist  ein  solches  Hülfsmittel, 
ein  solcher  primus  conatus,  ganz  unschätzbar.  — Von  hoher 
Bedeutung  ist  auch  die  (ihnfle)  Abhandlung  „über  das  Alter 
des  Systems  und  der  Texte“,  obschon  hier  gerade  (p.  134  ff.) 
des  Verfassers  kirchlich -confessioneller  Standpunkt  leider  in 
einer  Weise  durchbricht,  die  für  uns,  bei  seiner  sonstigen 
Klarheit  und  Schärfe  des  Geistes,  geradezu  etwas  dämonisch- 
rätbselhaftes  bat.  Wenn  sogar  ein  so  feiner  Kopf,  wie  Win- 
dischmann,  sich  in  dieser  Weise  binden  kann,  wer  wollte 
es  dann  noch  den  parsischen  Priestern,  den  indischen  Brab- 
manen  etc.  zum  Vorwurfe  machen,  wenn  sie  sich  im  Kreise 
ihrer  religiösen  Vorstellungen  engherzig,  befangen  und  urtheils- 
los  zeigen!  Die  katholische  Theologie  mag  sich  der  Unter- 
würfigkeit eines  Gelehrten  wie  Windiscbmann  mit  Recht  als 
eines  ihrer  gröfsten  Triumphe  Ober  die  Freiheit  des  mensch- 
lichen Geistes  rühmen;  für  uns  aber,  seine  Mitforscher  und 
Verehrer,  bleibt  dies  ein  welkes,  und  darum  schmerzliches 
Blatt  in  dem  Kranze  unserer  Erinnerung  an  ihn.  — Eine  vor- 
treffliche Studie  ist  die  (siebente)  Abhandlung  Ober  den  Genius 
apäm  napaö  (!)  und  den  vedischen  apäm  napät.  Der  dabei  p. 
186  vorgeschlagenen  Abtrennung  des  Nijpevg  und  der  NrjQttäeg 
von  vanog  vermögen  wir  indefs  nicht  beizustimmen  und  ver- 
weisen für  die  Bedeutung  des  letzteren  Wortes  auf  skr.  nära 
in  nära-da,  näräyana,  näram-ja,  näri-kera,  resp.  auf  Vsnä, 
deren  Anlaut  ja  auch  sonst  vielfach  abgefallen.  — Die  (zweite) 
Abhandlung  Ober  Yima  etc.  enthält  unter  Andern  auch  eine 
neue,  in  vielen  Punkten  höchst  beachtenswerthe  Uebersetzung 
des  zweiten  Fargard  des  Vendidad.  Hierbei  schliefst  sich 
Windiscbmann  der  Westergaard’schen  Beziehung  derWorte 
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airy^iie  vaöjabi  vaüuhyäo  däityayäo  auf  den  Flufs  Däitya  an; 
wir  möchten  dagegen  an  der  bisherigen  Erklärung  des  Wortes 
durch  „Gesetz“  festhalten;  es  ist  eben  nicht  die  däitya  allein, 
die  hier  vorliegt,  sondern  es  ist  die  vaiiuhi  däitya,  ein  Bei- 
name, der  diese  dnityä  eben  von  dem  gleichnamigen  Flusse 
zu  unterscheiden  bestimmt  scheint.  — Die  (dritte)  Abhand- 
lung über  Zarathustra's  Namen  und  Herkunft  gelangt  begreif- 
licher Weise  zu  keinem  festen  Resultate,  stellt  aber  alles  Ma- 
terial, das  innerhalb  der  zcndisehen  Texte  vorliegt,  trefilich 
zusammen.  — In  der  (sechsten)  Abhandlung  Ober  das  „Para- 
dies, die  zwei  Bäume,  die  vier  Flöse“  fehlt  der  die  letzteren 
betreffende  Theil  gänzlich.  Das  bis  von  hubis,  eredhwöbis, 
vi^pöbis  (p.  166)  als  „eines  Stammes  mit  baöshaza“  anzn- 
setzcn,  ist  doch  höchst  bedenklich,  da  dies  Wort  (mit  sauskr. 
bhishaj)  jedenfalls  auf  |/saj  mit  abhi  zurfickgebt,  somit  denn 
doch  eine  gar  zu  arge  Verstümmelung  anzunehmen  wäre.  — 
Der  Baum  Ilpa  p.  177  wird  vermutblicb  richtiger  ilya  ge- 
nannt, und  da  er  somit  zu  idä,  irä,  Labung,  Erquickung,  Le- 
benskraft, gehört,  so  ist  er  eben  recht  eigentlich  ein  Lebens- 
Baum.  — Das  furchtbare  Thier  Rokhshe,  einem  Krokodil 
und  Nilpferd  entsprungen,  auf  welchem  Husbenk  ritt  (p.  193), 
ist  offenbar  der  Reksch  des  Rüstern:  sollte  hierin  etwa  das 
indische  rakshas  vorliegen?  — (^arva  (p.  2ö7)  kommt  zwar 
nicht  als  Name  Qiva's,  aber  doch  als  Name  Agni’s  (aus  dem, 
im  Verein  mit  Rudra,  sich  Qiva  bekanntlich  erst  secundär 
gebildet  hat)  bereits  in  vedischen  Texten  mehrfach  vor.  — 
Die  auf  p.  2.‘)8  vorgescblagene  Verbindung  des  altdeutschen 
muspilli,  des  Namens  des  Weltbrandfeuers,  mit  dem  Kometen 
Muspar  des  Bundehesh  möchte  den  Germanisten  schwerlich 
Zusagen.  — Die  den  Schlufs  bildende  Uebersetzung  des  Far- 
vardin-Yasht  ist  leider  nur  ein  Fragment. 

Wenn  uns  in  dem  vorliegenden  Werke  unstreitig  eine 
der  wichtigsten  und  bedeutendsten  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiete  der  ärischen  Philologie  dargeboten  wird,  so  muls 
sich  unser  Dank  ftlr  diese  Gabe  auch  auf  den  Herausgeber 
erstrecken,  der  mit  treuer  Sorgfalt  sieb  deren  Drucklegung 
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unterzogen  und  verschiedene  Beigaben  dazu  geliefert  hat. 
Leider  haben  sich  trotz  dessen,  offenbar  in  Folge  der  Ent- 
fernung des  Druckortes,  mehrfache  störende  Fehler  in  den 
Druck  (326)  eingesehlichen.  So  fehlen  z.  B.  auf  p.  48 
penult.  gerade  die  wichtigen  Worte  „den  Landesmeister“.  Auf 
p.  191, 16  fehlt  der  (indessen  leicht  zu  ergänzende)  Schlufs  des 
Satzes,  nämlich:  „keine  Erklärung.“  Auch  p.  11,19  ist  de- 
fect  (verinuthlich  freilich  in  der  Handschrift  selbst).  Auf  p.  236 
ist  statt  „ini  3.  Werk“  wohl  zu  lesen  „im  fünften  Nosk.“ 

154.  Mobed  Sbeherrftrji  Daddbhäi  of  Brosch,  Brief  Outline  of  Zend 
Grammsr  compared  with  tSanftkrit.  For  the  use  of  Rtudents.  — Zand 
bh&sbAnurp  nÄdlmluip  v}'äkarapa,  srnpskfitanAip  mukäbaU  sfithe  . vid> 
yitrthlune  vftste.  Bombay,  1863.  IV,  86  S.  4.  (L.  C.  Bl.  nr.  18. 

p.  425-26.) 

Vor  etwa  sechs  Jahren  hielt  sich  ein  höchst  intelligenter 
junger  Pärsi  Khursedji  Kustamji  Kämä  längere  Zeit  in 
Deutschland  auf,  uni  bei  Spiegel  in  Erlangen  Zend  zu  ler- 
nen. Wenn  wir  nicht  irren,  war  er  zu  gleichem  Zwecke  auch 
einige  Monate  in  Paris  (426)  bei  Oppert  gewesen. 
Nach  Indien  zurOckgekehrt,  scheint  derselbe  seine  Studien 
mit  Glück  fortgesetzt  zu  haben.  Vorliegendes  Werk  ist  von 
einem  seiner  Schüler  abgefafst,  der  wie  uns  das  Vorwort  be- 
richtet, im  März  1861  aus  Broach  nach  Bombay  kam,  um 
sich  von  ihm  im  Zend  unterrichten  zu  lassen.  Aus  diesem 
Unterrichte  zunächst,  sodann  aber  unter  Verarbeitung  von 
Bopp’s  Comparative  Grammar,  Brockbaus'  Zend-Glossar 
und  Haug’s  Essays,  sowie  unter  Benutzung  von  Wester- 
gaard’s  Textausgabe  ist  eine  Arbeit  hervorgegangen,  welche 
von  Haug,  dem  sie  gewidmet  ist,  mit  Hecht  als  „higbly 
creditable  to  the  young  author“  bezeichnet  wird.  Ihr  spe- 
cieller  Zweck  ist  zwar  ein  rein  praktischer,  das  Studium  des 
Zend  nämlich  in  den  Schulen  der  Pärsi -Priester  zu  erleich- 
tern. Durch  die  durchgeführte  stetige  Vergleichung  des  San- 
skrit aber  erhält  sie  in  der  That  einen  wissenschaftlichen 
Werth,  auch  sogar  für  uns.  Ihre  Abfassung  in  Guzerati 
(denn  nur  der  eine  Titel  ist  englisch,  und  dem  Vorworte  ist 
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eine  englische,  lithographirte  Uebersetzung  beigefQgt)  hindert 
diese  ihre  letztere  Verwerthung  auch  für  den  des  Guzerati 
Unkundigen  weniger  als  man  erwarten  möchte,  insofern  theils 
die  stete  Gegenüberstellung  des  Sanskrit  und  des  Zend  sich 
gegenseitig  selbst  erklärt,  theils  auch  der  Guzerati-Text  selbst 
in  Folge  der  Aufnahme  zahlreicher  termini  technici  aus  der 
Sanskrit-Grammatik  sich  häufig  ohne  viel  Mühe  verstehen  läfst 
Fast  hat  sich  in  der  That,  und  insbesondere  gilt  dies  von 
der  Lautlehre,  der  Verfasser  etwas  zu  streng  an  die  Normen 
der  Sanskrit-  Grammatik  und  des  Sanskrit  Oberhaupt  ange- 
schlossen. Zu  Grunde  gelegt  ist  dabei  Monier  Williams’ 
Sanscrit  Grammar  und  zwei  einheimische  derartige  Werke 
(in  Guzerati),  das  eine  von  Doctor  (!)  Dhirajräm  Dal- 
paträm  (part  I,  1861),  das  andere  von  Krishna  (pästri 
Ciplünkar.  Es  fehlt  gelegentlich  auch  nicht  an  Vergleichun- 
gen mit  Wörtern  aus  dem  Lateinischen,  Deutschen  etc.  Und 
am  Schlüsse  ist  sogar  auch  ein  schwacher  Versuch  zur  Syn- 
tax (väkyaracanä)  gemacht,  resp.  von  der  SatzfOgung  und  dem 
Gebrauche  der  Casus  gehandelt,  wobei  dann  auch  einige  Sätze, 
der  Construction  wie  der  Etymologie  etc.  ihrer  Wörter  nach, 
speciell  erläutert  werden.  — Der  Druck  aller  drei  Schrift- 
arten (Devanägari,  Zend,  Guzerati)  ist  deutlich,  klar  und  über- 
sichtlich, und  das  ganze  Buch  macht  einen  überaus  wohl- 
thuenden  Eindruck.  An  Druckfehlern  ist  allerdings  gerade 
kein  Mangel,  auch  finden  sich  hie  und  da  irrige  Formen  so- 
wohl wie  falsche  Auffassungen  richtiger  Formen  im  Sanskrit 
wie  im  Zend  selbst,  trotzdem  aber  bleibt  die  Arbeit  eine 
höchst  respectable,  und  kann  nicht  verfehlen,  einen  höchst 
segensreichen  Einflufs  auf  die  Bildung  der  jungen  Pärsi- Stu- 
denten auszuüben.  Der  auf  deutschem  Boden  gelegte  Keim 
hat  in  Guzerate  kräftig  Wurzel  geschlagen  und  verspricht 
reiche  Erndte  für  die  Zukunft. 


1865.  Juflti,  Ferd.,  Handbuch  der  Zendtpracbe.  AUbaktriacbea  W5rt«r> 
buch,  Grammatik,  Chreatomatbie.  4 Liefgn.  Leipzig,  1864.  F.  C.  W. 
Vogel,  XXII,  424  8.  hoch -4,  7 Thlr.  (L.  C.  Bl.  dt.  22.  p.  686-88.) 
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Das  erste  Heft  dieses  treflflichen  Werkes  ist  schon  in 
Nr.  36  des  vorigen  Jahrganges  von  Spiegel  besprochen  wor- 
den. Da  indessen  gerade  Spiegel’s  Urtheil  darOber  befangen 
erscheinen  könnte,  weil  der  Verf.  sich  dessen  Ansichten  durch- 
weg anschliefst,  so  mag  anch  eine  Anzeige  von  anderer  Seite 
Platz  Enden,  nachdem  wir  nun  das  ganze  Werk  vor  uns 
haben.  In  der  Tfaat  liegt  uns  in  demselben  eine  ganz  aus- 
gezeichnete Arbeit  vor,  zu  der  wir  den  Zendstudien  von  Her- 
zen GlQck  zu  wünschen  haben.  So  früh  in  den  Besitz  eines 
durchweg  mit  Citaten  belegten  „Wörterbuches**  zu  gelangen, 
ist  ein  Vorzug,  auf  welchen  z.  B.  die  semitischen  Philologen 
mit  einem  gewissen  Neide  hinznblicken  haben,  da  sie,  anfser 
im  Hebräischen  und  (587)  durch  Dillmann  nunmehr  auch 
im  Aethiopischen , eines  solchen  Hülfsmittels  noch  entbehren 
müssen.  Der  Verfasser  hat  seine  Aufgabe,  den  Wortschatz 
des  Zend  auf  Grund  der  überlieferten  Erklärung,  unter  Heran- 
ziehung des  Sanskrit  auf  der  einen,  wie  der  iranischen  Dia- 
lekte auf  der  anderen  Seite,  zu  sichten  und  zu  ordnen,  mit 
einer  Sorgfalt  und  Umsicht  gelöst,  welche  die  gröfste  Aner- 
kennung verdient.  Damit  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  die  Resultate,  zu  denen  er  gelangt,  oft  noch  unsicher 
und  ungenügend  sind.  Auch  scheint  er  uns  in  seinem  An- 
schlüsse an  Spiegel's  Auffassungen  hie  und  da  doch  etwas 
zu  weit  gehend;  das  Gleiche  gilt  von  seiner  fast  unbedingten 
Annahme  der  Lepsius’schen  Forschungen  über  die  Schrift  und 
die  Laute  des  Zend,  gegen  welche  Spiegel  selbst  neuerdings 
(in  Schleicher’s  und  Kuhn’s  Beiträgen  4,  29i  ff.)  mehrere  wich- 
tige Bedenken  geltend  gemacht  bat.  Für  die  „Lautlehre“, 
mit  welcher  die  „Grammatik“  beginnt,  wie  für  diese  selbst, 
wäre  überhaupt  eine  etwas  systematischere  Anordnung  zu 
wünschen  gewesen.  Die  Unzulänglichkeit  eines  Standpunktes, 
welcher  das  Zend  rein  aus  sich  selbst,  ohne  die  Hülfe  des 
Sanskrit,  zu  erklären  suchen  wollte,  ergiebt  sich  nirgend  so 
schlagend  als  hier,  und  wir  können  den  Verf.  nicht  davon 
freisprechen,  dafs  er  durch  geflissentliche  Beschränkung  auf 
denselben,  wo  es  irgend  möglich  war,  der  Deutlicbkeit  seiner 
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Darstellung  mehrfach  Abbruch  gethan  hat.  Statt  allgemeiner 
Regeln  erhalten  vfir  nunmehr  fast  lauter  Einzelheiten,  in  er- 
drückender Masse,  zumal  gar  kein  genetischer  Zusammenhang 
ersichtlich.  Wenn  es  z.  B.  heifst  »vor  n wird  j zu  gh“,  so 
sieht  dies  doch  wahrlich  ganz  unverständlich  aus;  wäre  da- 
gegen vorher  gesagt:  „j  steht  an  der  Stelle  eines  sanskriti- 
schen h“,  so  wäre  die  Sache  einfach  genug.  Es  ist  eben, 
in  gbna  z.  B.,  gar  nicht  j zu  gh  geworden,  sondern  gh  ist 
die  ältere  Form.  Oder  wenn  es  heifst  »Gutturale  entstehen 
aus  Zischern,  aog  ( verwandt  mit  vaz)  maga  dagha  daregha 
bagha  maegha  angreng“,  so  ist  in  allen  diesen  Fällen  der 
Guttural  gerade  das  UrsprOngliche  (denn  auch  was  die 
eigenthOmlichen  Accusative  des  Gäthä- Dialekts  auf  äng  anbe- 
langt, so  meinen  wir,  dafs  deren  Schlufslaut  sich  am  einfach- 
sten aus  AnfQgnng  des  enklitischen  gha  ye  erklären  läfstj. 
Der  veraltete  Stand[iunkt  der  griechischen  und  lateinischen 
Grammatiken,  ihr  Sprachmaterial  in  völliger  Isolirtheit,  ohue 
ROcksicht  auf  die  Resultate  der  Sprachvergleichung  erklären 
zu  wollen,  ist  hier  auf  einem  Sprachgebiete  zur  Anwendung 
gebracht  worden,  wo  dies  am  allerwenigsten  zu  erwarten  ge- 
wesen wäre,  weil  nirgendwo  sonst  das  Sanskrit  gerade  so  be- 
deutende Hülfe  leistet,  so  unentbehrlich  ist,  wie  gerade  hier. 
Warum  der  Verfasser  es  bei  der  Grammatik  zu  ignoriren 
sucht,  während  er  doch  im  Wörterbuche  bei  der  Etymologie 
durchweg  darauf  ROcksicht  nimmt,  ist  uns  in  der  That  nur 
dadurch  begreiflich,  dafs  er  aus  Opposition  gegen  diejenigen, 
welche  das  Zend  nur  als  einen  Dialekt  des  vedischen  San- 
skrit anzuschen  geneigt  sind,  einmal  zu  zeigen  versuchte,  wie 
sein  grammatischer  Bau  eben  auch  rein  aus  sich  selbst  er- 
klärt werden  könne.  Damit  bat  er  denn  aber  seinerseits  den 
Bogen  straffer  gespannt,  als  derselbe  es  vertragen  konnte, 
und  die  Sehne  ist  gesprungen.  Aus  dieser  Grammatik  wird 
trotz  aller  Sorgfalt,  trotz  des  emsigen,  staunenswertheu  Fleifses, 
mit  der  sie  gearbeitet  ist,  man  schwerlich  im  Stande  sein, 
sieh  ein  klares  Bild  von  der  Sprache  zu  machen,  die  sie  be- 
handelt. Auch  vermissen  wir  eine  separate  Behandlung 
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des  Gäthä- Dialektes,  die  denn  doch  in  der  That  dringend 
von  Nöthen  gewesen  wäre.  — Die  „Chrestomathie“  ist 
vortrefflich  geordnet,  vom  Leichten  zum  Schweren  aufsteigend. 
Nur  dafs  auch  sie,  wie  das  ganze  Werk,  blofs  in  lateinischer 
Umschrift  gedruckt  ist,  können  wir  nicht  billigen.  Wir  sind 
ein  principieller  Anhänger  der  Umschreibung  fremder  Texte 
durch  lateinische  Lettern ; dieselbe  indefs  so  weit  auszudehnen, 
dafs,  wie  dies  hier  geschehen,  nicht  die  geringste  Gelegenheit 
geboten  ist,  das  eigenthOmliehe  Schriflsystcm  der  Sprache 
kennen  zu  lernen,  können  wir  nicht  billigen.  Im  Interesse 
der  Herren  Studiosen  wäre  flbrigens  wohl  zu  wünschen  ge- 
wesen, dafs  Grammatik  und  Chrestomathie  von  dem  Wörter- 
buche getrennt  wären,  da  der  Preis  des  Ganzen  so  etwas 
hoch  kommt.  Der  Chrestomathie  hätte  ein  kleines  Glossar 
beigegeben  (588)  werden  mögen,  und  dieselbe  mufste  zum 
Theil  wenigstens  in  Zendschrift  gedruckt  sein. 

Wir  fügen  hier  noch  einige  Einzelbemerkungen  an.  Die 
Identität  von  ardabehesht  mit  asha  vahista  erscheint  denn 
doch  als  ein  unmittelbarer  Beleg  dafür,  dafs  der  östliche 
Dialekt  Irans  (das  Baktrische  eben)  hier  wie  in  anderen  Fällen 
das  von  dem  westlichen  festgehaltene  rt  (vgl.  Aqtu-)  in  sli 
verwandelt  hat,  asha  somit  nicht  mit  sanskr.  accha,  sondern 
mit  sanskr.  rita  (arta)  gleichzusetzen  ist.  (Dafs  in  einigen 
Stellen  auch  das  Zend  ein  areta  kennt,  beweist  nichts  hier- 
gegen.) Ein  anderes  Beispiel  dieser  Verwandlung  finden  wir 
in  qäsba  Essen,  qäshar  (hzv.  khvartar)  Geniefser  für  qarta, 
qartar  von  l'qar,  die  nicht  mit  sanskr.  hvar  (!),  sondern  mit 
sankr.  svad  gleicbzusetzen  ist.  Die  Verwandlung  des  d in 
r findet  ihr  Analogon  z.  B.  in  ishare,  sansk.  isliad  (wie 
dergleichen  im  Sanskrit  selbst  häufig  genug  ist,  vgl.  ävir 
aus  ävid,  punar  aus  punat).  Eine  Wurzel  qäsb  essen,  die 
Justi  mit  sanskr.  sväd  gleichsetzt,  existirt  nicht;  die  Formen 
qäpta,  qäptra  erklären  sich  vielmehr  einfach  durch  die  vor  t 
gebränchliche  Verwandlung  des  d in  den  Zischlaut;  in  ihnen 
hat  sich  somit  die  (/svad  ihr  d bewahrt,  das  sie  als  Verbum 
finitum  in  r verwandelt  bat,  ein  r,  welches  dann  seinerseits 
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vor  t,  resp.  mit  diesem,  in  den  Wörtern  qäsha,  qäshar,  wie 
oben  bemerkt,  in  sh  überging.  — armaesta  stehend,  vom 
Wasser,  heifst  wörtlich  „in  Tümpeln  stehend“  und  ist  mit 
sanskr.  arma  = hrada  zusammenzustcllcn.  — Mit  armaiti, 
skr.  arämati  (dessen  jüngste  Erklärung  aus  a-ramati,  8.  Gold- 
stOcker  s.  v.,  schon  am  Accent  scheitert)  möchten  wir  Vor- 
schlägen, goth.  arhaiths,  althd.  arapeit,  unser  Arbeit,  zu 
vergleichen,  freilich  annoch  ohne  Form  und  Etymologie  des 
Wortes  erklären  zu  können.  — Anstatt  urvlkh-sbna  aus 
uru  + kashna  hcrzuleiten,  fassen  wir  es  als  eine  Ableitung 
aus  urvikhsh,  Weiterbildung  von  urviq,  wie  urväkhs  ans  ur- 
väz.  Und  wie  dieses  (urväz)  mit  Justi  aus  varh,  so  möchten 
wir  urvip  aus  vark  (vgl.  vrika  und  vra^c)  erklären.  — büza, 
Ziege,  Bock,  ist  wohl  der  flinke,  ausbiegende,  vgl.  aja  und 
agilis.  — shäma  ist  wohl  nicht  „Tropfen“  von  son- 

dern skr.  kshäma,  versengt,  von  den  am  Rande  des  Koch- 
topfes klebenden  Speiserestern  gebraucht.  — aputhrya  „Nie- 
derkunft“ ist  vielmehr  wohl  Fehlgeburt.  — Fhic  trocknen  ist 
mit  ybic  benetzen  identisch;  seihen  und  sickern  bilden 
die  Mittelstufen.  — äyapta  leitet  sich  besser  her  aus  ya 
Causativ,  als  aus  ap;  für  die  Bildung  vgl.  napta,  sanskr 
snapta  aus  snä. 


156.  Spiegel,  F.,  Commentar  Uber  das  Avesta.  l.Dand:  Der  Vendfd6d. 

Wien,  1864.  Leipzig,  Engelmann.  XV,  477  S.  gr.  8.  8 Thlr.  20  Sgr. 

(L.  C.  Bl.  nr. ‘24.  p.  686-3».) 

Spiegel’s  im  J.  1852  erschienene  üebersetzung  des  Ven- 
dtdäd  leidet  bekanntlich  mehrfach  an  ziemlicher  Unverständ- 
lichkeit und  hat  deshalb  sehr  harte  Anfeindung  erfahren. 
Wir  haben  uns  bereits  damals  (Jahrg.  1853,  Nr.  29,  Sp.  478  f. 
d.  Bl.)  über  die  Ungerechtigkeit  der  betreflTenden  Polemik  aus- 
gesprochen. Das  vorliegende  Werk  giebt  denn  auch  nun  den 
deutlichen  Erweis,  dafs  Spiegel’s  Auffassung  in  der  That  in 
der  Regel  ein  treues  Abbild  der  traditionellen  Ueberlieferung 
gewährt,  und  nur  da  von  ihr  abweicht,  wo  dieselbe  zu  dem 
Texte  in  einem  zu  argen  Mifsverhältnisse  sich  befindet,  als 
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dafs  sie  irgend  Anspruch  auf  Gültigkeit  erheben  könnte.  Im 
Hinblick  darauf  nun,  dafs  der  Vendidäd  ein  wesentlich  prak- 
tisches Buch  ist,  dessen  Bestimmungen  noch  jetzt  gesetzliche 
Kraft  haben,  sowie  dafs  derselbe  voll  vou  terininis  techuicis 
steckt,  deren  Bedeutung  auf  etymologischem  Wege  zu  er- 
rathen  schwerlich  irgend  gelingen  möchte,  müssen  wir  den 
von  Spiegel  eingeschlagenen  Weg,  zunächst  durch  die  Tra- 
dition der  Parsen,  wie  sie  theils  in  der  Huzväresch-Ueber- 
setzung,  theils  in  den  sonstigen  hergehörigeu  Werken  der- 
selben enthalten  ist,  zum  Verständniis  des  Textes  zu  gelangen, 
als  den  für  den  Anfang  allein  richtigen  bezeichnen.  Auch 
hat  ja  Spiegel  die  sehr  wesentlichen  Hülfsmittel  hiezu,  welche 
einesthcils  die  Vergleichung  der  Textstellen  unter  einander, 
und  anderntheils  die  Sprachvergleichung,  insbesondere  die 
Vergleichung  mit  dein  Sanskrit  darbietet,  nach  Kräften  zu 
verwertheu  gesucht:  er  perhorrescirt  nur  — und  mit  liecht 
— die  Methode,  welche  die  Sprachvergleichung,  resp.  das 
Sanskrit,  allein  als  die  suprema  ratio  für  die  Erklärung  des 
Textes  binzustellen  versuchen  wollte.  Allerdings  hat  ihn 
indefs  hiebei  seinerseits  der  Eifer  gegen  die  Sanskritisirung 
des  Zend  mehrfach  weiter  geführt,  als  billig,  und  auch  der 
vorliegende  Band  enthält  mannigfache  Belege  der  Art.  Hieher 
gehört  z.  B.  das  Bedenken  auf  p.  458:  „lautlich  ist  varecagh, 
natürlich  = sansk.  varcas.  Glanz,  (637)  allein  damit  ist 
die  iranische  Bedeutung  des  Wortes  noch  nicht  gegeben“;  — 
oder  p.  67.  08  die  Negirung  des  gleichen  Werthes  der  For- 
men auf  dhyäi,  die  dem  vedischen  Sanskrit  und  dem  Zend 
gemeinsam  sind;  — oder  p.  375  in  Bezug  auf  Roth’s  schöne 
Identificirung  von  zend.  erezifya  mit  sansk.  rijipya  der  Zweifel, 
ob  „diese  Uebertragung  einer  vedischen  Bedeutung  auf  irani- 
sches Gebiet  sich  wird  halten  lassen“  (hier  wäre  mit  Bötti- 
cher Arica  p.  12  die  Glosse  des  Hesychius;  äy^ufos  citrö; 
naya  UtyOatg,  sowie  armen.  ar?iv  aquila  vel  ar^ovi  zu  ver- 
gleichen gewesen,  wovor  denn  wohl  auch  Spiegel  die  Waflfen 
gestreckt  haben  würde) ; — oder  auf  p.  53.  54  für  astra,  dem 
ved.  ashträ  Viehstachel  gegenüber  das  Vorziehen  der  traditio- 
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nellen  Uebersetzung:  Dolch,  während  doch  jene  in  der  so 
häufigen  V^erbindung  ac.pahe  astrayä  jedenfalls  unverbältnifs- 
mäfsig  viel  besser  pafst  als  diese,  wie  denn  ja  auch  Spiegel 
selbst  diese  beiden  Worte  durchweg  mit:  Pferdestachel,  nicht 
mit:  Pferdedolch  öbersetzt;  — oder  p.  175  das  Heranziehen 
des  latein.  situs,  Schmutz,  zur  Erklärung  des  zend.  ähita, 
während  dos  damit  bereits  mehrfach  verglichene  sanskr.  asita 
denn  doch  wahrlich  bei  weitem  näher  liegt;  — oder  p.  412 
die  Herleitung  von  apäkhtara,  nördlich,  aus  apa  und  akhtar, 
während  die  richtige  Erklärung  aus  apimc  längst  bekannt  ist. 
Es  hat  sich  eben  Spiegel’s  gegenwärtiger  Standpunkt  im 
Ganzen  denn  doch  uicht  unwesentlich  zu  Ungunsten  der 
Sprachvergleichung  verrückt,  insofern  er  derselben  jetzt  einen 
geringeren  „Antheil  an  der  Erklärung“  cinräiimt  als  früher. 
Die  Macht  der  Verhältnisse  ist  indessen  doch  unwiderstehlich, 
und  so  sehen  wir  denn  hie  und  da  auch  Spiegel  zu  Erklärungen 
greifen,  die  — eigentlich  nur  der  eingefleischteste  Sanskritist  Vor- 
bringen könnte.  So  wird  p.  197  zu  uzuithyäopea  als  Name  des 
hervorquellenden  Wassers  sanskr.  üti,  Lauf,  herbeigezogen, 
eine  Bedeutung,  die  im  Petersb.  S.  W.  diesem  Worte  nur  mit 
einem  F'ragezeichen  zugetheilt  wird;  — auf  p.  468  wird 
yaona  „als  synonym  mit  sanskr.  yoni  in  der  Bedeutung  Luft“ 
genommen,  einer  Bedeutung,  die  für  dieses  Wort  nur  in  einer 
einzigen  Stelle  Yäska’s  (Nir.  2,  s)  erscheint,  und  jedenfalls  nur 
als  eine  ganz  secundäre  erachtet  werden  kann ; — auf  p.  402 
wird  gar  das  Verhältnils  von  päl  zu  pä  als  Analogie  für  die 
Herleitung  der  Form  niprärayäo  aus  nifri  angeführt:  jene  Be- 
ziehung von  päl  zu  pä  ist  nur  ein  Mii'sverständnifs  der  indi- 
schen Grammatiker,  factisch  haben  beide  Wörter  gar  nichts 
mit  einander  zu  thun,  denn  pälay  ist  Causativum  zu  Vpär 
(niprärayäo,  resp.  ein  Deuominativura  aus  prära,  von  p't’räa 
trä);  — das  auf  p.  293  zur  Erklärung  von  tüirya  angeführte 
sansk.  tulya  ist  ein  sccundüres  dem  Veda  ganz  fremdes  Wort, 
dessen  Bedeutung:  „die  Wage  haltend,  gleich“  zudem  an 
dieser  Stelle  gar  keinen  Sinn  giebt;  — die  Herleitung  von 
gufra  p.  471  aus  der  (s.  Petersb.  S.  W.)  secundären  Wurzel 
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gup  bedingt  eine  sehr  specielle  sprachliche  ZusammeugehS- 
rigkeit;  — die  sansk.  Wurzeln  <iac,  sprechen,  p.  378,  trauk,  sich 
bewegen,  p.  406,  drimph,  p.  28,  sind  sautra-Wurzeln  der  in- 
dischen Grammatiker,  in  der  Sprache  selbst  bis  jetzt  unbe- 
legt.  — Die  Verwandtschaft  des  Namens  der  Unholdinneu 
jani  {arab.  Dschinn)  mit  lat.  genius  p.  464  würde  bedingen, 
dafs  man  jani  nicht  von  |<^jan  = sanskr.  han  ableitete,  was 
doch  das  einzig  Natürliche  ist  und  was  auch  Justi  annimint. 
Des  letzteren  Erklärungen,  wo  er  unabhängig  von  Spiegel 
vorgeht,  scheinen  dem  Referenten  Oberhaupt  mehrfach  den 
Vorzug  zu  verdienen,  so  z.  B.  bei  frazäbaodho  p.  131  aus 
prabä,  nicht  aus  pranc,  — bei  jägerebustara  p.  144  alsComparat. 
Part.  Perf.,  — bei  paityeinti  p.  147  als  Parenthese,  — bei 
varedva  p.  157  von  varedu  = mridu  ßgadvg,  nicht  von  V've- 
rcdh,  — bei  vaghö,  <;ray6  p.  170  als  Comparativen,  — bei 
bämya  p.  48.  440  glänzend,  nicht:  hoch,  — bei  plzhdra  p. 
295  ans  (/pizlidä,  von  V pish,  — bei  mahzdra  p.  403  aus 
Imanzd,  — bei  yaetaogho  p.  468  von  l^yat,  nicht  von  Vyi» 

— bei  rav6  p.  379  von  V rag  (wie  dies  Wort  „von  demselben 
Stamm  mit  uru“,  also  von  V vsr  abzuleiten,  sein  könne,  ist 
völlig  unklar),  — bei  urväkbs  p.  394  (urväkhsaguba  ist  2.Pers. 
Sg.  Imper.),  resp.  urväz  = skr.  varb;  mit  uru,  ravö  hängen 
beide  Wörter  gewifs  nicht  zusammen,  — u.  dgl.  m.  Wir 
fügen  noch  einige  andere  (638)  etymologische  Bemerkun- 
gen an.  ^ra^ska,  Hagel,  p.  27,  und  ( <;rapc,  gehören  zu  sansk. 
sraüs,  — driwis  p.  28.  74  zu  Vdar,  daridrä  (vgl.  krivi  von 
Vkar),  — Vthwi  in  thwyant  p.  66  zu  Vtu,  nicht  zu  dvish, 

— yätu  p.  35  zu  V'yat,  nicht  zu  l^yä,  wie  durch  die  Taitti- 
rlya-Form  yätavya  mit  ä (Ts.  2,  8,  13,  i)  erhärtet  wird,  — 
ajyamnem  p.  71  nicht  zu  jyä,  sondern  zu  hä  = hiya  (Passiv), 

— häirishi  p.  355  zu  V harez,  sansk.  srij,  — disti  p.  373  = 
sanskr.  dishti  in  derselben  Bedeutung  als  Unterabtheilung  der 
vitasti,  — qi(!  p.  1 02  = sanskr.  pvas,  dessen  Anlaut  ursprüng- 
lich dental,  vergleiche  unser:  sausen,  sansk.  sushi,  — isha- 
re^täitya  p.  195.  205  aus  ishad  von  V ish,  fliehen,  und  ptäitya, 

— ish-ashem  und  jit-ashem  p.  159  als  Composita  = fliehende 
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Reiuheit  habend  und:  bewftitigte  Keinfaeit  habend;  — thraoto 
p.  406  (und  8.  Justi)  gewährt  eine  treffliche  Bestätigung  für 
Kuhn’s  Vermuthung,  dal's  V »ru  ursprünglich  stru  gelautet 
habe;  — die  Wurzeln  hic,  trocknen,  und  hinc,  benetzen,  p. 
86.  16.Ö.  166  sind  nicht  zu  trennen,  sondern  ursprünglich  iden- 
tisch: unser  seichen,  seihen,  seicht,  sickern,  ver-siegen,  zeigt 
dieselben  Entwickluugsstuf’eu  der  Grundbedeutung:  giefsen, 
ausgielsen,  vgl.  skr.  siüc  und  sikatä  (die  Heranziehung  von 
sinken  und  senken  ist  [schon]  durch  das  a io  althd.  sankan 
verwehrt);  — hft-fräshmo-däiti  ist  jedenfalls  weder:  Sonnen- 
untergang, wie  Haug  will,  noch:  Mitternacht,  und  was  darauf 
folgt,  wie  Spiegel  S.  230  aunimnit.  Windischmann's  Erklä- 
rung durch;  Sonnenaufgang  ist  die  einzig  passende,  denn  der 
Termin  für  das  richtige  Opfer  „vom  Wachsen  der  Sonne, 
d.  i.  vom  Tagesanbruch,  bis  zur  hü-fräsbmö-däiti , d.  i.  „bis 
zum  vollen  Sonnenaufgang“  hat  nur  so  einen  richtigen  Sinn. 
Nach  Spiegel’s  Auffassung:  „vom  Wachsen  der  Sonne  bis 
Mitternacht“  wäre  den  ganzen  Tag  Ober  richtige  üpferzeit, 
nur  die  paar  Stunden  von  Mitternacht  bis  zum  Sonnenaufgang 
(p.  294)  davon  ausgenommen.  Gerade  das  Tagesgraueu  aber 
ist  die  beste  Opferzeit']. 

Wir  haben  uns  im  Obigen  rein  auf  einige  lexikalische 
Bemerkungen  beschränkt.  Damit  allein  ist  indessen  zum  Ver- 
ständnil's  des  Vendtdäd  nur  wenig  gethan.  Selbst  wenn  ein- 
mal alle  einzelnen  Wörter  eines  Satzes  klar  sind,  bleibt  die 
Hauptschwierigkeit  immer  noch,  ihre  gegenseitige  Beziehung 
nämlich  und  Construction  zu  finden.  Und  hierüber  können 
wir  natürlich  an  diesem  Orte  uns  in  keiner  Weise  auslassen. 
Die  Syntax  des  Zend,  speciell  des  Vendidäd,  steht  eben 
mehrfach  auf  einer  äuiserst  barbarischen  Stufe,  und  zwar  nicht 
blofs,  wenn  man  sie  vom  Standpunkte  „der  gewöhnlichen  San- 
skritgrammatik“  aus  (p.  325)  betrachtet,  sondern  man  mag 
einen  grammatischen  Standpunkt  einnehmen,  welchen  man  will. 
Allerdings  darf  man  nun  den  Text  nicht  etwa  „nach  in  voraus 


1]  >.  Ind.  Stad.  9,  392. 
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abgefafstpii  Regeln  iimgestalten“,  aber  man  wird  eben,  bei 
Einstimmigkeit  der  HiindschriRen,  oft  nicht  umhin  können, 
zu  erklären,  dal's  der  Text  der  Regeln  spottet,  nahezu  regel- 
los abgefafst  ist.  Vor  Allem  gilt  dies  von  dem  Gebrauche 
der  Casus,  der  Genera  und  der  Numeri,  deren  gegenseitiges 
Verhältnifs  in  einer  völligen  Auflösung  begrififen  erscheint. 
Appositionen  insbesondere  stehen  häufig  im  Nomin.  Sing., 
ohne  Rflcksii'ht  auf  Casus  oder  Numerus  des  Wortes,  zu  dem 
sie  gehören.  Desgleichen  Adjectiva,  bei  denen  noch  der 
Mangel  an  Rücksichtnahme  auf  das  Geschlecht  hinzutritt  Das 
Gefühl  für  die  Bedeutung  der  einzelnen  Casus  erscheint  oft 
nahezu  erstorben,  so  wunderbare  Verwechselungen  treten  ein. 
Der  Genitiv  Plural  auf  äm  erscheint  mehrfach  schon  geradezu 
als  allgemeine  Pluralform.  Besonders  ausgedehnt  ist  der  Ge- 
brauch von  Collectivbegriffen,  die  im  Singular  stehen,  wäh- 
rend ihre  Prädicate  durcheinander  Singulare  oder  Plurale 
sind,  und  umgekehrt.  Es  scheint  fast,  als  ob  beim  Zend  das 
feinere  Sprachgefühl  nie  recht  zum  Bewufstsein  gekommen 
ist,  da  eben  nie  eine  Festsetzung  der  Grammatik  stattgefun- 
den zu  haben  scheint,  somit  ein  fester  Halt  dafür  gefehlt  hat. 
Auch  stammt  gewifs  ein  guter  Theil  der  Texte  aus  einer 
Zeit,  wo  die  Sprache  gar  nicht  mehr  lebend,  sondern  nur 
noch  Sprache  der  heiligen  Schriften,  resp.  Eigenthum  der  sie 
nothdürflig  erlernenden  Priester  war.  Manche  Stücke  mögen 
vielleicht  gar  erst  aus  der  Zeit  der  Redaction  unter  den  Säsa- 
niden  seihst  herrflhren,  wo,  wie  die  damals  eben  (639)  für 
nöthig  befundene  Huzvärescb-Uebersetzung  schon  durch  ihre 
Existenz  allein  bezeugt,  das  Verständnifs  der  Sprache  bereits 
gründlich  verloren  gegangen  war. 

Es  führt  uns  dies  zu  einer  ferneren  Frage,  der  kritischen. 
Hang  hat  in  seinen  essays,  zwar  wie  immer  ziemlich  desul- 
torisch,  aber  doch,  wie  wir  meinen,  nicht  ohne  Geschick  den 
Versuch  gemacht  ein  Stück  des  Vendidäd  in  mehrere  ihrem 
Alter  nach  verschiedene  Theile  (er  nennt  sie  Avesta,  Zend, 
Pazend)  zu  zerlegen,  d.  i.  einen  Grundbestandtheil,  einen  glos- 
senartigen Commentar  dazu,  und  ferner  secundär  zugetretene 
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Glossen  auf/.iiwcisen.  Es  wäre  zu  wttnschen  gewesen,  dafs 
dieser  in  seinem  Grundgedanken  unstreitig  richtige  V^ersuch 
auch  von  Spiegel  einer  speciellen  Wflrdigung  und  Wciter- 
fflhrung  ftlr  wertb  erachtet  worden  wäre.  Es  fehlt  ja  auch 
bei  ihm  durchaus  nicht  etwa  an  hergehörigen  trefflichen  und 
äufserst  scharfsinnigen  Bemerkungen,  wie  er  denn  schon  in 
seiner  Uebersetzung  selbst,  in  den  Einleitungen  zu  den  ein- 
zelnen Fargard,  auf  mannigfache  Einschiebungen  hingewiesen 
hatte,  aber  wir  vermissen  eine  principielle  Behandlung  und 
Hervorhebung  dieses  Gegenstandes.  — Nicht  ohne  Bezug 
hiezu,  weil  eine  Totalöbersicht  über  die  Zusammeugehörigkeit 
der  einzelnen  Abschnitte  wesentlich  erschwerend,  steht  ein 
Umstand,  den  wir  nicht  umhin  hönnen  als  auch  sonst  äufserst 
störend  zu  bezeichnen,  der  nämlich,  dafs  Spiegel  durchweg 
nur  seine  eigene  (allerdings  ja  auch  traditionell  beglaubigte) 
Texttheilung  in  minutiöse  Sätzchen  zu  Grunde  legt,  die  in 
Westergaard’s  Ausgabe  vorliegende  dagegen  völlig  ignorirt. 
Es  hat  dies  nun  den  grofsen  praktischen  Nachtheil,  dafs  man 
immer  erst  eine  Weile  suchen  mufs,  ehe  man  in  Westergaard’s 
Text  die  Stelle  finden  kann,  auf  welche  sich  Spiegel's  An- 
gaben beziehen.  Wir  möchten  für  den  zweiten  Band  des 
Commentars  dringend  um  Abhftlfc  dieser  Störung  bitten,  die 
ja  sehr  leicht  beschafil  ist.  Spiegel  braucht  nur  seine  eigenen 
kleinen  Abtheilungen  in  die  gröfseren  W^estergaard’s  einzu- 
reihen, und  so  beide  fortlaufend,  sowohl  oben  in  der  Pagina- 
Marke  als  im  Texte  selbst,  mitzntheilen. 

In  wie  weiter  Ferne  wir  uns  nun  auch  in  etymologischer, 
grammatisch  - syntaktischer , kritischer  Beziehung  noch  von 
einem  durchgängigen  Verständnifs  des  Veudidäd  befinden,  — 
es  gilt  hier  wie  anderswo  der  Satz,  je  mehr  wir  lernen,  je 
deutlicher  tritt  uns  entgegen,  was  uns  noch  fehlt  — , jeden- 
falls hat  uns  die  vorliegende  Arbeit  Spiegd’s  wieder  einen 
tüchtigen,  bedeutenden  Schritt  vorwärts  geführt,  und  sind 
wir  ihm  dafür  zu  warmer  Anerkennung  verpflichtet.  Im  Ver- 
ein mit  Justi’s  Wörterbuch  ist  dieser  Band  vortreflTlich  ge- 
eignet,  in  die  Irrgänge  und  Käthsel  des  Avesta  einzuführen 
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und  als  Leiter  in  ihnen  zu  dienen.  — Von  besonderem  Nutzen 
waren  bei  der  Ausarbeitung  desselben  für  Spiegel  theils  die 
Guzerati-Uebersetzuug  des  V'eudidäd  von  Aspendiürji  Främji 
(1842  Bombay),  die  ihm  erst  seit  18.i9  durch  die  freundliche 
Vermittelung  eines  damals  bei  ihm  Zend  studirenden  hoch- 
gebildeten Barsen,  II.  11.  Küma,  zugänglich  geworden,  theils 
die  umfangreichen  kritischen  und  exegetischen  Bemerkungen, 
welche  der  Altmeister  unserer  Dichter  wie  Orientalisten,  Fr. 
UOckert,  über  Spiegefs  Uehersetzung  des  Vendidäd  nieder- 
geschrieben  und  ihm  zur  Benutzung  für  diesen  Commentar 
überlassen  hatte. 

Druck  und  Ausstattung  des  Werkes  sind  vortrefflich,  wie 
man  dies  von  der  durch  ihre  Meisterschaft  im  orientalischen 
Typendruuk  rühmlichst  bekannten  Wiener  Hof-  und  Staats- 
druckerci  ja  nicht  anders  gewohnt  ist. 


1868.  157.  Haug,  Uebor  den  gegenwttrtigeQ  Stand  der  Zend]>hi1otogio  mit  be- 
sonderer KUckaicht  auf  Ferd.  Jusli’»iBogenaünte«  altbaktrisches  Wörter- 
buch. Ein  Beitrag  zur  Krklttrung  des  Zendawesta.  Stuttgart,  1868. 
CirUnioger.  70  S.  gr.  8,  21  Sgr.  (L.  C.  BI.  ur.  18.  p.  1306-7.) 

„Die  Zendphilologie  ist  eine  noch  so  junge,  wenig  mehr 
als  35  Jahr  alte  Wissenschaft,  dafs  man  in  Anbetracht  der 
grofsen  Schwierigkeiten,  mit  denen  der  Erklärer  des  Zend- 
awesta  zu  kämpfen  hat,  noch  wenig,  oder  besser,  keine 
eigentlich  reifen  Früchte  bis  jetzt  erwarten  konnte.  Auch 
das  Beste,  was  mit  dem  gröfsteu  Fleifse  und  dem  Aufwande 
aller  Httlfsmittcl  jetzt  schon  möglicherweise  geleistet 
werden  kann,  dürfte  immer  noch  mit  vielen  Mängeln  und 
Unvollkommenheiten  behaftet  sein“. 

Diese  Worte,  mit  denen  Hang  die  vorliegende  Schrift 
einleitct  und  denen  wir  uns  völlig  anschliefsen , enthalten  eo 
ipso  die  schärfste  Verurtheilung  des  von  ihm  in  der  Schrift 
seihst  beobachteten  Verfahrens.  Denn  gesetzt  auch,  es  seien 
alle  die  einzelnen  Berichtigungen  und  Ausstellungen,  die  er 
darin  gegen  Justi’s  Wörterbuch  vorbringt,  wirklich  unbe- 
dingt richtig,  so  genügen  doch  die  oben  gesperrt  gesetzten 
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Worte  vollkommen  zu  dessen  Exoulpation  sowohl,  wie  zu  der 
unbedingtesten  Verwerfung  des  von  Hang  gegen  ihn  ange- 
schlagenen Tones.  Dieser  Ton  sucht  in  der  That  an  hoch- 
mtUhisrer  Insolenz  seines  Gleichen.  Wir  sind  in  neuester  Zeit 
auf  dem  Gebiete  der  arischen  Philologie  starke  Dinge  ge- 
wohnt geworden.  Hier  aber  erscheint  die  SelbstQherhebung 
denn  doch  in  einer  etwas  zu  klotzigen  Weise  anftretendl 
Freilich  ein  Mann,  der  am  27.  October  1864  aus  Poonah  an 
den  Herausgeber  der  Zeitschrift  der  deutschen  Morgenlftndi- 
schen  Gesellschaft  (s.  daselbst  Band  19,  30s)  schreiben  konnte: 
„es  ist  wirklich  merkwürdig,  aber  buchstäblich  wahr,  dafs 
ich,  wenn  auch  nicht  dem  Namen  nach,  doch  de  facto  die 
Stelle  eines  geistigen  Oberhauptes  der  indischen 
Parsengemeinde  einnehme.  Als  ich  meine  „Lecture“  in 
Bombay  beendigt  hatte,  erhob  sich  der  dortige  Oberpriester 
und  dankte  mir  dafür“,  mag  sich  bitter  dadurch  enttäuscht 
fühlen,  dafs  hierin  Deutschland  nach  seiner  (1307)  Heim- 
kehr nicht  auch  alle  Mützen  vor  ihm  abfliegen,  aber  es  wird 
ihm  nichts  helfen;  er  wird  sich  daran  gewöhnen  müssen.  Wir 
deutschen  Gelehrten  lassen  uns  nun  einmal  nicht  so  leicht 
durch  hochtrabende  Redensarten  imponiren,  wie  ihm  dies  bei 
den  indischen  Pärsi  geglückt  zu  sein  scheint,  wenn  man  sei- 
nen obigen  Worten  Glauben  schenken  darf. 

Abgesehen  nun  übrigens  von  dem  dünkelhaften  Tone, 
der  die  ganze  Schrift  in  der  unerquicklichsten  Weise  durch- 
zieht, bat  sich  der  Verf.  nicht  ontblödet,  dieselbe  auch  mit 
directen  Anschuldigungen  gegen  seine  Mitforscher  auszustatten, 
von  denen  er  selbst  das  eine  Mal  (p.  14)  bemerkt,  dafs  die- 
selben „vor  ein  richterliches  Forum  gehören;  nur  aus  ge- 
wissen Rücksichten  untorliefs  ich,  die  Sache  weiter  zu  ver- 
folgen“. Es  ist  eine  sehr  bedenkliche  Complication,  wenn  zu 
dem  Gröfsen-Wahn  sich  auch  noch  der  Verfolgungs- 
Wahn  gesellt.  Mit  diesem  Dämon  aber  scheint  Haug  in  der 
That  bereits  in  naher  Beziehung  zu  stehen  (s.  p.  10.  64). 
Zwar  mögen  seine  Klagen  über  absichtliche  Ignorirung  seiner 
Leistungen  in  der  That  nicht  ganz  ohne  Grund  sein.  In  dem 
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einen  Falle  wenigstens,  den  er  p.  63  erwähnt,  Kosso witsch 
gegenüber,  ist  er  unbedingt  im  Kccht;  und  auch  von  Spiegel 
und  Justi  mag  es  vielleicht  gelten,  dafs  sie  seltener,  als  wohl 
ira  Interesse  der  Sache  liegen  möchte,  auf  Haug’s  entgegen- 
stehende Ansichten  zu  reflectiren  pflegen.  Er  ist  freilich  ein 
sehr  unbequemer  Gegner,  und  es  gehört  einige  Selbstverleug- 
nung dazu,  von  ihm  zu  lernen,  da  man  ja  von  vorn  herein 
darauf  verzichten  mufs,  ihn  zu  belehren.  Factisch  hätte 
Haug  übrigens  gar  kein  Recht,  sich  darüber  zu  beklagen, 
wenn  man  ihn  auch  gänzlich  ignorirte.  Denn  ein  Mann, 
der,  wie  er  es  gethan  hat  (s.  Ind.  Stud.  10,  160),  eine  ?04 
Druckseiten  lange,  rein  wissenschaftlich  gehaltene  Besprechung 
einer  seiner  Arbeiten  mit  den  Worten  zurflcksenden  kann: 
„diese  Schreiberei  ist  für  mich  völlig  zwecklos;  ich 
habe  sie  gar  nicht  gelesen“,  — nun,  ein  solcher  Mann 
kann  denn  doch  wahrlich  von  Rechtswegen  gar  nicht  mehr 
den  Anspruch  erbeben,  dals  man  auf  ihn  und  seine  Leistungen 
Oberhaupt  noch  weiter  reflectire.  Nun,  die  Wissenschaft  weifs 
freilich  auch  mit  solchen  Käuzen  fertig  zu  werden.  Sie  geht 
über  ihre  Flegelhaftigkeit  einfach  zur  Tagesordnung  über,  und 
sucht  aus  dem,  was  sie  an  wirklichen  Leistungen  bieten,  das 
Gute  heraus,  das  sie  verwerthen  kann.  Diesen  Standpunkt  hat 
Referent  von  je  her  auch  Haiig's  Arbeiten  gegenüber  fest- 
gehalten  (vgl.  z.  B.  die  Besprechungen  der  Gätbä  und  der 
„Essays“  desselben  in  diesen  Blättern,  Jahrg.  1858,  Nr.  52, 
1859,  Nr.  4,  1861,  Nr.  28,  1^6.3,  Nr.  27).  Auch  aus  dem 
vorliegenden  Hefte  wird  die  Wissenschaft  manchen  Nutzen 
ziehen,  da  sich  darin  manche  höchst  wichtige  und  dankcns- 
werthe  Berichtigungen  unserer  bisherig^en  Kenntnisse  Anden. 
Es  hat  sich  eben,  wie  dies  die  Natur  einer  solchen  Streit- 
schrift mit  sich  bringt,  Haug  bei  der  Auswahl  der  von  ihm 
darin  zur  Sprache  gebrachten  Punkte  meist  möglichst  gut 
gesattelt;  das  wird  ihm  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein.  Trotz 
dessen  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  Punkten,  in  denen  uns 
Haug’s  Ansicht  ebenso  wenig  endgültig  erscheint,  wie  die 
von  ihm  bekämpfte  Auffassung,  und  dazu  treten  noch  andere. 
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in  denen  wir  sie  gerade/u  abweisen  müssen  (so  z.  B.  die 
Erklärung  von  räna,  räni,  reiia  iiut'  p.  53  ff.). 


1869.  158.  Spi«i;el.  Frißdr.,  ConitiißnUr  Uber  das  .\veita.  2.  Band.  Vispared, 
und  KlMrda-AvcHta.  Wien,  1888.  Auit  der  k.  k.  Huf-  und 

SUnasdruckerei.  Leipzig,  Kngelmann.  XI,  743  S.  gr.  8-  SThlr.  20Sgr. 

(L.  C.  Bl.  nr.  27.  p.  799-801.) 

Dieser  Bund  bildet  einen  gewissen  Absuhlui's  in  den  Ar- 
beiten Spiegel’s  ftlr  das  Avesta.  Seiner  Textausgabe  (Ven- 
didiid  1851.  1853,  Vispered  und  Vagina  1858)  und  Ueber- 
setzung  (Vendidad  1852,  Vispered  und  Yapna  1859,  Kborda- 
Avesta  1863)  soll  dieser  Gouimeutar,  dessen  erster  Band 
(1864  s.  Nr.  24  des  Jahrgangs  1865  dieser  Blätter)  den  Ven- 
didad allein  unifalst,  als  Beglaubigung,  Ergänzung  und  Be- 
richtigung dienen.  Nehmen  wir  dazu,  was  Spiegel  sonst  noch 
ffir  diese  Studien  gethan  bat,  seine  Grammatiken  des  Pärsi 
(1851),  des  Huzväresb  (1856),  des  Altbaktriscben  (1867),  seine 
Schrift  über  die  traditionelle  Literatur  der  Parsen  (1860), 
seine  Ansgubc  von  Ncrioscngh's  Sanskrit- Uebersetzung  des 
Yafiia  (|!^6()),  seine  Bearbeitung  der  altpersischen  Keil- 
insebriften  (1862),  sein  „Eran“  (1863),  so  werden  wir  nicht 
umhin  können,  ihm  wie  uns  zu  der  Arbeitskraft  und  Energie 
Glück  zu  wünschen,  durch  die  ihm  so  Vieles  und  so  Tüch- 
tiges  gelungen  ist.  Sein  Name  wird  in  der  Geschichte  der 
iranischen  Philologie  stets  eine  der  ersten  Stellen  einnehmen. 
Und  wenn  nun  auch  das  Werk,  dem  er  sich  mit  so  voller 
Hingebung  gewidmet  hat,  noch  lange  nicht  als  vollendet  be- 
zeichnet werden  kanu,  wenn  die  Erklärung  des  Avesta  sowohl, 
wie  die  Geschichte  seiner  Entstehung  und  die  der  Entstehung 
des  Zarathuslrischen  Glaubcnssystemes  überhaupt  noch  viel- 
fach äufserst  dunkel  und  in  schwere  Nebel  gehüllt  erscheint, 
so  liegt  dies  eben  doch  zu  sehr  in  der  Natur  der  Dinge  selbst 
begründet,  als  dafs  wir  daraus  irgend  einen  Vor-  (800) 
wurf  gegen  Spiegel  und  alle  diejenigen,  die  sich  bisher  noch 
aul'ser  ihm  diesen  Studien  zugewendet  haben,  herzuleiten  be- 
rechtigt wären. 
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Ein  ganz  besonderes  Verdienst  hat  sich  Spiegel  bekannt- 
lich dadurch  erworben,  dafs  er  durchweg  mit  gröl’ster  Ent- 
schiedenheit für  das  Avesta  den  Anspruch  erhoben  hat,  das- 
selbe zunächst  aus  sich  selbst  und  aus  der  einheimischen 
Tradition  darüber  zu  erklären.  Bei  der  so  ganz  absonder- 
lichen Eigenthüiuliehkeit  der  zarathustrischen  Dogmatik  mit 
ihren  zahlreichen  terminis  techuicis  etc.  ist  auf  dem  Wege 
der  Etymologie  allein,  wie  dies  theil weise  versucht  worden 
ist,  in  der  That  kein  Heil  zu  gewinnen.  Die  scharfe  und 
berechtigte  Opposition  gegen  eine  solche,  wesentlich  etymo- 
logische Erklärungsweise,  zu  der  sich  Spiegel  veranlalst  sah, 
hat  nun  aber  leider,  wie  wir  dies  auch  schon  mehrfach  in 
diesen  Blättern  zu  bemerken  Gelegenheit  hatten,  bewirkt,  dals 
er  seinerseits  sich  in  umgekehrter  llichtung  zu  ausschlielslich 
in  seiner  eigenen  Richtung  beschränkt  hat.  Principiell  we- 
nigstens, denn  im  einzelnen  Falle  sieht  er  sich  denn  doch  oft 
genug  genötbigt,  Coneessionen  zu  machen,  sobald  er  eben 
auf  seinem  Wege  ab.solut  nicht  weiter  kann,  was  insbesondere 
bei  denjenigen  Stücken  des  Avesta  der  Fall  ist,  die  mit  gutem 
Grunde  als  die  ältesten  Tlieile  desselben  gelten  und  bei  denen 
uns  die  einheimische  Tradition  der  Parsen  nahezu  ganz  im 
Stiche  läfst.  In  jener  seiner  principiellen  Opposition  aber, 
wie  er  sie  hier  z.  B.  in  der  „Einleitung“  und  in  seinen  „Vor- 
bemerkungen“ zu  den  gäthä  (p.  178  ff.)  ausführlich  niotivirt 
hat,  tritt  er  entschieden  vielfach  höchst  unbillig  gegen  die 
„Sprachvergleichung“  sowohl,  wie  speciell  gegen  die  „Veda- 
Philologie“  auf.  Er  macht  sieh  dabei  eben  von  der  Letzteren 
und  ihren  Ansprüchen  einen  Begriff  zurecht,  der  allerdings 
leicht  zu  bekämpfen  ist,  aber  nicht  die  Sache  selbst,  höch- 
stens die  Ausschreitungen  Einzelner  triflt , und  dessen  Be. 
kämpfung  daher  nichts  Rechtes  besagt.  Wenn  er  z.  B.  auf 
p.  X von  zwei  Richtungen  der  Veda -Philologie  spricht,  von 
denen  die  eine  nur  unter  Zugrundelegung  der  einheimischen 
Commentare  übersetzen,  während  die  andere  „sich  nicht  auf 
die  Tradition,  sondern  auf  die  Sprachvergleichung 
stützen“  will,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  eine  Richtung,  wie 
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diese  letztere,  factisch  nicht  cxistirt.  Diejenigen,  die  Spiegel 
im  Auge  hat,  haben  vielmehr  auch  nur,  ganz  wie  er  selbst 
es  fordert,  das  Streben,  den  Veda  zunächst  aus  sich 
seihst  zu  erklären,  wobei  sie  denn  tbeils  die  traditionelle 
Erklärung,  wo  sie  sich  irgend  brauchbar  erweist,  keineswegs 
verachten,  theils  allerdings  auch  die  Sprachvergleichung  gern 
als  HOlfsmittel  verwerthen,  wo  es  sich  irgend  darbietet.  Es 
beifst  ferner  doch  wahrlich  eigentlich  nichts,  als  das  Kind  mit 
dem  ßade  ausschOtten,  wenn  man  die  unleugbar  ungemein 
nahen  und  engen  Beziehungen  zwischen  der  Sprache  des 
Avesta  und  dem  Veda-Dialekt,  die  beide  grammatisch  wie 
lexicalisch  auf  das  speciellste  zusammen  gehören,  so  darstellt 
(p.  XVII.  p.  192),  als  ob  sie  nicht  näher  je  mit  einander  ver- 
bunden seien,  als  mit  der  Sprache  des  ülfila  oder  Homer’s! 
Zwischen  jener  völligen  „Identität  des  Avesta  mit  dem  Veda“, 
gegen  deren  Annahme  Spiegel  so  geharnischt  auftritt,  und 
zwischen  einer  gesunden  Verwerthung  vedischerSprachmomente 
ist  denn  doch  ein  grol’ser  Unterschied.  Jedenfalls  würde  ein 
näheres  Eingehen  hierauf  auch  ihm  selbst  mehrfach  erheblich 
von  Nutzen  gewesen  sein.  So  z.  B.  wird  seine  curiose  An- 
nahme von  flexionslosen  Participien  Perf.  Pass,  auf  ta , die 
als  Verba  finita  dienen  sollen,  durch  den  blofsen  Hinblick  auf 
vedische  Formen  wie  ärta  (aJoro),  ayukta  u.  dergl.  sofort  hin- 
fällig: es  ist  einfach  eine  Aoristform  3 sgl.  med.,  mit  man- 
gelndem Augment,  in  den  betreflfenden  Fällen  zu  erkennen. 
Wer  endlich,  wie  Spiegel  es  thut,  das  Altbaktriscbe  als  einer 
späteren  Sprachperiode,  als  das  Altpersische,  angehörig,  resp. 
nicht  an  den  Anfang,  sondern  an  das  Ende  der  Achaeme- 
nidenzcit  zu  setzen  ansieht,  somit  gleichzeitig  mit  der 
zweiten,  oder  vielmehr  der  dritten  Stufe  der  vedischen 
Literatur  ansetzt  (vgl.  hiezu  bereits  des  Kef.  akadem.  Vor- 
lesungen über  indische  Literaturgeschichte  p.  ö’J),  der  sollte 
(801)  um  so  weniger  die  merkwürdige  Nachricht  Yäska’s 
(s.  ibid.  p.  Ifi9)  von  der  zu  seiner  Zeit  bestehenden  engen 

1]  .und  dienen  [den  Brihmaipa],  nicht  den  Saiphitia  etwa  ist  der  Avesta 
io  Zeit  und  Inhalt  verwandt*. 
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Verbindung  der  Ärya  und  der  Kamboja,  deren  Sprachen 
sich  nach  ihm  eben  nur  dialektisch  unterschieden,  aiifser  Acht 
lassen.  Die  Kamboja  bewohnen  ja  eben  gerade  die  dem 
Gebietendes  „Altbuktrischcn“  unmittelbar  benachbarten  Di- 
stricte  des  nordwestlichen  Indiens,  wo  nicht  etwa  gar  auch 
jenes  Gebiet  selbst!  wie  denn  ja  ihr  Name  in  der  That 
noch  zweimal  auf  iran ische m Boden,  theils  nämlich  an 
der  nordwestl.  Grenze  des  iranischen  Sprachgebiets  am  Fufse 
des  Kaukasus  in  der  von  dem  Fliil’s  Kambyses,  Nebenflufs 
des  Cyrus,  durebströmten  imd  benannten  Landschaft  Kau- 
ßv<rt]vt],  theils  in  dem  unmittelbar  in  das  kaspische  Meer 
sich  ergiefsenden  medischen  Flusse  Kambyses  direct  wieder- 
kebrt.  Nehmen  wir  dazu,  dafs  unter  den  Lehrern  des  Säma- 
veda  mehrere  Männer  erscheinen,  die  als  Kamboja  bezeichnet 
werden,  während  andererseits  der  Name  des  Cambyses  (Kam- 
bujiya),  des  Sohnes  des  Cyrus,  — wie  freilich  aufzufassen? 
ist  unklar  — demselben  Wortstamm  entlehnt  ist,  so  eröfinen 
sich  da  allerhand  Perspectiven,  die  auch  für  die  Interpreta- 
tion des  Avesta  und  die  Hülfe,  die  dafür  aus  vedischen  Quellen 
zu  entnehmen,  von  entschiedener  Tragweite  erscheinen. 
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paf?.  1,4  lies:  cxscriptorum.  — pag.  27.  nro.  17  sollte  den  Jahrgang;  1853 
beginnen.  — pag.  bl,  22  lies:  31.  — pag-  HMI,  21  lies:  10,  499-501.  — 

pag.  113,  9 lies;  Was.  — pag.  178,  24  lies:  gßyatri.  — Zu  pag.  2.53,  n.  1 «. 

pag.  . 3t >8,  15.  < — pag.  277,  1-6.  Auch  die  übrigen  Stellen  in  den  Yeshte,  wo 
der  hÜDu  gedacht  wird,  eutlialten  keine  Beziehung  auf  die  Hunnen,  s.  Justi 
im  Wörterbuch  s.  v.  Neriosengh  hat  auch  an  einer  andern  Stelle  die  llCuia, 
wie  es  scheint,  im  Auge,  aber  mit  Unrecht,  s.  Bumouf  lUudea,  p.  256-7.  — 
pag.  35tt,  3 V.  u.  Das  Komma  nach  ,und  zwar“  ist  zu  tilgen.  — ihid.  2 v.  u. 

lies:  des  ga^iUp.  (33  ve.),.  — pag.  .387.  Nach  einer  gütigen  Mittheilung  des 

Hm.  Dr.  Germann  existirt  allerdings  doch  bereits  ein  Abdruck  des  Zicgenbalg- 
schen  Werkes,  aber  ohne  Angabe  des  Verfassers  oder  Herausgebers  auf  dem 
Titel,  der  folgendcrmaafseu  lautet:  „Beschreibung  der  Religion  und  heiligen  Ge- 
br&uche  der  Mulabarischen  Hindous.  nach  Bemerkungen  in  Hindostan  gesammelt. 
Erster  und  zweiter,  dritter  und  vierter  Theil.  Berlin,  1791.  Im  Verlage  der 
Königl.  Prenfsischen  akademischen  Kunst-  und  Buchhandlung*.  8*.  Auf  der 
letzten  Seite  tindet  sich  folgender  Nachbericht  von  dem  anonymen  Herausgeber: 
„Diese  Beschretbung,  die  vom  sei.  Propst  Ziegenbalg,  der  als  Missionar  in 
Ostindien  war,  herrUhrt,  schien  dem  Herausgeber  de.s  Druckes  wertU  zu  sein, 
da  wir  so  wenig  Zusainmenhüngendes  Uber  diese  Materie  besitzen.  Der  Styl  ist 
hie  und  da  etwas  verbessert,  soweit  es  die  Umstände  des  Herausgebers  er- 
laubten*. Die  Namen  der  Götter  sind  oft  schwer  horanszubekummen ; die  Sätze, 
in  denen  Ziegeubalg  .seine  theologisch-kirchliche  Ueberzengung  zu  Wort  kommen 
läfst,  sind  gestrichen  oder  verkürzt.  In  der  „Allgemeinen  (Jennischen)  Uleratur- 
Zeitung“  1794,  Nr.  286  Julius,  findet  sich  p.  172  eine  Anzeige.  Der  Kecensent 
hatte  nur  die  erste  und  zweite  Abtheilung  vor  sich,  wtilste  somit  gar  nichts 
von  Zicgenbalg's  Autorschaft.  Von  der  Germ  an  n’schcn  Ausgabe  ist  im 
Sept.  1868  bei  Higginbolham  in  Madras  ciue  von  Hev.  Metzger  besorgte  eng- 
lische Uebersetzung  erschienen.  — pag.  445,  23.  kavi  ist  nach  dem  Petersb. 
Worterb.  von  |'ku  „etwas  im  Sinn  führen*,  abzuleiton.  vennuthlich  urspr.  sku, 
vgl.  unser  schauen,  g.  skavjaQ,  ags.  sceavfan.  Zu  der  doppelten,  guten  wie 
bösen  Bedeutung  des  Wortes  stellen  sich  aU  Analoga  ari , Freund  und  Feind, 
von  ^'ar  worauf  treffen,  und  yati  (vgl.  yatu,  und  yklu)  von  |'yat,  worauf  be- 
dacht sein,  ^r}T£Q>.  Wenn  Spiegel  in  Kuhn  ii.  Schleichers  „Beiträgen*  2,  260 
— 264  dieser  ^sku  für  das  Altbaktrische  die  Bedeutung  „blind  sein*  vindiciren 
will,  so  liegt  dazu,  aufser  eben  in  der  traditionellen  Uebersetzung  des  Wortes 
kaoyam  in  der  solennen  Aufzählung  der  bösen  Mächte,  kein  irgend  zwingender 
Grund  vor.  Es  giebt  }u  zudem  auch  noch  zwei  andere,  grundverschiedene  Wur- 
zeln sku,  1.  decken,  schützen,  2.  giefsen.  schiefsen  (woraus  y cj;’»  entwickelt), 
auf  deren  jode  di©  von  Spiegel  herangezogenen  Wörter  9iikurut^n  etc.,  wenn 
überhaupt,  jedenfalls  doch  weit  eher  zarUckgcnihrt  weiden  könnten. 
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4 Thlr. 
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